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SEINEM  FREUNDE 


CHARLES  LETELLIER  IN  ROM 

EBKST  YO^  LASAILI  D(  HCYCHEY. 


So  dk  Zeit  Tcriipssfft  als  das  Waaser  and  ’dos  MfRScbea 
(iedicbtnis  Tcrgeht  alt  der  (Hocken  Ton,  also  hab  ich  Jaeok 
ünrrst  in  acincr  £UiraU  gedeckt,  was  in  Schrift  kommt,  bleibt 
Mager. 

Alte  Chrdnik  tob  Östtmick  ia  lUho's  CoUectio 
monamentorBB  I,  TSI. 

Lieber  Bruder,  Die  Abhandlungen,  welche  ich  hier  gesainniclt  und  so  viel 
ich  ^vermochte  bereichert  dir  vorlege,  sind  grosscnlhcils  aus  Vorlesungen  cn^ 
standen,  die  ich  Ober  das  Griechische  und  Römische  Altertbum  während  meiner 
aXademischen  Lehrlhäliglieit  gehalten  habe.  Ihr  Gegenstand  hat  mir  lebhaftes 
Interesse  cingeflösst,  ihre  Ausarbeitung  Mühe  und  Freude  gewährt;  es  ist  daruk 
natürlich,  dass  die  Last  und  Liebe  aas  der  sie  entstanden  sind,  auch  theil- 
nchmende  Freunde  roiterfrene.  Das  Materiale,  dessen  noch  für  ein  duzend 
andere  vorhanden  wäre,  habe  ich  mir  seit  meiner  Schulzeit  ans  einer  umfas- 
senden Leetüre  der  alten  SchriRsteller  gesammelt,  zn  der  mich  meine  Lehrer 
Christiaii  Schlosser  und  Carl  Ruckstahl,  mit  Hinweisung  auf  das  Vorbild  des 
Tiberitts  Hemsterhnis,  angeleitet  haben.  Leider  aber  habe  ich  ihren  Rath,  alle 
alten  SchriRsteller  nach  der  Ordnung  der  Zeit  im  Zusammenhänge  zu  lesen,  und 
für  jene  Seite  des  AltertHums,  deren  Erkenntnis  mieh  vorzugsweise  interessire, 
sorgfältig  zu  excerpiren,  nicht  genau  befolgt;  äussere  Umstände  und  in  jän-* 
geren  Jahren  ein  gewisser  desuUorischer  Übermuth  haben  jenes  planmässige 
Studium  vielfach  durchkreuzt,  so  dass  es  mir  bis  zur  Stunde  nicht  gelungen 
ist,  alle  erlmitenen  SchriRwetke  des  Alterlhums  vollständig  zu  bewältigen,  loh 
muss  daher  die  Lösnng  dieser  wio  anderer  Aufgaben  meines  Lebens  entweder 


IV 


einer  späteren  Rückkehr  in  diese  Welt  Vorbehalten,  oder  jüngeren  und  glück- 
licher organisirten  Naturen  überlassen.  Wer  den  Weg  ernstlich  gienge  und  nicht 
blos  mit  den  sinnlichen  Augen  läse,  sondern  was  ihm  Denkwürdiges  begegnete 
auch  geistig  mitcriebte  und  verarbeitete,  dem  müsste  sich  auf  demselben  auch 
die  höhere  Bedeutung  der  Philologie  als  Philosophie  der  Geschichte  ergeben. 
Denn  er  würde  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Griechischen  und  Römischen 
Lebens  nicht  blos  dieses,  sondern  den  Nalurgang  menschlicher  Völkerentwick- 
lung überhaupt  erkennen;  cs  würde  ihm,  wenn  er  sähe  wie  die  Dinge  geworden 
sind  und  wie  sic  innerlich  Zusammenhängen,  die  Vergangenheit,  die  wir  meist 
als  eine  uns  Tremde  in  sich  abgeschlossene  betrachten,  warm  und  hell  vor  die 
Seele  treten  als  ein  Beslandlheil  unseres  eigenen  Daseins,  ein  Enlwicklungs- 
moment  des  Ganzen  von  dem  wir  selbst  ein  Theil  sind.  Auch  würde  er  dabei 
(kein  kleiner  Gewinn  für  einen  heutigen  Menschen),  wenn  er  zwei  ganze  Völker- 
leben  in  sich  nachempfunden  mit  all  ihren  Freuden  und  Leiden,  und  das  Blei- 
bende wie  das  Vergängliche  in'  allen  menschlichen  Dingen  erkannt  hätte,  die 
Leiden  der  heutigen  Weltlage,  die  grösseren  des  Vaterlandes  und  die  kleineren 
seines  eigenen  Hauses,  wenn  auch  nicht  leichter,  doch  gefasster>und  ergebener 
EU  ertragen,  und  den  Kopf  über  den  Wassern  zu  halten  erlernen. 

An  der  Hand  der  alten  Sprachen  und  ihrer  Lilteratur  können  wir  das 
Leben  der  Griechen  und  Römer  ununterbrochen  von  den  ersten  Regungen  seiner 
nationalen  E.xistenz  bis  zum  Erlöschen  derselben  verfolgen,  durch  einen  Zeit- 
raum von  mehr  als  zwei  Jahrtausenden.  Wir  können  hier  erstlich  den 'Ent- 
wicklungsgang der  Sprachen  erkennen,  wie  sic  an  allen  grossen  Schicksalen 
ihrer  Völker  theilgcnommen,  sich  in  Jedem  Jahrhundert  verändert  haben,  wie  sie 
gewachsen,  ihren  Höhepunkt  erreicht,  gesunken  und  alimälig  abgestorben  sind; 
können  beobachten,  in  welcher  Periode  hier  die  wisseuschaftlicbe  Sprachforschung, 
Grammatik,  Kritik,  Lexikographie  auflretcn:  nemlich  im  Beginne  des  sinkenden 
nationalen  Lebens,  bei  den  Griechen  in  der  Alexandrinischen  Zeit,  in  Rom  in 
den  leztcn  Tagen  der  Republik  und  im  Beginne  der  Kaiscrherschafl  — und 
können  darüber  nachdenken,  welche  Anwendung  dies  auf  unsere  Zeit  gestatte? 
ob  etwa  auch  hier,  auf  dem  Gebiete  der  Sprachentwicklung,  wie  überall  die 
Jagend  in  der  Zukunft,  das  Alter  in  der  Vergangenheit  lebe,  die  eine  am  An- 
fang der  Reise  frisch  vor  sich  hin  in  das  weite  Leben  schaue,  das  andere  am 
Ende  derselben  don  zurückgelegten  Weg' zu  überdenken  iiebeT  Wir  können 
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hier  ferner  den  natflriiehen  Entwicklungsgang  des  religiösen  Bovusslseins  er-  .1 
kennen dass  so  lange  dieses  warm,  das  Volksleben  von  ihm  getragen  im 
Wachsen  bcgrilTcn  ist,  und  wenn  cs  erkaltet,  roll  ihm  zerfällt;  können  beob- 
achten in  welchem  Verhältois  die  Philosophie,  die  sporadische  und  die  epide- 
mische, zur  Religion  stehe;  wie  das  sociale  und  das  politische  Leben  sich  ent- 
wickelt habe  und  der  Kreislauf  der  Verfassungsformen;  wie  die  Künste  entstanden 
sind,  die  bildenden  und  die  redenden,  und  in  welchem  Verhältnis  sie  stehen 
zu  dem  jeweiligen  Gemeingefühl  der  Zeit  und  des  ganzen  Volkslebens,  was  sie  ■ 
erzeugt  hat:  und  w'clcho  Schlüsse  sich  aus  dem  allen  für  die  richtige  Erkenntnis 
unseres  eigenen  heutigen  deutschen  Lebens  ziehen  lassen?  Denn  alle  Erkenntnis 
eines  fremden  Lebens  wäre  werthlos,  wenn  wir  daraus  für  die  Erkenntnis  und 
Besserung  des  eigenen  nichts  lernten ; wenn  durch  das  w iedcrholte  .^litcmplindcn 
der  grossen  Leidenschallen  des  Alterlhums  nicht  die  kleinen  unseres  eigenen 
Herzens  gereinigt  würden;  wenn  das  Nachdenken  der  grossen  und  ursprüng- 
lichen Gedanken  der  früheren  Menschheit  unsere  eigene  Denkungsart  zu  erheben 
und  zu  stärken  nicht  vermöchte;  wenn  das  Zusammenleben  mit  den  starken 
und  freien  Charakteren  des  Alterlhums  auf  die  Bildung  unseres  eigenen  Cha- 
rakters keinen  Einfluss  hätte.  1 

Die  rcligionsphilosophischen  Ideen,  welche  meinen  Abhandlungen  zu  Grunde 
liegen,  sind  dir  aus  unseren  Gesprächen  unter  den  Ruinen  Roms  bekannt;  sie 
sind  in  mir  zuerst  angeregt  worden  durch  die  Schriften  'des  Grafen  Joseph  de 
Maistre,  und  durch  die  Vorlesungen  meines  unvergesslichen  Lehrers  F.  W.  J. 
von  Schölling  über  Philosophie  der  Mythologie  und  der  Offenbarung,  und  haben 
sich  mir  bewährt  und  theilwcisc  berichtigt  durch  den  ganzen  Gang  meines 
Lebens  und  meiner  Studien.  Sie  haben  unter  den  deutschen  Philologen  viel- 
fachen Widerspruch  erfahren,  der  mich  aber  nicht  veranlasst  hat,  etwas  davon 
aufzugeben;  doch  habe  ich  mich  überall  bemüht,  den  objectiv  überlieferten  That- 
bcstand  möglichst  unabhängig  von  meiner  subjectiven  Auflassung  darzustcllen, 
und  bin  mir  bewusst,  dieses  bei  den  Gegenständen,  die  hier  behandelt  sind, 
auch  vollständiger  und  genauer  als  andere  gethan  zu  haben  *.  Das  Gebiet  der  > 

' In  den  deutschen  Abhandlungen  hat  fast  jede  Seite  Zusäze  erhalten;  die  dritte, 
filnfle,  neunte  und  zehnte  (der  Reihenfolge  in  der  sie  hier  erscheinen),  sind  etwa  auf  das 
doppelte  ihres  ursprünglichen  Umfanges  erweitert  worden;  in  dem  Texte  der  polilischeo 
Aufsiize  habe  ich  mir  nur  einige  stytistische  Änderungen  erlaubt. 
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heutigen  Philologie  ist  gross  genug,  dass  sich  daraur  verschiedene  Richtungen 
geltend  machen  können,  und  welche  hievon  die  bessere  und  fruchtbringendere 
sei,  mag  die  Zukunft  entscheiden. 

Die  Lateinisch  geschriebene  Doctordisscrlation  würde  ich  ganz  so,  wie  sic 
vorliegt,  heute,  nach  zwanzig  Jahren,  nicht  mehr  schreiben,  glaube  auch,  was 
sie  Unreifes  enthält,  in  den  übrigen  Abhandlungen  genugsam  berichtigt  zu  haben. 
Da  Jedoch  auch  sie  des  Guten  mehr  als  des  V'erkehrtcn  darbictet,  und  da  Freunde 
an  ihr  sich  erfreut,  Gegner  geärgert  haben,  so  mag  sic  auch  hier  wieder  zu 
beliebiger  Benuzung  abgedruckl  stehen. 

Die  kleine  Auswahl  politischer  Aufsäze  ist  mit  Ausnahme  des  ersten  da- 
durch entstanden,  dass  die  VVahlmänncr  in  Nicderbaicrn  mich  im  Jahre  1848 
zu  ihrem  Vertreter  in  der  Frankfurter  Nationalversammlung,  und  im  folgenden 
Jahre  zu  ihrem  Repraesenlantcn  in  der  hiesigen  Kammer  der  Abgeordneten  ge- 
wählt haben.  Da  mir  diese  Ehre  ohne  meini|4|i^tbung  zu  Theil  geworden, 
so  habe  ich  es  als  eine  BOrgerpnicht  angesehen,  dem  Rufe  zu  folgen  und  den 
mir  anvertrauten  Posten  als  ehrlicher  Soldat,  ihren  und  meinen  GrundsAzen 
gemäss  zu  vertheidigen.  Und  dass  dieses  nicht  ganz  ohne  Erfolg  gewesen  sei, 
haben  mir  achtbare  Männer  aller  politischen  Parteien  bezeugt;  denn  die  poli- 
tische Freiheit,  nach  der  vir  alle  begehren,  ist  ein  Kampf,  bei  dem  cs  vor  allem 
darauf  ankommt,  dass  er  grade,  olTen  und  mannhaft  ausgekämpft  werde. 

Ich  habe  diese  ganze  Sammlung  unternommen  auf  den  Wunsch  einiger 
meiner  hiesigen  Freunde  und  in  dem  dnnkelen  Vorgefühl,  dass  cs  vielleicht  das 
Lezte  sei  welches  mit  ungebrochenem  Lebensmulhe  auszuführen  mir  besehieden 
ist:  sei  du,  w enn  die  Blätter  dir  zukommen,  meiner  eingedenk  und  der  schönen 
Tage  der  Jugend  die  wir  in  Rom  zusammen  verlebt  haben,  und  dass  in  deren 
Vergegenwärtigung  einige  der  besten  Stellen  dieser  Aufsäze  empfangen,  empfunden 
und  gedacht  sind.  Lebe  wol. 

München  am  18.  August  1854. 
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Verzeichnis  der  Ausgaben  nach  denen  die  Griechischen 
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Ich  habe  mich  durchweg  bemüht  die  alten  Schriflsteller  nach  den  besten 

t 

dcrmaligcn  Aasgaben,  soweit  meine  Privatbibliothek  sie  darbietet,  onzurohren 
und  bemerke  dass  diejenigen  in  deren  Citationsweise  unter  den  heutigen  Ge- 
lehrten keine  Übereinstimmung  berscht,  nach  folgenden  Ausgaben  citirt  sind: 
Hesiodus  nach  der  zweiten  Göttling’schen , Plndarus  nach  Boeckb,  die  übrigen 
Lyriker  nach  der  zweiten  Bergk'schen  Ausgabe,  Aeschylus  nach  Hermann,  So- 
phocles  nach  Brunck,  Euripides  nach  Matlhiac,  die  Fragmente  der  beiden  lezten 
nach  Dindorfs  Poetac  sccnici  Graeci,  Aristophanes  mit  den  Scholien  nach  der 
Pariser  Ausgabe  1838.  1812,  die  übrigen  Komiker  nach  Mcinekc,  Stobaci  Flor, 
nach  Gaisford  Lips.  und  die  Eclogac  nach  Heeren;  die  Fragmente  der  Histori- 
ker grosscntheils  nach  C.  Müllers  Sammlung,  die  Byzantiner  nach  der  Bonner 
Ausgabe,  Strabon  nach  Kramer,  die  Geographi  minores  nach  Hudson,  Platon 
und  Aristoteles  nach  den  Seitenzahlen  und  Zeilen  der  Bekkcr’schen  Ausgaben, 
die  Griechischen  Ärzte  nach  Kühn,  die  Oralorcs  Attici  nach  den  Paragraphen 
der  Bekker’schen  Ausgabe,  Plutarchus  nach  den  Seitenzahlen  der  Sylburg'schen 
Ausgabe  Francof.  1620,  Aristides  und  Themislius  nach  Dindorf,  Libanius  nach 
Reiske,  die  Briefe  nach  Wolf,  die  Paroemiogruphi  nach  Lcutsch  und  Schneidc- 
win,  Pollux  nach  Dindorf,  Harpokration  nach  dem  Leipziger  Abdruck  1824, 
Hesychius  nach  Albcrli,  Photii  Bibi,  nach  Bckker,  das  Lexicon  nach  Porson 
Lips.  1823,  Saidas  nach  Bcrnhardy,  Philon  nach  Mangey,  Clemens  Alex,  nach 
Potter  (Venetiis  1757),  Eusebius  und  Thcodorclus  nach  Gaisford,  die  übrigen 
Kirchenvater  nach  den  Mauriner  Ausgaben,  und  wo  diese  fehlen  nach  den 
besten  früheren  Ausgaben. 
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Geologie  der  Griechen  nnd  Römer. 


Ein 

Beitrag  Kiir  Philosophie  der  Geschichte. 

✓ 

(VoTf^elesen  in  der  (j^tneinschaRlichen  Sitzune  der  philosophisehen  und  der  nitnrwissen- 
ichaniiclien  Clasio  der  k.  Akndemio  der  Wissonscbaricii  in  München  am  14-  Juni  1851, 
und  gedruckt  in  den  Ahbandluilgen  der  Akademie  Bd.  VI.  p.  517  IT.) 


l’ntpr  den  Wis.sciischaflcn,  in  welchen  unsere  Zeit  jede  frühere  wie  es 
scheint  übertrilTl,  sind  zwei,  von  denen  eine  wesentliche  Erweiterung  der 
nienschlichep  Erkenntnis  geholft  werden  darf,  die  Geologie  nnd  die  Etymo- 
logie. Die  eine  erforsehl  die  Verkörperung  der  göttlichen  Gedanken  in  der 
Natur,  die  älteste  Gesehichte  der  Erde,  die  vor  der  Sehöpfiing  des  .llcnschen 
dagewesenen  l’llanzcn  und  Thicre,  deren  versteinerte  Reste  seit  Jahrlauscnden 
im  Schoose  der  geschichteten  Gebirge  begraben  liegen;  die  andere  die  Ver- 
körperung der  menschlichen  Gedanken  im  Worte,  die  ursprüngliche  Ideenwelt 
der  Völker  und  die  Genesis  ihrer  ßegrilfe,  wie  sie  in  der  Sprache  verkörpert 
ist,  Jahrhunderte  früher  als  die  älteste  geschriebene  Rede  sic  uns  überliefert. 
Beide  Wissenscliuften  zeigen  demnach  auf  urkundliche  Weise,  wie  die  Gegen- 
wart mit  der  Vergangenheit,  die  heutigen  Formen  des  Lebens  und  unseres  Be- 
wusstseins von  demselben  mit  früheren  Zusammenhängen,  und  welche  Verände- 
rungen hier  in  der  forlschrcitendcn  Bewegung  des  Lebens  und  seiner  Erkennt- 
nis staltgefundcn  haben.  Die  histurisehen  .Anfänge  dieser  beiden  Wissenschaften 
anfzusuchen  und  ihrer  allninligen  Entfallnng  bei  zweien  der  edelsten  Völker  der 
europäischen  Menschheit  nachzugehen,  hat  einen  eigenthümlichen  Reiz:  es  cr- 
giebt  sich  dabei  die  schöne  Wahrnehmung,  dass  wenn  eine  grosse  Idee  durch 
die  geordnete  Reihe  der  Jahrhunderte  chronologisch  verfolgt  wird,  die  innere 
LaaaaU,  akadrailsrlir  Abkaadlmita.  1 
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ihr  zu  Grunde  liegende  Wahrheit  sich  selbst  ubjectiv  explicirt,  und  zulezt  als 
eine  reife  Frucht  der  Zeit  von  jedem  gcpllückt  werden  kann,  der  mit  Liebe 
und  Fleiss  sich  um  ihre  Erkenntnis  bemüht. 

Die  Geschichte  der  Etymologie  einem  anderen  Sprachkundigeren  als  ich 
bin  überlassend,  wende  ich  mich  sofort  zur  antiken  Geologie. 

I. 

Der  erste  bekannte  europäische  Denker,  welcher  geologisciic  Erscheinungen 
beobachtet  und  zu  erklären  versucht  hat,  war  .Xeiioplmnes  von  Kolophon,  der 
Gründer  der  Elculischen  Alleinslehre,  der  um  die  sechzigste  Olympiade  (540 
vor  Christus ) blühte , und  seit  seinem  fUnfundzwanzigsten  I.ebensjahre  aus 
seiner  Heiinatli  vertrieben , siebenundsechzig  Jahre  lang  in  Sorgen  und 
Nachdenken  in  allen  Landen  der  hellenischen  4^'elt  nmhergeworfen  wurde '. 
Die  Stelle  seines  Lehrgedichtes,  die  hier  am  meisten  interessiren  würde,  ist 
uns  zwar  nicht  wörtlich,  wol  aber  ihrem  Inhalte  nach  erhalten  bei  dem  ge- 
lehrtesten und  scharfsinnigsten  aller  griechischen  Kirchenväter,  demjenigen,  des- 
sen wiedergefundenes  Werk  über  den  Zusammenhnng  der  chri.stlichcn  Haeresien 
mit  den  IMythologumena  und  Philosophumena  der  Hellenen,  auch  über  vieles  in 
diesen  selbst  ein  sehr  wünschenswerthes  Licht  verbreitet,  ürigencs  nemlich 
berichtet  uns,  .Xenophanes  habe  gelehrt*:  es  linde  eine  Vermischung  der  Erde 


* Xenophanes  Fr.  24  p.  78  Karsten,  bei  Diogenes  L.  IX,  19.  * Origenes  Philos. 

I,  14  p.  693,  A.  B.  bei  I^ommatsch  XXV  p.  314,  und  in  der  neuen  vollständigen  Aus- 
gabe von  E.  Miller  p.  19:  rrpö;  i>;>>  Sä^aaaar  yinaitai  doxti, 

xai  Tiy  xeö*i{i  and  lov  vygov  Xinai)ai,  <fiäaxujr  xoiaxiiag  ix^tv  anodti§eig,  oxi  iv 
ftiotj  ffj  xoi  ögtaiy  tiigiaxovtoi  *05701  ' xai  i»  ^vgaxovaatg  ii  ix  talg  Xatofiiaig 
Xtyii  <t’p^odo(  xvnnx  (X^ti'os  xai  tfioxtdr,  ir  di  Ilägii)  tvnox  ,(Joyir,s  ix  xi~i  ßä9ti 
tov  Xi9ov,  ix  ii  JMiXlxiy  nXäxag  oifinaintox  lüx  Ottloaaiwr.  rovta  ie  ytxia- 

9oi , 0X4  naxia  iixrXoi'lr^aax  näXat , xöx  ii  xinox  ix  x<p  rrijXip  ^t^(ax!)ijxai‘  dxai- 
(tiaSot  ii  xoiig  dxitg{jnot>g  ndxxag,  otax  ij  xaxixtxiftiaa  tig  xi;x  ifäXaaoax,  txtjXög 
yixt^tat,  iha  näXtx  afxiaifot  t^g  ytriatoig,  xai  xovio  näai  xoig  xiofioig  yixtaSai 
xaxoßaXXtix.  Auf  diese  ganze  Stelle  hat  meines  Wissens  zuerst  AI.  v.  Humboldt  wieder- 
holt aufmerksam  gemacht,  zulezt  im  Kosmos  I.  p.  463.  Statt  der  Worte  Tiinoe  iä^irtjg 
die  alle  HandschriDen  geben  (auch  der  Münchner  Cod.  Graec.  68.  fol.  71  B.  extr.),  liest 
Gronovius  xvnox  o’gicijf,  Abdrücke  von  Sardellen.  W'elche  Versteinerungen  auf  Paros 
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mit  dem  Meere  slall,  und  die  Krdc  werde  zeitweise  durch  das  fcuehto  Element 
aufgelnsl:  wnror  er  nis  Beweis  anfilhre;  dass  mitten  im  Binnenlando  und  auf 
Beriren  Secmuseheln  (zefaiidcn  würden,  in  den  Steiiibrflehen  von  Syrakus  Ab- 
drücke von  Fischen  und  Phoken,  auf  Faros  Abdrücke  von  Lorbeerblüttern  in 
der  Tiefe  des  Gesteines,  auf  Malta  Abbildungen  von  allen  Meereserzeugnissen. 
Diese  Dinge  aber,  sage  er,  wären  geworden  als  alles  einst  lehmfürmig  gewe- 
sen, und  die  Abdrücke  dann  in  dem  Lehme  hart  geworden  seien.  WeggeralTl 
würden  auch  alle  Menschen,  wenn  die  Erde,  unter  das  Meer  gesezt,  zu  Lehm 
werde;  darauf  aber  beginne  eine  neue  Schöpfung,  und  dieses  Umstürzen  finde 
in  allen  Wellen  slall  (deren  \ennphanes  nemlich  unzählige  annalim'). 

Gleicherweise  macht  der  Lydier  Xanthos  aus  Sardes,  der  um  das  Jahr  500 
vor  Ghr.  lebte,  in  den  Bruchstücken  seines  Werkes  über  die  Lydischo  Ge- 
schichte auf  die  miischel-  und  kammähnlichen  Versteinerungen  aufmerksam,  die 
er  In  .\rmenien,  in  Phrygien  und  in  Lydien  fern  vom  Meere  gesehen  habe, 
und  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  wo  sie  vorkämen,  einst  Meer  gewesen  sein 
müsse  Dieselbe  Wahrnehmung  mochte  ferner  ilerodolus  in  .Vegyplen,  wo 
ebenfalls,  wie  auch  neuere  Reisebeschreiber  bestätigen,  versleinertc  und  nicht 
versteinerte  Muscheln  in  Bergen  weit  vom  Meere  eiilfernl  gefunden  werden*; 
er  schloss  daraus,  dass  ganz  Unteraegypten  ein  Geschenk  (d.  i.  eine  Anschwem- 
mung) des  Niles,  ursprünglich  Meer  gewesen  sei  Der  Gründer  der  wissen- 


wirklich Vorkommen,  weiss  ich  nicht,  da  Fiedlers  Reise  II,  179  ff.  nichts  davon  erwähnt; 
hu  Parischen  Marmor,  der  L'rmannor  ist,  kommen  bekanntlich  keine  Versteinerungen  vor. 

* Diogenes  L.  IX,  19:  arttifovs  xoa/xovi,  wie  dasselbe  vor  ihm  Anaximander  und 
Ana.ximenes  (Cicero  X.  D.  I,  10,  25:  innumcrabiles  esse  mundos),  und  nach  ihm  Diogenes 
von  Apollonia  (Diogenes  L.  I.X,  57),  Lcucippus  und  Democrilus  (Cicero  Acad.  prior.  II,  17, 
55.  Diogenes  L.  IX,  44),  und  Epiciirus  (Diogene.«  L.  X,  45.  74)  angenommen  haben: 
Theodoretus  De  Gr.  alT.  cur.  4.  15  p.  160.  Stobaeus  Erl.  I.  p.  496.  * Xanthus  Fr.  3 

bei  Strabon  I,  3,  4 p.  75,  20  Kramer:  aiid»  tidirat  noli.<xx^  rtgöata  ärxö  tijg  ^aläaaijs 
Xliio*  T£  xo^vKitidij  xai  td  artaoidaa  xai  zijpo/n'dwr  vvnwfiara.  * Herodotos  II, 
12:  xoyx’^Kia  ipaivofitra  ini  toioi  ovgtai. 

' Herudulus  II,  5 mit  Bährs,Exc.  p.  901  II.  Ephoms  Fr.  108  p.  213  f.  bei  Diodonu 
I,  39,  7:  Unaoat  Aiyviixov  reoTa/tdgaiorov  oZaax,  Plularchus  Mor.  p.  367,  A: 
^dilaooa  yag  ijv  ij  Atyi’Jiiog.  iio  nolXa  liir  ix  toTg  fictdlloig  xai  tolg  ogtat»  ti>- 
(iaxifai  ftixgi  rvx  xoyzvkia  ixtix,  und  die  Excerpla  ex  OIvmpiodoro  p.  463,  15:  Singmux 

1* 


Digitized  by  Coogle 


4 


Die  Geologie  der 


schafllichcn  Geoi;rapiiic,  Eratoslhenes  von  Kyrcnc  (gcb.  275  vor  Chr.),  komml 
wiederholt  auT  diese  merkwürdige  Thalsache  zurück  und  sagt:  cs  verdiene  eine 
ernste  Untersuchung,  woher  es  doch  komme,  dass  man  oft  zwei-  und  dreitau- 
send Stadien  vom  Meere  entrernt  mitten  im  Binnenlandc  überall  eine  Menge 
versteinerter  Schnecken,  Auslerschalcn  und  anderer  Seemuschein  finde,  wie  na- 
mentlich in  der  Nühc  des  .Ammontempcis  in  l.ibyen  auch  der  Berg  Kasius 
scheine  einst  ganz  vom  Meere  iimspült  gewesen  Er  selbst  meint,  die  Erde 
müsse  durch  Wasser,  Feuer,  Erdbeben,  anrgciriebene  Erhebungen  und  anderes 
dergleichen  Iheiiweise  A eründeriingen  erlitten  haben 

Namentlich  die  häufig  vorkommenden  versteinerten  Fische  haben  die  Auf- 
merksamkeit ^ielrr  griechischen  und  römischen  Schriftstelier  auf  sich  gezogen, 
iibglcicli  kaum  einer  eine  richtige  Erklärung  der  Thatsache  versucht  hat. 

Der  Malheinaliker  KudoMis  um  Knidiis,  dessen  Blnthczcit  um  Ul.  103  = 366 
vor  Chr.  fällt,  berichtet  %on  Fischen,  die  in  Paphlagonicn  an  trockenen  und  an 
feuchten  Orten  ausgegraben  würden,  ohne  uns  jedoch  etwas  Näheres  darüber 
zu  sagen  Bei  Aristoteles  lesen  wir  den  seltsamen  Satz,  rtce  i/iWroe  ol 
TioiXoi  lman>  iy  rij  Y!t>  uxtytjTCoyTts  ftfytoi,  xul  tv^{axoi'ra$  ö^vrrötuyoi, 
viele  Fische  leben  in  der  Erde,  bewegungslos,  und  man  findet  sic  bei  Aus- 
grabungen"; so  dass  er  zu  glauben  scheint,  diese  versteinerten  Fische  hätten 
wirklich  einmai  in  der  Erde  gelebt  und  wären  darin  gleichsam  erstarrt.  Der- 
selben fossilen  Fische,  ix^vie  oqvxioI,  die  man  bei  lleraklea  und  anderswo 


9aXäaaia  xai  üatgia  Xi9oi(  toü  ogorf  rrgnarrerilaa/itra  tt’giaxta9at  toe  »rrt  nj» 
Oaoir  anö  xijg  Bi^ßatdog  tfigovtog.  ’ Enilosllienos  Fr.  31  p.  46  Bcmhardy,  l>ei 
Strabon  I,  3,  4 p.  75,  7:  /läXiina  <W  tfr^ai  CrJrijoir  nagaaxeir,  m'ig  tV  diayiVioig  xai 
xgiaxtXlotg  artn  9aläfit;g  atailoig  xatä  tr^x  /iiaö/aiax  ögätai  noXioxnii  xöyxtor 
(al.  xözlciii')  xai  oatgi'tar  xai  nXTj9og.  * Eralostlieiies  bei  Strahon  I,  3, 

13  p.  83,  1:  ori  äoxoli;  xai  lö  Käotoy  ogog  negixXi'CeaSat  9aXätfij.  ’ Eniloslhe- 
nes  bei  Strabon  1,  3,  3 p.  74,  29:  imtfigci  tu  nX^^og  i(3»  ix  fttgti  fietaax>l.uati<r- 
ftw*  ai’ci'c,  Ol  oi  fißaivovair  tx  tc  lidatog  xaini'gogxai  eitafiiä*  xai  axaifvmjfuituty  xai 
SXXuiy  toiovtiyy.  '•  Eudoxus  bei  Strabon  .MI,  3.  42  p.  5.i4,  14:  Evdogng  d'  iguxtoiig 
ig9vg  iy  llaifXayoyiq  Xiyioy  ly  Sr^gnlg  io'.tois  oi5  diogiUt  tdx  tönoy,  iy  iygnig  di 
töy  nigi  tijy  '-iaxariay  Xiftytjy  ipijoi,  ttjy  vnd  Xtyiuy  ovdiy  aag>/g.  *'  .Aris- 

toteles de  Rcspiralionc  9 p.  473,  B,  II. 
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in  Ponlns  and  in  Paphlagonicn,  und  gleicherweise  iin  Narbonncnsischen  Gallien 
finde,  gedenken  Tlieophraslus  und  Polybius,  und  meinen,  dass  sie  entweder  aus 
zurückgebliebenen  Fischeiern  in  der  Erde  erzeugt  würden,  uder  sei  es  nun  aus 
dem  Meere  oder  ans  einem  benachbarten  Flussgebiete  sich  der  Nahrung  wegen 
in  die  Erde  vcrlanfen  hätten  und  dann  erdartig  geworden  wären  Derselbe 
Theophrastns,  der  auch,  meines  Wissens  der  erste,  eine  besondere  SchriD  über 
die  Versteinerungen  geschrieben  hatte  **,  kennt  fossiles  Elfenbein  und  verstei- 
nerte Knochen,  und  meint,  dass  diese  in  der  Erde  (durch  eine  plastische  Na- 
lurkrafl)  erzeugt  würden.  Bei  Munda  in  Spanien  finde  man  Steine  welche, 
so  oft  man  sie  breche,  Abdrücke  von  Palmen  zeigten;  und  schwarze  .Abdrücke 
der  Art  zeige  der  Marmor  von  Taenarum 

Auch  die  seltsame  Erzählung  des  Herodotus,  dass  in  der  58.  Olympiade 
ein  Eiscnschmicd  zu  Tegea  beim  Graben  eines  Brunnens  auf  einen  sieben  Ellen 
gro.ssen  Sarg  gestossen  und  darin  die  Gebeine  eines  eben  so  grossen  Alenschen 
gefunden  habe,  welche  man  für  die  des  Orestes  gehalten'*;  ferner  die  Angabe 
des  Gabinius  bei  Strabon  und  Plularchus:  der  Römische  Parteiführer  Q.  Serto- 
rius  habe  bei  der  Stadt  Tiiigis  in  Mauritanien  das  Grabmal  des  Riesen  Anlaeos  ge- 


" Theophrastus  in  der  SchriR:  ntfl  tür  ix9vwy  twv  Iv  t<ü  Sr/g(fi  diafitvorxiov  §.7. 
8 p.  828  Schneider,  sowie  in  der  Pseudo- Aristotelischen  Schrift  de  Mirabiiibus  Ausc.  7.1.  74, 
bei  Athenaeus  VIII,  2 und  bei  Plinius  l.\,  57  (Ptinius  selbst  scheint  dergleichen  fossile  Fische 
nie  gesehen  zu  haben,  er  hält  sie  ftlr  essbar  und  nennt  sie  Erdfischc,  indem  er  die  ixifvs 
*oiö  ,iäl>ovs  Tj  öpCTC  iya^ovf  des  Theophrastus  in  pitcei  lerreiwt  grututimot  cibit  Über- 
setzt I)  Vgi.  auch  Seneca  Q.  N.  III.  16.  17.  Polybius  XXXIV,  10  bei  Athenaeus  VIII,  4.  Die- 
selben ogvKxoi  g xtaxgiig,  fossiles  inugilcs,  kennt  Sirubon  IV,  1,  6 p.  283,  2,  und  derselben 
ansgeackerten  Fische  gedenken  unter  anderen  Prodigien  Liviiu  42,  2 und  Juveiiatis  13,  65. 
Der  Geograph  Pomponius  Mela  II,  5 will  die  Sache,  obgleich  sie  von  griecliiscben  und  rö- 
mischen Schriftstellern  bezeugt  sei,  als  Fabel  angesehen  wissen!  " Diogenes  L.  V,  42: 
JX€fi  xür  JLtifovfiinti».  '*  Theophrastus  de  Lapidibus  (.  37  p.  695:  ö iJ.iifag  o öpvx- 
rog  noxxlXog  ftikavi  xai  kevxtf,  und  Plinius  XXXVI,  18,  134:  idem  Theophrastus  et  Mii- 
cianus  esse  aliquos  lapides  qui  pariant  credunt.  Theophrastus  auclor  cst,  et  ebur  fossite 
candido  et  nigro  colore  inveniri,  et  ossa  e terra  nasci,  invenirique  lapides  osseos.  palmati 
circa  Mundam  in  Hispania  rcpcriunlur,  idque  quoties  fregeris.  sunt  et  nigri,  quorum  aucto- 
ritas  venil  in  marmora,  sicut  Taenarius.  “ Herodotus  I,  68.  Plinius  VII,  16,  74.  Getlius 
III,  10,  II.  Solinus  I,  90. 
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Öffnet,  darin  ein  scclizig  Ellen  grosses  Skelet  gefunden,  und  dieses  dann  wieder 
einsargen  lassen  ferner  die  Nachricht  des  Flinius  und  des  Solinus,  dass  man  auf 
Kreta  während  des  Krieges  unter  Q.  Metellus  (im  J.  686 — 87  der  St.  r=  68 — 67  vor 
Chr.)  in  einem  durch  ein  Erdbeben  geborstenen  oder  durch  ausgetretene  Flüsse  zer- 
rissenen Berge  ein  aufrecht  stehendes  Gerippe  von  dreiunddreissig,  oder  nach  der 
andern  Angabe  von  sechsundvierzig  Ellen  Länge  gefunden  habe,  was  einige  für  den 
Körper  des  Riesen  Orion,  andere  für  den  des  Aloiden  Otos  hielten,  und  wel- 
ches von  beiden  Römischen  Feldherren  Q.  Metellus  und  seinem  Legaten  L. 
Flaccus  mit  staunender  Bewunderung  sei  betrachtet  worden  ferner  was  der 
Perieget  Pausanias  uns  mittheilt;  dass  unweit  von  Milet,  auf  einer  kleinen 
Insel,  Asterios  der  Sohn  des  Ana\  des  Sohnes  der  Erde  begraben  liege,  und 
dass  dessen  Leichnam  nicht  w eniger  als  zehn  Ellen  gross  sei  dass  im  obern 
Lydien  bei  der  Stadt  Temeuospfortc  Rieseiikuochen  ausgcschwemmt  worden  seien, 
die  man  für  die  des  Geryones  halte  dass  man  in  dem  ausgetrockneten  Fluss- 
bettc  des  Orontes  bei  Antiochia  einen  thönernen  Sarg  von  mehr  als  eilf  Ellen 
Unge  und  darin  einen  gleich  grossen  menschlichen  Körper  gefunden  habe,  den 
der  Gott  in  Klaros  als  den  Leichnam  des  Inders  Orontes  bczcichncte  "j  was 
eine  andere  alle  Nachricht  bei  einem  geborneii  Aiitiochener  dahin  ergänzt,  dass 
das  Syrische  Antiochia  überhaupt  im  Lande  der  Giganten  erbaut  sei,  indem  man 
zur  Zeit  seiner  Gründung  durch  Selcucus  Nicator,  zwei  Milien  von  der  Stadt 
entfernt,  ungeheuere  durch  den  Zorn  der  Gottheit  versteinerte  Mcnschenlciber 
gefunden  habe,  die  man  bis  auf  den  heutigen  Tag  Giganten  nenne;  einer  der- 
selben, Pagras,  sei  durch  den  Blitz  zerschmettert  worden*®;  ferner  dass  Im 
Tempel  der  Artemis  Agrotcra  in  Megalopolis  Knochen  von  übermenschlicher 


**  SlrabonXVIl,  3.  8 p.  412,  13ß.Plutarchus  v.  Serlorii  p.  572,  D:  axeXnhr  ntnüy  fSi}*ona. 
••  Plinius  VU,  16,  73:  in  Crela  terrae  molii  nipto  monle  inventuin  esl  corpus  stans  XLVI 
cnbltorum,  quod  alii  Orionis  alii  Oti  ruKsse  arbitrantur.  Solinus  1,  91:  scripta  quae  ex  anti- 
quilale  niemorias  acrersunt  in  fidem  veri,  hoc  rliam  receperunt,  quod  bello  Crclico,  uum 
etala  flumina  plus  quam  vi  amnica  lerras  rupissenl,  post  discessnm  fluctuum  inter  plurima 
humi  discidia  humanum  rorpus  repertum  sit  cubilum  trinm  atque  Iriginia:  enius  inspectandi 
ciipidine  L Flaccum  Icgaliim,  Mctellum  etiam  ipsuin  iinpendio  captos  miraculo,  quod  auditn 
refutaverant,  oculis  potitos.  ” Pausanias  I,  35,  5.  " Paii.sanias  I.  35,  6.  '•  Pau- 
sanias Vin,  29.  3.  " Johannes  Malalas  Chronogr.  p.  202,  9 ff. 
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Grösse,  die  man  r<lr  Jene  des  Giganten  Hopladamos  ausgebe,  als  Weihgeschenk 
aufgestellt  seien  ” ; endlich  was  Phlegon  von  TraJIes  Üicils  aus  eigener  Erfah- 
rung, tlieils  aus  andern  berichtet:  dass  in  Dalmatien  in  der  sogenannten  Grotte 
der  Artemis  viele  Leiber  zu  sehen  seien,  deren  Rippenkiiochen  mehr  ais  sech- 
zehn Ellen  gross  seien**;  dassbei  Gelegenheit  eines  KrdhebeMn  unter,  der  Re- 
gierung des  Tiberius  in  Sicilien  nnd  nTTmrtirr  äus  den  Erdspalten  ungeheuere 
Leiber  zum  Vorschein  gekoninien  seien,  welche  die  erschrockenen  l’mwohncr 
wegznbringcn  sich  gescheut  hätten:  ein  Zahn,  den  sie  als  Probestflek  der  He- 
roenknochen  an  den  Kaiser  gesendet,  sei  mehr  als  ein  Fuss  gross  gewesen  **; 
dass  zu  Lilrae  in  Aegypten  eben  solehe  Knochen  gefunden  würden,  ganz  re- 
gelmässig daliegend,  so  dass  man  die  Knochen  der  Schenkel,  der  Schienbeine 
und  aller  übrigen  Körperlheile  genau  unterscheiden  könne:  woraus  sich  ersehen 
lasse,  dass  im  Anfang  der  Dinge  die  in  voiler  Jugendkraft  strotzende  Natur 
Alles  den  Göttern  ähnlich  gebildet  habe,  während  Jezt  im  Marasmus  der  Zeit 
selbst  auch  die  Grösse  der  Naturen  aHniälig  dahingeschwunden  sei**;  dass  ähn- 
liche Knochen  auch  auf  der  Insel  Rhodus  gefunden  würden  **;  dass  man  auf 
einer  Insel  in  der  Nahe  Athens  (auf  der  Insel  Makris,  d.  i.  entweder  Helena, 
das  heutige  Makronisi  bei  Sunion,  oder  Euboca  *')  beim  Graben  von  Maucr- 
fundameuten  einen  hundert  Ellen  langen  Sarg  gefunden  und  darin  ein  eben  so 
grosses  Skelet,  mit  der  Inschrift:  begraben  lieg'  ich  Makrosciris  auf  der  Insel 
Makris,  nachdem  gelebt  ich  habe  fünfmal  tausend  Jahre  **;  dass  die  Karthager 
beim  Aufwerfen  eines  grossen  Erdwalles  zwei  eingesargte  Skelete  gefunden, 
das  eine  vierundzwanzig,  das  andere  dreiundzwanzig  Eilen  gross  **;  dass  im 
Kimmerischeii  Bosporus  aus  einem  durch  ein  Erdbeben  auscinandergerissenen 
Hügel  ungeheuere  Knochen  au.sgeworfcn  worden  seien,  die,  als  man  das  Skelet 
zusammengesezt,  vierundzwanzig  Ellen  gross  gewesen : die  umwohnenden  Bar- 
baren aber  hatten  dasselbe  in  den  .Maeolisrhen  See  geworfen  **:  alle  diese 


•'  Pausanias  VIII,  32,  4.  *•  Phlegon  Mir.  12.  ’*  Phlegon  Mir.  14.  ’*  Phle- 
gon Mir.  15.  Vergl.  Sophocles  Aj.  714:  närit’  ö ftiyag  Zjöroc  Gellius  III,  10, 

II:  nunc  qnasi  jani  mundo  senescenle.  rerum  atque  honiinum  decromenta  sunt.  Phle- 
gon Mir.  16.  **  Vergl.  darilher  Cailimachus  Hym.  in  Delum  20  und  Dionysius  Perieg. 

520  mit  den  Scholien.  ” Phlegon  Mir.  17.  ’*  Phlegon  Mir.  18.  *’  Phlegon  Mir. 

19.  Auch  was  L.  Ampelius  in  seinem  Uher  memorialis  c.  8 erzählt:  dass  zu  Kurinlh  eine 
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Nachridilen  müssen  ohne  Zweifel  von  iirwelllirhen  verslrinerten  Thierknochen 
verstanden  werden. 

Ebenso  die  Nachricht  Byzantinischer  Geschichtschreiber,  dass  unter  der 
Regierung  des  Kaisers  Anastasius  (491— 5 18)  auf  der  Akropolis  zu  Constan- 
tinopel  in  der  Kirche  des  h.  Menas,  bei  Gclegcnhell  von  deren  Reinigung,  ein 
unterirdischer  Behälter  entdeckt  worden  sei  mit  vielen  Gigantenknochen 
SQvyfta  l»  <j)  ootti  yiyä»us»>  noiUrr),  welche  der  Kaiser  in  seinem  Palaste  zur 
ölTentlichen  Bewunderung  ausstellen  liess  Da  jene  Kirche,  wie  wir  wissen, 
ursprünglich,  bei  Gründung  der  Burg  des  Byzas,  ein  Tempel  des  Zeus  oder  des 
Poseidon  war,  den  Constantin  der  Grosse  nach  Entfernung  der  Götterbilder 
dem  Märtyrer  Menas  weihte  so  haben  wir  hier  ein  neues  Zeugnis  für  die 
alte  Sitte,  wonach  Jene  urweltlichen  Thierknocheii  als  Gigantcnknochen  verehrt 
wurden. 

Ist  es  nun  unbesonnen  oder  zu  kühn,  wenn  ich  hienach  die  Vermuthung 
ausspreche,  dass  die  vielfachen  Sagen  des  hellenischen  Allcrthnms  von  (Gigan- 
ten, Heroen,  erdgebornen  Riesen,  sowie  alle  Angaben  über  Autochthonen 


Wallfischrippc  gezeigt  werde,  die  so  gross  sei,  dass  kein  Mensch  sie  umfassen  könne,  und 
dass  in  dein  Tempel  des  Herakles  zu  Argyrus  in  Sicilien  Wallfischknochun  lägen  wie  Qua- 
dersleinc:  scheint  sich  auf  urweltlichc  Versteinerungen  zu  beziehen.  Anonymus  Ban- 

duri p.  26,  E.  89,  A.  Suidas  v.  JUi^räg,  Michael  Glycas  Ann.  IV.  p.  492  und  Georgius 
Codinus  De  signis  Coast.  p.  31  , 3 IT.  “ Anonymu.«  Banduri  p.  2,  A.  5t,  D.  81,  A. 
lind  Codinus  De  forma  et  anibilu  Gunst,  p.  24.  " llesychiiis  Milesius  Orig.  Const.  15 

in  den  Fragni.  hist.  Graec.  IV.  p.  149  und  Codinu.s  De  orig.  Con.st.  p.  6,  12.  •*  Ano- 

nymus Bandiiri  p.  51,  E.  Codinus  De  aedif.  (Gunst,  p.  72,  7 IT.  Nicephonis  Callistus  Hist, 
eccles.  VII,  49  und  Du  Gange  (Gunst.  Christ.  IV,  6,  62.  Asius  bei  Pnusanias  VIII, 

1,  2:  drritfzov  ds  ritlaayö*  fr  viluxöiiotair  ogtaai  yaia  tiifair'  äridantr,  7ra  tfrij- 
ttSr  ytrog  sl’ij.  Pindaras  bei  Origenes  Philosoph.  V,  7 p.  96:  7T(<Sia  dt  yai'  ardtomr 
arOftannr  x.  r.  2.  Philun.  T.  II.  p.  492,  493:  !‘>ti  15  t'|  dklijkiai’  yftiaif  arl^ftiiiiur, 
rtiuttgor  (yvaiiuf  ifyor'  ägyiynriiiifor  di  xal  ngtOjivtegnr  ij  ix  yijc,  ertitJIj  riänmr 
iati  xal  rtrniiiatai.  Xonnus  .\IV,  25:  yr^firieg  Xogiiiarrsg  öftijlvdes,  «Jr  ftoii 
'Ftirj  ix  x.'toröf  ttvtoiiXtaior  artßXaattjat  ytriith^r.  Persius  VI,  57 : progenies  terrae, 
und  dazu  Jahn.  Censorinus  4,  II:  principes  terrigenas  esse,  ut  in  Atlica  et  Arcadia  Thes.salia- 
que,  eosquo  aulochthonns  vocitari;  und  über  die  Athenischen  avinx9ong\  Platon  im  Mc- 
nexenus  p.  383.  Apuleius  Metam.  .\l,  5 p.  998.  und  diu  Elcusinischcn  yijyirtie,  terrigenae. 
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ihren  hislorisrhcn  Grund  darin  haben,  dass  man  rrüh/eiti^,  schon  in  vortrcschicht- 
lichcr  Zcil,  solche  versteinerte  urnelllicho  Thierkiiochcu  tfcfunden,  für  mensch- 
liche gehallen,  Menschen  höherer  Ordnung  zugeschrieben,  als  solche  verehrt, 
nnd  der  Erde,  aus  der  sie  aiisgewühll  worden,  förmlich  eingesargt  wiedergege- 
ben habe?  Ich  wenigstens  wage  es  nicht,  die  bestimmten  Nachrichten,  dass 
diese  Knochen  zum  Theil  in  Särgen  (^»>  oopoie)  gefunden  worden  seien,  zu 
leugnen;  sind  diese  .Vngaben  aber  in  Wahrheit  gegründet,  so  werden  sie  kaum 
anders  erklärt  werden  können,  als  durch  die  .\nnahme  einer  unserer  geschicht- 
lichen C.ulturperiüde  vorhergegangenen  älteren  Gulturperiodc.  Dass  man  diese 
nrweltlichen  Thierknochen  auch  bei  ihrer  wiederholten  Auflindiing  im  Alter- 
thum nicht  als  das  erkannte,  was  sie  sind,  sondern  für  Men.schcnknoi'iien  hielt: 
darüber  dürfen  tc/r  uns  um  so  weniger  verw  undern , als  es  ja  auch  unter  uns 
kanni  ein  Jahrhundert  her  ist,  dass  der  dciilsclie  Arzt  und  Naturforscher  Joh. 
Jak.  Schcuchzcr  eine  in  den  Steinbrüchen  von  Oeningen  gefundene  Versteine- 
rung für  das  Skelet  eines  in  der  Sündfliilli  ertrunkenen  Menschen  gehalten  hat, 
welches  erst  in  unseren  Tagen  von  Kielmeycr  und  Guvier  als  das  versteinerte 
Gerippe  eines  riesenmäs.sigen  Wasscrsalamanders  erkannt  worden  ist  Scheint 
es  doch  ein  allgemeines  Gesez  des  Lebens  zu  sein,  dass  alle  grossen  Probleme, 
die  wissenschaftlichen  wie  die  socialen,  so  lange  wiederkchren,  bis  sie  befrie- 
digend gelöst  shid;  denn  die  innere  treibende  Lebenskraft  in  den  Dingen  kann 
nicht  eher  ruhen,  als  bis  sie  ihr  Ziel  erreicht  hat. 

Unter  den  Römischen  Schriftstellern  ist  meines  Wissens  Ovidius  der  erste, 
welcher  dieser  Thatsachrn  gedenkt.  Die  Natnr  >*,  so  lässt  er  den  Pythagoras 


Clemens  Alex.  Cohort.  p.  (7,  i.  Amobius  V,  25.  " J.  J-  Scheuchzer:  Homo  dilavii 

testis,  Beingcrüsl  eaies  in  der  SUadflulh  ertninkeneii  Menschen.  Tiguri  1726.  und  die  wei- 
teren gelehrten  Nachweisungen  bei  H.  v.  Meyer:  Zur  Fauna  der  Vorwelt  p.  28  f.  *'  Ovi- 
ditts  Met.  .\V,  252  if.  reruin  noralrix  e\  aliis  alias  ivparat  natura  figuras.  nec  perit  in 
tanto  quidqunm  mundo,  sed  variat  faciemque  novat.  ntsci  vocatur,  inctpere  esse  aliud  quam 
quod  fnit  ante;  morique.  desinere  illud  idem,  cum  sint  hoc  forsitan  illa,  haec  translata  illuc: 
summa  tarnen  umnia  constant  . . Vidi  ego  quod  fuerat  quondam  solidissima  tellus,  esse  fre- 
tum;  vidi  factas  ex  aequore  terras,  et  procul  a pclago  conebae  jacuere  niarinae,  et  vetua 
inventa  est  in  montibus  ancora  sumniis.  Quod  fuit  campus,  vallem  decursus  aquarum  fecH, 
et  eluvie  mons  est  deductus  in  aequor. 

Lauaix,  akadamlsrhr  Abhaadlaagea.  2 
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lehren,  liebe  ewigen  Formenwechsel,  nichts  gehe  unter  in  der  Welt,  alles  ver- 
ändere nur  und  erneuere  seine  Gestalt;  geboren  werden,  nenne  man,  was  an- 
fange anders  zu  sein  als  es  war,  sterben,  was  mifhöre  so  zu  sein  als  es  war. 
Aber  nur  die  Gestalten  wechseln,  das  Sein  bleibe.  Was  einst  feste  Erde  ge- 
wesen, sei  Meer  geworden,  und  aus  dem  Meere  wieder  Erde;  weit  entfernt 
von  der  See  lägen  Seemuscheln  da,  und  auf  den  höchsten  Bergen  habe  man 
einen  alten  Anker  gefunden  Was  einst  Ebene  war,  machte  ein  Durchbruch 
der  Wasser  zum  Thale,  und  Berge  seien  abgespiilt  worden  zu  Ebenen. 

Von  Augnstus  wird  berichtet,  er  habe  die  weitläungen  prachtvollen  l.and- 
häuser  nicht  geliebt,  seine  eigenen  sehr  massigen  habe  er  mit  schattigen  Baum- 
gängen und  allerlei  Knnstaltcrthdmern  und  Nnturseltenheilen  ausgeschrnäckt, 
wie  die  Villa  auf  der  Insel  Capri  mit  den  ungeheueren  Knochen  der  riesenmäs- 
sigen  Scethierc  und  I.andthiere,  die  man  Riesenknochen  und  HeroenwalTen 
nenne  was  augenscheinlich  eine  palaeontologische  Sammlung,  nächst  den 
angeführten  Tempelsammlungcn  vielleicht  die  ällestc  der  Art  in  Europa,  und 
wie  es  scheint,  die  erste  ge’wesen  ist,  in  welcher  jene  Reste  als  das,  was  sie 
sind,  als  versteinerte  Thierknochen  erkannt  wurden. 

Der  einzige  Römische  Schriftsteller,  welcher  diese  Versteinerungen  zu  er- 
klären versucht,  ist  der  geistreiche  Platoniker  L.  Apuleius  aus  .Madaura  in 
Numidien,  der  zur  Zeit  des  Antoninus  Pius  lebte.  Kr  fand  auf  den  Bergen  in 


*’  Dieses  Ankers  gedenkt,  so  viel  mir  bekannt  ist.  kein  anderer  der  Allen;  ähnliche 
Thatsachen  aber,  dass  bei  Ausgrabungen  Anker  gefunden  wurden  seien,  die  beweisen,  dass 
da  ein  Wechsel  von  Land  und  Meer  stattgefunden  liabe,  werden  üflcr  erwähnt.  So  soll  hei 
Gründung  der  Stadt  Ankyra  in  Plirygien  unter  Midas  ein  Anker  in  der  Erde  gefunden  worden 
sein,  der  noch  zu  Pausanias  Zeit  im  Tempel  des  Zeus  gezeigt  wurde : Pniisanias  I,  4,  .'i;  in  Nu- 
midien sollen  lange  salü  a litore  infixae  rauUbus  ancorae  Vorkommen:  Pomponius  Meta  I,  6; 
im  Tempel  der  Phasianischen  Göttin  wurden  aufbewalirt  liitiyijg  ayxvgag  Itgavofiata  na- 
Xaiä;  Arriani  Periplus  9.  Verv^.  Diunysiu.4  Byz.  Oe  Thrario  Bosporo  p.  18  Hudson;  und 
ähnlicher  Funde  in  Holland  und  Ustfriesland,  im  Mekienburgisclien  und  an  der  Ostkilste  von 
England,  gedenkt  Hoffs  Geschichte  der  Verändenmgen  der  Erdoberfläche  I.  p.  113.  303. 
368.  442.  " Suetonius  v.  Aiig.  72:  ainpla  et  operosa  praeloria  gravabalur,  sua  quam- 

vis  modica  . . xystis  et  nemorihus  e.xcoluil,  rebusque  veluslale  et  rarilate  notahilibu.s,  qualia 
sunt  Capreis  iinmanium  belluarum  ferarumque  membra  praegrandia,  qnae  dicuntur  gigantum 
ossa  et  arma  heroum. 
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Mitte  Gaetuliens  versteinerte  Fische,  nnd  erklärte  dieselben  fQr  Cbrrbleibsel 
der  Deukalionischcn  FInth 

Nach  diesen  Vorgängern  ist  es  dann  nicht  zn  verwundern,  wenn  auch 
christliche  Forscher  diese  rossilen  Reste  von  Pllanzcn  und  Thieren  mit  den  bih- 
lischen  Nachrichten  von  der  Sündfluth  in  Verbindung  brarhten,  und  als  Denk- 
male jener  allgemeinen  Fluth  betrachtet  hahen,  deren  Andenken  in  den  Sagen 
fast  aller  cullurfähigen  Völker  sich  erhalten  hat.  Der  erste  kirchliche  Schrift- 
steller, der  dies  zu  tliiin  scheint,  ist  Tertiillianus,  welcher  in  der  um  das  Jahr 
210  verfassten  Schrift  über  den  Philosophcninantel  sich  folgendermassen  aus- 
drQckt:  mutavit  et  totus  orbis  aliquando,  aquis  omnibus  obsitus:  adhuc  maris 

conchae  et  bneinae  peregrinantur  in  monlibus,  cupientes  Platoni  probarc  eliam 

ardua  Iluitusse:  die  ganze  Erde  hat  einst  eine  \'eränderung  erlitten,  indem 
Alles  vom  Wasser  flberdeckt  war^  noch  jetzt  linden  wir  zweischaligc  und  ge- 
wundene Seemuscheln  auf  den  Bergen  in  der  Fremde  liegen,  gleich  als  wollten 
sie  dem  Platon  beweisen,  dass  auch  das  Harte  einmal  flüssig  gewesen  sei  **■ 
Bei  Eusebius  ferner,  und  aus  ihm  bei  andern  findet  sich  folgende  merkwürdige 
Notiz;  dass  die  Noachische  Fluth  über  die  höchsten  Berge  emporgestiegen  war, 
diese  Wahrheit  hat  mir,  der  ich  dieses  schreihe,  die  Autopsie  bestätigt,  indem 

ich  gewisse  Fische  sah,  die  man  zu  meiner  Zeit  auf  den  höchsten  Spitzen  des 

Libanon  gefunden  hat.  Da  rann  nemlich  von  dort  Steine  brach  znm  Hausbau, 
fand  man  verschiedene  Gattungen  von  Seelischen,  welche  in  den  Steinbrüchen 
zusammengebacken  waren  mit  dem  Schlamme,  und  sich  gleichwie  cingepökclle 
bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben,  so  dass  sie  uns  durch  den  Augenschein 
selbst  die  Wahrheit  jener  alten  Sage  von  der  Noachischen  FInth  bezeugen 
Augustinus  endlich,  von  dem  hohen  .\llcr  und  der  übcrgcwöhnlichcn  Grö.sso 
der  ursprünglichen  Menschen  handelnd,  beruft  sich  als  auf  eine  bekannte  That- 
sachc  darauf,  dass  man  in  uralten  zufällig  geölfnctcn  Gräbeni  oft  Todtenge- 
beinc  von  ungeheuerer  Grösse  finde , und  dass  er  selbst  mit  vielen  andern  am 
Ufer  von  Utica  einen  so  Ungeheuern  (wie  er  meinte)  menschlichen  Backenzahn 


” Apiilejii-S  de  HagiB  4(  p.  534:  me  non  negabunt  in  Gaetulla«  mediteiramü*  monÜ- 
bus  fuisse,  ubi  pisccs  per  Deucalionis  diluvia  reperiuntur.  “ Tertullianus  de  Pallio  2. 
**  Eusebius  Chron.  Armen.  T.  I p.  62  ed.  Auchcr.  Syncellus  I p.  159.  Cedrenus  T.  I 
p.  27,  16.  Eustathius  in  Hexaeiuerun  p.  49.  Michael  Glycas  p.  237.  238.  (Wenn  Glycas 

, 2* 
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feschen  habe,  dass  man  daraus  mehr  als  hundert  unserer  gewöhnlirhen  Zihne 
hätte  marhen  küiincn;  ducli,  sezt  er  hinzu,  inik'hte  ich  selbst  glauben,  dass 
dieser  /ahn  irgend  einem  Riesen  ongehürt  habe  **,  d.  h.  uie  wir  jezl  wissen, 
einem  urweltlichen  Mastodon  oder  einem  Manimont. 

Srhon  diese  dflrfligcn  Naeliriehten  gewähren  dem  denkenden  Betrarliter  die 
überrasehende  \N’alirneliniung,  dass  alle  llaupttheorien  der  modernen  relrefaeten- 
kundc  schon  im  Alterthum  nurgestelll  waren,  nur  mit  dem  merkwürdigen  Un- 
terschiede, dass  was  bei  uns  das  lezie  Resultat  umrassender  wisseiischuniicher 
Forschungen  ist,  dort  als  der  erste  gelungene  ^Vurf  jenes  wunderbaren  wissen- 
scharilichen  Instinetes  erscheint,  durch  welchen  die  Griechen  ohngeachtet  ihrer 
mangeihnrten  Kenntnis  des  Materiales  doch  so  oft  das  Wahre  getrolTen  haben. 
Die  drei  antiken  Erklärungs\ ersuche  der  Versteinerungen:  erstlich  sic  seien 
Reste  einer  in  einer  früheren  F.rdkatastrophe  untergegangenen  Schöpfung;  zwei- 
tens sic  seien  in  der  Erde,  wo  sie  gefunden  worden,  erzeugt  durch  eine  bild- 
same .Naturkraft;  drittens  sic  seien  Reste  von  Geschöpfen,  die  in  der  Ueuka- 
lionischen  Fliilh  ihren  Untergang  gefunden:  dieselben  drei  Erklärungsversuche, 
nur  in  umgekehrter  Reihenfolge,  sind  auch  in  der  modernen  Geologie  versucht 
worden;  worin  man  ja  auch  zuerst  die  Sündlluth  zu  Hilfe  gerufen,  dann  an 
eine  geheimnisvolle  plastische  Naturkraft  appellirt,  und  erst  in  unseren  Tagen 
die  Wahrheit  wicdererkannl  hat.  Ja  selbst  die  neueste  von  einem  berühmten 
Chemiker  in  unserer  Mitte  aufgestellte  Theorie  der  Erdbildung  die  gemeng- 
ten Urgebirge,  das  Kreuz  der  Geologen,  durch  die  Annahme  eines  festweichen 
amorphen  Zustandes  der  Erde  zu  erklären,  Hesse  sich  unschwer  in  dem  lehin- 
förmigen  Zustand  der  Erde,  den  .\enophanes  annahm,  vorgeahuet  Onden. 


sich  bei  dieser  Nachricht  auf  Josephus  Iicrufl,  so  ist  das  nur  ein  GedHchlnisfehler ) L'bcr 
diese  versleiiicrtm  Fische  vergL  jezt  F.  G.  Pietet's  Descriplioti  de  quelques  poissons  fos- 
siles du  luonl  Liban,  Genevc  1850.  Augustinus  C.  D.  W,  9:  vidi  ipso  non  solus, 

aed  atiqiiot  mecum  in  l'Ucensi  liltore  molarem  hominis  dentem  tani  ingentem,  ul  si  in 
nostronim  dentium  niodulos  minulatim  concideretur.  centum  nohis  videretur  faeere  poluisse. 
Sed  illum  gigantis  alicu'os  fuiase  crediderim.  *'  J.  N.  Fuchs  Uber  die  Theorien  der  Erde 
(München  1844)  p.  8. 
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II. 

Ob  nvischcn  der  Natur  des  Bodens  und  dem  l.cben  seiner  Bewohner, 
zwischen  den  Schichten  der  Erde  und  der  Geschichte  der  Menschen,  die  auf 
ihr  hausen,  eine  durchgehende  Analogie  stattfinde,  wie  geistvolle  Forscher  be- 
haupten, mag  hier  dahingestellt  bleiben.  Manches  scheint  für  diese  Ansicht  zu 
sprechen.  In  Hellas  und  Italien,  die  beide  mehr  als  irgend  ein  anderes  Land 
in  Europa  ein  Herd  von  ^’uIcunen  und  Erdbeben  sind,  wissen  wir,  dass  in  diu 
Erde  eingeschrieben,  gewaltige  Kümpfe  der  Elemente,  des  Wa.ssers  und  des 
Feuers,  dem  menschlichen  Leben  in  jenen  Ländern  vorangegangen  sind  und 
sich  neben  ihm  forlgcsezt  liuben;  sic  finden  in  der  Gührung  menschlicher  Lei- 
denschaften, welche  die  griechische  und  römische  Geschichte  erfüllen,  manch 
trelfendes  Analogon;  aber  ähnliche  Kümpfe  der  Natur  und  nachfolgende  der 
Menschen  linden  sicli  überall,  in  allen  Ländern  und  unter  allen  Völkern:  so 
dass  sich  daraus  kaum  etwas  anderes  folgern  lässt,  als  dass  alles  creatürliche 
Leben  in  der  Welt  des  getheiltcn  Seins,  in  der  physischen  wie  in  der  morali- 
schen, auf  einem  Kampfe  entgegcngcsezter  Prindpien  beruhe,  oder  wie  schon 
der  grosse  Ephesier  erkannt  hat,  dass  eben  der  Krieg  der  V'ater  des  Lebens  sei 
Eine  merkwürdige  Thatsachc  aber  die,  so  viel  mir  bekannt,  bis  jezt  unbemerkt 
blieb  und  die,  wenn  richtig  erklärt,  für  die  Entscheidung  jener  Frage  vielleicht 
einen  festen  Anhaltspunkt  geben  könnte,  mag  hier  hervorgcliobcn  werden. 

Das  Becken  von  Rom  besteht  nach  den  geognostischen  l'nlersuchungeii 
von  Breislak,  Leopold  von  Buch,  ßrocchi  und  Hoifmann  aus  drei  regelmässig 
flbereinandergelagerten  Formationen:  seine  Grundlage,  einst  vom  Meere  hoch 
überfluthet,  ist  von  Producteii  des  allgemeinen  Gewässers  gebildet;  diese,  von 
Vulcanen  erschüttert  und  durchbohrt,  nahmen  eine  Decke  von  Substanzen  auf, 
die  dem  Innern  der  Erdrinde  entnommen  worden ; und  darüber  endlich  linden 
sich  die  Ablagerungen  des  süssen  Gewässers,  welches,  da  der  Tiberstrom  einst 
ein  Landsec  gewesen,  hier  noch  spät  bis  zu  überraschender  Höhe  gestanden 


Pfaitardius  Mor.  p.  370,  C:  'HfänXtttog  rtoltfto*  owoftä^i  rron-epa  nano}». 
Origenes  adv.  Cetsum  VI,  42  p.  663,  E und  Philos.  IX,  9 p.  28t,  76:  nöktftog  närtur 
für  natijf  int,  rtärtur  d<  /iaatiAi'e  «.  t.  l.  Proetn*  in  Timaeum  p.  124,  8.  Schneider. 
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hat.  überall  gicichmäüsig  fortgehend  unter  der  Decke  der  sieben  Hügel,  sa- 
gen die  genannten  Geologen  linden  sich  unten  Mccrcsbildungen,  über  ihnen 
vulcanische  Productc,  und  darüber  drittens  die  Ilervorbringungen  des  Süss- 
wassers. 

Wird  diese  Bildungsgeschiehte  des  Bodens  in  die  Sprache  der  .Mythologie 
übersezt,  so  hätte  hier  zuerst  Ncptiinus,  dann  Vulcanus,  und  zulezt  Saturnus 
und  seine  Gcmalin,  die  freundliche  Krdgöltin  Ops  tlonsivia,  gehcrscht.  Und 
in  der  That  wurden  in  Boiii  diesen  drei  Gottheilen  alljährig  drei  aufeinander- 
folgende religiöse  Feste  gefeiert,  in  denen  eine  unverkennbare  Beziehung  auf 
die  successive  Bildungsgeschiehte  des  Bodens  ausgesprochen  ist  Am  21. 
August  wurden  du;  Consualien,  das  Fest  des  Ncplunus  Equestcr  gefeiert: 
wobei  mau  auf  einem  das  ganze  Jahr  hindurch  unter  der  Erde  vergrabenen 
Altar  im  l'.ircus  maximus  Opfer  und  Braiidopfer  von  Erstlingen  darbrachtc,  und 
Wettrennen  anstcllte  von  zusamniengespanntcn  und  freilaufendcu  Pferden 
I auch  Pferde,  F)sel  und  Maulthicre,  die  Stirne  mit  Blumen  bekränzt,  nach  altem 
I Herkommen  frei  von  aller  Arbeit  herumgehen  Hess  Dass  die  Pferde  in 
I Griechenland  wie  in  Rom  dem  Meeresgotte  heilig  , die  Maulthiere  ihrer  Un- 
/ fruchtbarkeit  wegen  den  Unterirdischen  besonders  lieb  waren  ist  bekannt; 
ebenso  dass  jene  Opfer  auf  dem  unterirdischen  Altar  nichts  anderes  bezweck- 


" Holfinnnn  in  der  Beschreibung  der  Stadt  Rom  von  Dunsen  und  I’laltner  I.  p.  46.  47.  73. 
79.  **  Varro  de  L.  L.  M,  20.  21:  Consualia  dicta  a Conso,  quod  tum  feriae  publicae 

ei  deo,  et  in  dreo  ad  arani  eius  nb  saeerdotibus  lud!  illi  quibus  virgiiies  Sabinae  raptae. 
Toleanalia  a Vnlcano.  quod  d him  feriae  et  quod  eo  die  populus  pro  se  in  ignem  animalia 
mittit.  OpeconsivB  dies  ab  den  Ope  Consivia,  quoius  in  regia  sacrariuni,  quod  Ha  actum, 
ut  eo  praeter  virgincs  Vestales  et  sacurdoteui  publicum  intrueit  nemo.  *’  Livius  I,  9. 
Senius  ad  Ae.  VIII.  636  f.  Dionysiiu  II,  31:  ihaiaif  xai  vncfrivfotg  d/iap^ate 

ftfaifnai,  xatt  ägofiog  7/r.TCtfi'  üuxnü»'  ts  xot  (tj,cext(i»>  InittiMiai.  *'  Dionysius 
I,  33.  Plutarelms  Mor.  p 276.  B.  Paulus  Diaennus  Exc.  Fesli  p.  148,  1 ; mulis  celebrantur 
ludi  in  circo  inaximo  C-unsualibus,  qnia  id  genus  quadruptulum  priinum  pulnlur  coeplum  cumii 
vehiculoque  adjungi.  ••  Schon  Pamphos,  der  den  Athenern  die  iillesten  Hymnen  gedichtet, 
nennt  den  Poseidon  i«  Sforrj^a  yiCir  t’  i^expijdftiKox:  Pausanias  MI,  21,  3,  und 

Homer  die  Schiffe,  die  Rosse  des  Meeres,  vtjüy  dicvtnftuy  irtt,iatytfi€y,  a'id’'  öäog  7/inrot 
aydfäai  yijnioytat:  Od.  IV,  708.  Vergl.  Aeschylus  Prom.  469.  Sophocles  Oed.  C.  713  ff. 
Mehr  bei  Creimer  Symb.  II,  398  f.  und  Völker  Myth.  p.  143  ff.  Columella  U,  22,  5- 
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ten,  als  die  Loskaufan^  des  Staates  von  den  MSrhten  der  Hölle  **.  riimittel- 

bar  aur  diese  Coiisualien  Tolgtc  am  23.  Aa^st  das  Fest  des  Valcaiius,  die 

Volcanalia.  Bei  den  hier  stattnndendcn  Opfern  warf  das  Volk  stellvertrelende 
Thiere,  insbesondere  Fische  für  sich  in  die  Flammen,  um  den  Feuergott  an 
besfinftii^en,  damit  er  nicht  neuerdiui^s  hcrvorbrcrhend  die  Existenz  des  Staates 
gefährde  Nach  vollendeter  Feier  fand  eine  neue,  die  dritte  und  wie  man 
glaubte  beste  Saat  statt  'Wieder  zwei  Tage  später,  am  25.  August  endlich 

wurden  die  Opeconsiva  begangen,  das  Fest  der  grossen  Allmiittcr  ” und 

ftuehtreichen  Krdgöttin  ” Ops  Consivia,  die  als  allgemeine  Geburtsgöltin  ” und 
hilfreiche  Nahrungspenderin  überhaupt  verehrt  wurde,  und  insbesondere  als 
Obwallerin  und  Beschützerin  des  Feldbaues,  der  nur  auf  einem  von  süssen  Ge- 
wässern befruchteten  Erdreiche  möglich  ist.  Bei  den  an  sie  gerichteten  Ge- 
beten war  es  ausdrückliche  Vorschrift,  die  Erde  mit  der  Hand  zu  berühren  **, 
und  die  ihr  dargebrachten  Opfer  wurden  von  den  höchsten  Priestern  des  Staa- 
tes, dem  Pontifex  Maximus  und  den  Jungfrauen  der  Vesta,  ohne  weitere  Zeu- 
gen sehr  geheimnisvoll  in  der  Königsbnrg  verrichtet,  in  einem  der  Göttin  ge- 


*•  Hartung  Rel.  der  Römer  II,  87.  88,  der  dabei  mit  Rocht  an  die  ludi  Tarenlini  er- 
innert. Vergl.  Yarro  bei  Censorinns  17,  8 und  Valerius  Maxinius  II,  4,  5.  **  Varro  m 

der  Anm.  46  aDgcftlhrten  Stelle  und  Festus  p.  238,  B,  23:  piscatorii  ludi,  qaonim  quaestn* 
■on  in  macellum  pervenit,  aed  fere  in  aream  Vulcani,  quod  id  genus  piaciculorum  vivorum 
datur  oi  deo  pro  animis  humanis.  **  Columcila  X,  4t9iT.  und  ,\I,  3,  18:  Augusto  circa 
Vulcanalia  terlia  satio  est  eaque  optima  radicis  et  rapae  ent.  und  g.  47:  Augusto  mense 
circa  Vulcanalia  . . .satio  sine  dubio  melior  habetur.  “ Varro  J)ci  Auguslinns  C.  D.  YB, 
24:  Tellurem  pulant  esse  Opern,  quod  opere  fiat  melior,  niatrcm  quod  plurima  pariat,  mag- 
nam  quod  cibuni  pariat.  “ Varro  de  L.  L.  V,  64;  Ops  mater  qnod  terra  maler.  baec 
enim  terru  genleit  omnit  pe/irrÜ  et  retnmil  iletmo,  qvae  dal  cibaria,  ut  ait  Ennius.  Festus 
p.  186,  B,  26:  Ops  Consiva  esse  exislimalur  terra,  idcoqne  in  Regia  colitur  n P.  R.  quia 
omnes  op«s  humano  generi  terra  tribuat.  ” Augustinus  C.  U.  IV,  11;  ipse  (Jupilerl 

opem  ferat  nascentibus,  excipiendo  cos  sinii  terrae,  ei  vocehir  Opis.  IV,  2t:  quid  nocesae 
erat  Opi  deac  commendare  nascentes.  Macrobius  Sat.  I,  10:  terram  Opem  (dictam), 

eidus  ope  humanae  vitae  alinienia  quaenintur,  vei  ab  opere,  per  quod  fructus  fmgesqne 
nascanlur.  Iluic  deae  sedcutes  vola  concipiunt,  terramque  de  industria  langunt,  denion- 
alrantes  et  ipsam  malrem  esse  terram  mortalibus  appetendain. 
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heiligten  Gemache,  aut  einem  allerlhamliehen  Recken,  dergleichen  bei  keinem 
andern  Opfer  gebraucht  nurde 

Dass  nun  diese  rbcrcinstimmung  beider  Thatsarhen,  der  geologischen  und 
der  antiquarischen,  die  völlig  unabhängig  von  einander  constatirt  sind,  zufällig 
sei,  wird  niemand  behaupten  wollen,  denn  es  ist  Methode  darin;  aber  nie  sie 
erklären? 

An  einen  historischen  Zusammenhang;  dass  in  jenen  Festgebräuchen  eine 
Erinnerung  enthalten  sei  an  die  Bildungsgeschichte  des  Bodens:  kann  darum 
nicht  wol  gedacht  werden,  V^eil  jene  erdgeschichtliclien  Ereignisse,  wenigstens 
die  ersten  derselben,  wie  die  heutige  Geologie  lehrt,  der  Erscheinung  des 
Menschen  auf  der  Erde  vorangiengen,  und  keiner  sich  einer  Sache  erinnern 
kann,  die  früher  war,  als  er  selbst;  dass  aber  die  Anordner  jener  Festge- 
bräuchc  vermöge  einer  divinaturischen  Naturmystik  die  Bildungsgeschichte  des 
Bodens,  den  sie  bewohnten,  wie  Schlafwachende  hellschend/  erkannt  haben 
sollten,  lässt  sich  wissenschaftlich  schwer  denkbar  machen.VEs  bleibt  darum 
kaum  etwas  anderes  übrig,  als  die  bisher  unbeuuzte  Aristotelische  Erklärung 
der  Mythologie  hier  anzuwenden,  und  in  jenen  Festgebräuchen  allerdings  einen 
Rest  einer  früheren,  in  vorgeschichtlicher  Zeit  untergegangenen  Naturerkennt- 
nis  zu  sehen  welche,  wie  auch  Strabon  sagt,  die  Alten  gern  in  Mythen  räth- 
sclhaft  einhflilteii  Da  man  geologische  Forfnationen,  durch  den  Augenschein 
erkennbar,  dann  am  leichtesten  beobachtet,  wenn  grössere  Einschnitte  in  die 
Erde  gemacht  und  die  übereinander  gelagerten  Schichten  offen  gelegt  werden, 
so  hindert  nichts  anziinehmen,  dass  gerade  in  Rom  dazu  frühzeitig  vielfacher 
Anlass  gegeben  war,  bei  dem  Bau  des  Seehafens  von  Ostia,  bei  Anlegung 


*■  Festus  p.  249,  B,  14:  praeforiculum  vis  leneum  sine  ansis  appellitur,  patens  snnt- 
mnm  velut  petvis.  quo  ad  sacrificia  utebantur  in  sacrario  Opis  Consiviao.  **  Strabon  X, 
3,  23  p.  39t.  17:  rräe  ö ntfi  t«3i>  thüv  Xnyog  ägxaiag  dofog  xoi  ftvlfovf, 

aifitTouirur  xdv  naXauör  alzoi’  iryoiag  ipvatnag  nspl  xiSp  ngay/iätor  Kai  ngoa- 
TtOirtaiK  äd  xoig  loyoig  TÖr  ftülfo».  Die  Stelle  des  Aristoteles  steht  Metaph.  XII,  8, 
26  If.  Vergl.  auch  Sextus  Empiriens  IX,  28,  und  die  merkwürdige  Stelle  des  Plularchos 
bei  Eusebius  Praep.  Ev.  III,  1 p.  179:  oxt  q nalaia  ifvatolnyia  uai  rtag‘  "JUX^i  nai 
ßagßägoig  loyog  ifraixos  iyxtxgv/tirog  ftv^otg,  ta  rtolXa  di’  aipiypiätitp  xai  hno- 
voiüx  inixgx'tpng  xai  fivatt^gidSijt  fiioXoyta  x.  x.  X. 
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der  grossen  C.loaken,  bei  der  Aufmauerung  des  Tibernfers,  laaler  Bauten  der 
Königszeit,  ja  schon  bei  den  grossartigen  Bauten,  die  der  vorrömischen  Pclas- 
gischeo  Vorzeit  angehören.  Denn  wie  der  Wohnplaz  des  Völkerlebens,  die 
Erde,  verschiedene  mehrrach  öbcrcinandcr  gelagerte  Formationen  erkennen  lässt, 
so  zeigt  auch  die  Geschichte  des  Völkcrlebcns  mehrrache  Culturperioden , eine 
aber  die  andere  hingelagerl,  das  Niedere  dem  Höherorganisirten  zur  Gmndlage 
dienend,  hier  wie  dort. 

III. 

Viel  reicher  aber  als  diese  Nachrichten  über  versteinerte  Roste  der  Vor- 
wclt  sind  jene  Philusophnmena,  welche  seil  dem  rrfihcslen  Alterthuni  der  asia- 
tisch-europäischen Cultnrgeschichlc  bis  in  die  christliche  Zeit  herab  Aber  die 
Scbicksalsperioden  der  Welt,  die  Katastrophen  der  Erde  und  das  staatliche  Le- 
ben ihrer  Bewohner,  über  die  Dauer  der  Völker  und  der  Reiche  aurgestellt 
worden  sind.  Auch  wenn  diese  Ideen  keinen  andern  Werth  hätten,  als  den 
grossartiger  Phantasicbilder  und  eines  mit  unzureichender  Kenntnis  der  That- 
sachen  philosophircndeii  kühnen  Verstandes,  so  verdienten  sie  doch  wegen  der 
Grösse  der  Probleme,  deren  Lösung  darin  versucht  wird,  auch  unserer  heutigen 
nüchternen  Philosophie  der  Natur  und  der  Mcnschengeschichte  wieder  in  das 
Gedächtnis  zurückgeruren  zu  werden.  Einigen  Momenten  darin  wird  jeder, 
der  mit  philosophischem  Ernste  diesen  Fragen  nachgedacht  hat,  und  gewöhnt 
ist,  von  keiner  grossen  Idee  sich  abzuwendon,  Anerkennung  ja  Bewunderung 
nicht  versagen  können.  Das  objective  Verhältnis  des  einen  dieser  Philoso- 
pheme  zum  andern  kann  freilich  aus  den  nachfolgenden  Zusammenstellungen 
mit  völliger  Sicherheit  darum  nicht  erkannt  werden,  weil  uns  bei  vielen  der 
originale  Text  weder  seiner  Form  noch  seinem  Inhalte  nach  vollständig  erhal- 
ten ist:  ein  Übelstand,  den  freilich  diese  mit  allen  historischen  Forschungen 
gemein  hat,  und  der  nur  dadurch  wieder  aufgehoben  wird,  dass  wie  überhaupt, 
so  auch  in  der  Litteratur  ein  providenzieller  Wille  waltet,  der  nichts  der  Er- 
haltung wcrtlics,  keine  grosse  That  und  keine  grosse  Wahrheit,  die  je  in  eines 
Menschen  Seele  geboren  wurde,  spurlos  untergeben  lässt. 

ln  den  Hymnen  des  Rigveda  lesen  wir  von  Gott;  Purusha  ist  dieses 
Ganze  was  geworden  und  was  zukünftig  ist,  der  Herr  der  Unsterblichkeit;  aus 
seinem  Herzen  ist  der  Mond,  ans  seinen  Augen  die  Sonne,  ans  seinem 
LumIx,  kkadeBÜclw  Abkudlang».  3 
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Monde  das  Feuer,  aus  seinem  Alhcm  der  Wind  j^eboren;  aus  seinem  Nabel  ist 
hervorgcKangen  die  Almosphacre,  aus  seinem  Hauple  der  Himmel,  die  Erde  aus 
seinen  Fassen,  die  Himmelsgegenden  aus  seinen  Ohren  ln  den  Gesezeu 
des  Manus  heisst  es  dann  von  diesem  Gotte  weiter:  während  der  Gott  wacht, 
hat  die  Well  ihre  völlige  Ausdehnung,  wann  ruhigen  Sinnes  er  schlüft,  ver- 
schwindet das  ganze  System.  So  wiederbelebl  und  zerstört  seine  unveränder- 
liche Macht,  in  ewiger  Aufeinanderfolge,  durdi  abwechselndes  Wachen  und 
Buhen,  den  ganzen  Haufen  der  beweglichen  und  unbeweglichen  Geschöpfe 
Es  gicbl  zahllose  .Manusperioden  (Manvalaras),  Wcllschöpfiingcn  und  Weltzer- 
störungen, welche  das  höchste  Wesen  gleichsam  spielend  uiederholt  Und 
dieselbe  Lehre  begegnet  in  den  Upunishads:  er  der  eine  Gull,  ist  in  alleu 
Wesen  verborgen,  der  Erfüller  des  Alls,  aller  Wesen  innere  Seele;  er  schafll 
alles,  weiss  alles,  eulslanden  durch  sich  selbst,  in  der  Zeit  zeitlos,  alle  Eigen- 
schaflen  spendend  allen  Wesen,  der  Herr  der  Natur  und  jeder  Einzclscele,  der 
Urheber  der  Auflösung  und  des  Bestehens  der  Welt 

Dieselbe  Lehre  periodischer  Wcllschöpfungcn  und  Weltzcrslörungen  berschte 
bei  den  Chaldäern;  wir  kennen  die  Dauer  der  Weltperioden,  die  sie  angenom- 
men haben  und  wissen,  dass  in  den  Schriften  des  Berosus,  dessen  Quelle  die 
priestcriichen  Aufzeichnungen  im  Tempel  des  Bel  waren,  gelehrt  wurde:  die 
W’cltverbrennung  finde  statt,  wenn  alle  Gestirne,  die  jezt  verschiedene  Bahnen 
wandeln,  im  Sicrnbildc  des  Krebses  im  Sommeranfang  zusammenkämen;  die 
Weltübcrschw'cmmung  aber,  wenn  dieselben  Gestirne  im  Sicinbuck  im  Winter- 
anfänge zusammenlräfen  Auch  Wohl  und  Wehe  der  Menschen  wie  aller 


“ Rig-Veda  Buch  YlII.  Cap.  4.  Hym.  17.  18.  19  abgcilmckl  und  erklärt  von  E.  Bur- 
nouf  in  seiner  Ausgabe  des  Bhagavala  - Purana  T.  I.  pref.  p.  t'.W  ff.  *'  Manus  I,  52 
und  57.  Manus  I,  80.  Dieselbe  Lehre  herschl  bei  Yajiuivalkya  lU,  10  und  in  den 
Puranas,  wie  E.  Bumouf  am  angef.  Orie  p.  .XLII  ff.  zeigL  •'  In  dem  sechsten  Ad- 
hyäya-Upanishad  in  A.  Webers  Indischen  Studien  I p.  438.  439  und  in  dem  .\nuvakn-Upa- 
nishad  ebendas.  II  p.  98.  Ebenso  in  dem  Vrihad  Upaiushad  II,  5,  1 ff.  p.  167  II.  der  Po- 
leyschen  l'bersezung  und  in  den  herlichen  Beschreibungen  Golles  in  der  Bhagavadgila 
VII,  6 n.  IX,  16  ff.  X,  20  ff.  die  wol  zu  dem  Schönsten  gehören,  was  in  menschlicher 
Sprache  geschrieben  ist.  “ Seneca  0.  N.  III,  29:  Berosus,  qni  Belum  inicrpretalus  cst, 
ait  cursu  isla  siderum  fieri,  et  adeo  quidem  id  alErmat,  ut  conflagmlioni  atque  diluvio  tem- 
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Naturwesen  hänge  mit  jenen  nach  dem  Umlaufe  der  Gestirne  bestimmten  Pe- 
rioden zusammen 

In  der  Parsiiehre,  von  der  uns  Theopompus  berichtet  und  wie  der  Bun- 
dehesch  sic  cnthäil,  heisst  es:  alle  Zeit  vollendet  sich  in  zwölf  Jahrtausenden, 
von  denen  sechs  vom  Beginne  der  Wesen  bis  zur  Schöpfung  der  Erde,  die 
sechs  andern  während  der  Dauer  der  Erde  vcrflicssen : in  den  ersten  drei  habe 
Ormuzd  den  Himmel  gcschalfen,  worin  nur  Licht  war  ohne  Verdunkelung  durch 
Ahriman ; in  den  zweiten  drei  habe  Ormuzd  allein  regiert,  bis  am  Ende  dersel- 
ben Kaiomorls  Tod,  des  Urvaters  der  Menschen,  durch  Ahriman  und  seine 
Dews  cintrat;  in  den  folgenden  dreitausend  Jahren  ist  Ahriman,  der  Übel 
Quell,  ausgelaufen  in  die  Well,  so  dass  seine  und  des  Ormuzd  Wirkungen 
vermischt,  Licht  und  Finsternis  im  Zweikampf;  die  Icztcn  drei  Jahrtausende 
endlich  sind  Ahriman  allein  gegeben,  bis  am  Ende  derselben  er  sich  selbst  er- 
schöpft, machtlos  durch  des  Ormuzd  lebendiges  Wort  zu  Boden  geschlagen, 
und  das  ganze  Weltsystem  wieder  nengeschaffen  werde  **,  also  dass  der  in 


pns  assignet:  arsura  enim  lerrena  contendit,  quando  nmnia  sidera,  qaac  nunc  diversos 
agnnt  cursus,  in  Canarum  convenerint,  aic  sub  eodem  posita  vestigio,  ul  rocta  linca  exira 
per  orbes  onuiium  possit;  innndalionem  fuluram  cum  cadem  siderutn  turba  in  Capricomum 
convenerit.  illic  solslitium,  hic  bi'uma  conficitur.  " Philon  T.  I.  p.  486,  25:  tö  te  ai 
nal  xd  Snaai  xoig  ovai , ^ogaig  xal  xnayiiixais  äaiigto*  mgiödots  ägi9/iei~  '' 

xal  xtjx  äya9nv  xal  xaxov  yhtaiv  Nach  der  Lehre  der  Char- 

bäntja,  einer  Seele  der  Szäbia  (der  Zabior)  bei  A.  M.  asch-Scharastani  R.  und  Ph.  II.  p.  74 
„bringt  die  Allnatur  in  jedem  Klima  von  den  bewohnten  Klimalen  am  Anfänge  von  j« 
36425  Jahren  ein  Paar  von  jeder  Art  der  Thiergeschlechter,  Männchen  und  Weibchen,  von 
den  Menschen  und  andern  hervor,  so  dass  diese  Art  jenen  Zeitraum  ausdauort:  wenn  dann 
aber  die  Periode  vollendet  ist  , hört  die  Nachkommenschaft  und  Wciterfortpilanzung  der 
Arten  auf;  es  beginnt  eine  andere  Periode,  und  es  entsteht  ein  anderes  Geschlecht  von 
Menschen,  Tkieren  Oid  Pflanzen:  und  so  fort  die  endlose  Dauer  der  Zeit.“  *'  Theopom- 
pus  Fr.  72  bet  Plularchns  Mor.  pag.  370,  B.  *'  Bundcbesch  I.  und  XXXIV.  in  Klen- 
kers  Zendavesta  Ul.  p.  57  ff.  (19  ff.  126.  136.  Aus  dieser  Lehre  des  Bundehesch  scheint 
entlehnt,  was  Pseudo-Bsra  fV,  14,  1 1 von  den  zwölf  Theilen,  in  die  der  Welüauf  geschie- 
den, und  von  denen  zehn  nnd  ei»  halbes  Theil  vergangen  seien;  und  was  ein  unbekannter 
Tuskischer  Historiker  bei  Suidaa  v,  Tvgfijvla  T.  II.  p.  1248,  1249  berichtet:  dass  der  welt- 
bildende  Demiurg  seiner  gcsammlm  SchOplbng  zwölf  Jahrtausende  geschenkt  und  diese  in 
die  zwölf  sogenannten  Hänser  (des  Thierkreises)  rertbeilt  habe;  im  ersten  Jahrtausend  habe 
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Herlichkeil  verschlnngene  GoU  am  Ende  der  Allübcrwinder  sein  •*,  und  Ahri- 
man selbst,  der  Lflgncr,  wieder  rein  und  himniiisch  in  des  Ormuzd  Well  zu- 
rückkehren, des  Ormuzd  Gesez  ausüben,  und  mit  Ormuzd  Loblieder  singen 
werde 

Dieselbe  Lehre  ferner  herschic  in  den  Sibyliinischen  Büchern,  und  in  den 
Orphischen  Gedichten.  Erstcre  scheinen  jene  uralte  Lehre  von  der  anoxtnä- 
ataais  zuerst  nach  Europa  gebracht  zu  haben;  sic  lehrten;  dass  alles  Entstan- 
dene auch  nnlergehc  und  dass  nach  einer  bcslinmitcn  Anzahl  von  Wellal- 
tern,  die  zum  schlechteren  absteigend  einander  folgten,  zulezt  im  zehnten 
Wcitaller  Apollon,  der  Gott  des  ersten,  die  ursprüngliche  Ordnung  wiederher- 
slellc  Vielleicht  auch  dass  sie,  wenn  Troischen  Ursprunges,  analog  der 


er  den  Himmel  und  die  Erde,  im  zweiten  die  erscheinende  Feste  des  Himmels,  iin  dritten 
das  Meer  und  die  Wasser  der  Erde,  im  vierten  die  grossen  Lichter,  Sonne,  Mond  und 
Gestirne,  ini  Tünflen  die  Seelen  aller  fliegenden,  kriechenden,  vierfüssigen  Tliiere,  in  der 
Luft,  auf  der  Erde  und  in  den  Wassern,  im  sechsten  den  Menschen  gesclmflen:  so  dass 
die  ersten  sechs  Jahrtausende  vor  der  Schöpfung  des  Menschen  verno.sscn  seien,  die  übri- 
gen sechs  Jahrtausende  aber  das  Mcnschengeschleclit  daucni  solle.  Vergl.  dazu  Creuzers 
Symb.  II,  841  IT.  und  0.  Müllers  Etrusker  U,  39  f.  und  die  von  M.  J.  Müller  in  der  Ab- 
handlung über  den  Anfang  des  Bundehcsch  p.  626  angeführte  Stelle  aus  dem  Buche  Ulc- 
mfli  isidm:  ,.die  lange  Zeit  machte  oflenbar  die  HersehaB  des  Ormuzd,  und  sie  dauert 
zwüinauseml  Jahre.“  — l'ber  Honover,  das  Wort  des  la-bens,  das  war,  che  Himmel  und 
Erde  waren,  und  durch  welches  alle  reinen  Wesen  genurht  sind:  siehe  Vendidad  Sade 
XIX.  Ha  bei  KIcuker  1.  p.  107  If.  XXVIII  Ha  p.  116  und  Jcscht  LXXXll.  bei  Kloukcr  II. 
p.  192.  ••  Jeschta  Sades  XVIII  bei  Kleuker  IL  p.  125.  Vendidad  Sade  XXX  Ha 

und  XXXI  Ha  bei  Kleuker  1.  p.  HB  und  120,  und  Bundehcsch  XXXI  bei  Kleuker  IB. 
p.  115.  ” Joslinus  Martyr  Apol.  I,  20  p.  55  D:  *oi  ^i'ßt  lXa  yemjoto^at  icüv  qi^ag- 

x<är  aräi-ioatr  äiä  nvQos  t(paaiy.  ürigenes  Plülos.  V,  16  p.  131:  ti  yag  it,  gjijai, 
yiwi/töv  oi-ois  tpäelQixai,  xaüÖTxiQ  xoi  doxü.  (Die  Stelle  der  Sibylle:  ysviy- 

x6t>  eiMS  >“>>  <p!hl(itxaix  Sudel  sich  bei  Theophilus  ad  Autol.  II,  36  p.  376,  A und  dar- 
aus in  Kriedlicbs  Sammlung  der  üracula  Sibyllina  Fr.  2,  1.)  Vergl.  Platon  de  Rep.  VIll 
p.  381,  2:  nani  ifOogä  iaxiy,  Aristoteles  De  coclo  I.  12  p.  282,  B,  3:  st 

afixr/tov,  aipOafxor  v nöxntat,  xai  ti  ytxtjib*,  (fbaqxby  äräyxii,  und  Phllon  T.  II  p.  497, 
36.  p.  612,  10:  i'ntxoi  yag  xi^i  yerofiiri{i  ätdlvais.  iifitagala  tip  äyertjtifi.  ” Vir- 
gilius  Ecl.  IV  und  Juvenab's  XUl,  28  f.  mit  den  Erklareni,  inbcsoiiderc“  Servius  zu  Ecl.  IV, 
4:  Sibylla  Cumana  secula  per  nietalia  divisil;  dixit  eliam  quis  quo  seculo  imperaret  et 
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allgemeinen  Wiedcrbriiigung  aller  Dinge  in  ihren  Urständ,  insbesondere  auch 
prophezeit  haben,  dass  das  in  Jonien  nntergegangene  Troischo  Reich  in  Italien 
wiederanflebcii  solle  (in  Roma  Troja  rerixsti)  ^*,  und  dass  namentlich  die 
Aeneassage  in  ihnen  begrändet  war.  In  den  Orphisehen  Gedichten  soll  die 
Lehre  von  snccessiven  Wcllaltern  des  Kronos,  Zeus,  Poseidon,  Plulon,  und 
dass  der  Winter  eines  solchen  grossen  Weltjahrcs  in  eine  Weltübersehw'cmmung, 
der  Sommer  in  eine  Wcltvcrbrennung  ausgehe,  enthalten  gewesen  sein 

Dass  die  Pytliagorcer  ähnlirhes  lehrten,  ist  an  sich  wahrscheinlich  wegen 
ihres  Zusammenhanges  mit  den  Orphikern  und  der  Aegyptischen  Priesterlchre: 
Ovidius  lässt,  wie  wir  gesehen,  den  Pythagoras  selbst  diese  Lehre  ausführlich 
entwickeln,  und  Celsns  und  Origenes  bezeugen  wiederholt,  die  Pylhagorecr 
lehrten:  dass  nach  langen  Weltringcn,  wenn  die  Gestirne  in  ihre  ursprüngliche 
Ordnung  zurückkehrten,  Weltvcrbrcnnungcn  und  W'eltübcrschwemmungen  ein- 
träten, und  dass  nach  der  lezten  Denkalionischcn  Weltübcrschwemmung  nun- 
mehr die  periodische  Abwechslung  eine  Weltverbrenming  erfordere 


Soli»  ultimum  id  est  dedmum  esse  volnit.  noviimis  «utein  cundem  esse  ApoUinem.  Oixit 
etiam  finitis  omnibus  seculis  nirsns  cadem  revocaii,  quam  rem  etiim  philosnphi  hac  dispn- 
tatione  colligunt,  dicenlea  conipleto  magno  anno  omnia  sidera  in  orliis  suos  redire.  Vergl. 
0.  Maliers  Elnisker  fl  p.  338.  ” Bnnius  Ann.  1,  93  und  darnach  Propertiu.s  IV,  I,  47. 

97:  Dicam:  Troia  cades  et  Troia  Roma  resurges,  und  Ovidius  Fast.  1,  323;  Vicia  tarnen 
vinces,  eversaque  Troia  resurges.  ” Plutarchus  Mor.  p.  413,  K:  atwtxrjv  ixni- 

fiaotr  ogü  uatxtf  ta  ' Hfaxlsitov  »ai  TÖ  'Oftpiiog  intreftfirji/nr^y  Snr,.  Nigidius  bei 
Servlus  ad  Ecl.  IV,  10:  quMam  deos  et  eorum  genera  temporibus  et  actalibus  disposennt, 
älter  quos  et  Orpheus,  primum  regnnm  Satomi,  deinde  Jovis,  tum  Neptun! , inde  Plulonis 
fore.  Censorinus  18,  11  unten  Anm.  132.  Mehr  bei  Lobcck  Agl.  p.  791  IT.  Cel- 

sns bei  Origenes  c.  Celsum  IV,  11p.  308,  B;  oxi  *a%ä  xgöroiv  ftaxgüv  xvxJmig,  xal 
aOTpcdi'  inaröJovf  rt  xai  eti»dJnvg,  ixrivgiiioeig  xai  tmxlvaeig  avti/iairovatr,  xttl 
Sti  futa  tdr  «sAcvraloa  ini  .^evxaXitaxog  xazmtXvofiöx  ntgiodog  xata  iijv  tüv  SXutr 
iftoißijx  Ixnvgtjiat*  inaixti  — und  V,  21  p.  593  C:  oi  änh  toi>  IlvS-ayofov  xal 
• nXäxetxog,  ti  xal  toxovoix  atpSa^xov  xxigtiy  tdv  xooftoy,  dXXa  xotg  riagan Xrjaloig  yt 
ittfuxlntovat.  xüv  äoii^tn  sorcr  xirag  ntQiödovg  xsxayfittag  xovg  aixoi'g  ogq- 
ftaxtafiovg  xai  axiong  xxfig  AiUli;ilot>;  Xafißaydyxwy,  ndyxa  rd  ini  yf^g  öfinitog  IgMe 
xfmai  toig  ött  x6  avxo  oxdotaig  xöly  äaxiftoy  rrapieZgcv  ö xo'o/iop.  Dasselbe 

bezeugt  als  Lehre  des  Pythagoras:  Minucius  Felijc  Octav.  34. 
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Mil  den  Pylhagoreern  slimmlen  hierin  wie  in  anderem  auch  die  Galli- 
schen Druiden  überein  deren  Philosophie  die  ällesto  in  Kuropa  gewesen 
sein  soll 

Am  lebendigsten  aurgerassl  und  in  unnachahmlicher  Ursprünglichkeit  des 
Ausdruckes  tritt  uns  die  eine  Seile  dieser  Vorstellungen,  die  Feucrlehre,  in  den 
Fragmenten  des  Heraklilus  entgegen,  des  tiefsinnigsten  aller  vorsokralischen 
Denker,  dessen  Sibyllinischc  Sprüche  des  Gottes  wegen  der  darin  ist,  unver- 
gänglich durch  alle  Zeiten  sich  erhallen  haben  « Das  Weltall,  sagt  er,  das- 
selbe für  alle  immerdar,  hat  weder  der  Götter  noch  der  Menschen  einer  ge- 
macht, sondern  es  war  immer  und  wird  sein,  ein  ewig  lebendiges  Feuer,  nach 
bestimmten  Maasen  sich  entzündend  und  nach  bestimmten  Maasen  verlö- 
schend ein  Spiel,  welches  Zeus  mit  sich  selbst  spielt  Das  Princip  aller 
Dinge,  ihr  Entslchungsgrund  und  ihr  Untergang,  sei  das  Feuer®';  alles  sei 
Umwandclung  des  Feuers,  denn  gegen  Feuer  werde  alles  umgelauschl  und 
Feuer  gegen  alles,  wie  Gold  gegen  alle  Dinge  und  alle  Dinge  gegen  Gold 
der  Blitz  sitzt  am  Steuerruder  der  Well,  Feuer  scheidet  und  bindet  alles  ®*; 


'•  Strabon  IV,  40,  4 p.  309,  26;  Uyovai  tat  *ai  ro»  Kooftof, 

inixfoT^atif  iJi  noie  xai  nvQ  *ai  vduf.  " Pythagoras  bei  Ammianns  Marcdlinus  XV, 

9,  8 und  Aristoteles  bei  Diogenes  L.  prooem.  g.  1.  Clemens  Alex.  Strom.  1 p.  350.  " loh  er- 

laube mir  mit  Hegel  auf  Heraklil  selbst  aniuwenden,  wa.s  er  Fr.  9 p.  332  von  der  Sibylllo 
sagt:  lißvlXa  di  naivotthtf  aiöfiaxi  ayUaina  xai  axMüsuata  xai  aftvfiaia 
foftirrj,  ztiim»  irtüt  i^ixrcUai  tj  d»ii  to»  9t6v.  ” Fr.  25  bei  Plutarchus  Mor. 

p.  1014,  A und  bei  Clemens  AL  Stropu  V p.  711,  20:  xöanov  %6x  aivox  arräxruy  ovrt  ttg 
^tür  ovTt  ar9(Uß7itar  inoltjaty  all'  r^*  dü  xai  {aiat,  nüf  ä<4vmoi>,  dntofierox  ftiifa 
xai  dnoaßtnvftsvov  nir^a.  *’  Clemens  Alex.  Paodag.  I,  5 p.lll,  6:  avTtjfi^xia  natdtür 
toiaviijv  ttrd  naOlii*  naideiay  Tov  katnoü  Jia  ' Hgdxlettog  leyii.  Proclus  in  Tl- 
maenm  p.  240,  4:  tdy  dr/fuorgyoy  ix  r<p  xoaftovgysiy  nai^eiy.  Mehr  darüber  in  der 
Abh.  De  mortis  dominatu  p.  36  IT.,  wozu  jezt  noch  Origenes  l’hilos.  IX,  9 p.  281,  73 
hinzukommt:  aiiiy  naig  iaxi  nai^wy,  rrtrrevwy  natdög  ^ ßaailr/ti].  ■'  Eusebius 
Praep.  Ev.  XIV,  3 p.  421  Gaisford:  6 'Hgdxltixng  t«3i.  ndyitoy  Itptj  tlyac  zö  izCg,  . 

iS  oh  tä  7iäyta  fiyexai  xai  eig  i>  dyalvetai.  dftotßgy  yag  tlyat  tä  ndyfa,  xfdyoy  *« 
ugia9ai  tf^g  xöiy  ndn(oy  sig  xö  Jivg  dyalvaea>g  xai  xtjg  ix  xovxov  ytyiaeotg.  " Fr. 

41  bei  Plutarchus  Mor.  p.  489,  D:  nvgog  dxxafitißtxai  ndyxa  xai  nvg  itxdyxuy,  äa- 
ZpwooC  gpi;/rorza  xai  xgijftdxiay  XQoaög.  " Heraklitus  bei  Origenes  Philos.  IX,  10 
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das  Wellall  enlslche  aus  Feder  und  werde  in  Feuer  wieder  aufgeiOst,  nach  ge- 
wissen Perioden,  abwechselnd  die  ganze  Ewigkeit  hindurch,  dem  Schicksal  ge- 
mäss Die  Wesenheit  dieses  Schicksales  ist  ihm  identisch  mit  der  das  Weit- 
all durchdringenden  Vernunft,  und  er  bezeichnet  dieses  Schicksal  deshalb  auch 
als  den  aetherischen  Leib,  als  den  Samen  des  Werdens  aller  Dinge,  und  als 
das  Maas  der  geordneten  VVeltperiodo  Dass  er  demnach  eine  periodische 
Weltbiidung  und  Wellzcrslörung  aus  und  durch  Feuer,  einen  ewigen  Process 
des  Werdens  der  Dinge  ans  Feuer  und  des  Rückganges  derselben  in  Feuer, 
kurz  unzählige  Weltentw ickelungen  gelehrt  habe,  ist  so  wenig  zu  bezwei- 
feln dass  uns  vielmehr  ausdrücklich  bezeugt  wird,  seine  Schriften  hätten 
auch  die  Lehre  von  einem  grossen  Weltjahr  enthalten,  welches  dann  eintrete, 
wenn  die  Gestirne  in  ihre  ursprüngliche  Stellung  zu  einander  zurückkehren, 
nach  je  zehntausend  achthundert,  oder  nach  einer  andern  Angabe  nach  jo  acht- 
zehntausend  gewöhnlichen  Sonnenjahren 

Der  rälhselbafte  Ocellus  Lucanns  meint  w ie  andere  vor  ihm,  die  Menschen 
seien  so  all  als  die  Welt  und  mit  ihr  von  Ewigkeit  her  es  erleiden  aber, 


p.  283:  fä  6e  närta  oiaxiCti  Mtfovrog,  und:  mhta  yäf,  (ptjoi,  tö  niig  irttl9or 
xftrtl  *ai  xatai^etai.  “ Aristoteles  Phys.  Dl,  5 p-  205,  A.  4:  ' HgäxXsixöt  tprjotx 
anana  yinaSai  not$  nüp,  und  dazu  Simplicius  fol.  llf,  B,  4:  'HgäxXiitog  kx 

mifdg  fiBfiifaaftJxov  naxxa  slrot  xai  tig  rovro  ndrta  dvaXvta^ai.  Diogenes  L.  IX, 
8:  ytxxäa^ai  xoapo*  ix  «nigög  xai  naXtr  ixnvfoCa^ai  xaiä  urag  nifioSovg  iyaXXäi 
(ör  avfinana  aiüva'  tovto  de  yi»ea9ai  xa9’  tiftaffiinjx.  “ Galenus  Hist.  phil.  10 
p,  261  f.  Plutarchus  Mor.  p.  886,  A und  Stobaeus  Ed.  I,  15  p.  178:  'HfdxXetxog  ovalar 
anvfaixwtö  X6yo*  zdr  ita  oiaiag  zov  nandg  diijxovra,  oSzi;  (T  iati  zd 
ai9dftor  oufia,  aniffta  r^g  toS  narrdg  yttioeug,  xai  ntgtodor  (titfoy  ttxoyftlyrjg. 
**  Wie  Scfaleiennadier  p.  461  nnd  Hegel  Gesch.  der  Philos.  I.  343  meinen.  Wogegen  die 
besUimnten  Zeugniiso  des  Aristoteles  Anm.  84,  des  M.  Anloninus  III,  3:  UerukJitus,  der 
über  die  Wettverbrennung  so  viel  philosophirt  habe,  sei  mit  Ochsendung  ilhersalbt  an  der 
Wassersucht  geatorben;  des  Phitarehus  Hör.  p.  415,  F oben  Anm.  74;  des  Sextus  Emp. 
L 29,  212;  des  Alexander  Aphrod.  in  Arislotelis  Meteorol.  I,  14,  17  bei  Idcler  p.  260  und 
des  Oiympiodorus  zu  derselben  Stelle  p.  261,  sowie  des  Simplicius  in  Phys.  fol.  6,  A,  27 
ff.  und  foL  257,  B,  41  f.  " Censorinus  18,  11  lailen  Anm.  132.  Nach  Galenus  Hist. 
pkiL  17  p 284,  Plutarchus  Mor.  p.  892,  C.  und  Stobaeus  Bei.  I,  42  p.  264:  zöv  ftiya* 
heavxoy  . . hx  /xvfixay  6xxttxxo%iXlu>y  ixixtvxäy  tjXtaxäy.  '*  Es  ist  nicht  meine  Ab- 

licbt,  die  Echtheit  des  OceUus  Lucanus  hier  zu  behaupten;  die  beiden  HaupUirgumente 
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sagt  er,  die  Erdtheilc  gewaltsame  Veränderungen,  indem  theils  das  Meer  seinen 
Ergoss  aof  einen  andern  Ort  hin  nimmt,  theils  auch  die  Erde  selbst  sich  er- 
weitert und  auseinandergeht  in  Folge  von  M'inden  oder  Wässern,  welche  unbe- 
merkt in  sie  eingedrungen  sind;  eine  gänzliche  Zerstörung  aber  der  auf  ihr 
bestehenden  Weltordnung  hat  niemals  stetige fuii den  und  wird  niemals  slatlfln- 
den.  Weshalb  auch  die  den  Anfang  der  hellenischen  Geschichte  von  Inachos 
dem  Argeier  herleilen,  dieses  nicht  von  dem  ersten  Anfang  verstehen  sollten, 
sondern  von  einer  späteren  Umwandlung.  Denn  oft  schon  in  der  Vergangen- 
heit war  Hellas  von  Barbaren  bew'ohnt,  und  oft  noch  in  der  Zukunft  wird  dies 
der  Fall  sein  (fioJUinxis  yiip  xai  yfyoye  xai  tatm  ßägßapos  ij  'EJUas)i  indem 
nicht  nur  seine  Bewohner  wechseln,  sondern  auch  die  Natur  selbst,  die  zwar 


aber,  welche  der  neueste  Heraitsgeber  desselben,  Mitllach,  in  seiner  Praef.  p.  .XX  gegen 
die  Echtheit  des  Büchleins  gellend  macht:  non  possc  vcleris  Ocelli  integrum  el  incomjp- 
tom  npuscutum  judicari  vcl  indc  seqnitnr,  quod  illius  Pythagorei  neque  apud  Arislolelem 
rnentk)  Gl,  neque  apud  Plalonem.  Nam  spuria  est  Plalonis  ad  Archytam  epislola.  Accedit 
quod  nemo  ante  Arislotclcm  mundi  actcmitatcin,  quam  Pseudocellus  luelur,  .staluit:  sind 
jedenfalls  .•ichief  und  unwahr;  da  wir  die  Monographie  des  Aristoteles  über  Pythagoras  und 
die  Pythagorecr  (s.  die  Zeugnisse  darüber  bei  Gelder  ad  Theonem  Smym.  p.  145  f.  und 
Brandis  Geseb.  der  Philos.  I.  439.  440)  leider  nicht  mehr  besitzen;  und  da  was  die  Ewig- 
keit der  Welt  betriOt,  diese  lange  vor  Aristoteles  nicht  nur  in  dem  bekannten  Pythagori- 
schen  Salze  bei  Stobaeus  Ecl.  T.  I p.  450:  dass  die  Welt  nicht  in  der  Zeit,  sondern  nur 
dem  Begriffe  nach  geschaffen  sei,  y'ewijröv  aas’  iulyoiay  röv  xooftay,  ov  »ata  xfoyo» 
(vergl.  Tcrtullianus  .\pol.  1 1 : totum  hoc  mundi  corpns  innatum  el  infectum  secundum  Py- 
thagoram),  ftmer  von  Philolaus  bei  Stobaeus  Ecl.  I p.  420:  ijy  Sit  o »oofiog  i§  aiöyos 
*ai  «$  aiiSya  diaftiyti-.  vergl.  Philon.  II  p.  439,  37  ff.  Censorinus  4,  3;  und  von  dem 
PythagoriMh  gesinnten  Empedokles  in  Origenes  Philos.  VI,  25  p.  181  und  VH,  29  p.  248: 
^y  yof  xai  nägog  r;a  xai  taiai  oHeaot’,  oTta,  tovray  aft^nt^gay  (sc.  lov  rtUovg 
xai  ttjg  ^illag)  xiytaatiat  aaßeaiog  aiiiy;  sondern  auch  von  Xenophanes  bei  Plutarcbus 
Mur.  p.  686,  E:  xai  äiJtoy  xai  a<p9agtoy  toy  xöofioy,  und  von  Heraklitus  Fr. 

25  oben  Anm.  79  auf  das  allerbestimmtesle  gelehrt  worden  ist : wie  denn  der  Aristotelische 
Salz  Phys.  VIII,  1 p.  250.  B,  12:  ij  xiy^atg  oSi'  iyeyeto  oure  ^^eigtrai,  all’  äii  ij» 
xai  aei  tatat,  xai  toi’t'  äüayaioy  xai  ariavatoy  {mdgxtt  toig  ovaip,  olor  rig 
ovaa  toig  avytatüai  näaiy.  mit  dem  angeftthrton  Satze  des  Heraklitus  fast  wört- 

lich übercinstironit. 
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nicht  grösser  noch  kleiner,  wol  aber  stets  erneuert  wird,  so  dass  sic  uns  einen 
neuen  Anfang  zu 'nehmen  scheint 

Der  halb  Pythagorisrhe,  halb  Hcraklilischc  Empedokles  lehrte;  dass  ans\^ 
Feuer  alias  entstehe  und  in  Feuer  alles  sich  wieder  auflösc  ***;  dass  auch  unter 
dem  Wasser  viel  Feuer  brenne  ”,  und  dass  insbesondere  die  schroffabschüssi- 
geii  Berge,  die  ins  Meer  vorspringenden  Vorgebirge,  und  die  Felsenriffe  durch 
unterirdisches  Feuer  eniporgrhoben  worden  seien 

Platon  ferner,  von  dem  es  auch  hier  zweifelhaft  ist,  ob  er  mehr  Dichter 
oder  Philosoph  sei,  lässt  einen  aegyptischen  Priester  zu  dem  hellenischen  Wei- 
sen Solon  die  beriihmten  Worte  sprechen:  ihr  Hellenen  seid  immer  Kinder  und 
einen  Alten  giebt  cs  unter  euch  nicht,  jung  seid  ihr  dem  Geiste  nach  alle, 
denn  keine  alle  Cbcrliefcrnng  habt  ihr  und  keine  durch  die  Zeit  ergraute  Wis- 
senschaft. Schon  viele  Zerstörungen  der  Menschen  an  vielen  Orten  haben 
stattgefunden  und  werden  noch  slaltfindcn,  die  grössten  durch  Feuer  und  Was- 
ser, andere  geringere  durch  tausend  andere  Ursachen.  Auch  in  dem  Mythos 
von  Phaeton  des  Helios  Sohn,  der  unvermögend  den  Wagen  seines  Vaters  zu 
lenken,  die  Erde  versengt  habe  und  selber  umgekommen  sei  im  Blitze,  sei 
nichts  anderes  angedeutet,  als  die  nach  langen  Wcltzeiten  durch  vieles  Feuer 
eintretendc  Zerstörung  der  Dinge  auf  Erden  Auch  spricht  er  wiederholt  von 
einer  llimmelsllulh,  die  wie  eine  Krankheit  nach  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Jahren  periodisch  eintrete  und  von  einer  vollkommenen  Zahl  der  Zeit,  welche 
das  vollkommene  Jahr  dann  voll  mache,  wenn  alle  acht  Umkreisungen  (des 


" Occlias  Lucanus  De  natura  universi  III.  $.  4.  5 p.  169  und  bei  Stobaeuj  Bei.  I, 
21,  .5  p.  426  f.  Die  Prophezeiung  Ober  die  Barbarisirung  Griechenlands  ist  erfüllt  wor- 
den im  achten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  unter  Coiistantinus  Kopronj'mus,  von  der 
Conslaiitinus  Porphyrogenilus  Do  Ihemat.  U p.  53  berichtet:  ia^iaßtattrj  näaa  fj  z<äpar 
(i;  ”£Uas  xai  ij  fltlionovnjaoi)  xai  ye/ore  ßäfßagog,  ort  6 Xoiftixog  9äraioe 
näoa»  ißooMsn  xijt  oitnvftir^p.  ••  Origenos  Philos.  I,  3.  Empedoclis  Fr.  188 

Sturz,  207  Karslcn,  bei  Procius  in  Tinueum  p.  335,  2;  noiUä  (T  araptr'  ovdtog  nvga 
xaitrai.  Plutarchus  Mor.  p.  953,  E:  »(jrjftpovg  xai  axoniXovg  xai  niigag  ‘Eftrtt- 

dnxXgg  fiip  ino  xov  nvgog  otttax  loö  ir  ßä^tt  tr^g  yijg  iatdrai  xai  aptyta^ai  disgudS- 
fiera  rpXtyfiaifottng.  **  Timaeus  p.  12,  13,  und  dazu  Jest  auch  Origenes  Philos.  VI^ 
21  p.  177  f.  “ Timaeus  p.  14,  12:  dt'  $iü>9Sniir  inüp  uig  ntg  »öoi^fio  >/'a«t  qng6~ 
fitpop  ^tvfta  ovgäpuir. 

LasaaU,  akadcmijche  Abkandlangea.  4 
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Fixsternhimmcls  und  der  sieben  Planeten)  zu  ihrem  Ausgangspunkte  zurück- 
kehren Die  Dauer  dieser  grossen  Wcllperiode  giebt  er,  ähnlich  dem  Hcra- 
klitus,  auf  zehntausend  Jahre  an 

Aristoteles  endlich  spricht,  unter  Hinweisung  auf  den  allbekannten  Aus- 
spruch, xvxXoy  ilvai  rä  ay9Qvimycs  fast  in  allen  seinen  Schriflcn  keinen 
Gedanken  so  oft  aus  als  den:  dass  wie  die  Bewegung  des  ganzen  Himmeis 
und  jedes  Gestirnes  die  Kreisbewegung  sei,  so  seien  überhaupt  alle  Dinge,  die 
eine  natürliche  Bewegung,  ein  Entstehen  und  Vergehen  haben,  in  ew  igem  Kreis- 
läufe begrilfen,  insbesondere  auch  alle  irdischen  und  menschlichen  Dinge;  denn 
nicht  einmal  nur  sei  jede  Kunst  und  Wissenschaft  entdeckt  worden  und  wieder 
verloren  gegangen,  sondern  oft,  sehr  oft  wiederholten  sich  dieselben  Meinun- 
gen in  dem  allgemeinen  Kreislauf  des  Völkerlebens:  die  Lehren  von  den  Göt- 
tern seien  nur  Trümmer,  oloy  Xtltf/aya',  einer  älteren  untergegangenen  Weis- 
heit, die  sich  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  haben;  und  auch  im  politischen 
Leben,  in  dem  Kreisläufe  der  Verfassungsformen,  hcrsche  dasselbe  Gesez,  die- 
selben Institutionen  seien  in  der  langen  Zeit  viclmal,  vielleicht  unzühligemal 
erfunden  worden  Endlich  von  dem  in  grossen  Weltperioden  sieh  verändern- 


••  Tiniaeus  p.  39.  40  (Vergl.  de  Rep.  VIII  p.  .381,  13  f.),  Brandis  Gesell,  der  Philos. 
II  p.  370  und  Fries  Gcsch.  der  Pliilos.  I p.  375  IT.  '*  Phaedrus  p.  45,  4.  Politicus 
p.  274,  10.  Vergl.  Ptutarebus  Mur.  p.  415,  B.  und  das  angeblich  Orphische  Fragm.  ined. 
24:  Ott  rtalatdg  6 Inyog,  'Ggifixög  tt  xai  JlvOayöfttog,  ö naXtr  ayiay  tag  tf/rxig 
tig  rd  atöfta,  xai  naXtx  and  tnv  otöfiatng  ördytop,  xai  tovto  xvxXm  nnXXiixig. 
"s  Der  angeblich  Orphische  Vers  bei  Clemens  Alex.  Strom.  V p.  673,  4:  xvxXtUat  rrärta 
nlgti,  und  die  Oracula  Sibyllina  II,  87:  xoirä  ndüi}  narnoy,  ßiozng  tgoxog,  aaiaiog 
oXßog.  Herudotus  I,  207:  tlig  aexlog  tüi'  äytfgoint/ita*  tati  nftjyfitliwr.  Euripides  bei 
PluUtrchus  Mor.  p.  104,  B:  xüxJos  y'dp  avtäg  xafnlftotg  te  y^g  givioig,  itxijttüy  xs 
yirtf.  Seneca  Consol.  ad  Marciam  15:  it  in  urbem  isla  tempestas  et  sine  dilectu  vastat 
omnia  agitque  ul  sua.  Episl.  36:  obsena  orbem  rerum  in  se  remeantium:  videbis  nihil  in 
hoc  mundo  exUngui,  sed  vicibus  descendere  et  surgere.  Tacilus  Ann.  111.  55:  rebus  cunc- 
tis  inest  quidam  veliit  orbis,  ut  quemadmodum  leniporum  vices,  ila  morum  veiiantur.  H. 
Antoninus  II,  14:  Stt  näxta  aidiov  ifiouäij  xai  ataxvxXovfte*a.  Apostolius  X,  28. 
XVII,  33.  " Aristoteles  Phys.  ausc.  IV,  14  p.  223,  B,  24:  tpaoi  yäf  xexior  tlxat 

TO  äx^ftärttya  ngdyfiaia,  xai  ttSr  aXXuy  füy  xlrrjair  tyonuty  tyvaixi^y  xai  yinaiy 
xai  g'^opdr.  De  coelo  I,  3 p.  270,  B,  19:  ov  yäg  ana^  ovdi  dig  dXX'  äntigäxtg  dti 
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den  Leben  der  Erde  Oberhaupt  lehrt  er:  dass  nicht  immer  dieselben  Gef^ea- 
den  der  Erde  weder  mit  Wasser  bedeckt  noch  trocken  seien,  sondern  dass  sie 
Veränderungen  erlitten  je  nach  dem  Entstehen  und  Aufhören  der  Flüsse.  Darum 
linde  auch  ein  Wechsel  statt  zwischen  Land  und  Meer,  und  nicht  immer  blie- 
ben Land  und  Meer  in  demselben  Zustande  alle  Zeit,  sondern  es  werde,  wo 
bisher  Land  gewesen,  Meer,  und  wo  jezt  Meer  sei,  wiederum  Land.  Und 
dieses  geschehe  noch  einer  gewissen  Ordnung  periodisch.  Princip  und  Ursache 
dessen  sei,  dass  auch  das  Innere  der  Erde,  wie  die  Leiber  der  Pflanzen  und 
Thiere,  seine  Akme  und  sein  Aller  habe  ***.  Weil  aber  dieses  ganze  tellurische 
Leben  nur  sehr  allmälig  und,  in  Vergleich  zu  unserem  Leben,  in  sehr  langen 
Zeiträumen  vor  sich  gehe,  so  blieben  diese  Vorgänge  verborgen,  und  es  gien- 
gen  eher  ganze  Völker  zu  Grunde,  bevor  eine  solche  Veränderung  vom  An- 
fänge bis  zum  Ende  in  der  Erinnerung  fcslgchalten  werde.  Die  grössten  und 
schnellsten  Zerstörungen  geschähen  in  Kriegen,  in  Seuchen,  und  in  Hungers- 
nöthen, in  denen  auch  die  Wanderungen  der  V'ölkcr  in  Vergessenheit  geriethen, 
indem  die  einen  die  Gegend  früher  verliessen,  die  andern  blieben,  bis  sie  keine 
Nahrung  mehr  fänden:  wo  dann  in  der  langen  Zwischenzeit  zwischen  der  er- 
sten und  der  Icztcn  Auswanderung  die  Erinnerung  der  Menschen  verlösche. 
Und  ebenso  sei  zu  glauben,  da.ss  die  ersten  Ansiedelungen  der  Völker  in  den 
■<  aus  Sumpf  und  Wasser  abgetrockneten  Gegenden  später  in  Vergessenheit  gc- 


TOS  ovTOs  ä^ptx»tTa!^al  dn^as  Hetcorol.  I,  3 p.  339,  B,  27;  ov 

yag  dij  (pijaoftt*  äna^  ovdi  dis  oif  ükiyäxts  to$  aiiag  än^as  äxaxvxltir  ytrofiiras 
ir  Tois  dx9(uitots,  dkl'  duifäxis.  ProbL  XVII,  3 p.  916,  A,  25:  «Sa.tcp  irzi  xoü 
ovfavov  xai  ixdoiov  tüx  oatQOi*  xexilos  Tt's  iati,  xi  xmkvxi  xai  x^x  yixtaiv 

xai  xijy  ärxiaktiax  xüx  xp^afvmr  xntauxij»  tlxai,  äaxx  ntxktv  xaSxa  yivtalkai  xai 
xplhinsa^at ; xatkarxtf  xai  <paai  xiixkox  ttxai  xd  äxifgojriixa.  Melaph.  XU,  8 p.  1074, 
B,  10:  xaxd  xd  tixog  nokkäxis  tvgrifiirijs  eis  vö  dvxaxox  ixäaitjs  xai  zeyrijs  *oi  <pt- 
kooxxplas  xai  näkiy  tpitetgoiteymy  x.  t.  4.  Polil.  VU,  10  p.  1329,  B,  2.5:  ayeSny  fiey 
oiy  xai  xd  äkka  del  vnftituy  ti/gija^ai  nokkäxis  ix  xifi  rxokki^  Zt^xiy,  ftdkkny  ö'drxex- 
(dxis  . . äiaxe  xai  xd  rxxgi  xds  rxokiteias  oi«r^a(  Sei  xöx  avx&x  ^yeix  xgiirioy.  Über 
die  Aristotelische  Lehre  von  dem  Kreislauf  der  Slaalsverrassungen  S.  die  Abh.  über  den 
Entwicklungsgang  des  griechischen  und  römischen  und  den  gegenwärtigen  Zustand  des 
deutschen  Lebens  Anm.  73.  *'  Aristoteles  Meteorol.  I,  14,  1.  2.  Idcler,  p.  35t,  A, 

19  tr. 
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ralhen  seien;  wie  ja  auch  in  Aegyplen  geschehen  sei,  welches  ganz  eine  An- 
schwemmung des  Niles  Alle  jene  grossen  Verdnderungen  auf  der  Erde  aber, 
bemerkt  er  wiederholt,  geschähen  nach  bestimmten  Schicksalspcrioden ; wie  un- 
ter den  Jahreszeiten  der  Winter,  so  trete  auch  in  einer  grossen  Periode*  ein 
grosser  Winter  und  ein  Übermaas  von  Regengüssen  ein,  wie  damals  in  der 
sogenannten  Deukalionischen  Fluth  im  ältesten  Hellas  um  Dodona  her'°". 


••  Am  anger.  Orte  1,  14,  7 IT.  p.  351,  B,  8 IT.  Ib.  1,  14,  20  p.  352,  A,  28 

ff.  äilAä  näruay  tovta»  aXtiov  vnoktiftttoy,  oti  yirttat  öiä  ygöyioy  tifiagfifyiuy,  oioy 
iy  raig  lai’  ^yiavtoy  ägaig  ollrw  ncgiödov  ztyog  fisyaXrjQ  filyag  xeifiüiy  xal 

vrttgjiokfj  nfißgoiy  x.  T.  l.  und  dazu  die  Scholien  des  Olympindonis  bei  Ideler  T.  1 p,  257. 
Wahrscheinlich  auf  Grund  dieser  Stelle  des  Aristoteles  und  einer  bekannten  Koranslelle 
(Sur.  2,  260  mit  Maraeci's  Prodrom.  W p.  84)  ist  die  schöne  Erzählung  entstanden,  welche 
ein  Arabischer  Schrinsteller  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  Kuzwini  in  seiner  Knsniogruphie 
Thl.  II.  p.  107  WUstenfeld  (in  Sacy’s  Chrestomathie  Arabe  III  p.429  f.)  dem  Khidr  (Oz<!ir, 
Esras,  Genius  der  l'nsterblichkeil)  in  den  Mund  legt:  Ich  kam  eines  Tages  bei  einer  sehr 
allen  und  wundervollen  Stadt  vorbei  und  fragte  einen  ihrer  Bewohner,  seil  wann  sic  ge- 
gründet sei?  Es  ist  wirklich  eine  mächtige  Stadt,  erwiderte  er,  wir  wissen  nicht  seil  wie 
lange  sie  da  ist,  und  unsere  Vorfahren  wussten  es  auch  nicht.  Fünfliunderl  Jahre  später 
kam  ich  an  demselben  Orte  vorüber,  konnte  aber  nicht  die  geringste  Spur  von  der  Stadl 
wahmehmen.  Ich  fragte  einen  Bauern,  der  dort  Gras  schnitt,  wie  lange  es  her  sei,  dass 
die  Stadl  zerstört  worden?  Das  ist  eine  sonderbare  Krage,  erwiderte  er,  der  Boden  hier 
war  nie  anders  als  ihr  ihn  jezl  sehet.  Aber  stand  hier  nicht,  sagte  ich,  vor  Alters  eine 
prächtige  Stadt?  Nie,  anlworlete  er,  so  weit  wir  gesehen,  und  nie  haben  unsere  Ellern  von 
einer  solchen  gesprochen.  Als  ich  nach  abermaligen  fUnniimderl  Jahren  wiederkehrte,  fand 
ich  das  Meer  an  demselben  Orte  und  an  seinem  l’fer  Fischer,  die  ich  fragte,  wie  lange 
das  Land  hier  vom  Wasser  bedeckt  sei?  Ist  das  eine  Frage,  sagten  sie,  für  einen  Mann 
wie  ihr  seidl  diese  Stelle  ist  immer  das  gewesen  was  sic  jezl  ist.  l'nd  ich  kehrte  nach 
fünfhundert  Jahren  abermals  wieder,  und  das  Meer  war  verschwunden;  ich  fragte  einen 
Mann,  der  allein  an  der  Stelle  stand,  seit  wann  diese  Veränderung  stallgefnndcn  habe? 
und  er  gab  mir  dieselbe  Antwort  wie  die  andern.  Als  ich  endlich  nach  wieder  fünf  Jahr- 
hunderten noch  einmal  zurUckkam.  fand  ich  da  eine  blühende  Stadt,  bevölkerter  noch  und 
reicher  als  die  frühere,  und  als  ich  mich  nach  ihrer  Entstehung  erkundigte,  erwiderten  mir 
die  Einwohner:  ihre  Gründung  verliert  sich  in  das  graue  Alterthum,  wir  wissen  nicht,  seit 
wie  lange  sie  c.xistirt,  und  unsere  Vorfahren  waren  in  diesem  Punkte  ebenso  unwissend  als 
wir  sind. 
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Die  Hdnpier  der  Sloischen  Schuir,  der  Sllcre  Zenon,  Kleanihcs  und  Chry- 
sippus  lehrten,  hierin  wie  in  anderem  olTenbar  an  die  Lehre  des  tieraklitus  sich 
anschliessend : dass  nach  gewissen  grossen  Weltperiodcn  alle  Dinge  in  Aelhcr  und 
in  aelherförmiges  Feuer  aufgelöst  oder  unigcwandelt,  und  dann  aus  dem  Feuer,  >v1e 
ans  einem  Samen,  zu  der  froheren  Weltordnung  wiederhergestellt  würden'®“.  Auch 
sie  nennen  diese  grossen  Perioden  Schicksalszeilen  {linaQfifvoi  /pdi'oi),  und 
behaupten,  dass  dieselben  dann  cinlrfilcn,  wenn  die  Planeten  in  eben  dieselben 
Himmciszeichen  zurückkehrten,  wo  sie  anfangs  standen,  als  die  Welt  geworden 
ist;  und  es  werde  dann  bei  gleichem  Laufe  der  Gestirne  jegliches  wie  früher 
wiederkehren,  Sokrates  und  Platon  und  jeder  Mensch  mit  denselben  Freunden 
und  Bürgern,  in  denselben  Städten,  Dörfern,  Äckern;  nnd  alles  dieses  ge- 
schehe nicht  einmal  nur,  sondern  vielmal,  ja  unzühligemal  in  dem  allgemeinen 
Kreisläufe  des  Lebens  *®^  Scneca  giebt  dieser  Lehre  eine  theologische  Färbung, 
indem  er  sagt;  die  Weltverbrcnnung  finde  dann  statt,  wenn  es  der  Wille  Got- 
tes sei,  das  Alte  untergehen  und  ein  besseres  Neues  entstehen  zu  lassen; 
Wasser  und  Feuer  berschten  über  alles  Irdische,  sie  seien  die  Entstehung  und 
der  Untergang  aller  Dinge:  Feuer  sei  der  Welt  Ende,  Wasser  ihr  Anfang  '®*. 


Cicero  N.  0.  Ul,  14:  omnia  Stoici  solent  ad  igneam  vim  referre,  Heradilum  ut 
opinor  sequentea.  Nuinenius  bei  Eusebius Praep.  Ev.  XV,  18:  l§at9tgoüo9at  näna, 

xata  ntfioiovg  xiväs  tag  fityiatag  tig  nüg  ait^t((i6lg  äfaXvoftiyioy  naruor,  und: 
tij¥  oiaiar  tig  rtvg  fttxoßdXXtiy,  olor  tig  anif/ta,  *oi  rtdXiy  i»  xorixov  avx^v 
dnnxtXtla&at  xijr  ätaxnafitjai*,  ofo  x6  nfoitfor  i'a.  Vergl.  Philon  T.  II  p.  489,  14  IT. 
609,  26  ff.  Plutarchus  Mor.  p.  569,  A.  B.  p.  881,  F.  955,  E.  1077,  B.  nnd  Arislodes  bei 
Eusebius  Praep.  Ev.  XV,  14  p.  58:  xaxä  xtrag  iifiaffii*ot>g  zpoxoiv  ittnvfova9at  x6r 
avftnarxa  »ooftor,  di'  a'ihg  näXir  iiaxooftüaSai.  Origenes  c.  Celsum  IV,  14  p.  510, 
D.  V,  20  p.  592,  C:  giaot  oi  ano  x^g  ^xoSg  xaxä  ntgtoJor  ixnvgoiai>  xov  narxog 
yirta&ai,  xai  eSijg  ovxg  Jicnoa/itjaty  ndvi'  ärtoperkAaxTa  Izoi'aov  tig  rrgog  xf/y  txqo- 
xigay  diaxöafirjoty.  Die  meisten  dieser  Zeugnisse  sind  bereits  von  J.  Lipsius  in  seiner 
Physiologia  Sloicorum  B,  22  ff.  angefilkrt.  Nemesius  de  Natura  hominis  38  p.  309. 

310,  und  ebenso  Synesius  De  providentia  II  p.  127,  D:  dass  mit  den  wiederkehrenden 
l'mlänfen  der  Gestirne  (_ätxoxaxaataxt*ai  nigioiot  aaiiguy),  als  mit  dem  Bewirkenden 
auch  das  Bewirkte  wiederkehre,  dieselben  Leben,  Zeugungen,  Schicksale  wie  in  der  Vor- 
teit:  wie  es  die  Übereinstimmende  Lehre  der  Aegyptier  und  der  Hellenen  sei.  Se- 

neca  0.  N.  III,  13:  ignis  exitus  mundi  est,  humor  primordium.  III,  26:  conflagratio  fntura 
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In  den  schwermülhigcn  Sclbslbctrachlungen  des  Kaisers  M.  Aiitoiiinns  Icnrhtet 
die  Lehre  des  Iferaklilus,  selbst  im  Ausdrucke,  unverkennbar  durch.  Eine 
ewige  FInlh  von  Umwandelungcn,  sagt  er,  erneuert  die  Welt;  flberall  lindest 
du  in  der  allen,  mittleren  und  neuen  Geschichte,  in  Staaten,  Stadion  und  Fami- 
lien nichts  Neues  und  alles  kurz  dauernd;  schaue  zurück  auf  die  Ereignisse  der 
V'orzeit,  auf  die  Uinwandclungen  der  Reiche,  und  lerne  daraus  das  Künftige 
vorhersehen:  denn  es  wird  ganz  eben  so  sein  und  in  nichts  abwcichen  von 
dem  Verlaufe  des  Jetzigen.  Wenn  die  vernünftige  Seele  des  Menschen  die 
periodische  Wiedergeburt  aller  Dinge  überdenkt,  so  erkennt  sie,  dass  die  durch 
die  Wesenheit  der  Dinge  hindurchgehende  Vernunft  nach  festbestimmten  Perio- 
den alle  Ewigkeit  hindurch  das  Universum  ordnet 

Hiernach  kann  cs  nicht  befremden,  wenn  wir  bei  Slrabon,  dessen  Geo- 
graphie zu  Anfang  der  Regierung  des  Tiberius  geschrieben  ist  eine,  wie 
man  sich  heute  ausdrücken  würde,  ziemlich  ausgebildcte  Erhebungslhcorie  finden. 
Er  lehrt,  dass  derselbe  Boden  bald  sich  hebe,  bald  wieder  sich  senke,  und 
dann  auch  das  Meer  milsteige  und  mitfalle  dass  einige  Theilo  der  Erde, 


fit,  cum  deo  risum  ordiri  meliora,  vetera  finiri.  aqua  et  ignis  terrenis  dominantur,  c.x  his 
oiius  et  cx  his  interitu.s  est.  Vergl.  Cicero  N.  P.  II,  46,  118:  ul  ad  e.xlremuni  omnis 
mundus  ignesccrct,  quum  humore  consunito  neque  terra  ali  posset  neque  remearet  aer, 
euins  ortus  aqua  omni  exhausta  esse  non  posset;  ita  relinqui  nihil  praeter  ignom,  a quo 
rursum  animanle  ac  deo  renovalio  mundi  fierel  atque  idem  ornaUis  orirctur.  Eine  Lehre 
die  dann  nach  dem  Vorgänge  Phiions  T.  II  p.  142  , 40  tf.  der  sie  dem  Muses  zuschreibt, 
auch  in  das  Neue  Testament  Ubergegangen  ist;  Polrus  Epist.  II,  3,  7.  10.  '**  M.  An- 

toninus  VI,  15:  Joosts  »ai  akloidaeig  ärarsoüai  rov  xöa/toy  dttjPtxtäs.  VH,  1:  oXue 
ayta  xät<a  rä  aviä  ivgijatcg,  <o>'  luaiai  at  (Oropiat  at  naXaiat,  ai  (tiaai,  al  vixo- 
yvior  wy  yvy  fteatai  ai  niiXetg  *ai  ai  oixiat.  ovdey  xaiyöy  ndyra  xai  avyrjSi;  xal 
oliyax(öyta.  VII,  4Ü:  xa  rifoytyoyöxa  äyatXt(ogtiy  tag  toaavxag  xiHy  ijytfioytüy  ftt- 
taßnldg.  xai  tiz  iao/iiya  ngot^nprjy  öftottäq  yaf  näyxtag  iaiai  xai  oi'x  olöx 

xe  Ixß^yai  xnü  ^v!Xftoü  uSy  yvy  ytyo/teyay.  XI.  1:  q Xoyixrj  tfjvxi]  rijy  nsQiodixrjy  na- 
Xtyytytaiay  xtüy  oXav  ifirttgiXaußdyei.  V,  13:  xaxd  titfidSovg  nsntgaofieyag  6 xoa- 
flog  iioixxixat.  V,  32:  «ör  dta  x^g  ovaiag  ßi^xorxa  Xdyoy  Std  Jiayxog  xov  aitüyog 
xaxä  rxegtdßovg  xtxayfiivag  oixodoftovvxa  x6  näv.  Gegen  diese  Lehre  von  periodisch 
wiederkohrenden  Zeitkreisen,  circvmiriu  lemponm,  ist  die  Polemik  des  Augustinus  gerichtet 
in  den  BUchem  C.  D.  XU,  10.  13.  17.  19.  20.  Strabon  IV,  6,  9 p.  324,  12  und 

VI,  4,  2 p.  460,  5 ff.  "*  Strabon  I,  3,  5 p.  77,  23:  xd  aixd  iidgiij  txoig  fiiy  fii- 
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die  jczt  bewohnt  sind,  früher  vom  Meere  bedeckt  waren,  und  dass,  was  jezt  j 
Meer  ist,  früher  bewohnt  war  ; dass  nicht  blos  einzelne  Erdmassen  und  / 
kleine  Inseln,  sondern  auch  ^osse  emporgehoben  werden,  und  nicht  bios  In-/ 
sein,  sondern  auch  festes  Land  ‘®";  dass  Sicilien  durch  ein  Erdbeben  von  Italien 
abgerissen  worden,  ebenso  die  Inseln  Prochyla,  Pilhekusae,  Kapreae,  Leiikosia 
und  die  Sirenen  und  Oenotrischen  Inseln;  wie  es  denn  überhaupt  wahrschein- 
lich sei,  dass  die  in  der  Nfihc  des  Festlandes  gelegenen  Inseln  von  diesem  durch  j 
Erdbeben  abgerissen,  die  weiter  im  Meere  gelegenen  durch  die  Gewalt  un-  ] 
terirdischer  Feuer  aus  dem  Meere  emporgehoben  worden  seien  '•*.  Zur  Be-  / 
gründung  dieses  Glaubens  an  diese  gewaltigen  Kriftc  der  Natur  und  die  da- 1 
durch  hcrvorgcbrachtcn  Veränderungen,  beruft  er  sich  auf  die  bekannten  That- 
sachen;  dass  (unter  Philippus  III.  von  .Makedonien  um  dos  Jahr  196  vor  dir.  "*)  j 
zwischen  Thera  und  Therasia  vier  Tage  lang  Fcnernammen  aus  dem  .Meere 
hervorbrachen,  gleich  als  ob  das  ganze  Meer  kochte  und  in  Fiammen  stünde,  j 
und  allmölig  eine  Insel  emporgehoben  wurde,  die  zwölf  Stadien  im  Umfange  ( 
hatte“',  die  Insel  Automate  oder  Hiera“*;  ferner,  dass  bei  Methone  am  Her- i 
mionischen  Busen  ein  sieben  Stadien  hoher  Berg  entstand  unter  beständigem 


, Tioxi  6'  av  xanaivovaSai,  xai  oi'>c|a/^e(>’  17  avvexdidönat  xd  ixelaYOS, 
und  p.  78,  12:  tö  avxä  Idäifrj  noxi  fttr  c|aipco9a(  noxe  di  v<pi^i]air  lafißäyaiv. 
*”  Strabon  XVII,  1,  36  p.  383,  18:  xl  ovy  9avftaax6y,  it  xtya  fiiQtj  xf^g  a vvy  oixüxat, 
9alatxjj  nföxtfoy  xaxtixtxo,  xd  Je  yvy  rxeXdyij  rxfföreffoy  i/txeTxo ; '**  Strabon  I,  .3,10 

p.  82,  12:  oü  yäg  fiiJgoi  ftix  ayeyt%!Hiym  Juxctyxai  xai  fiixgai  yijani,  fteydiac  J’  öS-  ovJi 
y^aot  ftiy,{jneiQoi  J’  ov..xai  xf/y  ^ixeXiay  ovJiy  xi  fiäXXoy  ärxoggiSya  xijg' IxaXlag  elxatox 
xtg  Sy,  5 äyaßXtjihiaay  vno  xoC  yiixyoiov  rxrgng  ix  ßvitov  avfifitiyai.  Strabon  VI,  1, 

6 p.  410, 9 ff.  Vergi.  Tertullianus  Apol.  40:  vis  undarum  Lucaniam  Italiae  abscissam  inSiciiiae  no- 
men  relogavit.  Piutarchns  Mor.  p.  399,  C.  und  Ju.<itinu.s  30,  4.  Nach  Orosius  VII, 

6.  Synrcllus  I p.  630.  und  Cedrenus  I p.  347  scheint  sich  diese  Insel  im  fUnOen  Regie- 
rungsjahr des  Kaisers  Claudius,  799  der  St.  bis  zu  einem  Umfange  von  dreisig  Stadien 
erhoben  zu  haben.  Unter  der  Regierung  des  Byzantinischen  Kaisers  Len  Isauricus  im  J. 
718  n.  ehr.  erhielt  sie  in  Folge  einer  abermaligen  Eruption  des  untcrmcerischen  Vulcanes 
einen  neuen  Zuwachs,  wie  Nicephorus  Brev.  hist.  p.  64.  Theophanes  Chronogr.  I p.  621  f. 
und  aus  ihm  Cedrenus  I p.  794  f.  bezengt.  Mehr,  aber  ungenau,  in  FiedlePs  Reisen  II 
p.  494  IT.  und  besser  in  Ross  Griech.  Inselreisen  I p.  187  IT  Posidonius  bei  Seneca 

0.  N.  n,  26,  bei  Bake  p.  82.  Strabon  I,  3,  16  p.  87,  20  ff.  und  I,  3,  17  p.  89,  11. 

Plinius  n,  87,  202.  IV,  12,  70.  Seneca  0 N.  VI,  21.  Pausanias  VIB,  33,  2. 
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Ausbruch  von  Schwcfeldampf  und  Feuer"’;  endlich  dass  die  Sladl  Spina  ohn-f 
weit  Ravenna  einst  (in  der  pelasgischen  Vorzeit)  eine  seerahrendc  Sladl  und 
I am  Meere  gelegen^  jezt  im  Binnonlande  neunzig  Stadien  vom  Meere  ciurernt 
j liege 

Auf  der  Grundlage  dieser  Philosophcme  und  unter  dem  Eindrücke  des  sin- 
kenden Lebens  der  allen  Welt,  der  untergegangenen  republicanischen  Freiheit, 
des  schwer  auf  dem  Leben  lastenden  kaiserlichen  Despotismus,  und  der  zahl- 
losen Übel,  die  im  Gefolge  von  Krieg,  Pestilenz,  Miswachs,  Hungersnoth  das 
entvölkerte  Hellas  und  Italien  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  so  furcht- 
bar heimgcsuchl  haben,  bildete  sich  über  den  allgemeinen  Ruin  der  Natur  und 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  eine  eigenthümlich  tragische  Philosophie ‘aus,  wie 
wir  eine  ähnliche  in  allen  grossen  Katastrophen  des  Vülkerlebens  wiederfinden. 
Was  das  apokryphisclie  vierte  Buch  Esra  ausspricht,  um  die  Xell  der  Geburt 
Christi:  die  Welt  hat  ihre  Jugend  verloren  und  die /eiten  beginnen  zu  altern; 
je  schwächer  die  Well  vor  Alter  wird,  desto  mehr  Übels  kommt  über  die,  so 
darin  wohnen  das  war  damals  unter  dem  Einsturz  der  antiken  Welt  kein 
vereinzeltes  Gefühl.  Der  Unbestand  alles  Irdischen  und  die  Wechselfälle  mensch- 
licher Schicksale,  die  man  bis  dahin  an  Einzelnen  beobachtet  hatte,  wurden 
jczl  auch  an  ganzen  Völkern  und  Reichen  erfahren  und  als  ein  allgemeines 
Naturgesez  erkannt.  Geblüht  hat  einst,  sagt  der  geistreiche  Philon,  das  Glück 
der  Perser,  aber  ein  Tag  raffle  ihre  Macht  dahin;  glänzend  und  lange  dauerte 
Aegypten,  dessen  Glück  nun  wie  eine  Wolke  vorübergegangen  ist;  ebenso  der 
Karthager  Macht,  der  Glanz  von  Hellas,  von  Makedonien,  der  Pontischen  Könige, 


Strabon  I,  3,  18  p.  90,  1.  "•  Strabon  V,  I,  7 p.  337,  15  ff.  Vergi.  Dio- 

nysius Hai  I,  18  und  Skylax  19.  Plinius  III,  16,  120.  (Eine  äbniiehe  Veränderung  hat 
Ravenna  erfahren,  welches  früher  eine  Seestadt,  jezt  eine  Meile  von  der  See  entfernt  liegt: 
siehe  HolTs  Geschichte  der  Veränderungen  der  Erdoberfläche  I,  278.)  Als  eine  (auch  durch 
Niebuhr  und  Clarke  bestätigte)  schwer  zu  erklärende  Sonderbarkeit  erwähnt  Strabon  XVII, 
1,  34  p.  380  , 8 ff:  dass  man  bei  den  Pyramiden  uhnweil  Memphis  in  den  Abfällen  des 
Steinbehaues  an  Gestalt  und  Grosse  linsenähnlichc  Versteinerungen  finde,  die  das  Volk  für 
versteinerte  Überbleibsel  von  der  Speise  der  Arbeiter  halte;  und  dass  ähnliche  Versteine- 
rungen auch  in  seiner  Heimath  (Amasca  in  Pontus)  in  einem  TuffiteinhUgcl  vorkäinen, 
Esra  IV,  14,  10.  16. 
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ja  von  ganz  Asien,  Europa  und  der  gesammten  bewohnten  Erde:  wie  ein  Schiff 
in  den  Wogen  des  Meeres  bald  von  ganstigem  Fahrwind  emporgehoben,  bald 
von  Stürmen  gepeitscht,  in  den  Abgrund  geworfen,  so  sind  alle  menschlichen 
Dinge,  der  Einzeinen  wie  der  Völker  Welches  alles  dann  auch  auf  die 
Natur  selbst  übertragen  wurde,  von  deren  verwitterter  Gestalt  schon  der  Plato- 
nische Sokrates  gesprochen  hatte  „Oftmals  höre  ich,  so  beginnt  der  treff- 
liche Columella  sein  Werk  vom  Landbau  oftmals  höre  ich  von  den  ersten 
Männern  des  Staates  klagen,  bald  über  die  Unfruchtbarkeit  der  Äcker,  bald 
über  die  schon  seit  vielen  Jahren  den  Früchten  schüdliche  Unfreundlichkeit  des 
Himmels;  einige  suchen  sogar  diese  Klagen  dadurch  gleichsam  zu  mildern,  dass 
sie  erkannt  haben  wollen,  der  durch  allzugrosso  Fruchtbarkeit  in  der  Vorzeit 
erschöpfte  Boden  könne  nicht  mehr  so  gütig  wie  früher  den  Menschen  Nahrung 
geben."  Columella  selbst  sucht  zwar  diese  Meinung  zu  widerlegen,  aber  sie 
machte  sich  auch  nach  ihm  wiederholt  gellend.  „Ich,  führt  er  fort,  bin  gewiss,  dass  dies 
alles  weit  von  der  Wahrheit  entfernt  ist.  Denn  weder  die  Religion  erlaubt  uns 
anzunehmen,  dass  die  Natur  des  Bodens,  die  der  Schöpfer  der  Welt  mit  im- 
meiwührender  Fruchtbarkeit  beschenkt  hat,  gleichwie  durch  eine  Krankheit  un- 
fruchtbar geworden  sei,  noch  auch  kann  ein  Verständiger  im  Ernste  glauben, 
dass  die  Erde,  die  einer  göttlichen  ewigen  Jugend  Iheilhaftig,  die  gemeinsame 
Mutter  aller  genannt  wird,  weil  sie  alles  geboren  hat  immerdar  und  auch  in 
Zukunft  gebären  wird,  dass  diese  wie  ein  Mensch  gealtert  sei.  Nicht  durch 


"*  Pbiton  in  der  SchriR;  Quod  dcus  sit  immutabilis  Op.  T.  I p.  296,  15  IT  und  in 
der  Schrift  De  Josepho  T.  II  p.  60.  Vergl.  TerluUianus  Ad  nat.  II,  17  exlr.  Platon 

Phaedr.  p.  111,  5 IT.  Vergl.  Aelianus  V.  H.  VIII,  11.  Seneca  Epist.  91  p.  420.  "*  Co- 

Inmella  praof.  ad  lih.  I.  |.  1 IT.  Vergl.  Lncretius  II,  1151:  Jamque  adeo  fracta  est  aetas: 
effclaque  tclius  %ix  anünalia  par\a  creat,  quae  cuncta  crcavit  aecla,  deditque  ferarum  in- 
geiitia  Corpora  partu.  V,  S24:  sed  quia  Onem  aliquam  pariundi  debet  habere  (terra),  de- 
stitit  ut  mutier  spatio  defessa  vetusto.  mutat  enim  mundi  naturam  totius  aetas,  ex  alioque 
alius  Status  excipere  omnia  debet,  ncc  manet  ulla  sui  similis  res;  omnia  migrant,  omnia 
coiuinutal  natura  et  vertere  cogil.  Philon  n p.  493,  36:  oii'/iui  xot  yey^faxef,  de 
dtä  xf/nvov  ftijxog  iaxttqüaüai  doxür , aXl'  iy  bitniif  fiixti  rxä^ovaa  dtl.  ' Pliniua 
EpisU  VI,  21:  sum  ex  iis  qui  miror  antiquos,  non  tarnen  ut  quidam  temporum  nostronun 
Ingenia  despicio:  neque  enim  quasi  lasaa  et  eSbeta  natura,  ut  nihil  Jam  laudabüe  pariat. 

Lasails,  akadenUrhe  Abhaadlaagea.  5 
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des  Himmels  Ungunst  ist  uns  dies  begegnet,  sondern  durch  unsere  eigenen 
Fehler,  die  wir  den  Landban  den  schlechtesten  Sklaven  wie  zur  Strafe  über- 
tragen, den  unter  unseren  Vorfahren  gerade  der  Beste  am  besten  betrieben  hat.“ 
Wie  weitverbreitet  aber  nichts  destoweniger  diese  Ansicht  gewesen  ist,  beur- 
kunden zahlreiche  Zeugnisse  der  Schriftsteller  dieser  Zeit  Die  dem  alten 
Glauben  anhiengen  und  mit  seiner  Abnahme  den  zunehmenden  Verfall  des  Staa- 
tes beobachteten,  mussten,  wenn  sie  der  Jugend  desselben  gedachten,  leicht  zu 
der  Ansicht  kommen,  dass  die  allgemeine  Noth  der  Zeiten  ihren  innersten  Grund 
in  der  Vernachlässigung  der  alten  Göller  habe.  Kein  Wunder  darum,  dass  der 
Untergang  der  alten  und  das  Aufkommen  einer  neuen  Religion  altgläubige  Pa- 
trioten mit  banger  Besorgnis  erfüllte;  kein  Wunder,  dass  sich  unter  ihnen  die 
Meinung  bildete,  die  Christen  seien  schuld  an  der  allgemeinen  Noth,  die  von 
dem  Zorne  der  allen  Götter  über  ihre  Misachliing  und  die  wachsende  Vereh- 
rung eines  andern  ihnen  feindlichen  Gottes  herrühre.  Fast  alle  altchristlichen 
Apologeten  bekämpfen  diesen  Wahn,  ein  zureichender  Beweis  seiner  Allgemein- 
heit Der  katholische  Bischof  und  Märtyrer  Cyprianus,  der  in  der  Christen- 
verfolgung des  Jahres  258  enthauptet  wurde,  richtet  an  seinen  Gegner,  den 
karthagischen  Heiden  Demelrianus  folgende  markante  Apostrophe:  Du  sollst, 
sagt  er,  vor  allem  wissen,  dass  die  Well  gealtert  ist,  und  nicht  mehr  die  Kräfte 
bcsizt  wie  vormals.  Die  Welt  selbst  bezeugt  in  so  vielen  Zeichen  der  Hin- 
fälligkeit ihren  nahen  Untergang;  im  Winter  fehlt  es  an  Kegen,  im  Sommer  an 
der  nöthigen  Wärme;  selbst  die  Berge  sind  erschöpft,  man  gräbt  weniger  Mar- 
mor, weniger  Gold  und  Silber,  die  Mclalladcrn  sind  wie  versiegt.  Alles  ver- 
schlimmert sich,  Ackerbau,  Schiffahrt,  die  Redlichkeit  der  Gerichte,  Freundschaft, 
Wissenschaft,  Kunst,  Sitten.  Alles  was  seinem  Fnide  nahe  ist  nimmt  ja  ab. 


Vergleiche  oben  Anmerk.  24.  Vergleiche  Terlullianus  Apol.  40.  41.  Ori- 

genes  T.  III  p.  857,  B.  Amubius  I.  init,  und  III,  24.  Augustinus  C.  D.  I,  13.  30.  II,  2.  3. 
in,  1.  17.  .30.  31.  IV,  2.  V,  22  und  Sermo  296,  7.  Orosiiis  praef.  und  U,  3.  VI,  1.  und 
unter  den  Heiden  selbst  das  Dccrct  des  Kaisers  Ma.ximinus  bei  Eusebius  Hist,  eccics  IX,  7, 
die  Rede  des  Themistius  V p.  80  f.  und  den  schönen  Brief  de.s  Symmachus  X,  61,  die 
vielfachen  bitteren  Ausfälle  des  Zosinius  II,  7.  IV,  59.  V,  40.  41  und  die  merkwürdige 
Stelle  des  Hermes  Trisniegisliis  bi-i  Augustinus  C.  D.  Vlll,  26  und  bei  Pseudo  - Prosper 
Aquilanus  De  promissis  et  praedictionibus  dei  III,  38,  6 p.  187,  A. 
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Das  ist  ein  göttliches  Naturgesez,  dass  alles,  was  entstanden  ist,  wieder  ver- 
geht, dass  starke  Dinge  schwach,  grosse  klein  werden  und  endlich  ganz  auf- 
bören.  Grauhaarig  sehen  wir  heute  schon  die  Knaben,  die  Haare  fallen  ihnen 
aus,  bevor  sie  wachsen,  so  entartet  ist  alles,  was  jezt  geboren  wird,  durch 
das  Alter  der  Welt  selbst;  so  dass  sich  niemand  wundem  darf,  dass  jezt  alles 
in  der  Welt  abnimmt,  da  die  Welt  selbst  im  Abnehmen  und  am  Ende  ist 

Wer  mit  thellnchmender  Seele  sich  in  jene  Zeiten  versezt  und  ihre  Lei- 
den mitföhll,  wird  den  tiefen  Unmulli  altgläubiger  Heiden  über  den  Verfall  aller 
alten  Herlichkeit  ebenso  wie  die  trüben  Erwartungen  der  Christen,  die  seit 
ihres  Meisters  und  der  Apostel  Tagen  das  Ende  der  Welt  nahe  glaubten,  un- 
schwer verstehen  und  menschlich  zu  würdigen  wissen.  Die  durch  Julianus  versuchte 
Restauration  des  alten  Cultus  wird,  wer  den  gleichzeitigen  Libanius  gelesen,  ge- 
rechter beurtheilen,  als  es  gewöhnlich  üblich  ist.  Die  Anhänger  der  hellenischen  Re- 
ligion hoOlen  von  deren  Wiederherstellung  die  Wiederherstellung  der  alten  Macht 
und  Grösse:  Julianus,  meinten  sie,  werde  den  Ruin  des  Reiches  aufhalten  und 
das  Kranke  heilen;  er  werde  die  alternde  Welt,  der  die  Seele  auszugehen 
drohe,  mit  neuer  Lebenskraft  erfüllen Und  als  dann  der  anllhistorische  Ver- 


Cyprianus  ad  Demelrianum  p.  217.  Vergl.  De  mortalitate  p.  236  wo  er  ebenfalb 
von  dem  drohenden  Einstürze  der  Welt,  comiento  Jam  mundo,  spricht,  die  nicht  nur  wanke 
und  sinke,  sondern  geradezu  ihrem  Ende  zueile:  niundus  ecce  nutat  et  labitur,  et  ruinam 
sui  non  Jam  seneclute  rerum  sed  fine  lestalur.  Augustinus  Epist.  137,  16  T.  II  p.  310,  B: 
mundo  declinante  in  evtrema,  fcssisque  rebus  actateni  ultimam  prolcslanlc;  und  Sermo  81, 
8 T.  V p.  306,  E;  perit  mundus,  senescit,  deficit,  laborat  anhclitu  seneetntis.  Vergl.  Sido- 
nius Apollinaris  Epist.  VIII,  6 p.  472:  virtntes  per  aetatem  mundi  Jam  senescentis  lassatis 
velut  seminibus  emcdullatae;  Mavimus  Taurinensis  Homil.  53  p.  173,  A:  in  novissiina  mundi 
senescentis  aetale;  und  Gregoriiis  M.  Op.  I.  col.  1436.  1438,  E und  1439,  A:  Sicut  enim 
in  Juvenlule  viget  corpus,  forte  et  inculuine  manet  pectus,  torosa  cervix,  plcna  sunt  brachia ; 
in  annis  autem  senilibus  statura  curvatur,  cervix  exsiccata  deponitur,  frequentibus  snspirits 
pectus  urgetur,  virlus  deficit,  loquentis  verba  anhclitus  intercidit;  nam  etsi  langtior  desil, 
plerumque  senibus  ipsn  siia  salus  aegrituilo  est:  ita  mundus  in  annis  prioribus  velut  in  Ju- 
ventute  viguit,  ad  prnpagandnm  huniani  generis  proleni  robnstus  fuit,  salute  corporum  vnri- 
dLs,  opulcntm  rerum  pinguis;  at  nunc  ipsa  sua  senectuto  deprimitnr  et  quasi  ad  vidnam 
mortem  molestiis  crescenlibus  urgetur.  “*  Libanius  T.  I p.  .529,  4:  xoi  ct^rai  fiiw 

\i)v  (fijtnfäii  oixovfthrjg,  ituat^rai  di  tots  voaoiai  jiv  iniorttftero*  xa  xoiavta 
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such  gescheitert,  und  der  verspätete  Achilleische  ***  Kaiser  durch  einen  Speer 
aus  unbekannter  Hand  im  zweiunddreisigsten  Lebensjahre  gefallen  war,  da 
spricht  derselbe  Libanius,  der  von  sich  sagt,  dass  er  die  Schicksale  der  ganzen 
Welt  für  die  seinigen  halle,  die  guten  wie  die  bösen,  und  so  sei,  wie  das 
allgemeine  Glück  und  Unglück  ihn  mache  die  allgemeine  Resignation  seiner 
Glaubensgenossen  dahin  aus;  dass  nun  das  Schicksal  unabwendbar  sei;  was 
früher  andere  Reiche  erlitten,  stehe  jezt  auch  dem  Römischen  bevor 

In  diesen  Zeiten,  nach  solchen  Vorgängern,  bei  einem  der  lezten  heidni- 
schen Mathematiker,  noch  einmal  eine  woldurrhdarhte  Darstellung  der  Lehre 
von  der  kosmischen  anoxaraataais  zu  begegnen,  kann  niemanden  verwundern, 
der  die  objective  Bewegung  des  Lebens  kennt,  und  weiss,  wie  das  Sein  und 
die  wahre  Erkenntnis,  der  Schein  und  die  täuschende  Meinung  sich  zu  einander 
verhalten,  die  Sache  überall  ihrem  Reflexe  vorangehend.  Bei  dem  Sicilischcn 
Astrologen  Julius  Kirmicus  Maternus  dem  jüngeren  '*•  lesen  wir  wörtlich  fol- 
gendes Die  Welt  hat  keinen  bestimmten  Tag  ihres  Anfanges,  und  keiner 


iSa9ai . and  p.  617,  10:  ov  oixovftdytjr  üanif  Istnoipvxovaar  igfiaat*-,  Vergt. 
T.  in  p.  440  und  dio  von  Ammianus  Marccllinus  XXIV,  3,  9 angeführte  SchwurfornicI, 
deren  Julianus  selbst  sich  zu  bedienen  pfegte:  ila  quassatum  recrearet  orbem  Romanum. 

Libanius  seihst  T.  II  p.  188,  6 IT.  vergleicht  mit  Recht  den  früh  gefallenen  Julianus  mit 
Achilleus,  der  auch  durch  Trug  den  Tod  gefunden,  ddüqi  ja  schon  seiner  Mut- 

ter, als  sie  mit  ihm  schwanger  gieng,  soll  im  Traume  gewesen  sein  als  ob  sic  den  Achil- 
leüs  gebäre:  Zonaras  Xffl,  10.  Libanius  T.  I p.  193,  3:  fuiXtaia  ftiv  ovr  tä 

oixovfihijg  anaaijg  ifiavfoii  »oö/uxa,  ßtXtito  te  xai  zsipm.  xai  ylyrofiai  toiovtog, 
olov  a*  (u  ol  Ixtirtjg  ri!xai.  Libanius  T.  I p.  623,  1 IT.  tür  fioi- 

fiZy  iyixrjfa,  ftoifa  d'  latog  inlxtt  fi/y  'Poiftaimy , orioia  rror«  t/J»  ^lyvmuy. 

Dass  dieser  jüngere  Firmicus  nicht  identisch  sei  mit  dem  christlichen  Verfasser  der 
Sduift  de  errore  profananm  religUmum,  beweist,  abgesehen  von  Inhalt  und  Styl,  schon 
die  in  allen  Handschriflcn  vorkommendo  Bezeichnung  Juniorit.  Das  Buch  ist  geschrieben 
unter  der  Regierung  des  Kaisers  Constantinus  II.  (reg.  337  — 340),  des  Sohnes  von  Con- 
stantinus  dem  Gr.,  wie  das  in  Buch  I c.  4 p.  14.  15  befindliche  Gebet  beurkundet.  J. 

Firmicus  Maternus  Matheseos  III,  1 p.  47  ed.  Basil.  1551.  Ich  gebe  die  SteUe  emendirt 
nach  der  Münchener  Handschrill  Cod.  Lat.  49  p.  45  ff:  Mundus  certum  diem  ortus  sui  non 
habuit,  nec  aliquis  interfuit  eo  tempore,  quo  mundus  divinae  mentis  ac  providi  numinis  ra- 
Uone  forma tus  est.  nec  eo  usque  so  intentio  potuit  humanae  fragilitatis  extendere,  ut  origi- 
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war  zwischen  GoU  und  der  Well,  als  sein  vorschauender  Geist  sie  gebildet  hat. 
Auch  ist  die  menschliche  Gebrechlichkeit  nicht  hn  Stande,  ihre  Erkcnnlniskrafl 
so  weit  auszudehnen,  dass  sic  den  Ursprung  der  Welt  mit  der  Vcrnunfl  er- 
fassen oder  erklären  könnte;  zumal  die  grosse  Weltperiodc,  in  welcher  die 
Dinge  durch  den  Weltbrand  und  die  Weltöberschwemmung  in  ihren  Ursprung 
zurückkehren  und  wieder  erneuert  werden,  einen  Zeitraum  von  dreimalhundcrt- 
tausend  Jahren  umfasst.  Auf  diese  beiden  Arten  nemlich,  durch  Feuer  und  durch 
Wasser,  flndet  die  Wiederbringung  der  Dinge  statt;  auf  den  Wcllbrand  folgt 
die  Welldberscbwemmung;  denn  auf  keine  andere  Weise  könnten  die  ausge- 
brannten Dinge  wiedergeboren  werden  und  ihre  frühere  Gestalt  zurückerhaltcn, 
wenn  nicht  durch  die  Zumischung  des  Wassers  der  verdichtete  Aschenstaub 
die  vereinte  Fruchtbarkeit  aller  erzeugenden  Samen  in  sich  beschlossen  hätte.“ 
Weiterhin  macht  er  dann  die  feine  und  scharfsinnige  Bemerkung:  wenn  der 
Mensch  als  das  lezte  vollkommenste  Glied  der  Schöpfung  alle  ihm  vorherge- 
gangenen Glieder  in  sich  beschlossen  habe  und  in  Wahrheit  ein  Abbild  der 
Welt,  eine  kleine  in  der  grossen  sei  so  dürfe  man  nicht  nur  von  der  Welt 


nem  mundi  facili  possit  ratione  concipere  aut  explicare,  praeserlim  cum  trecentorum  millium 
annonun  major  d/ioicaräcrraun;  h.  «.  redintegralio  per  Jarn/paxTO'  aut  per  »axatiXvafiov 
■patio  perüciahir.  His  onim  duobus  generibus  inoxatäaxaais  Geri  consuevit.  namque  ei- 
ustionem  diluvium  h.  e.  IntiiQtaaiy  nataxXvt/fös  sequibir.  nulla  enim  re  alia  exustae  res 
poteranl  renasd,  nec  ulla  re  alia  ad  pristinam  fadem  formamque  revocari,  nisi  admixtione 
aquae  concrelus  pulvis  favillarum,  omnium  genitalium  seminum  colleclam  conceperil  foecun- 
dilatem  ...  No  quid  aulem  a nobis  praetermissum  esse  videatur,  omnia  explicanda  sunt, 
quae  probant  hominem  ad  imitationem  mundi  ct  similitudinem  esse  formaluni.  ärxoxatäarainr 
vero  per  JxnvgOKro’  et  per  xataxlLvaftoy  Geri  et  nos  diximus  et  ab  oinnibus  comprobalur.  Sub- 
stantia  etiam  humani  corporis,  completo  vilae  cursu,  aimiU  ratione  dissolvilur.  Quotiescun- 
que  enim  naturali  caloris  ardorc  corpus  hominis  nimis  laxatum  humorum  inundaUonibus  eva- 
porat,  ita  semper  aut  ignito  ardorc  decoquitur,  aut  nimia  desudatione  dissolvitur.  nec  aliter 
prudenlissimi  medicae  artis  interpretes  substantiam  humani  generia  naturali  proauntiant  Gne 
dissolvi,  nisi  aut  humor  ignem  dissolverit,  aut  calore  rursus  dominante  exstinctus  medulitus 
igais  aruerit.  Sic  omnifariam  ad  imitationem  mundi  hominem  artifex  natura  composuit,  ut 
qnidquid  substantiam  mundi  aut  disaolvit  aut  fonnat,  hoc  etiam  hominem  et  fonnaret  et 
solvoret.  VergL  Uber  diesen  besten  unter  allen  Pythagorischen  Gedanken  Aristoteles 

da  Anima  I,  3 p.  406,  B,  29  tf,  die  alte  Vita  des  Pythagoras  bei  PhoUus  Cod.  249  p.  440, 
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• anr  den  Menschen,  sondern  auch  rückwärls  von  der  Natur  des  Menschen  auf 
die  Natur  der  Well  schlicssen,  so  dass  sich  aus  dem  Lebens  verlaufe  des  Men- 
schen auch  der  des  Universums  erkennen  lasse.  „Damit,  ffihrl  er  fort,  nichts 
übergangen  werde,  wollen  wir  alles  dos  auscinandersezen,  wodurch  bewie- 
sen wird,  dass  der  Mensch  nach  dem  Gleichnis  der  Welt  und  als  ihr  Nach- 
bild gebildet  sei.  Dass  die  Wiederbringung  der  Dinge  durch  den  Wcltbrand 
und  durch  die  WellQbcrschwcmmung  geschehe,  nehmen  wir  mit  allen  Forschern 
an;  auch  die  Substanz  des  menschlichen  Körpers  wird,  wenn  sein  Leben  abge- 
laufen ist,  auf  ähnliche  Weise  aufgelüsl.  Denn  so  oft  der  durch  die  natür- 
liche Wärme  allzuschlalT  gewordene  Leib  des  Menschen  in  den  ausgetretenen 
Säften  ausdampfl,  wird  er  entweder  durch  Fiebergluth  verzehrt  oder  durch  hef- 
tigen Schweis  aufgelüsl.  Ebenso  lelircn  auch  die  besten  Ärzte,  da.ss  die  Sub- 
stanz des  .Menschen  bei  seinem  natürlichen  Ende  dadurch  aufgelöst  werde,  dass 
entweder  die  Säfte  das  Feuer  auslöschen,  oder  dass  durch  die  wicderauflebendo 
Wärme  das  Feuer  bis  ins  IMark  austrockneL  Also  hat  die  kunstreiche  Natur 
den  Menschen  ganz  und  gar  zu  einem  Abbilde  der  Welt  gemacht,  so  dass 
alles,  was  die  Substanz  der  Welt  entweder  auflöst  oder  hcrvorbringl,  auch  den 
Menschen  entweder  hervorbringt  oder  auflöst.“ 

Die  Idee,  welche  der  Annahme  jenes  wiederholt  erwähnten  grossen  Well- 
jahres zu  Grunde  liegt,  ist  im  Sinne  der  Allen  einfach  folgende.  Im  gewöhn- 
lichen Leben,  sagen  sie,  messen  die  Menschen  das  Jahr  nach  dem  Umlauf  der 
Sonne  (wir  würden  sagen,  der  Erde  um  die  Sonne  ”*)  dos  ist  eines  einzigen 


A,  33  IT.  J.  Finniens  Matonms  Malhes.  III  pmef,  p.  45.  Clemens  Alex.  Strom.  V,  5 
p.  6ö2,  20  ff.  Gregoriiis  Nyss.  T.  I p.  83,  B.  C,  ita.s  vortreffliche  Buch  d«*  Kabus  44  p.  827 
und  Görres  christliche  Mystik  III  p.  145  f.  151  f.  173.  '**  Die  richtige  Erkenntnis  von 

der  Kugelgestalt  der  Erde,  ihrer  .Axendrehung,  und  ihrer  Bewegung  um  die  Sonne,  alle 
Sätee  des  knpemicanischen  WelI.systems,  waren  den  Allen  keineswegs  unbekannt;  es  blieb 
aber  die  volkslhilmlichc  Ansicht  ini  gewöhnlichen  Lebim,  selbst  der  Gebildeten,  ebenso  dio 
berschende  wie  bei  uns.  die  wir  ja  auch  vom  Auf-  und  Untergang  der  Sonne  immer  noch 
so  sprwhen,  als  ob  Koperniciis.  Galilei,  Keppler  und  Nowten  nie  gelebt  hätten.  Schon  der 
Pythagnreer  Philolaus  lehrte,  dass  die  Sonne  und  alle  Planeten  .sich  um  einen  gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkt  hcrumbeweglen , nemlich  um  das  Centralfener,  welches  er  den  Herd  des 
Weltalls,  die  Burg  des  Zeus,  die  Mutter  der  Goller,  den  Altar  und  Zusammenhalt  und  das 
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Gestirnes;  erst  dann  aber  wenn  nicht  ein  Gestirn,  sondern  wenn  alle  Gestirne 
dahin  zurück|tckchrt  sind,  von  wo  sie  ausgegangen,  und  dieselbe  Stellung  des 
ganzen  Himmels  nach  langen  Intervallen  wiederbringen:  dann  erst  könne  man 
von  einem  wahren  Jahresumlauf  (annus  mlensj  oder  von  einem  AVeltjahr 
(annus  mundanus  im  Gegensaz  zu  uiihhs  solar UJ  sprechen  ”®.  \^'ie  lange  ein 
solcher  Umlauf  dauere,  sei  allerdings  eine  grosse  Frage;  dass  er  aber  ein  ge- 
wisser und  gemessener  sei,  nicht  ein  unbestimmter  unendlicher,  das  sei  noth- 
wendig  Die  Berechnungen  dieses  grossen  W clljahrcs,  w elche  man  in  aller 


Maas  der  .\alur  genannt  hat;  Philolaiis  Fr.  II  und  13  hei  Galenus  Hist.  phil.  21,  5 p-  295. 
Plularchus  Do  plac.  phil.  III,  13  p.  896,  K und  v.  Numae  p.  67,  D.  Eusebius  Praq).  Kv. 
XV,  58.  Slobaeus  Ecl.  I,  23,  1 p.  4S8.  Aristoteles  de  Coclo  II,  13  p.  293,  A,  20  ff. 
Diogenes  L.  VIII,  85.  Der  erste,  welcher  die  A.xendrehung  der  Erde  erkannt  hat,  war 
lliketas  aus  Syrakus,  und  ihm  folgteu  Ekpliuntus  der  Pythagoreer  und  ileraklides  aus  Pon- 
tus;  die  Erde  bewege  sich  nicht  in  einer  forlsclireitenden  Hahn,  sondern  wie  ein  Rad  um 
ihren  eigenen  .Mittelpunkt,  und  zwar  von  Westen  nach  Osten:  Cicero  Acad.  Priora  II,  39, 
123.  Galenus  Hist.  phil.  21,  4.  Plularchus  De  plac.  phil.  III,  13  und  Eusebius  Praep.  Ev. 
XV,  58.  Im  Ale.vandriniscbcn  Zeitalter  endlich  stellte  Aristarchus  das  Kopemicanischc  Sy- 
stem hypothetisch,  und  nach  ihm  Seleukus  als  wahr  auf.  Erstcrer  lehrte:  die  Fi.xstcrne 
sammt  der  Sonne  seien  unbewegliche,  die  Erde  aber  werde  in  einer  Kreislinie  um  die  Sonne, 
welche  inmitten  der  Bahn  stehe,  hcrumgrnihrl : Archimedes  im  tfafiftttijS  |.  I und  Plut- 
archus  Mor.  p.  923,  A nach  Wyttenbachs  Emeudation  T.  IV.  P.  2 p.  192  f.,  und  Seleukus 
von  Erythrae  stellte  diese  Lehre,  die  Aristarchus  als  Hypothese  vortrug,  als  objcctive 
Wahrheit  auf;  Plularchus  Mor.  p.  1006,  C:  o /th  'Vg/orapzos  vitouirifterns  isötny,  6 
di  üiXsvxoi  xtti  d.ioryaiwl/icrof.  Mehr  l)ei  L.  Ueltiiigcr;  Die  Vorstellungen  der  Griechen 
und  Roiner  Uber  die  Erde  als  llimmelskürpiT.  Freiburg  1350.  Die  von  Gruppe  in  der 
Schrift  über  die  kosmischen  Systeme  der  Griechen,  Berlin  1351  verfochtene  Meinung:  Pla- 
ton (im  Timaeus  p.  41,  11  ff.  und  de  Legg.  VII  p.  68,  9 ff.)  habe  zuerst  die  Axendrehung 
der  Erde  gelehrt  und  den  grossen  Gedanken  des  heliocentrischen  Systems  gefasst,  beruht 
auf  unsicheren  Combinationen  und  Folgerungen.  Cicero  de  Hep.  VI,  22:  homines 

populariter  annum  lanlunimodo  solis  id  est  unius  astri  redilu  metiuntur:  quuni  autem  ad 
idem  unde  semel  profecla  .sunt  cuncta  aslrn  redicrint,  eandemque  tolius  caeli  descriplionem 
longis  intervallis  retulerint,  tum  ille  verc  vcrlens  annus  appellari  potest:  in  quo  vix  dicere 
audeo  quam  mullu  hominum  secula  teneantur.  Cicero  du  X.  1).  II,  20,  51:  magnuni 

annum  mathemalici  nominaverunt,  qui  tum  efficitur  quum  solis  et  lunae  et  quinque  erran- 
tium  ad  candem  inler  sc  coinparalionein  confectis  oninium  spatiis  est  facta  conversio.  quae 
quam  longa  sit  magna  quaestiu  est.  esse  vero  certani  et  defmitam  neccsso  est. 
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und  neuer  Zeit  angestellt  hat,  sind  allerdings  sehr  von  einander  abweichend; 
aber  gerade  die  zahireichcn  Versuche  beweisen,  wie  angestrengt  man  diese 
grosse  Idee  vcrfoigt  habe.  Nach  Arislarchus  besteht  dieses  Weltjahr  aus  2484 
Sonnenjahren,  nach  Arelcs  aus  Dyrrhachium  aus  5552  nach  den  Berech- 
nungen der  Chaldäer  aus  7777  oder  nach  einer  andern  Angabe  aus  9977  Son- 
nenjahrennach  Heraklilus  und  Linus  aus  10800,  nach  Platon  aus  10000'“, 
nach  Dion  von  Neapolis aus  10884,  nach  einer  Nachricht  bei  Cicero  aus 
12954  nach  einer  Nachricht  bei  Macrobius  aus  15000  nach  Orpheus 
aus  120000  Jahren;  Kassander  der  Salaminier  berechnete  cs  auf  2,600,000,  bei 
Niketas  Choniata  endlich  wird  diese  kosmische  anoxaräazaan;  auf  17,503,200 


Censorinus  18,  11:  cst  praclerea  annus  quem  Arisloleles  (Meteor.  I,  14,  20)  ma- 
ximum  potius  quam  magnum  appellat,  quem  soii.<<  et  lunac  vagarumqae  quinque  stclianim 
orbes  conficiuni,  cum  ad  idem  signum  nbi  quoadam  simul  fuerunl  una  rororunlur.  cuius  anni 
hiems  summa  est  xataxlvaftns,  quam  nnstri  diluvionem  vocanl,  acstas  autem  iKnvfmatt, 
quod  est  mundi  incendium:  nam  bis  allemis  temporibus  mundus  tum  cxignescere,  tum 
exaqucsccrc  videlur.  Hane  Arislarchus  putavit  esse  annorum  verlcnliuni  duum  milihim 
CCCCLXXXIV,  Areles  Dyrrhacliinus  quinque  millium  DLII,  Heraciitus  et  Linus  dccem  mil- 
lium  DCCC,  Dion  X.  M.  DCCCLXXXIV,  Orpheus  CXX,  Cassandnis  tricies  sexies  centum 
millium.  Alii  vero  infinilum  esse  nec  unquam  in  se  reverti  existimanint.  Sextus 

Empiricus  V,  lOd  p.  <35d  und  Origenes  Philos.  IV,  7 p.  4.3,  32.  Gemäss  der  oben  Anm.  66 
angeltthrlen  Stelle  des  Asch-Schabrastani  dauerte  eine  solche  Wcltpcriodc  nach  der  Lehre 
der  Zabier  36425  Jahre.  Oben  Anm.  96.  135  Vergl.  Uber  diesen  Dion  die  merk- 
würdige Nachricht  des  Varro  bei  Augustinus  C.  D.  XXI,  8.  "*  Cicero  bei  Tacitus  Dial. 

16,  9:  ut  Cicero  in  Hortensio  scribit  is  est  magnus  et  verus  annus  quo  eadem  positio 
caeli  siderumque,  quae  cum  maxime  est,  nirsum  exsistet,  isque  annus  borum  quos  nos 
vocamus  annorum  duodecim  milia  nongentos  quinquaginta  qualtuor  complectitur.  Ebenso 
Solinus  33,  13.  Servius  ad  Ae.  I,  269.  III,  284.  Macrobius  in  Somnium  Sclpionis 

n,  II,  8 p.  180  ed.  Jan:  annus  qui  mundanus  vocatur,  qui  vere  vertens  est,  qui  conver- 
sione  plenae  universilalis  erficitur,  longissimis  saccults  explicatur  . . Hnndani  anni  Unis  est, 
cum  stcliae  omnes  omniaque  sidera  quae  änlLarijs  habet,  a certo  loco  ad  eundem  locum 
ita  remeaverint,  ul  ne  una  quidein  caeli  slella  in  alio  loco  sit  quam  in  quo  fuit,  cum  om- 
nes aliae  ex  eo  loco  motae  sunt,  ad  quem  reversae  anno  suo  finem  dederunt:  ita  ut  lumina 
quoque  cum  erraticis  quinque  in  iisdem  locis  et  partibas  sint,  in  quibus  indpienle  mundano 
anno  fuerunl.  hoc  autem  ut  pbysid  volunl  post  annorum  quindecim  millia  peracta  conlingit. 
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Sonnenjahre  berechnet'”’.  Auch  die  neueren  Astronomen,  die  sich  mit  der 
Sache  beschäftigt  haben,  stimmen  io  ihren  Berechnungen  dieses  Weltjahres  nicht 
ganz  überein:  Riccioli  berechnete  es  auf  25920,  Tycho  Brahe  auf  25S16, 
Cassini  auf  24800  Jahre  '**.  Die  heutigen  Astronomen  haben,  so  viel  ich  wciss, 
diese  Berechnung  aufgcgeben,  da  wir  heule  nicht  wie  die  Alten  sieben,  son- 
dern bereits  sechzehn  Planeten  kennen,  deren  Zahl  noch  nicht  geschlossen 
scheint,  und  deren  kosmische  änoxaxäaxaats  sich  kaum  berechnen  lässt. 

Dieselben  Ideen  endlich,  was  die  Annahme  successiver  Weltschöpfungen 
betrifft,  kehren  in  sehr  merkwürdiger  Gestalt  in  der  Jüdischen  Gehoimlchre  des 
Buches  Sohar  wieder,  in  welchem  sich  folgende  Säze  Cnden:  dass  der  hoch- 
gebenedeite  Gott  Wellen  baute  und  zerstörte  ; dass  der  gegenwärtigen  Well- 
ordnung andere  gestaltlose  Welten  vorangegangen  seien,  die  darum  keinen 
Bestand  gehabt,  weil  darin  der  Werkmeister  noch  nicht  in  seinem  Werke  gegen- 
wärtig gewesen  d.  h.  dass  diese  alten  Wellen  darum  wieder  zusammen- 

geslflrzt  seien,  weil  darin  der  Mensch  noch  nicht  vorhanden  war,  dessen  Ge- 
stalt als  die  höchste  Stufe  der  Schöpfung  alle  früheren  Formen  in  sich  ent- 
halte und  erhalte Erst  als  dieses  lezte  Werk,  der  Mensch,  vollendet  war, 
seien  mit  ihm  alle  früheren  Geschöpfe  wiedergeboren  und  in  ihrer  wahren  Ge- 
stalt vor  Gott  dagewesen,  GoU  selbst  im  Menschen  seinem  Abbilde  gegenwär- 
tig, und  hiemit  die  Schöpfung  vollendet  gewesen 


'**  ^ücelas  Choniala  de  Orthodoxa  fide  I,  9 p.  14  ed  Morclli  1592:  oosmica  aTxotut- 
täaxaait  exaclis  ter  mQle  ducenlis  supra  cenliea  et  septaageaiea  qninquies  dena  annomm 
milia  peragttur.  '*■  BroUer  ad  Taciti  Oial.  16  T.  VI  p.  356  der  Ausg.  vom  J.  1776« 
"*  Sohar  I p.  126  der  Sulzbacher  Ausgabe.  Dieselbe  Lehre  ändet  sich  auch  im  Talmud 
ausgesprochen  im  Midrasch  rabba  (Befeschit  Parascha  4)  und  in  Or  Adonai  UI,  1,  5:  Gott 
baute  Welte«  und  zertrümmerte  sie  wieder:  angofUbrt  in  JoeTs  Religionsphilosophie  des 
Sohar  p.  91.  92.  134.  Sohar  Ul  p.  498  Snizb.  fol.  292  b,  der  AmsU  Ausg.,  in 

Knorr  von  Rosenroth  Cabbala  denudata  II  p.  562,  in  Franck's  Kabbala,  deutKh  von  Ge- 
linek  p.  151,  und  bei  Joel  p.  264.  Sohar  Ul  p.  79  und  223  Sulzb.  fol.  49,  a und 

135,  a.  b.  Amst.  bei  Franck  p.  152.  166  und  bei  Joel  p.  264.  265.  Sohar  DI  p. 

IIX)  Zeile  31  Sulzb.  fol.  61,  b.  Amst.  bei  Franck  p.  158;  und  gleicherweise  im  Talmud 
(Rosch  ha-Schana  II,  a.  Cholin  60,  a)  nach  Joel  p.  94.  Joebi  Behauptung  p.  261  ff:  alle 
diese  Steilen  sprächen  nicht  von  verschiedenen  sncceasiven  Weitseböpfungen,  sondern  nur 
von  der  einen  der  Genesis,  welche  darin,  in  poetischer  Redewendung,  als  die  vollendetste 
Luulx,  akadetiiseke  AMiaadhtsgea.  6 
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' Schliesslich  mag  hier  noch  angedeulet  werden,  dass  die  leztc  Conseqnenz 
dieser  Ideen,  Obertragen  von  dem  Leben  der  Erde  auf  das  Leben  der  Staaten, 
uns  begegnet  in  Jener  vielen  Völkern  des  heidnischen,  jOdlsehen  und  christ- 
lichen Altcrthnms  oigenthümlichen  Lehre  von  der  Schicksalsdauer  der  Reiche. 
Die  Etrusker  glaubten,  cs  sei  ihnen  von*  den  Göttern  eine  Lebensdauer  von 
zehn  Saeenia  angewiesen,  anderen  Völkern  eine  andere  Zahl  In  Rom 
herschte  seit  früher  Zeit  der  Glaube,  es  seien  dem  Staate  der  Römer  analog 
den  zwölf  Schicksalsvögeln  des  Romnius  zwölf  Saecula  bestimmt  Im  Tal- 
mud endlich  und  bei  vielen  Kirchenvätern  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte 
begegnet  uns  die  Lehre;  dass  analog  den  sechs  Schöpfungstagen  und  dem  sie- 
benten der  Ruhe,  und  entsprechend  dem  bekannten  Aussprache  des  Psalmisten: 
tausend  Jahre  sind  vor  dir  wie  ein  Tag  die  Dauer  der  Welt  sechstausend 
Jahre  betragen  werde,  zweitausend  vor  dem  Gesez,  zweitausend  unter  dem 
Gescz,  zweitausend  unter  dem  Messias,  und  dass  nach  dem  siebenten  Jahrtau- 
send die  Erneuerung  der  Welt  erfolgen  werde  Eine  Wahrheit  der  That- 


untcr  allen  möglichen  gepriesen  werde:  ist  gewiss  eine  gänzlich  verfehlte.  '**  Varro 
bei  Censorinus  17,  6:  in  Tuscis  historüs  . . scriptum  est,  quatuor  prima  saecula  annornm 
fuisse  centum  et  quinque,  quintum  centum  viginti  trium,  sextum  undeviginti  et  centum,  sep- 
timum  totidem,  octavum  tum  demum  agi,  nonnm  et  decimum  auperesse,  quibus  transactis 
finem  fore  nominis  Etnisci.  Mehr  in  0.  Müllers  Etruskern  II  p.  ,331  IT.  '**  Der  Augur 
Vettius  bei  Varro,  angeführt  von  Censorinus  17,  13:  si  ita  esset  ut  traderent  historici  de 
Romuli  urbis  condcndac  augurüs  ac  dnodocim  Miitoribtis,  qnoniam  CX\  annos  incoinmis 
praeterüsset  populos  Romanus,  ad  mille  et  ducentos  pcneiitunun.  Mehr  bei  Niebuhr  R.  G. 
1 p.  233  IT.  der  Ausg.  von  1833.  "*  Ps.  90,  4 und  Petrus  Epist.  II,  3,  8.  '*’  Die 

Talmudstelle  findet  sich  in  der  babylonischen  Gemarn  zum  Traclat  Sanhedrin,  Abschnitt 
Chelec  fol.  97,  A und  wird  angeführt  in  Raymundi  Martini  Pugio  fidei  II,  10  p.  394  der 
Carpzoviseben  Ausgabe  Lips.  1687,  und  von  Petrus  Galntinus  de  Arcanis  catholicae  verita- 
lis  IV,  20  p.  234  ed.  Franoof.  1602.  Dieselbe  Idee  bei  Barnabas  Epist.  15:  Sti  aittiXü 
i 9t6s  xcpios  i*  IViet  tö  rzdern,-  bei  Irenaeus  adv.  Haercs.  V,  28,  3 

p.  327:  oaats  tjfu'fats  iyintxo  h xoafios,  xnxsavtaii  gtilzorzdet  Ofntijütal  x.  x.  X. 
Cyprianus  Epist.  ad  Fortunatnm  p.  262:  sex  miliia  annorum  jam  pene  complentnr  ex  quo 
hominem  diabolus  impngnat,  und  p.  269:  primi  in  disponsatione  divina  septem  dies  anno- 
rtsm  septfln  miliia  contineates.  Lactanthu  Vll,  14  p.  837  und  VII,  23  p.  878  ed.  Walch, 
Hieronymus  Epist  140,  8 ooi.  1036  ed.  sec.  Vallorsi,  Venetös  1766:  ,ego  arbitror  ex 
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Sachen  Isl:  dass  das  assyrisch  - babylonische  Reich  von  seinem  Gründer  Ninas 
bis  zu  seinem  Verderber  Sardanapalles  zwOirhunderl  vierzig  Jahre  das  all« 
Rom  von  Romulus  bis  anf  Romnlus  Auguslulus,  754  vor  Chr.  bis  476  nach 
Chr.  zwüiniundert  dreisig  Jahre  ***;  das  apokryphische  Neurom,  Constantinopel, 
von  (k>n8tanlinus  dem  Grossen  bis  auf  Conslanlinos  Palaeologus,  330  bis  1 453, 
eilfhunderl  dreiundzwanzig  Jahre;  und  das  römische  Reich  deutscher  Nation 
von  Karl  dom  Grossen  bis  auf  Franz  den  zweiten,  von  800  bis  1806  im  Gan- 
zen eintausend  und  sechs  Jahre  gedauert  hol:  so  dass  bienach  die  mittlere 
Dauer  Jedes  dieser  vier  auf  einanderfolgenden  Weltreiche  zwischen  zehn  und 
zwölf  Jahrhunderte  betröge;  die  Grundidee  des  sogenannten  Chiliasmus  mit- 


epistoli  quao  nomine  Petri  Apostoli  inscribitur,  mille  annos  pro  una  die  solitos  appoUari;  nt 
quia  mundus  in  sex  diebus  fabricatiu  eat,  sex  miUibus  annonim  tantum  credatur  subsisterc, 
et  postea  venire  septenarium  numerum  et  octonarium  in  quo*^  verus  exercetur  sabbatismus. 
Maximns  Taarinensia  De  capitulis  evangeliorum  22  p.  778,  B:  sicuti  septem  dies  in  mundi 
perfcctione  complentur,  et  septem  annomm  millia  ad  ipsius  mnndi  consummationem  posita 
perhibentnr.  ' *•  Kephalion  in  dem  Armenischen  Eusebius  1 p.  47.  48.  cd.  Aucher:  uni- 
versa  Assyriorum  dynastia  juxla  certos  scriptorcs  perduravit  annos  MCCXL,  juxta  alios  autem 
annos  MCCC.  Augustinus  C.  D.  IV,  6;  sicut  scribunt  qui  chronicam  historiam  pcrscculi 
sunt,  mille  ducentos  et  quadraginta  annos  ab  anno  primo  qiio  Ninus  regnarc  coepit,  per- 
mansH  hoc  regnnm  donec  transfcrrctur  ad  Medos.  Nach  Orosius  I,  12.  II,  3 htitte  das 
assyrische  Reich  nur  1160  J.  gedauert;  Kastor  (bei  Syncellus  I p.  318)  berechnet  seine 
Dauer  auf  1280  Jahre;  Ktesias  und  Diodorus  (bei  Syncellus  I p.  677  Vergl.  Augustinus 
C.  D.  XII,  10  und  XVm,  21)  auf  1305  Jahre.  Theophanes  Chronogr.  I p.  1S4  und 

ihm  folgend  Evagrius  II,  16.  Leo  Grammaticus  Chronogr.  p.  115  und  Michael  Glycas  Ann. 
p.  480  berechnen  die  (hisammidauer  des  römischen  Reiches,  inclusive  Alba  Longa's,  auf 
1303  Jahre,  so  dass  seine  Dauer  der  des  assyrisch -babylonischen  Reiches  gleich  körne. 

Das  Königreich  Theben  in  Aegypten  dauerte  nach  Eratosthencs  (bei  Syncellus  I p.  171) 
1076  Jahre;  das  Ephcsisch-Troische  Reich  819  Jahre  (Johannes  Maklas  Chronogr.  p.  108); 
das  älteste  unter  den  Griechischen  Reichen,  das  Sikyonische,  nach  Apollodorus  (bei  Syn- 
cellus I p.  182  und  287)  1000  Jahre,  nach  Africanus  (bei  Joh.  Malalas  p.  69)  985  Jahre,  * 

nach  Cedrenus  (I  p.  144)  980  Jahre,  nach  Augustinus  (C.  D.  XVIII,  2.  19).  959  Jahre. 

Innerhalb  der  christlichen  Kirche  knilpft  sich  die  Lehre  der  Cbiliasten  oder  Milliarier 
bekanntlich  an  die  Jobanneischo  Apokalypse  20,  2 IT.  an,  wonach  ein  Engel  vom  Himmel 
den  Satan,  die  alte  Sdilange,  tausend  Jahre  lang,  bis  zur  ersten  Auferstehung,  gebunden 
habe:  was  man,  nach  Augustinus  C.  D.  XVID,  53  und  XX,  7,  so  verstehen  wollte,  dass 

6* 
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hin  keineswegs  ein  Hirngespinst,  and  die  Frage:  in  welchem  VerhUlnis  die 
mittlere  Dauer  des  Menschenlebens  zur  mittleren  Dauer  der  Staaten  und  des 
Völkerlebens  stehe,  allerdings  gerechtfertigt  und  ihre  befriedigende  I..ösang  sehr 
dankenswerth  wSre. 

Summa:  wenn  nach  dem  Ausspruche  eines  grossen  Dichters  und  des  wei- 
sen Königes,  der  den  irdischen  Dingen  am  tiefsten  auf  den  Grund  gesehen,  Gott 
der  allmächtige  Wcltbanmeister  alles  geordnet  hat  nach  Maas,  Zahl  und  Gewicht: 
so  ist  wie  jedem  Einzelnen  auch  jedem  Volke  seine  bestimmte  Zahl  gesezt, 
über  die  hinauszugehen  ihm  nicht  gestattet  ist,  jedem  Individuum  wie  jeder  Spe- 
eles, jedem  Menschen  wie  jedem  Volke,  ja  der  Menschheit  selbst  eine  bestimmte 
Lebensdauer,  nach  deren  Ablauf  sie,  auch  ohne  gewaltsame  Abkürzung,  erlö- 
schen, wie  eine  Lampe,  deren  Lcbensül  aufgezchrt  ist 


nachdem,  entsprechend  den  sechs  Schöpfungstagen,  seit  Erschaflung  des  Menschen  his  auf 
Christus  sechstausend  Jahre  verflossen  seien  (wie  man  damals  glauhte),  nunmehr  unter  der 
UerschaR  Christi,  seit  dessen  Himmelfahrt  bis  zu  seiner  leztcn  Wiederkehr,  ein  tausend- 
jähriger Sabbath  eintreten  werde.  Pindarus  Fr.  29:  Ztv  Juitufai«  (ttyaa9n* 

dptOTo'sixva  nttjtf.  Sapientia  Salomonis  11,  21:  närra  xal  xai  <na9ft^ 

Siiia^ag,  und  dazu  Augustinus  C.  D.  XII,  18,  und  was  das  Naturlebon  bctrilR,  die  treflen- 
den  Bemerkungen  H.  v.  Meyers  in  der  Schrift  Zur  Fauna  der  Vorwelt  p.  48.  und  Fr.  Un- 
gers  in  seiner  Geschichte  der  Pflanzenwelt  p.  94  IT.,  die  übrigens  wie  ich  eben  sehe  schon 
vor  dreitausend  Jahren  der  alte  Hesiodus  gemacht  hat  Fr.  163  bei  Plutarchus  Mor.  p.  415,  C. 
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Lebens. 


Ein 

I 

Beitrag  zur  Philosophie  der  Geschichte. 

(Vorgetngen  zur  Feier  de«  Namensfeste«  Sr.  Maj.  des  Königs  am  25.  Angust  1847  in  der 
öflentlichen  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Manchen  1847.) 


Religion,  SlUlichkeit  und  Recht  sind  zn  allen  Zeiten  die  idealen  Wurzeln 
des  menschlichen  Lebens  der  Völker:  wenn  sie  gesnnd  und  lebendig  sind  in 
dem  nationalen  Bewusstsein,  wichst  das  Leben  von  ihnen  getragen  frisch  empor, 
abgelöst  von  ihnen  wird  es  haltlos  und  stürzt  um.  Das  specißsch  Religiöse  be- 
steht in  der  inneren  Anerkennung  eines  über  dem  subjectivcn  menschlichen  wal- 
tenden objectiven  göttlichen  Willens,  mag  dieser  nun  nach  heidnischer  Weise 
pantheistisch  als  ein  substanzieller  innerweltlicher,  oder  nach  der  Lehre  der  Ju- 
den monotheistisch  als  ein  persönlicher  überweltlicher,  oder  wie  im  Christenthnm 
als  einer  der  beides  zugleich  ist,  geglaubt  werden  '.  Das  Recht  hat  seinen 


' Schon  Eusehins  Demonatr.  ev.  I,  2 p.  15  vgL  1,  6 P-  70  charakterisirl  den  Xptona- 
als:  •ot*  ‘£Ui;rta)HÖ$  ttg  oL'it  ’JovdaiOfiie » aüö  td  /ittaSii  Toiittm  nalatö- 
cosov  tvatßtias  noUtu’iia  itai  «;  fiXocof  ia,  und  gleicherweise  betrachtet 
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Gnind  in  der  iiisseren  Geltendmachung  des  subjecliven  Willens  der  Individuen 
im  Staate,  als  der  Gemeinschart  der  Freien  zn  irdischen  Zwecken.  Üie  Sittlich- 
keit der  Völker  ist  das  Product  ihres  religiösen  und  ihres  rechtlichen  Bewusst- 
seins: wo  das  religiöse  Element  vorherscht,  ist  sic  theologisch  geßrbt,  w'o  das 
rechtliche  vorherscht,  politisch.  Religion  und  Folitie,  Staat  und  Kirche,  sind 
demnach  die  Grundpfeiler  der  bürgerlichen  Gescllschafl,  die  beiden  grossen 
Cenlra,  um  welche  das  menschliche  Leben  der  Völker  sich  bewegt;  von  ihnen 
aus  wird  die  Starke  desselben  am  sichersten  gemessen,  gedankenlos  und  feige 
ist,  wer  sie  nicht  ins  Auge  fasst. 

Griechenland  mit  seiner  Inselwelt  an  der  Wasserscheide  von  Europa  und 
Asien  gelegen,  bildet  den  natürlichen  Übergang  des  Asiatischen  Lebens  nach 
Europa;  die  Italische  Halbinsel,  hinausgebreitet  in  das  herltche  Meer,  welches 
Asien,  Africa  und  Europa  verbindet,  und  dessen  Küstenländer  der  Hauptschau- 
plaz  der  allen  Weltgeschichte  sind,  eignet  sich  zum  natürlichen  Mittelpunkte 
derselben.  Erstcres,  in  jeder  Beziehung  die  grösste  Mannigfaltigkeit  auf  dem 
kleinsten  Raume  darbietend,  ist  durch  die  Natur  der  Höhenzüge  in  eine  Menge 
kleiner  Kantone  zerschnitten,  die  zur  Bildung  selbständiger  Gemeinwesen  rin- 
laden; den  Mangel  schilfbarer  Flüsse  ersezt  das  überall  in  unzähligen  Buchten 
und  Busen  in  das  Land  eingreifende  .Meer;  das  andere,  Italien,  ist  voll  breit- 
brüstiger  Ebenen,  deren  Anbauer  sich  leicht  als  eine  gleichartige  Masse  fühlen: 
beide  vom  schönsten  Himmel  überwölbt,  sind  reich  an  allen  natürlichen  Erzeug- 
nissen, und  gewährten  ihren  Bewohnern  die  Mittel  der  freiesten  Entwicklung 
aller  angebornen  Kräfte,  Hessen  sie  ausser  der  Nothdurft  auch  der  Schönheit 
des  Lebens  gedenken  Ein  und  derselbe  Zweig  der  grossen  Japbetidischeu 


Gregorhis  Nax.  Or.  29,  2 p.  523,  C und  Or.  45,  4 p.  843,  C die  christliche  Trinitätslebre 
als  die,  worin  sowol  der  starre  Monotheismus  der  Juden,  Ij  fioyafxio  tüt  'loviaiatr, 
als  die  zerflossene  Göttervielhcit  der  Heiden,  ij  nolvufxia  *ai  a<f9o*ia  ziSr  ‘Elhjyur, 
vermieden  und  das  Wahre  beider  vereinigt  sei.  Ebenso  nach  ihm  Zacharias  Mitylenaeus 
Dial.  p.  130  und  Cedrenus  I p.  51  i.  ' Wissenschaftlich  erkannt  und  dargestelll  hat  den 
Einfluss  der  Natur  auf  den  Menschen , des  Klimas  und  des  Landes  auf  den  Charakter  des 
Volkes,  welches  darin  wohnt,  zuerst  Hippokrates  in  dem  goldenen  BiUddetn  rrap«  iiquy, 
i>däuay,  töatay.  worin  er  zeigt,  dass  die  Menschen  im  Ganzen  geschäzt  so  sind  wie  das 
Land  und  Klüna,  weMies  sie  bewohnen,  dass  sie  physisch  und  moralisch  mit  dem  Bodm 
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VöIkerfamiUe,  die  Pelasger,  bildeten  in  beiden  Ländern  den  Kern  der  ältesten 
Bevülkemn^:  ans  ihnen  entwickelte  sich,  entsprechend  der  verschiedenen  Natur 
der  Länder,  dort  das  hellenische  hier  das  römische  Leben,  jenes  vorzöglich  auf 
die  See,  dieses  auf  den  Ackerbau  angewiesen.  Vermischt  haben  sich  mit  dieser 
pelasRischen  Urbevölkerung  mannigfarhe  fremde  Lebcnsclemente:  andersredende 
Menschen,  von  Süd  und  Norden  eingewandert,  haben  sich  hier  frQhzeitig  ge- 
kreuzt und  eine  schnelle  Lebenseniwirklung  in  ausgebildetem  Städteleben  her- 
vorgerufen. Das  Seelebcn  der  einen,  die  stete  Nachbarschaft  der  niemals  schla- 
fenden Meeresfluth,  machte  sie  kflhii  und  beherzt,  und  weckte  mit  der  Herzhaf- 
tigkeit die  angeborne  Erkenntnisliebe,  die  sie  hinaustricb  mit  dem  Geiste  den 
Erdkreis  zu  durehspähen,  und  mit  dem  Handelsreichthum  erblühten  Künste  und 
Wissensriiaft;  die  andern  von  mannhafter  Willenskraft,  im  Landbau  erstarkt, 
wurden  aus  kräftigen  Bauern  tapfere  Krieger,  die  bald  mit  dem  Schwerte  zuerst 
ihre  Nachbarn,  dann  auch  die  übrige  Welt  erobert  und  beherscht  haben 


Uberein.sliinmen.  Er  sagt  g.  78:  de  xord  njy  hftolmt,  &ntf  xat  »ata  tovs 

Sllovf  ar9fürtovt,  und  {.  124:  ehf^attg  yetf  ini  t6  nXij^ot  vg  tpvat  d»o- 

lov9iorta  *ai  tä  tidta  tivv  ar^dniitr  »ai  Toig  tgöftove.  Aristoteles  handelt  davon 
wiederholt  in  den  Probl.  XIV.  and  in  der  Politik  VH,  6,  1.  Stahr,  p.  1327  , 23  Bekker: 
Die  Völker,  sagt  er,  weiche  kalte  Länder  bewohnen  in  Europa,  seien  zwar  voll  Hulh,  aa 
geistiger  Einsicht  aber  and  an  Kunstsinn  dürftiger;  die  Bewohner  von  Asien  dagegen  seien 
geistvoll  und  kunstreich,  hätten  aber  keinen  Mulh,  weshalb  sic  auch  in  steter  Unterwürfig- 
keit und  Sklaverei  lebten.  Der  hellenische  Yolksstamm  dagegen,  wie  er  zwischen  beiden 
Erdlbeilen  wohne,  vereinige  auch  in  seinem  Charakter  die  Eigcn.schaften  beider,  denn  er 
sei  tapfer  zugleich  and  geistreich;  deshalb  finde  sich  bei  ihm  auch  bürgerliche  Freiheit 
und  Kunst  and  Wissenschaft  — Dass  die  Weltstellung  Italiens  die  natürliche  Grundlage 
der  römischen  Weltherschafl  sei,  hat  Strabon  VI,  4,  L am  klarsten  erkannt,  nach  ihm  der 
Architekt  Vitruvitts  VI,  I,  10.  tl.  und  der  N’ulurfurschcr  Pliniii.s  III,  3,  39.  4t.  XXXVII,  13, 
201.  Ich  werde  darauf  anderswo  zuhickkummen,  in  der  Schrift  über  Rom  und  Jerusalem. 
’ Vergleiche  die  echtrömischen  Worte  Calos  De  re  rustica  praef.  |.  2:  majores  nosiri  vi- 
rum  bonum  cum  laudabant,  ila  laudabant,  bonum  agricolam  bonumque  colonum.  ampfissime 
laodari  existimabatur  qui  ila  laudabatur.  Ex  agricolis  et  viri  fortissimi  et  milites  sirenuissimi 
gignuntur,  maximeque  plus  quaeslus  stabiiissiniusque  consequilur,  niininiequc  invidiosus:  mi- 
nimeque  male  cogilmitrs  sunt  qui  in  eo  Studio  occupati  sunt. 
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Der  nalurgemässe  Entwicklungsgang  des  griechischen  Volkslebens  auf  dieser 
Basis  seiner  geographischen  Lage  ist  ähnlich  dem  natürlichen  Lebensprocess  eines 
einzelnen  glücklichen  Mannes,  der  als  Kind  von  frommer  Sille  umhegt,  als  Jüng- 
ling Rosse  getummelt  und  in  jeglicher  Musenkunsl  sich  geübt,  als  Mann  auch 
des  Lebens  Mühen  erfahren,  ernste  Kümpfe  gestritten,  und  als  Siegeslohn  Frei- 
heit, Erkenntnis,  Reirhlhum  und  Ruhm  sich  errungen,  und  nachdem  er  alle 
Güter  des  Lebens  gekostet,  nach  langem  behaglichen  Aller  zulezi  die  verlö- 
schende Fackel  des  Ijebens  in  die  Hände  des  Gebers  zurückgegeben  haL 

Die  älteste  pclasgisrh  Ihrakische  Vorzeit  trug  einen  vorherschend  patriar- 
chalisch priesterlichen  Charakter:  es  begegnen  darin  zahlreiche  erbliche  Priester- 
geschlechter im  Alleinbesiz  aller  höheren  Bildung  und  Macht,  ganze  geistliche 
Landschaften,  uralte  Ileiliglhümer  mit  grossen  Tempelgütern;  Dodona  und  Elis 
dem  Zeus,  Delphi  und  Delos  dem  Apollon,  Eleusis  der  Demeter  und  Kora  ge- 
weiht *.  Als  diese  priestcriiche  Lebensordnung  untergieng  und  mit  dem  Auf- 
blühen des  hellenischen  Stammes,  dem  Pricstcrherschaft  zuwider  war,  das  Leben 
einen  heroischen  Chardkter  annahm,  entstanden  mit  den  erblichen  Fürstenge- 
schlcchtcrn  Iheilweisc  Kämpfe  zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Macht’.  Stände 
begannen  sich  zu  gliedern:  um  die  Könige  her,  die  sich  göttlicher  Abkunft 
rühmten  und  Führer  im  Kriege,  Richter  im  Frieden  waren,  finden  wir  einen 
zahlreichen  Ritleradel,  und  in  dritter  Linie  die  gemeinfreien  Männer  des  Volkes, 
Theil  nehmend  an  der  Berathung  und  an  der  ölfentlichen  Pflege  des  Rechtes. 
Die  frühere  Vereinigung  alles  höheren  Könnens  und  Wissens  im  Priesterslande 
hörte  auf:  Priester,  Ärzte,  Sänger,  Dichter,  Künstler  traten  als  solche  gesondert 
hervor,  und  ein  Jugendkräfligcs  Ritlcrlcben  entfaltete  sich,  reich  an  Thaten  und 


* Noch  spät  bestand,  ähnlich  der  aegyptisch-chaldaeischen  Sille  (Polybius  X.XXIV,  2, 
7 bei  Sirabon  l,  2,15  p.  36,  1 IT.),  bei  den  Ihrakischen  Stämmen  der  Kerrhenier  und  Sy- 
kaebocr  die  Sitte,  dass  die  Priester  der  Hera  ihre  Anfilhrer  waren:  Polyaenus  VII,  22. 
' Attische  Sagen  erzählen  von  einem  heiligen  Kriege  zwischen  dem  Athenischen  Könige 
Erochlheus  und  dem  Elcusinischen  Prieaternirslen  Emnolpos:  Hym.  in  Cer.  265.  IT.  Thucy- 
dides  II,  15.  Isocrales  Panalh.  %.  193.  Schol.  Euripidis  Phoen.  864.  Pausanias  I,  .38,  3.  IX, 
9,  1 Crcnzer’s  Symb.  IV,  344;  Pyrrhus  des  Achilieus  Sohn  wurde  in  Delphi  erschlagen, 
am  Altar  des  Apollon:  Sli-abon  IX,  3,  9 p.  276,  7.  Justinos  XVII,  3.  Pausanias  IV,  17,  3. 
X,  24,  5.  Syncellus  I p.  322,  7. 
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Kdmpren  und  Abentheuern,  in  jeder  nalQrlichen  Wildheit  des  Herzens,  in  Liebe 
und  Hass,  ausdanernd  in  Mühen  und  Gefahren,  und  glücklich  durch  ihren  I..ohn, 
in  Fraueniiebe,  Mfinnerruhtn  und  heroischer  Freundschaft.  Als  dann  auch  dieses 
naturwüchsige  Heidenleben,  nachdem  es  was  in  ihm  war  entwickeit  und  in 
Achiileus  sein  Ideai  erreicht  halte,  im  Glanze  der  Jugend  voll  Wehmnih  in  den 
Tod  gegangen  war,  dem  keiner  entflieht;  da  lüste  sich  bald  nach  dem  Troischen 
Kriege,  in  Folge  vielfacher  Wanderungen,  Städtegründungen  und  Zerstörungen, 
sittlicher  Zerwürfnisse  und  gescllschafllicher  Umwälzungen  auch  dieses  hellenische 
Mittelalter  auf,  und  es  bildeten  sich  ailmälig  auf  den  Trümmern  desselben  volks- 
freie Republiken,  zuerst  vorwiegend  aristokratische,  dann  mit  dem  Wachsthum 
des  Bürgerreichthunis,  der  Bildung,  des  persönlichen  Selbstgefühles,  auch  Cber- 
mnthes,  zulezt  vollkommene  Demokratien.  Ihren  Höhepunkt  hat  diese  fortschrei- 
tende Bewegung  des  nationalen  Lebens  in  schnell  vorübergehender  Blflthe  un- 
mittelbar nach  den  Perserkriegen  in  Athen  erreicht.  Diese  Kriege  hatten  Vater- 
land, Religion,  die  ganze  Existenz  des  Volkes  bedroht,  die  innersten  Kräfte 
seines  Lebens  aufgeregt,  das  Bewusstsein  der  nationalen  Energie  aufs  höchste 
gesteigert,  und  durch  ihren  wunderbar  glücklichen  Erfolg  und  die  reiche  Sie- 
gesbeule alle  Mittel  gegeben,  des  neugewonnenen  Lebens  sich  zu  freuen.  Athen 
durch  Themistokles  zur  ersten  Seemacht  erhoben,  und  bewährt  in  dem  Kampfe 
wider  die  Barbaren  als  ein  Vorbild  edler  Thaten,  als  die  gemeinsame  Zuflucht 
aller  Hellenen,  und  das  Bollwerk  ihrer  Freiheit',  erlangte  nicht  nur  die  poli- 
tische Hegemonie,  sondern  wurde  auch  unter  der  Staatsverwaltung  des  Perikies 
der  Sammelplaz  und  Mittelpunkt  aller  hellenischen,  in  dem  Grade  nie  wieder- 
gcschcncn  Volksbildung,  es  wurde  der  Herd  von  Hellas,  Hellas  in  Hellas  ^ Auf 


* Pindams  Fr.  46:  o7  tt  lUnofai  xai  ioaietptnoi  *ai  aoiit/iot,  'ElAddos  tguafia, 
»Itirai  Aeschines  adv.  Ctes.  134:  ^ xoir^  xaiagivy^  tür  '£U.jjrtar.  Ly- 

curgns  adv.  lyoocrat.  J.  83:  vcäv  xaltüx  agyior  ttagädttyfta  toif  "EXliiatr.  ’ Ein  Del-  < 
phiacher  Spruch  bei  Aelianus  V.  h.  IV,  6:  i)  xoivij  iatia  tljg  'EHädog-  Thueydidea  in 
Anihol.  Pal.  YU,  46:  'EkläSog  'EXlcis  Platon  Protag.  p.  202,  12:  ‘EiXädoe 

avfö  i«j  nfvfanio»  xgs  aotfiag.  Diodorua  XllI,  27:  ao*»ö»  jtatdiviggtor  näat*  är- 
9g^i^otg.  Philon  U p.  467,  19:  ontg  yag  ix  xögi],  ^ ix  koyiaftig, 

ToC«’  Ix  ’KUödi  ‘A»^xat.  Aristides  I p.  181.  297.  608,  776:  ngoaxift“  rtaxids  roS 
'Ell>ixtxov,  und  II  p.  670.  671:  tis  ftöxtix  tavrtjx  %iSx  vtp  iiklgf  nökiuix,  ti  Sti  ourrd- 
Luaali,  akadmlMti«  Abkaadhngei.  7 
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dieser  Höhe  aber  konnio  sich  das  Leben  nicht  hallen;  denn  in  dem  allgemeinen 
Wechsel  von  entstehen,  wachsen,  blühen  und  vergehen  dauert  die  Akme  des 
Lebens  immer  nur  kurze  Zeit.  Indem  die  ruhmreiche  Stadt  im  Vollgefühle  ihrer 
Kraft  den  ihr  vertragsmässig  zugcslandencn  V'orrang  übermflthig  zu  politischer 
Oberhcrschaft  gellend  machte,  entstand  unter  Spartas  Anführung  ein  Gegenbund, 
der  den  pcloponnesischen  Krieg  zur  Folge  hatte,  worin  das  gemeinsame  Vater- 
land achlundzwanzig  Jahre  lang  mit  einheimischem  Blute  getränkt  ward,  und 
die  Brfiderstämme  des  Volkes  sich  im  Wechscimorde  erwürgten,  bis  sie  eine  leichte 
Beute  des  lauernden  Makedonischen  Philippus,  des  Heldenjüngiinges  Alexander, 
der  Uiadochen  ",  und  zulezt  der  Römer  wurden;  unter  deren  Ilerschaft  zugleich 
mit  den  Herschenden  das  alte  Volksleben  langsam  sich  auslebtc.  Mehr  als  ein 
volles  Jahrtausend  wuchs  cs  empor  bis  zur  Höhe  seines  I..ebcns,  neunhundert 
Jahre  lang  starb  es  dahin,  von  der  Pest  zu  Athen  bis  auf  Juslinianus 

Knisprechend  diesem  fllgcmeinen  Entwicklungsgänge  des  griechischen  Le- 
bens hat  sich,  aus  ihm  und  als  sein  ideales  Abbild,  die  gesammte  Kunst  ent- 
wickelt, die  bildende  wie  die  redende,  deren  organische  Entwicklungsgeseze  sich 
daher  hier  am  klarsten  erkennen  las.sen.  Ihre  Grundlage  und  ihr  Ziel,  ihr  we- 
sentlicher Inhalt  und  ihre  bCchslc  Aufgabe  war  historisch,  von  seinen  Anfängen 
bis  zum  Höhepunkte  des  griechischen  Lebens,  die  Religion  des  Volkes  und  die  Verher- 


fiwg  liTftir,  ifuiAdi^v  ärSstörtuy  tt  xai  Stüv  xataottjyai  . fiortj  nSatv  av- 

^fiönoig  iati  xaiatfvy^ 'xai  ngoaiätig.  Libinius  I p.  531,  17:  trjr  'udtttjtäs  nolir, 
fifjidfa  n^äiuivog  *ai  Jrjuooähovg  *oi  a>Ui;£  noJLvetdovg  ao<filag,  und 
Epist.  866:  vöe  äaxifa  tijg ‘Ei-lädog  'ASr^yalui*  nöXiy.  Alciphrun  II,  3,  64  IT: 
SXijy  iy  xaig  \4ä^yaig  t:j»  'EXXada,  oJijx  x^y  'horiay,  xäg  KvxXädag  fiäaag.  Ja  noch 
Gregorius  Naz.  Or.  43,  14  p.  780,  E rühmt  Athen  als  den  Sitz  der  Wiascnschanen,  wel- 
ches auch  ihm  in  Wahrheit  als  dos  goldene  sich  bewährt  und  Schönes  und  Gutes  geschenkt 
habe,  und  in  seinen  Gedichten  p.  636  und  p.  1072  nls  den  Ruhm  von  Hellas,  ‘EXXädog 
dyog ‘A!Xiiyat.  Vergl.  auch  Alhenacus  V,  12.  VI.  6.5.  Eustathius  zu  Jl.  II,  554  p.  230, 
7 Lips.  und  Pachymeres  Declam.  p.  71.  245.  * Wie  schnell  der  Geist  des  Volkes  ent- 

artete und  nach  seiner  heroischen  auch  die  hündische  Natur  zum  Vorschein  kam,  beweisen 
die  maaslosen  Schmeicheleien,  mit  denen  die  unmittelbaren  Nachkommen  der  lUafaiXuyo- 
ftaxat  in  Athen  den  Demetrius ' Poliorcetes  überhäuften:  Athenaeus  VI,  62  ff.  Clemens 
Ale.x.  Cohorl  4 p.  48,  23  ff.  * Vergl.  die  Schrill  über  den  Untergang  des  Hellenismus 
p.  142  ff. 
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lichung:  seiner  Göller  und  Heroen.  In  der  ältesten  Zeit  des  un^eschiedenen  Be- 
wusstseins, als  man  oplerle  nnd  betete  zu  Göttern  ohne  Namen  und  Beinamen 
und  sie  verehrte  als  die  Ordner  des  Weltalls  und  die  Vertheiler  aller  guten 
Gaben  galten  natQrllche  Grotten  und  hohle  Baumstämme  als  die  einfachsten 
Tempel  ",  geweihte  unbearbeitete  Steine  nnd  Hölzer  als  Zeichen  ihrer  Gegen- 
wnrt ",  Votlvtafeln  waren  die  ältesten  Bilder  ",  Gesang  und  heilige  Lieder  die 
erste  Musik  und  Poesie;  auch  die  Anfänge  der  pricsterliohen  Prosa  in  Ge- 
schlechtsregistern und  Gesezestafeln  werden  nicht  gefehlt  haben Alle  die 
ältesten  Sänger  sind  prieslerliche  Hymnendichter:  der  pelasgischo  Oien,  die 
Thrakier  Linos,  Orpheus,  Eumolpos,  Musaeos,  der  Athener  Pamphos,  Karmanor 
nnd  Chry'sothemis  aus  Kreta,  und  der  Delphier  Phiiammon. 

In  der  heroisch  monarchischen  Zeit,  als  mit  dem  Hcrvortrelen  der  freien 
Persönlichkeit  der  Helden  auch  der  Polytheismus  hervorwachs  ans  dem  früheren 
Pantheismus,  nnd  der  eigenthümlich  hellenische  Geist  seine  Götter  unter  menseb- 


’*  Herodotns  II,  52.  " In  Dodona  wohnte  Zeus  in  einer  hohlen  Bucheiche,  ir  nrv>> 

ftiri  <ptjyov\  Hesiodi  Fr.  80,  Artemis  zn  Ephesus  in  dem  hohlen  Stamme  einer  l'lme, 
Tififivift  in  rtxtliiji:  Dionysius  Per.  829,  nnd  das  Schnizbild  der  Artemis  bei  den  Orcho- 
menicm  in  Arkadien  war  in  einer  grossen  Ceder  aufgestellt:  Pausanits  VIII,  13.  2.  RUek- 
sichllich  der  Grottentempel  erinnere  ich  an  die  des  Zeus  und  der  Artemis  auf  Kreta,  des 
Dionysos  auf  Na.xos,  der  Selene  und  des  Pan  in  Arkadien,  an  die  Sphragldisclie  Grotte  am 
Kilhaeron  und  die  Korykische  am  Pamassos:  Od.  XIX,  189.  Plularchas  v.  Aristid.  p.  325,  D. 
Pansanias  IX,  3,  5.  X,  6,  2.  32,  2 ff.  Porphyrius  De  antro  nymph.  20.  " Pnasanias 

Vn.  22,  3.  Clemens  Alex.  Cobort.  4.  p 40.  Eusebius  Praep.  ev.  III,  8.  Zoega  De  ori- 
gine et  usu  obeliscorum  p.  225.  IT.  ” Aeschylus  Suppl.  446:  riois  n/rolt  ßfii*a 
xncf4ijaai  Tctd*.  Ovidius  Met.  VIII,  743:  stabat  in  his  ingens  annoso  arbore  quercos,  uua 
nemus:  vittae  mediam,  memoresque  tabellae,  sortaque  eingebant,  voti  argumonia  potenUs. 
**  Erwähnt  werden  altattische  auf  Tempeiaänien  oingegrabene  Religionsgeseze , von  denen 
Tbeophraslus  sagt,  sie  seien  nur  Abschriften  der  Kory bantischen  anf  Kreta,  swr 
tiKiSx  ieftüp  olor  «ii'rtypaqa  sirar:  Photius  Lex.  v.  xüfßttf  p.  163.  164.  Porphyrius 
de  Abst.  II,  2t  und  dazu  Rhoer  p.  139;  erwähnt  wird  insbesondere  eine  noch  zu  De- 
mosthenes Zeit  hn  Tempel  des  Dionysos  ir  beSndlkdm  Säule,  welche  in  attatUsdier 

Schrift,  d^udpoi;  IriiTixoig,  hieratische  Bestintmongen  Uber  die  Ebelraa  des 

Archon  Basileus  enthielt:  Demosthenes  adv.  Neaeram  |.  76;  erwähnt  werden  Gesezesbficher 
und  heilige  Statuten  beim  Feste  der  Thesmophorien,  »ofufiox  ßißiöx  nai  itgai:  Schol. 
Theocriti  4,  25;  MysterienbUcher  ftvaxtifiunr  ßlßloi  bei  Galenns  T.  XII.  p.  2 Kttha  und 
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lieber  Geslall  sich  dachte  und  menschlich  darzuslellcn  begann  baute  man 
ihnen  auch  menschliche  Wohnungen,  heilige  Hütten  und  steinerne  Tempel  "> 
stellte  darin  ihre  Sclinizbilder  auf  und  bemalte  dieselben  mit  grellen  symbo- 
lischen Farben,  wie  der  Sinn  des  Volkes  sie  überall  lieb).  Daneben  aber  baute 
dieselbe  Zeit  ihren  Königen  feste  Burgen,  Schazgewölbe,  Herrenhäuser,  und 
machte  auch  von  der  Bildhauerei  und  Malerkuiist  schon  Gebrauch  zum  Schmucke 
des  Lebens  Statt  der  älteren  priesterlichen  Hymnenpoesie  erblühte  mit  dem 
scheidenden  Ritterleben  der  epische  Heldengcsang:  Herakleen,  Argonautenlieder, 
Thamyris,  Phemios,  Demodokos  '%  der  heitere  Cbiische  Sänger  Homer,  der 
ernstere  Schöpfer  des  epischen  Lehrgedichtes  Hesiodus,  und  ihre  Nachfolger 
die  Kykliker. 


bei  Manethon  Apolelesm.  U,  198;  eine  Mystcrienschrifl  der  Pheacalen,  bei  Paoaanias  Vni, 
15,  1:  an  deren  Alter  und  Echtheit  zu  zweifeln  ich  keinen  Grund  linde;  und  heilige  Bücher, 
libri  sacri  pleni  praestigiis  et  incantationibus,  im  Tempel  des  Zeus  Krelagenes  in  Gaza; 
Marcus  in  vita  Porphyrii  71  bei  Gallandi  Bibi,  patrum  IX  p.  272,  E.  Ebendahin  gehören 
die  von  Epiteles  auf  der  Messenischen  Feste  Ithome  wiedergefundoneii  alten  Zinntafeln,  auf 
denen  tüp  fityäXtur  iyiyQanto  ttUttj:  Pausanias  IV,  26,  5.  (Heilige  Satzungen 
und  historische  Thatsachen  auf  Tcmpelsäulen  einzugraben,  war  ein  uralter  Babylonisch-Aegyp- 
tischer  Gebrauch,  der  wie  so  viele  andere  von  dorther  auch  'nach  Hellas  übertragen  ist; 
wie  die  merkwürdigen  Zeugnisse  des  Qemens  Alex.  Strom.  I,  15  p.  356.  357  über  des 
Demokritus  Cberactzung  der  Säule  des  Akikaros,  und  des  Syncellus  p.  72  Uber  Manethons 
Übersetzung  der  Seriadischen  Säulen  beweisen.)  “ Herodotus  I,  131-  Vergl.  Maxinius 
Tyr.  VIII,  3.  " ln  Ilion,  Chryse,  Athen  und  Delphi;  JL  I,  39.  II,  549.  V,  446.  VI,  88. 

269.  279.  VII.  83.  IX,  404.  ” Das  Bild  der  Pallas  auf  der  Burg  zu  lUun,  zu  welchem 

die  Troischon  Frauen  in  Procession  binzogen,  muss  ein  sitzendes  gewesen  sein  (wie  die 
altbysantinischen  thronenden  Marienbilder),  da  die  Priesterin  ihr  den  tiinkog  auf  die  Kniee 
gelegt  hat;  Jl.  VI,  302.  IT.  “ Die  von  Homer  Od.  VII,  91.  IT.  erwähnten  goldenen 
JUnglingsatatuen  die  als  Fackelträger  dienten  im  Saale  des  Alkinoos.  und  die  goldenen  und 
silbernen  Hunde  die  an  den  Pfosten  der  ThUre  aufgestellt  waren,  sezen  nothwendig  ähn- 
liche Werke  im  wirklichen  Leben  voraus;  ebenso  der  JL  UI,  125.  f.  von  Helena  gewebte 
purpurne  Doppelmantel,  mit  eingewirkten  Kämpfen  rossetummelndcr  Troer  und  erzumschieii- 
ter  Achaicr,  der  ohne  vorher  gemachte  colorirte  Zeichnungen.  Muster,  undenkbar  ist. 
’*  Diese  drei  Epiker  werden  bekanntheh  in  den  Homerischen  Gedichten  selbst  genannt  Jl.  II, 
594.  IT.  Od.  VUl,  43.  ff.  XXU,  330.  ff.;  gleicherweise  die  von  allen  besungene  Argo, 
^4fyu  naatftikovaa  Od.  XU,  70. 
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Die  Tage  der  erwachenden  Volksfreiheil  in  der  schönsten  Gestalt  des  hel- 
lenischen Lebens,  den  Republiken,  erzeugten  sodann  die  lyrische  Dichtkunst, 
die  Elegie,  den  Jambos,  und  das  Melos  der  Dorier  und  Aeolcr.  Lebendig  wie 
ein  heller  Strahl  quoll  sie  hervor  aus  freier  Brust,  ganz  von  der  Gegenwart 
des  Lebens  crfOllt  und  ihr  klarster  Spiegel.  Wären  ihre  Lieder  uns  erhalten, 
des  Kallüins  und  Archilochus,  Tyrlacus,  Mimnermus,  Solon  und  Phokylides, 
und  der  grossen  Meister  des  dorisch  aeolischen  Stiles,  Alkman,  Alcaeus  und 
Sappho,  Stesichorus  und  Ibykns,  Anakreou,  Simonides  und  Pindar:  dann  erst 
worden  wir  ganz,  in  vollstimmigeu  Accurden,  die  männlichen  Leiden  und  Freu- 
den der  inneren  Freiheitskänipfe  nachempfinden  können,  die  den  Perscrschlach- 
ten  vorangiengen.  Derselbe  Morgenhauch  der  jungen  Freiheit  durchweht  die 
Schriften  der  ersten  Prosaiker:  die  V'ölker-  und  Läuderbcschreibungen  der 
reiselustigen  Logographen,  und  die  philosophischen  Versuche  der  Jonier,  Elea- 
ten  und  Pythagoreer;  derselbe  männliche  Freiheitssinn  die  Werke  der  bilden- 
den Künste:  die  ersten  grossurtigen  Göttcricmpcl  der  Dorischen  und  Jonischen 
Baukunst und  die  frciergebildelcu  marmornen  und  ehernen  Götter-,  Ueroen- 
und  Athictenstatuen 

Endlich  auf  der  Sonnenhöhe  des  hellenischen  Lebens,  in  der  Landschaft, 
welche  vorzugsweise  als  der  Götter  und  Heroen  Werk  gepriesen  wurde  ”,  und  • 
deren  Bewohner  vor  allen  andern  den  Ruhm  der  Gottesfurcht  und  Menschen- 
liebe hatten  in  Athen,  dessen  Name  identisch  ist  mit  dem  Ruhme  von  Hellas, 


Der  Artemis  zu  Ephesus,  der  Sainischen  Hera,  des  Hellenischen  Zeus  aufAegina  und 
des  Olympischen  zu  Athen,  und  des  von  allen  Hellenen  gemeinsam  wiedererbauton  Apollon- 
tempels zu  Delphi.  Eines  der  ältesten  Zeugnisse  Uber  marmorne  Tempel  ist  wol  das  Frag- 
ment des  .trchilochns  bei  Atbenaeus  XIV,  öl  worin  er  den  Parisehen  Stein  als  Schmuck 
der  Gütler  rühmt,  »öofto*  fti>  fianättaai  i.i9or.  *'  Des  Dipoenos  und  Skylhs,  Bupalos 
und  Athenis,  Kallon,  Kanachos,  Ageladas,  Unalas. '■  ” Hegesias  bei  Strabon  IX,  t,  16: 

tj  yäf  lAvtitdj  9iäi>  iari  tnlofia  *ai  nfoyöftor  ” Dies  rUbmen  an  ihnen 

noch  Julianus  im  Hisopogon  p.  348,  C:  'Atttfraiout  'ElXrjnor  uai  filotifiotäiove 
^tlarOftortmätovs  alrai,  tag  »ai  ftäktata  ndyton  tiair,  und  Gregorius  Naz. 

Or.  43,  21  p.  787,  B;  uai  fif  itHovcoCai  tor  xaad*  nXeüto*,  Mtuia,  ftäkkor  s^g 
£iUi^  'EkXadns  !4tt^vat , nach  dem  Vorgänge  von  Sopbocles  Oed.  C.  260:  tag 
tpfcal  SioetßMtätag  «Irot,  1006:  ti'tig  9»ovg  iniatata*  tifttäg  otßi^ir,  ^da  soO’ 
und  1125:  id  y'  avoajiJg  ittiyotg  nag*  v/tlv  augov  aräftitioiy  iyti.  EL  707: 
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damals  nach  den  Perserkriegen,  schuf  der  Attische  Genius  die  vollendetsten 
aller  hellenischen  Kunstwerke;  die  Prachtbauten  der  Akropolis,  Propylaeen, 
Parthenon  und  Erechtheum;  die  Wunder  vollendeter  Götterbilder,  dos  Phidias 
Burggöttin  Athene,  Parthenos  und  Promachos,  und  seinen  Oiympischen  Zeus, 
der  von  wahrer  göttlicher  Majestät  crföllt  und  von  Licht  und  Anmuth  umflos- 
sen, jeden  der  ihm  nahete  nlie  Leiden  des  Lebens  vergessen  machte  ans 
Epos  und  Lyrik  das  Drama,  die  vollendeten  Tragoedien  des  Aeschylus  und  So- 
phokles, und  eine  Frucht  der  ausartenden  Demokratie,  das  Volkslustspiel  des 
Aristophancs;  den  grössten  aller  historischen  KOnstler  Thukydides;  und  den 
am  meisten  hellenischen  Denker,  Platon  den  Dichter  und  Philosophen.  Niemals 
wahrlich  hat  eine  Stadt,  in  einem  Menschcnalter,  ein  reicheres  volksthOmliches 
Leben  entfaltet  als  damals  die  Stadt  der  Pallas  unter  Perikies. 

Unter  den  späteren  Kunstwerken  zeigt  sich  ein  wirklicher  Fortschritt  nur 
in  denen  der  Redekunst  im  engeren  Sinne,  in  den  Blitzen  des  Demosthcnischen 
Zornes;  denn  die  Beredtsamkeit  ist  die  lezte  Gestalt  der  Sprachkunst,  und  eine 
grosse,  kunstvolle,  politische  wird  nur  in  den  Stürmen  des  politischen  Lebens 
geboren;  die  höchste  Kraft  der  Rede  da,  wo  das  Leben  zu  sinken  beginnt; 
sie  i.st  wie  eine  grosse  Flamme,  deren  Grösse  wächst  mit  der  Masse  des  ver- 
brannten Holzes  ”.  Der  lezte  grosse  griechische  Denker  am' Endo  des  echt- 
hellenischen Lebens,  Aristoteles,  geht  schon  Ober  das  Gricchenthnm  hinaus;  er 
macht  den  Anfang  einer  Weitlitteratnr.  An  aliem  Späteren  lassen  sich  die  Ge- 
seze  der  Auflösung  des  Hellenismus  erkennen:  in  dep  Luxusbauten  der  Städte 


j49ipriüy  T(ür  9to8u^noy  artn.  Aj.  122  t:  rag  itgagl49ärttg.  Antiphon  De  choreuta  g.  51 : 
(voc/?(oraro)<s  xiüv  'Ell^yun.  Isocralea  Ptnegyr.  %.  33:  ntfug  tö  tiü»  9€<3r  evaißi- 
ataia  diOTiet/jirni'g.  Lyeurgus  adv.  Leocrat.  J.  15:  tu  'A9tjra'ini,  ort  tf  nXtitnoy  dia- 
tpifttt  tiür  Slltut  tt»9g(üniur,  nfög  ti  tnvg  9invg  evatßiüg  *ai  ngog  rnvg  ynrttg 
noifug  xai  Ttgog  rfjr  natglda  tfiloxifitug  fzetv.  Paulus  in  Act.  Apost.  17,  22:  ardgtg 
'A9tj*al'ii  xaxä  narxa  lug  duaiiaiftnytatigovg  vfiSg  9iwgiS.  Pausanias  I,  17,  1: 
‘iStjrairttg  uv  xa  fg  ifilay!}giuniar  ftiiyoy  xaifiatfjxxy,  alXä  xat  lg  9tovg  tiatßovaiy 
allLtuy  nllny.  I,  24,  3:  ’A!hjyttiotg  ntgioaöxigoy  xi  ij  xoig  alLioig  lg  sdt  9*Xä  lau 
tmnrß^g,  und  ebenso  Libanius  I p.  4t0,  10  ff.  Himerius  p.  74.  Helladius  ' bei  Photius 
Bibi.  279  p.  534,  a.  b.  **  Dion  Chrysostomus  Or.  XII  p.  400.  Hoiake.  '*  Tacitiil 
Diät,  de  orat.  35:  magna  eloqnentia  sicut  flamma,  inateria  alitur  et  motibus  exdtatur  ot 
urendo  clarescit.  eadum  ratio  in  nostra  qooque  ciritate  anUqaorum  eioquentiaiB  provexit. 
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und  Fürsten  und  den  ihnen  entsprechenden  ScnJpturen  und  Malereien  ■,  in  der 
mittleren  und  neueren  Komoedie;  in  der  gelehrten  Historiographie;  in  den  Stoi- 
kern, Epikureern  und  Skeptikern;  in  den  Rhetoren;  was  im  Einaelnen  zu  ver- 
folgen nicht  meine  Absicht  ist.  Viele  scheinbar  schönen  Früchte  sind  im  In- 
nern wurmstichig;  wie  alles  was  die  Gunst  des  Kaisers  Hadrianus  künstlich 
ans  dem  Tode  ins  Leben  gerufen  bat. 

Den  allgemeinen  Zustand  des  griechischen  Lebens  unter  Justiiiianus,  da- 
mals als  die  lezten  Reste  des  einst  so  stolzen  Baues  der  alten  Welt  verschüttet 
wurden,  schildert  uns  der  lezte  Arislolelikcr,  dessen  Stimme' wie  aus  dem  Grabe 
heraus  klagt:  dass  alle  Bildung  und  Philosophie,  Tugend,  Freundschaft  und 
Treue,  alle  Künste  und  Wissenschaften,  die  Gott  den  Menschen  zum  Tröste  des 
Lebens  geschenkt  und  deren  Vervollkommnung  so  viele  Jahrhunderte  gekostet 
habe,  zu  seiner  Zeit  so  völlig  unlergegangen  und  verschwunden  seien,  dass 
von  vielen,  wie  von  der  Baukunst  und  der  Heilkunst,  nur  Schatten  noch  und 
Gespenster  übrig  geblieben 

Da  sich  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  der  Griechen,  wie  überhaupt  an 
ihre  Kunst  und  Wissenschaft,  so  insbesondere  an  ihre  Philosophie  knüpft,  so 
ist  es  vor  allem  lehrreich  zu  beobachten,  wie  diese  sieb  zu  der  nationalen  Re- 
ligion verhalten  habe,  d.  b.  wie  sic  ursprünglich  identisch  war  mit  der  Theo- 
logie, dann  von  ihr  getrennt  eine  selbstündige  Lösung  der  höchsten  Probleme 
des  Lebens  versucht,  sich  im  Gegensaze  zu  dem  Volksglauben  ausgebildet,  zur 
Auflösuüg  desselben  mitgewirkt,  und  endlich  als  die  neue  Weltreligion  des 
Christenthums  den  Erdkreis  bewegte,  diesem  gegenüber  theilweise  wieder  die 
Vertheidigung  des  alten  Götterglaubens  übernommen  hat.  Hören  wir,  soweit 


'*  Der  Zustand  der  öBenllichen  SiUe  nach  dem  pelopomiesiachen  Kriege  spiegelt  sich 
sehr  anschaulich  in  den  zahlreichen  Portritlen  dOentheher  Scbönheilen : Tatianns  adv.  Grae- 
cos  33  p.  270.  271,  namentlich  in  des  Pnuülcles  bewunderten  Sictnan  ’ einer  lachenden 
Hetaere  und  einer  weinenden  Mab-one:  signa  flenlia  matrwiae  et  meretricta  gaodentis;  Ph- 
nius  XXXrV,  8,  70;  und  in  den  damals  schon  betiebten  Bildem  der  Albe- 

naens  XIU,  21.  *'  Simplicius  Comment.  in  Rietet!  Encfairid.  8.  p.  35,  27.  IT.  ed.  Didot. 

Ebenso  klagten  schon  vor  Simplicins  Uber  den  allgemeiBen  Verfall  der  Frenndschaft  und  die 
wachsende  Pest  der  Schmeichelei  Gregorins  Naz.  Epist.  230  p.  190,  A und  Isidoras  Peio- 
siola  Epist.  m,  280  p.^370,  A. 


Digifized  by  Google 


56 


über  den  Bntwickliiogi)^n|f  des 


ihre  Werke  erhalten  sind,  die  Phiiosophen  selbst  sprechen;  ihr  Ausdrnrk  hat 
die  volle  ursprüngliche  Frische  der  Gedanken  und  bezeichnet  am  besten  das 
Verhältnis  derselben  zum  Leben;  auch  würde  jede  Übersezung  in  die  Sprache 
unserer  Philosophen  die  objcctivc  historische  Wahrheit  verändern. 

Schon  Thaies  philosophirte  nicht  mehr  aur  der  Basis  des  Volksglaubens, 
indem  er  lehrte,  dass  aus  dem  Wasser  alles  entstehe  und  in  dasselbe  sich  anf- 
löse  ebensowenig  Ana.vimander,  der  statt  des  Wassers  ein  unbestimmtes  Ur- 
wesen  als  den  Ursprung  und  Untergang  alles  Daseienden  annahm  und  den 
mythologischen  Göttern  nur  dadurch  eine  Stelle  in  seinem  Systeme  zu  geben 
wusste,  dass  er  sie  mit  den  Gestirnen  idenlificirle  Die  Häupter  aber  der 
Eleatischen  und  der  Jonischen  Schale  traten  bereits  in  olTen  erklärten  Gcgen.saz 
zu  dem  polytheistischen  Volksglauben.  Xenophanes,  heisst  es,  habe  aut  den 
ganzen  Himmel  seinen  Blick  gerichtet  und  gesagt:  das  Eine  sei  der  Gott 
eine  Mehrzahl  von  Göttern  könne  nicht  gedacht  werden,  denn  das  Beste  und 
Gewaltigste  könne  nur  eines  sein  an  Gott  ist  unter  Göttern  und  Menschen 
der  grösste,  weder  an  Gestalt  den  Sterblichen  vergleichbar,  noch  an  Geist 
er  regiert  ohne  Mühen  das  Weltall  und  Ist  ganz  sehend  hörend  denkend 
Homeros  und  Hesiodos  aber  haben  den  Göttern  alles  angehängt,  was  bei  den 


’*  Stobaous  Ecl.  phys.  I p.  290:  ödarog  ndrra  «Irot  *ai  tig  vdtaf  nerrra  ä»a- 

*•  Simpliciua  ad  Aristolclls  Phys.  fol.  6,  A,  37  ff:  äfX'i*  **  atoixtlor 
itä»  onüi*  TÖ  aitttfoy  . . wr  di  fj  yhtaig  lau.  toig'ovai,  xai  tf/r  tpO^ogay  tig 
tavta  yifea^ai  xaiä  tö  xgeaiy.  Cicero  de  N,  D.  I,  10.  Plutarchus  De  plac.  philos. 

1,  7,  12.  p.  881,  D:  rorj  äatifag  oi’gayi'nt:g  &toi!g.  ” Aristoteles  Mel.  I,  5.  p.  956, 
24:  tig  tor  oXoy  oi’porö»  äixoßliipag  tn  '»V  clrai  <pijo«  tö»  9tnr.  Aristoteles,  de 

Xenophane  3.  p.  977,  23:  ti  ä"  tativ  6 9tng  ärtayraiy  xfäuaroy,  fya  (fujaiy  airoy 
frfaatjxiiy  tlyai.  li  yaf  ivo  Sj  iti  nttinvg  eJey,  ovx  Sy  iti  xfatiotny  xai  ßHuaxoy 
ttitöy  tlyai  ttäyiaiy.  Ebenso  irgumentirl  Spinoza  Op.  I p.  29.  30.  ” Xenophanis  Fr. 

I.  ed.  Karsten,  bei  Clemens  Alex.  Strom.  V.  p.  714,  28:  als  ^*ös  fr  va  9ioiai  xai  äy- 
9fülnoiai  filyiaiog,  owta  d^^ias  Onjxoiaiy  v/inli'ng  ovit  '*  Fr.  3.  bei  Sim- 

piidua  in  Ariatotclis  Phys.  fol  6,  A,  17:  all'  änäy»v9i  tioyoio  yoov  <fgiyi  rrdrto  xga- 
ialyti.  ’*  Fr.  2 bei  Sextus  Emp.  i.X,  144:  sviU);  dgij,  ovö«;  di  ynti,  oi.iog  dl  t' 
axoiiei,  und  darnach  Plinius  II,  7,  <4:  qtiisquis  est  deus,  tolus  est  sensns,  Iotas  visus, 
totus  aaditus,  Iotas  animae,  tolus  animi,  totus  sui  laanz  Jch).  Ganz  ähnlich  deünirt  Irenaeus 
adv.  Hacres.  II,  28,  4 p.  157  den  göttlichen  laigos:  deus  est  totus  mens,  tolus  ratio,  et 
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Menschen  Schande  und  Tadel  verdient,  stehlen,  ehebrechen  und  einander  be- 
tragen Und  nicht  nur  gegen  diese  unsittlichen  Beimischungen,  sondern 
gegen  allen  Anthropomorphismus  richtete  er  seinen  Eifer.  Die  Sterblichen 
vermeinen,  sagt  er,  es  würden  die  Gütler  geboren  und  hätten  Gewänder  wie 
wir,  und  unsere  Stimme  und  Gestalt.  Wenn  aber  die  Stiere,  Löwen  und  Pferde 
Hände  hätten,  um  Kunstwerke  zu  vollbringen  wie  die  Menschen,  so  würden  sie 
sich  ihre  Götter  ebenso  bilden  wie  sie  selber  sind  wie  ja  auch  die  Aethio- 
pier  sie  schwarz  und  mit  gepietschter  Nase  abbildcn,  die  Thraker  dagegen 
blauäugig  und  rolh , und  jedes  Volk  nach  der  Ähnlichkeit  mit  sich  ’’*.  Auch 
ist  es  gleich  frevelhaft  zu  sagen,  dass  die  Götter  geboren  würden,  als  zu  sagen 
sie  stürben ; denn  in  beiden  Fällen  wären  sie  einmal  nicht  Als  ihn  die 
Eiealen  einst  befragten,  ob  sie  der  Leukoihea  opfern  und  um  sie  trauern  soll- 
ten, erwiderte  er  ihnen,  wenn  sie  dieselbe  für  eine  Göttin  hielten,  sollten  sie 
nicht  um  sie  trauern,  wenn  für  ein  menschliches  \>'esen,  ihr  nicht  opfern 
Ähnlich  stand  Hcraklitus  zu  dem  überlieferten  Volksglauben.  In  den  bekann- 
ten Aussprüchen:  ein  einziger  Verständiger  gilt  mir  mehr  als  tausend  Tho- 
ren tretet  ein,  auch  hier  sind  Götter  des  Menschen  Gemüth  ist  sein 


totiu  Spiritus  operans  et  tolus  lux  et  semper  idem  et  similiter  existens;  und  ebenso  Cle- 
mens Alex.  Strom.  VII,  2 p.  831,  27  ff:  okof  rovg,  Slof  iptüs  natgipov,  olog  oq>9al- 
ftog,  nayra  oQwy,  nävia  dxoi'oiy,  tidug  wävia,  deväust  rög  dvyäfieis  iftvyür. 
” Fr.  7.  bei  Sexlus  Emp.  IX,  193:  ndvro  Otolg  ayi&i;*ay  "Ofiijeög  'Haioiög  te 
oaaa  nag'  äySgiinniaiy  oytiSta  *ai  iaii,  xUnteiy,  /ioixeviir  TS  «at  älX^Xove 

änoTtviiy.  Vergleiche  Fr.  2t,  21.  IT.  Plularchus  Mor.  p.  17.Ö,  B.  C.  und  Sextus  Emp. 
1,  224.  ”.Fr.  5.  6.  bei  Clemens  Alex.  Strom.  V.  p.  715.  Bei  Clemens  Alex. 

Strom.  VII,  4 p.  8-11  und  Theodoretus  de  Graec.  alT.  cur.  3,  73  p.  137.  ” Fr.  34.  bei 

Aristoteles  Rliel.  U,  23:  ort  ö/<oi<ug  äat/lovaiy  o'i  yniaOai  (f  äaxoyxtg  toug  ^tovg  roig 
änoOayety  X^ynvaty.  afjfpntiguig  yag  avfißaiyti  ftrj  iiyai  nojt  roxig  Siovg.  Fr. 

35:  ti  ftiy  Otny  vnoXafißäynvai , ^ftjyiiy,  ci  di  ay9gomoy,  fiij  9i>tiy.  Vergl.  Plnt- 

archus  Mor.  p.  171,  D.  379,  B.  763,  D.  und  J.  Firmicus  Maternus  De  errore  prof.  relig. 
8 p.  38  Münter.  *'  Heraclilus  bei  Galenus  T.  VIII.  p.  773:  slg  Iftoi  fivgioi,  und  bei 
Diogenes  L.  IX,  16,  Suidas  v.  oyagiSfjyjiog,  und  in  der  Anthologia  Pal.  VII,  128:  sig  ifioi 
ayiXftonng  jgiafivfioi,  oi  d'  dyägi9fiot  nidtig.  Symmachus  Epist.  IX,  115:  Heraclilus 
philosophus  summam  laudis  arbitrabatur  placere  uni,  si  Resset  oplimus  qni  probaret.  *'  Ari- 
stolelcs  De  pari,  animal.  I,  5.  p.  645,  20:  dxsiUus  avTovg  liatirai.  iXa^^oSnag'  ilyat 
LuaaU,  akademische  Abhandlangea.  8 
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über  den  Entwicklongs|^ng  des 


Darmon  bchaoplet  er  enlschiedcii  die  Selbslindigkeit  und  den  siUlichen 
Werth  der  Forschung,  und  dass  es  einen  von  der  Seele  selbst  verschiedenen 
Genius  als  Führer  des  Lebens  nicht  gebe.  Andere  seiner  Sibyllinischen  Sprüche 
widersprechen  ausdrücklich  dem  Volksglauben,  und  beweisen,  dass  derselbe  da- 
mals schon,  im  sechsten  Jahrhundert  vor  Christus,  innerlich  sehr  erschüttert  war. 
Sic  beten  da,  sagte  er,  zu  Bildern,  wie  wenn  jemand  mit  Häusern  sich  unter- 
reden wollte,  die  Gütler  so  wenig  als  die  Heroen  kennend  Homer  verdient 
ans  den  Festversammlungcn  ausgestossen  und  geschlagen  zu  werden  wegen 
seiner  falschen  Gütlerlehrc;  das  Weltall,  dasselbe  für  alle,  hat  weder  der  Götter 
noch  der  Menschen  einer  gemacht,  sondern  cs  war  immer  und  wird  sein,  ein 
ewig  lebendiges  Feuer,  nach  bestimmtem  Maasc  sich  entzündend  und  verlö- 
schend ein  Spiel  das  Zeus  spielt  mit  sich  selbst  ‘L  Ebenso  losgerissen  von 
der  Volksreligion  philosophirlen  die  Icztcn  Jonischen  Physiologen  Anaxagoras 
und  Demokritus,  von  denen  der  eine  keinen  andern  Gott  anerkannte  als  seinen 
weltordnenden  Verstand  der  andere  den  Glauben  an  die  Götter  theils  aus 

der  Furcht  des  Menschen  vor  ungewöhnlichen  Naturerscheinungen,  theils,  im 


yaf  xai  Inaväa  Stov(.  *’  Heraclitos  Fr.  57.  bei  Ptutarchus  Mor.  p.  999,  E.  Alexan- 
der Aphrodis.  de  Fato  48.  p.  150.  ed.  Orelti  und  bei  Stobaeus  Floril.  104,  23:  f/9os  av- 
äaifttor.  Ebenso  gleichzeitig  mit  Heraklilus  der  Pylhagorischr  Dichter  Epicharmus 
bei  Stobaeus  Flor.  37,  16:  o rgonog  ä*9fiänotai  dalftwx  aya9ög,  olg  de  xai  xaxög. 
Was  unser  Novalis  durch  den  bekannten  Salz:  Schicksal  und  GemUth  sind  Namen  eines 
Begriffes:  ausgedrückt  hat.  *•  Fr.  50.  p.  496.  bd  Clemens  Alex.  Cohort.  4.  p.  44,  31 
und  bei  Origenes  c.  Cels.  I,  5 p.  324,  A.  und  VH,  62  p.  7:18,  D:  xai  dyalftaai  tnv- 
tiotaiv  ttxoxtai  oxotox  ei  xtg  döftoiai  ^eax>]»evoito , oute  yiyxwaxotx  Oeoug  ovee 
^fioag  oTrexeg  tiatx,  an  dessen  Echtheit  zu  zweifeln  kein  Grund  ist.  Diogenes  L.  IX, 

1 : TÖv  oltov  ix  xiäx  ayüvur  ixßäU.eo9ai  xai  ^anl^ea9at.  “ Fr.  25.  bei 

Plularchus  Mor.  p.  1014,  A und  bei  Clemens  Alex.  Simm.  V,  p.  7I1,  20;  xöofioy  tox 
avtox  artäxtiox  oiits  rig  9itüx  oute  äx9gtöniux  ifio/rjoex-  öXX'  ^x  ati  xai  laiai, 
rtvf  äei^otox,  imofttxox  fiitga  xai  anoaßexxi'ftexox  fteiga.  *’  CJemens  .klex.  Pae- 
dag.  I,  5.  p.  11t,  6:  avttj  ij  9eia  ftaideia'  foiavrrx  ttva  nai^etx  naideiax  tox  eae- 
%ov  jJta  ‘HfdxXeiiog  Xiyei.  Proclus  in  Tim.  p.  240,  4.  ed.  Schneider:  tox  drjfiioi’oyox 
ix  t<p  xoafiovfyetx  ttal^tix.  Mehr  darüber  in  der  Abh.  De  mortis  dominatu  p.  36.  ff. 
“ Anaxagorae  Fr.  17:  ndxta  xg^^fiata  r/x  6/iov,  eita  torg  iX^üx  autä  diexSofitjoe. 
Er  wurde  bekanntlich  wegen  seines  Unglaubens  an  die  nationalen  Götter  angeklagt  und  in's 
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Sinne  seiner  Atomenlehre,  von  grossen  menschenähnlichen  Bildern  ablcUele,  die 
in  der  Luft  schwebten  und  den  Menschen  sich  zeigten,  wollhätige  und  schäd- 
liche Des  Sophisten  Protagoras  Wort:  über  die  Götter  wisse  er  nichts, 
weder  ob  sic  seien,  noch  dass  sie  nicht  seien:  kann  hienach  nicht  mehr  be- 
fremden 

Dass  auch  Sokrates,  Platon  und  Aristoteles  an  die  Götter  der  Volksreli- 
gion nicht  mehr  glaubten,  bedarf  keines  Beweises.  Ihre  weniger  schroffe  Po- 
lemik mag  ihren  Grund  thoils  darin  haben,  dass  sie  derselben  zur  Geltend- 
machung ihrer  Lehre  nicht  mehr  bedurften;  thcils  auch  darin,  dass  sie,  nach- 
dem der  jugendliche  Übermuth  des  Philosophirens  sich  wiederholt  in  seinen 
eigenen  Stricken  erhängt  hatte,  einsahen,  cs  sei  eine  thörichte  Weisheit,  dem 
Volke  seinen  väterlichen  Glauben  zu  zerstören,  und  statt  der  positiven  Religion 
ein  Gedankensystem  zu  geben,  das  seine  eigenen  Erfinder  nicht  glücklich  ge- 
macht hat.  Denn  das  konnte  ihnen  nicht  entgehen,  dass  alle  bisherigen  Phi- 
losophen mit  halber  Verzweiflung  endigten.  Xenophanes  behauptete,  die  Un- 
sicherheit aller  menschlichen  Erkenntnis  beklagend:  Keiner  hat  je  die  gewisse 
Wahrheit  erkannt,  noch  wird  sie  einer  erkennen,  weder  über  die  Götter,  noch 
über  das  Weltall;  und  wenn  es  ihm  auch  glückte  das  Vollkommene  zu  sagen, 
so  wüsste  er  selbst  cs  doch  nicht:  denn  auf  allem  haftet  die  Meinung  Und 
noch  wchmnthsvollcr  klagte  Parmenides:  der  Menschen  Geburt  sei  traurig,  besser 
wäre  ihnen,  dass  sie  im  Schoose  des  Einen  vergraben  geblieben;  auch  im  Men- 


Gefängnis  geworfen,  aas  welchem  er  nur  mit  Hilfe  des  PlVikles  entkam.  Cicero  de 
N.  0.  I,  43.  Plutarchus  Mor.  p.  735,  A.  und  v.  Pauli  Aemilii  p.  255,  D.  Srxtus  Empiri- 
cus  IX,  19:  afdciiitö  tiva  inntXäl^iv  xciig  *ai  xovtta»  xa  fth  iivat  äya9o- 

noia,  xa  Se  itoxonotä.  toifer  xai  tvxtxat  evloyai*  xvx^lr  lidiiltov.  alrat  de  laüxa  fteyäia 
X»  xai  vtiiffttyOhj  xai  dv^ift^agta  fiir,  ovx  a(p9agxa  de  . . o9tv  xotitaiy  avxwx  <pax- 
xaaia»  laßoxxes  ot  stalatoi  vnexötjoa*  eirai  dtde.  42:  eiduXa  »Irax  ir  xiy  ntgiiyont 
vnefifvij  xai  är^gunxoeidtis  exoxxa  /logipds.  Irenaeus  adv.  Haeres.  II,  14,  3 p.  133: 
Democrilus  primus  nit  multas  et  varias  ab  universitate  figuras  expressas  deacendisae  in  hunc 
mundum.  “ Diogenes  L.  IX,  52:  txigi  fter  Setiv  ovx  Sx^  eiddxai,  cty  (u(  tiair 
et»'  üg  ovx  eiai*.  *’  Xenophanis  Fr.  14.  bei  Soxtua  Emp.  VH,  49.  110.  VIII,  326: 
xai  xn  ftir  ov»  aag>ts  ov  xig  önjp  idex.  ovdi  xig  eaxai  tiddg  äfiqii  »tä*  xe  xai 
Saaa  liytii  negi  näxxuy  ei  yig  xai  xa  ftdliara  xvxot  xexeleoft^yox  eintxx,  avidf 
Sfitiig  ovx  Olde,  döxoe  d’  ini  näai  xixvxxai. 

8* 
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sehen  sei  eine  Mischnn)^  der  beiden  Urgcstallen  des  Lichtes  und  der  Finster- 
nis, von  der  reinen  Wahrheit  sei  er  fern,  einer  harten  Nothwendigkeit  unter- 
worfen; der  Daemon  schicke  die  Seelen  bald  aus  dem  Lichte  in’s  Dunkele, 
bald  den  umgekehrten  Weg:  den  Tauben  und  Blinden  seien  die  Sterblichen 
gleich,  ein  Geschlecht  unwissender  Thoren  Heraklilus  gestand:  mensch- 
liches Geroüth  habe  nicht  Einsicht,  nur  das  göttliche  habe  sic,  der  weiseste 
Mensch  sei  gegen  Gott  ein  Affe  Anaxagoras  erklärte:  wegen  der  Schwäche 
unserer  Sinne  seien  wir  nicht  im  Stande  die  Wahrheit  zu  erkennen,  die  Ur- 
sachen der  Dinge  seien  uns  verborgen  und  Demokritus  schloss  damit:  ent- 
weder gebe  es  keine  Wahrheit,  oder  sic  sei  doch  uns  verborgen;  denn  nach 
der  Wahrheit  sähen  wir  nichts,  sie  sei  in  der  Tiefe 

Platon  behandelt  daher  die  ülfcnllichc  Religion  stets  mit  grosser  Schonung, 
hebt  an  der  Göttcrlehrc  vorzugsweise  ihre  sittliche  Bedeutung  hervor,  gefällt 
sich  selbst  in  sinnreicher  Mythcndichtung,  tadelt  die  unsittlichen  Erzählungen 
der  Dichter  giebt  denen  welche  auf  Erklärung  der  Mythen  nusgehen  zu  be- 


” Parmenides  Fr.  46  IT.  128  Theodorctus  De  Gracc.  aff.  cur.  2,  10  p.  6t.  und  Sim- 
plieiu«  ad  Phys.  fol.  9,  A,  20  bei  Karsten  p.  273.  *’  Heraclitus  Fr.  38  bei  Platun  im 

Hippias  maj.  p.  426,  14:  utt  ärOgeinwy  i>  ooq>iiiarns  tiQog  lUoy  niihjxos  ipayiitai 
xai  aoq'iq  *ai  xäXlti  xai  toi;  ötA^oi;  näaty.  Fr.  66.  bei  Origenes  c.  Ceisum  VI,  12 
p.  638,  F:  yaf  äy^ftinuoy  ftiy  ov*  lyti  yydftag,  9(toy  de  ft«.  “ Anaxa- 

gvras  Fr.  25  bei  Sextus  Einp.  VII,  90:  vTto  äfpavQÖjr.xog  aia9^atutr  ov  diwaxoi  iofter 
xffiytty  Talr^^^g.  Stobaeu«  EcE  phys.  I.  p.  218:  liyaSayögag  cldijloy  altiay  äy9guniy<fi 
Xoyioftip.  “ Democritus  bei  Aristoteles  Met.  III,  5 p.  1009,  B,  11:  ijtoi  oidey  «irot 
dXtjSeg  ^ >ifily  y'  ddt]koy,  und  bei  Diogenes  L.  IX,  72:  aiti^  di  oidiy  iduiv  iv 
ßv9i^  yaf  t]  äl'qSeta.  Cicero  Acad.  I,  12,  44:  Non  pcrtinacia  aut  Studium  vincendi,  ut 
mihi  quidem  videtur,  sed  ipsa  erat  rerum  obscuritas,  quae  ad  confossionem  ignorantiae  ad- 
duxerat  Socratem  et  jam  ante  Socratem,  Democritum,  Ana.xagoram,  Empcdociem,  omnes 
pacne  veteres:  qui  nihil  cognosci,  nihil  percipi,  nihil  sciri  posse;  angustos  sensus,  imbedl- 
los  animos,  brevia  curricuIa  vitae  ot,  ut  Democritus,  in  profundo  veritatem  esse  demersam, 
opinionibus  et  institulis  omnia  teneri,  nihil  veritati  relinqui,  deinceps  omnia  tenebris  circum- 
fusa  esse  dixerunt.  Gleicherweise  der  Syracusaner  Ekpliantos  bei  Origenes  Philos.  I,  15 
p.  894,  A:  fiij  (Irort  äXr^Üiyriy  xdy  uyuoy  kaßtiy  yymaiy.  ” Platon  De  rep.  II  p.  95 
IT.  ” Phaedrus  p.  8.  “ De  rep.  IV.  p.  179.  de  Legg.  VI  p 428.  Hicrohlcs  hat 

nach  Pliotius  Bibi.  214  p.  173,  A,  13  die  ÜbereinsUmmung  der  Lehre  Platons  mit  dm  Aus- 
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denken,  ob  sie  nicht  zuerst  in  Selbsterkenntnis  sich  üben  sollten  nnd  em- 
pfiehlt wiederholt,  in  allen  Reli^ionsangelegenheiten  bei  dem  Gotte  in  Delphi 
sich  Bathes  zu  erholen,  der  in  der  Mitte  des  Erdkreises  thronend  allen  Men- 
schen ein  väterlicher  Rathgeber  sei  Die  ältesten  Hellenen,  meint  er,  hätten 
als  Götter  dieselben  Wesen  verehrt  wie  die  Barbaren;  Sonne,  Mond,  Erde 

’ ’ f 

Gestirne  und  den  Himmel  Er  selbst,  Platon,  glaubte:  die  Ursachen  der  er- 
scheinenden Dinge  seien  die  ewigen  Ideen,  diese  Hessen  sich  aul  drei  zurück- 
führen, die  Ideen  des  Guten  des  Schönen  und  des  Wahren  die  höchste  Ur- 
sache und  Einheit  aber  dieser  drei  Ideen  sei  Gott:  welchen  nach  dem  Vor- 
gänge aller  alten  Philosophen  auch  Platon  durchaus  monotheistisch  als  den  Gott 
der  Götter  “,  als  Anfang  Ende  und  Mitte  aller  Dinge  und  als  einfH  per- 
sönlichen Wcitbildner  und  Weltregierer  bezeichnet.  Diesen  Bildner  und  Vater 
des  Weltalls  zu  finden,  sagt  er,  sei  schwierig,  ihn  allen  kund  zu  thun,  wenn 
man  ihn  gefunden  habe,  unmöglich 

Auch  Aristoteles,  obgleich  er  selbst  über  die  Volksreligion  ähnlich  denkt 
wie  Anaximander  und  Xenophancs;  dass  volle  Gewissheit  über  die  Götter  nicht 
zu  erlangen  sei  dass  alle  anthropomorphischen  Vorstellungen  sich  darnach 
richten  wie  die  Menschen  selber  seien  dass  nur  die  ersten  Substanzen,  die 
Sterne,  als  Götter  gelten  könnten,  alles  übrige  mythische  Zutiiat  sei  zur  Über- 
redung der  Menge  und  zum  Bedarf  der  Gesezgebungen ; und  dass,  da  jede 
Kunst  und  Philosophie  vcrmuthlich  mehr  als  einmal  sei  entdeckt  und  wieder 
verloren  worden,  auch  diese  Meinungen  wie  Trümmer  einer  untergegangenen 
Weisheit  sich  bis  auf  die  Gegenwart  gerettet  hätten;  denn  nur  insofern  seien 
diese  Meinungen  der  Väter  und  Urväter  verständlich  auch  Aristoteles  ent- 


sprUchen  der  Orakel  und  den  altprieslerlichen  Satzungen  in  einem  besonderen  Buche  nach- 
gewiesen. " Cratylus  p.  32,  17  IT.  Vergl.  de  Legg.  X p.  180,  13  IT.  und  Zacharias 
Mityl.  Dial.  p.  140.  *°  Philebus  p.  247.  248.  “ Timaeus  p.  43,  3 ff.  " De  l>egg. 

IV  p.  334,  20  ff.  Vergl.  Epist.  VI  p.  426,  12:  tor  ttär  nanoiv  Otov  tjyittöra  täp  ti 
orttitp  xai  %öp  fttiXopTutp,  *’  Timaeus  p.  23,  16:  fop  fttp  ovp  notijT^p  xat  natiga 
xovdt  xoi’  napxog  tvgüp  xt  igyop  xai  tvgöpxa  eig  näxxag  ädvpaxop  Xiyeip,  womit  zu 
vergl.  Paulus  in  der  Apostelgesch.  17,  27  ff.  und  im  Römerbrief  1,  19  ff.  '*  Aristoteles 
Poet,  26,  12  f.  Hermann,  p.  1460  f.  Bekker.  Vergl.  Anm.  51.  *’  Polit.  I,  1,  7 p.  1252, 

B,  26.  Vergl.  Anm.  37.  38.  *'  Melaph.  XU,  8,  26  ff.  p.  1074,  B,  1 ff.  und  ähnlich 
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hält  sich  Jeder  direclcn  Polemik,  da  nirgendwo  grössere  Ehrfurcht  gezieme  als 
in  Sachen  der  Religion  Aus  zwei  Beweggründen,  sagte  er,  sei  der  Götter- 
glaubc  in  den  Menschen  entstanden:  aus  der  Beobachtung  dessen  was  in  der 
Seele  vorgehe,  und  aus  der  Beobachtung  der  Himmelserschcinungcn.  Unter 
den  seelischen  Erfahrungen  hätten  insbesondere  die  enthusiastischen  Zustände 
und  die  im  Schlafe  vorkommenden  Traumprophezeiungen  darauf  geführt.  Wenn 
die  Seele  nemlich  im  Schlafe  zu  sich  selbst  gekommen  sei  und,  abgesondert 
vom  Körper,  ihre  eigene  Natur  zurückcrhalten  habe,  so  besitze  sie  die  Gabe 
der  Weissagung  und  verkünde  Zukünftiges  voraus;  und  dieselbe  Kraft  habe 
sie  in  der  Nähe  des  Todes  bei  der  Trennung  vom  Körper;  wie  schon  Homer 
bezeuge,  bei  welchem  der  sterbende  Patroklos  dem  Heklor,  und  Hektor  sterbend 
dem  Achilleus  seinen  Tod  voraussagt.  Daraus  haben  dann  die  Menschen,  meint 
Aristoteles,  die  Vermuthung  geschöpft,  Gott  sei  etwas  der  Seele  Ähnliches  und 
wisse  mehr  als  alle  andern.  Und  derselbe  Glaube  sei  auch  entstanden  aus 
Beobachtung  der  Himmelserscheinungen.  Denn  da  sie  am  Tage  den  Lauf  der 
Sonne  betrachteten,  und  Nachts  die  wolgcordnetc  Bcw'egung  der  anderen  Ge- 
stirne, glaubten  sie  es  sei  ein  Gott  der  Urheber  dieser  Bewegung  und  Wol- 
ordnung  Diesen  lezteren  Gedanken  hatte  der  goldene  Strom  der  Aristote- 
lischen Rede  nach  Cicero's  wörtlicher  Cberlragung  in  folgenden  Säzen  weiter 
ausgefflhrt;  Wenn  cs  W'csen  gäbe,  die  in  den  Tiefen  der  Erde  immerfort  in 
Wohnungen  lebten,  welche  mit  Statuen  und  Gemälden  und  allen  dem  verziert 
wären,  was  die  für  glücklich  Gehaltenen  in  reicher  Fülle  besitzen;  wenn  dann 
diese  Wesen  Kunde  erhielten  von  dem  Walten  und  der  Macht  der  Götter,  und 
durch  geöffnete  Erdspalten  aus  jenen  verborgenen  Sitzen  herausträten  an  die 
Orte  die  wir  bewohnen;  wenn  sie  urplözlich  Erde  und  Meer  und  das  Himmels- 
gewölbe erblickten,  den  Umfang  der  Wolken  und  die  Kraft  der  Winde  erkänn- 
ten,  die  Sonne  bewunderten  in  ihrer  Grösse,  Schönheit  und  lichtausströmenden 


De  coclo  I,  3 p.  270,  B,  5 ff.  II,  1 p.  284,  A,  2 ff.  Meteorol.  I,  3 p.  339,  B,  19  ff. 
Vcrgl.  Tzotzes  Exeg.  in  Jl.  p.  33 , 3.  und  oben  Anm.  30.  Die  Meinung  dass  die  Sterne  beseelte 
vemUnfUge  Wesen  seien  hegte  bekannUich  auch  Origenes  De  prindpiis  1,7,  3 p.  72,  D: 
aniinantes  sunt  stellae  et  rationabiles  aninumtes.  *’  Seneca  0,  N.  VU,  30:  egregie 
Aristoteles  ait,  nunquam  nos  verecundiores  esse  debere  quam  cum  de  düs  agitur.  **  Sex- 
tus  Emp.  IX,  20  ff. 
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Wirkang;  wenn  sie  endlich,  sobald  die  einbrechende  Nacht  die  Erde  in  Finster- 
nis hüllt,  den  Sternenhimmel,  den  licbtwechselnden  Mond,  den  Aufgang  und 
Untergang  der  Gestirne  und  ihren  von  Ewigkeit  her  geordneten  unveränder- 
lichen Lauf  erblickten;  so  würden  sie  wahrlich  aussprechen,  es  gebe  Götter 
und  so  grosse  Dinge  seien  ihr  Werk  Von  Aristoteles  selbst  wissen  wir 
dass  er  für  seine  verstorbene  Frau  regelmässige  Todtenopfer  darbrachte  und 
dass  er  noch  in  seinem  Testamente  die  Erfüllung  eines  Gelübdes  verordnete, 
welches  er  für  die  Herstellung  seines  Sohnes  Nikanor  gelobt  hatte:  vierellcn- 
grosse  steinerne  Thiere  dem  Reiter  Zeus  und  der  Retterin  Athene  • 

Alle  späteren  Philosophen,  soweit  sie  dem  Götterglauben  nicht  feindlich  ent- 
gcgcnlraten,  bemühten  sich  nur  ihn  dadurch  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen, 
dass  sic  ihn  umdeuteten  im  Sinne  ihrer  Philosophie;  seine  festeste  Stütze  im 
Leben  war  sein  Verwachsertscin  mit  dem  Staate,  die  Macht  des  Herkommens 
und  der  Gewohnheit. 

Gleichzügig  diesem  ganzen  nalurgemässen  Bildungsgänge  des  Griechischen 
Volkslebens  in  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft,  cnlwickellen  sich  auch  die 
politischen  Regierungsformen,  aus  der  ältesten  patriarchalischen  Familienordnung 
das  heroische  Kunigthum,  die  Adelsherschaft  und  die  Volksmacht,  eine  aus  der 
andern.  Den  erblichen  Königen  in  Athen  folgten  nach  Kodrus  Tode  lebens- 
längliche Archonten,  den  lebenslänglichen  seit  Ol.  VII,  1 =:  752  zehnjährige, 
den  zehnjährigen  seit  Ol.  XXIV,  2 r=  683  einjährige;  mit  dieser  successiven  ^ 


**  Arialotelea  bei  Cicero  de  N.  D.  II,  37  nach  der  Übersetzung  A.  v.  Humboldts  im 
Kosmos  n p.  13.  Derselbe  Gedanke  liegt  der  schönen  mubammedanischen  ErzAblung  von 
Abrabam  zu  Grunde,  dor  in  einer  Höble  aufgewaebsen  zuerst  die  Sterne,  dann  den  Mond, 
darnach  die  Sonne,  und  als  auch  diese  untergieng,  den  Herrn  des  Himmels  gefunden  und 
angebetel  habe:  Rauzat  es-safa  p.  162  bei  G.  Rosen  zu  Dschelaleddin  Rumi's  Hesnewi 
p.  194  ff.  eine  Erzählung  die  sieb  auch  bei  Michael  Glycas  p.  246  und  aus  ihm  bei  Suidas 
V.  l/tß(oä/A  ündet.  Auch  Im.  Kant  sagt  irgendwo  (Kritik  der  prakt.  Vem.  p.  288),  es 
gebe  zwei  natürliche  Beweise  lUr  das  Dasein  Gottes:  das  Gewissen  in  uns  und  der  ge- 
stirnte Himmel  Uber  uns.  ’*  Lykon  und  Aristokles  bei  Theodoretus  De  Graec.  alf.  cur. 

8,  34  p.  317.  ” Diogenes  L.  V,  16:  öra^atrert  dt  aat  tfixarofa  aia^ina  evxlj» 

inif  aviov  ?u!o  li&tra  tetfan^xi  i*  — xai 

nunu'fjj. 
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Schwächung  des  Kuniglhuins  wuchs  die  Macht  des  Adels,  mit  der  Schwächung 
der  cupalridischen  Geschlechter  durch  Ausslerben  und  Verkommen  die  Macht 
des  freien  Bürgerslandes.  Derselbe  Xaturgang  der  Entwicklung,  troz  der  ver- 
schiedenen äusseren  Form  in  Sparta:  die  Königsmachl,  zwctgetheilt,  schon  seit 
Lykurg  geschwächt,  der  Schwerpunkt  der  V^erfassung  in  dem  aristokratischen 
Ralhc  der  Alten,  bis  er  durch  die  Ephoren  auch  von  hier  an  die  Volksver- 
sammlung übergieng. 

Erkannt  wurden,  nachdem  sie  geschehen  waren,  diese  naturgcscziichcn 
Umwandlungen  im  Slaatsicben  schon  von  Platon  und  Aristoteles.  Platon  lehrte, 
es  gebe  aus.ser  der  als  Ideal  aufgcstelltcn  llerschaft  der  Besten,  historisch  vierer- 
lei Slaalsverfassungen:  erstlich  das  von  den  meisten  gepriesene  Kretische  und 
Lakonische  Königthum;  zweitens  die  sogenannte  Oligarchie,  eine  Verfassung 
voller  Übel;  drittens  deren  Gegnerin  und  unmittelbare  Nachfolgerin,  die  Pemo- 
kratic;  und  als  die  vierte  und  lezte  Krankheit  des  Staates  die  Tyrannis.  Alle 
übrigen  seien  nur  Abarten  und  Mischungen  dieser  Grundformen  ” Dieselbe 


’*  Platon  De  rep.  VIII  p.  378:  tiai  yaq  %itxaqtf  nnXittiai  a'l  nsQ  xai  oyoftara 
ixovaty,  ij  xt  vnn  lüy  noXlwy  emaiyoi'ftiy^  ij  Tfpijrtxij  tt  xai  ytaxiaxixij  avrij'  xai 
dtviifa  xai  devtegiag  irtaiyovftiyij,  xaXorfieytj  d'  ohyagxla,  ai’xyf^»  yifiovaa  xaxiHy 
aoXittla'  ^ Tt  Tavttj  dtäipogos  xai  hpe^ijg  yiyyn/tiyti  iij/toxgaxia , xai  tj  ysryaia  dtj 
xvgaryis  xai  naaiSy  xovxtoy  Siaqiigovaa,  xiiagiöy  xt  xai  iaxatoy  nnXeots  yoaijfta 
x.x.l.  Ebenso  unterscheidet  er  im  Politicus  p.  321  Monarchie,  Oligarchie,  Demokratie,  und 
in  der  Monarchie  wieder  Tyrannis  und  Königthum,  in  der  Herschafl  Weniger,  Aristokratie 
und  Oligarchie  (die  Demokratie,  meint  er  p.  346,  sei  unter  den  guten  Staatsrerfassungen 
die  schlechteste,  unter  den  schlechten  aber  die  relativ  beste);  wahrend  er  in  den  Büchern 
de  Legg.  III  p.  312  nur  zwei  Hauplformen,  Monarchie  und  Demokratie  als  die  Mütter  aller 
übrigen  aufstellt.  Vergl.  Cicero  de  Divin.  II,  2,  6:  id  a Platone  philosophiaque  didiceram, 
naturales  esse  quasdam  conversionos  rerum  publicarum,  ut  eae  tum  a principibus  teneren- 
tur,  tum  a popniis,  aliquando  a singulis.  Dass  die  wolthdtigen  Elemente  der  Königs-  der 
Adels-  und  der  VolksherschaD  in  einer  guten  Verfassung  mit  einander  verbunden  sein  müs- 
sen, lehrten  schon  vor  Platon  der  Athenische  Gesezgeber  Solon  bei  Plutarchus  Mor.  p.  152, 
A : iftoi  doxti  ftäXtax'  ay  iydo^ng  ytyeaSai  xai  ßaaiXtvg  xai  xvgayyog  ti  dtjfinxgaxiay  ix  fto- 
yagx^os  xaxaoxeväaeu  xoigrxoXixatg;  ferner  der  Pythagoreer  Hippodamos  bei  Stobaeus  Flor. 
43,  94  p.  112:  Die  Königsmacht,  sagt  er,  müsse  die  erste  Stelle  cinnehmen,  sie  sei  eine 
gottnachahmende  Sache,  ^lofiifiatoy  ngayfia,  aber  schwer  zn  hüten,  da  sic  leicht  durch 
Lüsternheit  und  übermuth  umschlage,  weshalb  man  ihr  nur  soviel  einräumen  solle,  als  dem 
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Wahrheit,  mit  der  ihm  eigenen  Schurre  hingcstelll,  spricht  Aristoteles  aus;  dass 
es  drei  rechte  Staatsverrassnngen  gebe,  Königthum,  Aristokratie,  und  Politie, 
und  ihnen  gegenüber  dreierlei  Ausartungen,  des  Königthnms  in  Tyrannis,  der 
Aristokratie  in  Oligarchie,  der  Politie  in  Demokratie;  und  dass  diese  drei  Grund- 
formen und  ihre  Ausartungen  meistens  in  einander  übergehen.  Als  die  beste 
dieser  Regicrungsformen  betrachtet  er  das  Küniglhum,  wenn  die  Könige,  sich 
.selbst  beherschend,  um  des  gemeinen  Wohles  willen  regieren;  als  die  schlech- 
teste, die  Ausartung  des  Künigthums  in  Tyrannis,  du  der  Misbrauch  des  besten 
überall  am  schlimmsten  sei;  für  die  erträglichste  unter  den  nichtguten  Verfas- 
sungen hält  er  die  Demokratie 


Staate  nüzlich  sei;  mileintlechlen  solle  man  die  Aristoknilie,  wodurch  ein  wolthäliger  Wett- 
eifer entstehe  und  die  Gewalten  riüer  wmhselten;  und  zu  beiden  als  ein  nolhwendigea 
Gegengewicht  die  Demokratie  hinziililgen,  damit  auch  dem  Bürger,  der  den  ganzen  Staat 
trage,  die  gebührende  Ehre  zuTheil  werde:  doch  solle  man  ihn  wol  im  Zaume  halten,  denn 
die  Massen  seien  meist  tollkühn  und  Torschnell,  Agaoö  yaf  xai  ngorttrfg  rd  rroilv  nXä- 
9of.  Ferner  iler  Pylhagorcer  Archytas  bei  Stobaeus  Flor.  43,  133.  134:  dei  de  %at> 
TtoXiy  i*  Ttaaä*  avvüerov  elfie»  räy  aUay  rroXttuSy,  xai  Cyty  xt  dafioxgaxiag,  fyiy 
ti  öXtyagxiag , fger  xt  ßaatltiag  xai  ägiaxoxgaiiag  xil.  Endlich  der  Pythagoreer 
Diotogenes  hei  Stobaeus  Flor.  48,  61.  62:  der  Staat  solle  ein  Gegenbiid  des  Kosmos  sein, 
wie  Gott  sich  gegen  diesen,  so  solle  der  König  sich  gegen  jenen  verhalten:  er  müsse 
darum  vor  allem  sieh  selbst  und  seine  Gelüste  beherschen,  durch  ein  frommes  Leben  dem 
Volke  Ehrfurdit  einflössen,  keinen  Menschen  bedrücken,  und  stets  eingedenk  sein  dass  die 
königliche  Macht  eine  Nachahmung  der  göttlichen  sein  solle,  on  9t6fiiftny  iyxt  ngä/fia 
ßaaiXtla.  ” Aristoteles  Pol.  IV,  2:  vpsJs  ftey  taj  ig9ag  noXixeiag.  ßaaiXtiay,  agi- 
axnxgaxitty,  nnXtttiay,  xgtlg  Je'  xag  xovxeoy  nagtxßaaeig,  xvgayytja  fiey  ßaaiXtiag, 
aXiyagyiay  Je  ägiaxoxgatiag,  Jrifioxgaxiay  Je  noXittiag  . , epaytgJv  fiey  ovy  xai  xov- 
xaty  TÜy  nageyßäaeüiy  xig  yeigiaxti,  xai  Jevx^ga  xig'  axayxtj  yjg  x^y  fjey  x^g  rxftan/g 
xai  9iioxätr.g  nagixßaaty  ilyai  yxigiaiijy  . , Jeviegoy  Je  x^y  SXiyagxiay  . . fitxgua- 
xäxtjy  Ji  xijy  Jrfioxgailar.  (Der  Ausspruch  dass  die  Demokratie  besser  als  die  Tyrannia 
sei,  Jf}finxfana  xgeltxoy  xvgayylJog,  wird  schon  dem  Periander  von  Korinth  zugescbrie* 
ben:  Stobaeus  Flor.  3,  79  p.  98,  1.3.)  Ebenso  Eth.  Nie.  VIII,  12:  noXtxiiag  J'  dori» 
elJij  xfta,  iaai  Je  xai  rtagexßäaiig  olny  <p9o(ai  xovxiay  tiai  J'  ai  ftex  noXixtlat 
ßaaiXela  xt  xai  agioxoxgatla,  xgltq  J’  tj  aai  xtfnjftätoty , xifinxgaxtx^y  X^ytiw 
oivslov  tfaiytxai,  noXiTitay  6'  avxijy  iiii9aaty  oi  nXtutxoi  xaXtJy.  xoüxtay  Ji  ßtX- 
xtotrj  ftey  i;  ßaotXtia,  yttgiatri  J*  ij  xifioxgatla.  nafixßaoig  Ji  ßaoiXttag  fii»  xvgax- 
Luaals,  akadeaiUrhe  .kbhandlaBgra.  9 
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Unter  den  Späteren  hat  nach  Platons  und  Aristoteles  Vorgang  und  auf 
der  Grundlage  umfassender  historischer  Studien,  Polybins  diesen  Kreislauf  der 
Verfassungen  am  klarsten  erkannt,  und  aus  dem  was  in  dem  natUrlirhen  Ver- 
laufe der  Römischen  zu  seiner  Zeit  bereits  eingetrelen  war,  die  Zukunft  der- 
selben mit  Sicherheit  vorausgesagt.  Sein  nüchterner  scharfblickender  Verstand 
bemerkte,  dass  die  Römische  wie  jede  grössere  Staatsverfassniig  eine  aus  den 
drei  Hauptformen  gemischte  sei  verschieden  gemischt  in  den  verschiedenen 
Stadien  ihrer  Entwicklung,  und  er  entdeckte  zuerst  die  einfachen  Naturgeseze, 
welche  dem  ganzen  Entwicklungsgänge  derselben  zu  Grunde  liegen wie  das 


»if  yaj  ftn»a(gxiai,  Siaqiifmiai  dt  nXtiaroy  h fih  yd?  tvQimot  to  favnä 

atifitp/ffor  oxonü,  6 di  ßaaii-eig  tn  tür  ni’  yäg  iatt  ßaaiXtvs  i fiq  av- 

fägxt;s  *oi  näot  TOtg  aya&oig  vnfff'xwx,  , agiatoxfailas  di  <(£  dXiyagxim  xaxi</ 
tüx  ägxdyxfoy  , . Ix  di  äij  zifioxgatiag  lig  drjftnxgatiay  . . nstaßäXXovat  ftiy  ovy 
fiäXta^'  oviaig  at  noXtttiai.  Vcrgl.  Elh.  Enilrni.  VII,  9.  Diesellie  Grundeinlheilung  der 
Verfas.sungen  geben  Xenophon  Mem.  IV,  6,  12,  Isokrales  Panath.  119.  132,  Acscliines 

in  Tiniarchum  g.  4.  adv.  Ctcsiph.  $.  6.  und  alle  Späteren:  Slrabon  I,  1,  18.  Plutarchua 
Mor.  p.  826  f.  Sylburg,  und  Üe  vita  et  poesi  Homert  II,  182  p.  47Ü  Wytienb.  Lips..  Ha- 
ximus  Tyrnis  XXII,  4,  Dion  Clirysoslomus  Or.  IIL  p.  114  IT  Aristides  I p.  314  f.  361. 
Themistiua  Orat.  H p.  42.  Theodorus  Melochita  Misccll.  p.  604  If,  nur  dass  die  Leztgo- 
nannten  nach  dem  Vorgänge  des  Polybius  die  dritte  reine  StaaUform  Demokratie  und  ihre 
Ausartung  Ochlokratie  nennen.  S.  darüber  Jezt  C.  Zell  De  mixto  renim  publicarum 

genere,  Heidelbergae  1831.  Polybius  VI,  3 IT.  und  ihm  folgend  Cicero  De  rep.  I,  26 
fl*.  Dionysius  Hai.  VH,  55,  Tacilus  Ann.  IV,  33.  Aristides  1 p 361.  Oie  Stoiker  bei 
Diogenes  L.  V’II,  131:  noXtrtiay  dgiatt/y  zfjy  fttxiijy  (x  te  dijfioxgaxias  xai  ßaatXtiag 
xai  dgtatoxgaiiae,  und  gleicherweise  Photius  BibL  37  und  die  Anm.  72  angeführten 
Stellen  der  Pytbagorcer.  Die  älteste  Discussion  Uber  die  relativen  Vorzüge  dieser  drei  Re- 
gierungsfomion  giebt  Herodotus  III.  80  ü.,  unter  den  spätem  Geschichtschreibern  Dion  Cas- 
sius  LH,  2 IT. , in  neuerer  Zeit  Rob.  Bellanninus  (1336)  De  summo  Pontifice  I,  2 und  3: 
qood  monarchia  aristocratiae  et  democratiae  admixta  utilior  sit  in  hac  vita  quam  Simplex 
monarchia;  Gianib.  Vico  Principj  d'una  scienza  nnova  intorno  alla  commune  natura  delle 
nazioni  (Napoli  1724)  p.  762  und  Leben  p.  112  der  Welierschcn  Übersezung,  Montesquieu 
De  rdspril  des  lois  (1748)  H,  1 g.  Hl,  3 ü.  VUl,  I g.  (Er  unterscheidet  erstens  Republiken, 
aristokratische  und  demokratische,  zweitens  Monarchien,  drittens  Despotien:  die  enteren 
seien  auf  das  Princip  der  Bürgertugend  gegründet,  die  andern  auf  das  Princip  der  Ehre, 
die  dritten  aul  das  Princip  der  Furcht.);  Dahlmann  Polit.  I,  13,  g.  83  f-,  und  zulczt  Roscher: 
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alle  naUlrliche  Königthum  übcrgiciig  in  die  mit  ihm  ziisammcngewacbsencn  Übel 
der  Tyrannis ; wie  es  dann  gestürzt  w urdo  und  an  seine  Stelle  die  Aristo- 
kratie der  Patricier  trat;  wie  darauf  auch  diese,  nachdem  sic  im  Laufe  der 
Zeiten  zu  drückender  Oligarchie  geworden  und  in  Misverhällnis  gekommen  zu 
der  wachsenden  Macht  der  Plebeier,  dem  Demos  weichen  musste  und  die  Ver- 
fassung eine  vorherschend  demokratische  wurde.  Der  Demokratie  aber  ist  es 
dann  auch  ergangen  wie  er  vorherverkündigt:  sie  entartete  durch  Cbermulh 
und  Verachtung  der  Gesezc  zur  Ochlokratie;  aus  welcher  gähreiiden  Auflösung 
aller  socialen  Elemente  zuiczl  der  Militdrdespolismus  der  Imperatoren  entstan- 
den ist,  unter  dessen  llerschaft  der  Staat  sich  auslebte 

Die  Römer  haben  sonach  alle  Phasen  der  möglichen  politischen  Zustände 
in  normaler  Reihenfolge  durchlaufen,  und  ihr  Staalsleben  erscheint  wie  ein 


Umrisse  zur  Naluriehre  der  drei  Slailsformen , in  Schmidts  Zeitschrift  fltr  Geschichte  1847. 
p.  79  17.  ’*  Dass  der  Sturz  des  Königthuiiis  in  Rom  in  dassetbe  Jahr  fallt  wie  die  Ver- 

treibung der  Pisistratiden  aus  Athen,  und  beide  Kaüislrapben  wahrscheinlich  in  einer  allge- 
meinen Oscillalion  iler  Zeit  begründet  waren,  habe  ich  schon  anders^vo  bemerkt;  merkwür- 
dig ist  auch,  dass  die  unmillelbare  Veranlassung  beider  dieselbe  war:  LUslemheit  und  Hoch- 
muth,  nach  dem  Sprache  des  alten  Dichters  bei  Plutarchus  Mor.  p,  768,  E:  vßfig  xö9 
ovzi  Kvrtttg  i^egyd^trat  (Yergl.  Clemens  Alex.  Paedag.  II,  10  p.  223,  38: 
yäg  *axß  orofie  vßgtg,  und  Aeneas  Gazaeus  Diol.  p.  75:  ärtioiov  tvgavridi  tptlap9go>~ 
nia  xai  tti.ij9tig  köyot.)  Die  zerstörenden  Wirkungen  dieser  Leidenschaft,  diu  selbst  einen 
sparsamen  und  kargen  Mann  zum  Verschwender  machen  kann  (Plutarchus  Mor.  p.  622,  D.),  hat 
keiner  treffender  geschildert  als  Aristoteles,  der  Lehrer  .Alexanders,  und  Neros  Lehrer  Se- 
neca,  in  einer  Stelle  die  uns  der  Kirchenvater  Hieronymus  erhalten  hat  in  der  Schrift  adv. 
Jovinianum  I,  49:  Amor  formae  rationis  oblivio  est  et  insaniae  proximns;  foedum  minime- 
que  conveniens  anirno  sospili  vilium.  Turbat  consilia,  altos  et  generöses  Spiritus  ürangR,  a 
magnis  cogitationibus  ad  humillimas  detrahit:  quervlos,  iracundos,  temerarios,  durc  imperio- 
sos,  servililer  blandos,  omnibus  inuliles,  ipsi  novissinie  anwri  lacit;  womit  zu  vergleichen 
ist  die  ausführliche  Schilderung  in  den  Werken  Phiions  T.  II  p.  268.  269.  Da.ss  Tünzerin- 
oen  königliche  Diademe  mit  Füssen  getreten  haben,  dgxi^atgiäeg  diadßftaat  ßaaiXiior  irte- 
ßgoar,  ist  auch  schon  ini  .Mterthum  bemerkt  worden:  Plutarchus  Mor.  p 7.53,  D.  ” Zu- 
erst kommen  in  den  Staat  Pppigkeit  und  Schwelgerei,  dann  l'bersültigimg , darauf  (iber- 
muth,  und  darnach  Verderben  und  Untergang.  Stobaeus  Flor.  43,  79:  nv9aYogag  einer, 
eiatirat  eig  tag  nöketg  ngiätor  tgvtpijr , inena  xögor,  elta  Vßgir,  fietä  de  raSea 
ole9gor. 
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Typus  fdr  den  politischen  Entwicklungsgang  aller  späteren  Völker,  deren  Bil- 
dung auf  antiker  Grundlage  riilil. 

Das  Kunstlebcn  der  Römer  lässt  ein  Gesez  organischer  Entwicklung  nicht 
erkennen.  Als  sie  nach  Besiegung  ihrer  Nachbarn  ihren  Kriegergeist  den  Kün- 
sten des  Friedens  zu  wandten,  lag  die  gesamnite  heilenische  Kunst  vollendet 
vor  ihnen;  von  deren  Glanze  geblendet  sie  die  einheimischen  Keime  vcrliessen 
und  da  anfiengen,  wo  die  Griechen  geendigt.  Ein  Fortschritt  war  hier  unmög- 
lich, und  alles,  was  sic  Künstlerisches  geleistet,  ist  darum  nur  eine  NarhblQthe 
des  Griechischen,  nach  griechischen  Vorbildern,  zum  Tlieil  von  gebornen  Grie- 
chen hervorgebracht:  im  Tempclbaii,  in  der  Sciilptur,  in  der  .Malerei,  im  Drama; 
nur  in  der  Geschichtschreibung  und  in  der  Bcredtsamkeil,  die  beide  inniger  mit 
dem  Leben  zusammenhiengen,  hat  ihr  Genius  den  Griechischen  gleiche  und 
grössere  Werke  gcschalTen,  durch  Cicero,  Caesar,  Sallustius  und  Tacilus. 

Der  Aullüsungsprocess  der  nationalen  Religion  verlief  zw  ar,  troz  der  frühen 
Zersezung  derselben  mit  fremden  Ciillen,  langsamer  als  bei  den  Griechen,  aber 
doch  im  Ganzen  geschäzl  in  denselben  Stadien,  und  ist  mit  der  griechischen 
Philosophie  in  das  Römische  Leben  eingedrungen.  Den  gefälirllehslen  polili- 
schen  Feind,  den  Hannibal  hat  Seipio  besiegt,  das  süsse  Gift  der  feinen  grie- 
chischen Geistesbildung  ihn  und  alle  Spätergebornen. 

Cberblicken  wir  so  den  Entwicklungsgang  der  Griechen  und  Römer,  deren 
Leben  abgeschlossen  vor  uns  liegt  wie  das  eines  gefallenen  Helden,  so  ist  es 
wol  eine  natürliche  Frage,  ob  und  was  aus  den  hier  erkannten  Lebensgesezen 
auf  unser  eigenes  Leben  sich  anw enden  lasse?  Denn  alles  Erkennen  eines  frem- 
den Lebens  wäre  nnzlos,  wenn  wir  für  unser  eigenes  nichts  daraus  lernten. 
Auch  ist  so  oft  das  Leben  der  Alten  mit  unserem  modernen  Maasslabe  gemes- 
sen worden,  dass  cs  nicht  verargt  werden  kann,  auch  das  uiisrige  einmal  mit 
antikem  Maasslabe  zu  messen:  ist  er  falsch,  so  bleibt  ja  uns  der  Gewinn,  und 
in  jedem  Falle  der  Glaube  an  Einen,  dessen  Grossmuth  stets  mehr  giebl  als 
wir  verdienen. 

Wenn  die  Eniwicklungsgesezc  der  griceliiseh  römischen  Slaalsverfassungen 
allgemeine  Gültigkeit  haben  und  nach  ihnen  auch  unsere  politischen  Zustände 
gemessen  und  beurtheill  werden  dürfen,  so  wären  v>ir  von  dem  was  die  Athe- 
ner Politcia  nannten,  nicht  sehr  ferne.  Die  coustiluliven  Beslandthcilc  jeder 
ausgebildeten  Slaatsverfassung , Königlhum  Adel  Volksmacht,  finden  sieh  auch 
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in  unseren  Censns Verfassungen  wieder;  das  monarchische  Princip  ist  repraesen- 
ttrt  in  der  Person  des  erblichen  Fürsten,  das  aristokratische  in  der  ersten,  das 
demokratische  in  der  zweiten  Kammer.  In  den  deutschen  Staaten  rnht  der  Schwer- 
punkt der  Verfassung  bis  jezl  noch  in  der  Fürstcnmacht,  in  England  vielleicht 
noch  im  Hause  der  Lords,  in  Frankreich  entschieden  in  der  Deputirtenkammer, 
welcher  zur  Zelt  die  persönliche  Kraft  eüies  administrativen  Verstandes  ge- 
genQberstehL  Da  die  Souverainitdt  unserer  Fflrslen  historisch  hervorgegangen 
ist  aus  der  Auflösung  der  idealen  Macht  der  römischen  Kaiser  deutscher  Nation, 
so  würde  Aristoteles,  wenn  er  unsere  Zustünde  sAhe,  vielleicht  sagen,  wir  stün- 
den im  Stadium  der  Oligarchie,  gegen  welche  der  Demos  anwoge.  Welche 
Zukunft  uns  darnach  bevorsteht,  bedarf  keiner  weitern  Auseinandersezung.  Jeder 
dem  deutsche  fiörgerfreiheit  lieb  ist,  muss  wünschen,  dass  königlich  gesinnte 
Fürsten  von  hellem  Verstände  und  warmen  Herzen,  in  gleichanstheilcnder  Ge- 
rechtigkeit und  Milde  noch  lange  zum  allgemeinen  Wöhle  regieren  und  die 
Gefahren  abwenden  möchten,  welche  einer  gAnzlichen  Entfesselung  aller  gebun- 
denen KrAftc  folgen  und  die  Auflösung  der  nationalen  Ordnung  beschleunigen. 

Ein  gerechtes  Urtheil  über  unsere  sittlichen  ZustAnde  zu  füllen  ist  dank- 
los. Die  charakteristisch  nationalen  Tugenden:  Wahrhaftigkeit  und  grader  Sinn, 
Ehrlichkeit  und  Treue  in  Wort  und  That,  sind  gewiss  nicht  ausgestorben  unter 
uns,  und  der  Kern  des  Volkes,  die  Bauern  und  der  Börgersland,  theilweisc  noch 
gesund;  mannhafter  Freimuth  aber,  Charaklerstürkc,  die  Fähigkeit  der  .Aufopfe- 
rung und  was  die  EnglAnder  öffentlichen  Geist  nennen,  sind  unter  den  Gebil- 
deten seltener  geworden.  Die  lange  Verkümmerung  unseres  ölTenllicben  Lebens, 
das  Gift  confessioneller  Zerwörfnisse,  und  verkehrte  Jugenderziehung,  deren 
Grund  zum  Theil  auch  in  politischem  Unglücke  liegt,  haben  am  meisten  dazu 
beigetragen  ein  schwächeres  Geschlecht  hervorzurufen,  und  die  Kluft  zwischen 
Wissen  und  Können,  Kraft  des  Verstandes  und  Krall  des  Charakters  gross  zu 
HMchen  Dass  die  öfl'entliche  Meinung  über  Sitte  und  Unsitte  politischer  ist 
als  religiös,  entspricht  dom  allgemeinen  Zustande  unseres  nationalen  Lebens. 


’*  Louit  Philippe.  Obiges  ist  im  Sommer  1847  hier  in  München  geschrieben,  unter 
dem  unmittelbaren  Eindrücke  der  weltbekannten  damaligen  VoTflille;  vergi.  Anm.  76. 
’*  Vergi.  Fichtes  Leben  I,  73:  Der  Hauptzweck  meines  Lebens  ist  der,  mir  jede  Art  von 
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Was  endlich  den  gegenwärligcn  religiösen  ZusUnd  unseres  Valerlandes 
belrilTt,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Macht  der  spccifisch  chrisUichen  Dog- 
men in  den  Gomülhcrn  der  heutigen  Deutschen  schwächer  geworden  ist  als  sie 
cs  ehedem  war:  von  dem  politischen  Leben  wird  Niemand  der  Wahrheit  ge- 
mäss behaupten,  dass  es  von  christlichen  Ideen  behcrscht  werde,  es  bat  wie 
die  ständischen  Majoritäten  bei  jeder  Gelegenheit  zeigen  andere  Wege  cinge- 
schlagcn;  und  auch  im  Privatleben  kann  ein  denkender  Beobachter  leicht  wahr- 
nehrnen,  dass  das  Bewusstsein  der  grossen  Mehrzahl  der  Gebildeten  von  christ- 
lichen Ideen  nicht  durchdrungen  sei.  Der  vorübergehend  wiederentzöndete  con- 
fcssionellc  Hader  hat  seine  Wurzel  viel  weniger  in  dogmatischen  als  in  politi- 
schen Gegensäzen,  an  denen  wir  leider  reicher  sind  als  mit  nationaler  Einheit 
verträglich  ist.  Ebenso  hat  die  Kunst,  die  bildende  wie  die  rodende,  den  Ge- 
genstand ihrer  ersten  Liebe  verlassen  und  anderen  Göllern  sich  zugewendet 
Die  Stärke  der  heutigen  Baukunst  besteht  nicht  im  Kirchenbau,  eher  wie  zur 
Zeit  der  Diadochen  und  der  Römischen  Kaiser  in  der  Ausführung  kolossaler 
Strassen,  Festungen  und  Luxusbaulen.  Noch  seltener  gehen  aus  den  Werk- 
stätten der  Bildhauer  christliche  Cultusslalucn  hervor;  und  wenn  dieses  bei  den 
Bildern  der  Maler  häufiger  ist,  so  verdanken  doch  auch  diese,  wie  die  Künstler 
selbst  gestehen,  in  zehn  Fällen  gegen  einen,  ihre  Entstehung  mehr  einem 
aeslhetischen  als  einem  religiösen  Geiühle:  nicht  an  dem  Glauben  der  kirchli- 
chen Wahrheit,  sondern  an  der  kOnstlcrischcn  Schönheit  entzündet  sich  ihre 
Phantasie.  Dasselbe  tragische  Resultat  ergiebt  die  Betrachtung  der  redenden 
Künste.  Wo  wird  die  Macht  der  Tonkunst  mehr  gesucht  und  empfunden,  in 
der  Kirche  oder  im  Theater?  Am  meisten  unter  allen  Künstlern  waren  von  je- 
her die  Dichter  die  Dollmotscher  des  allgemeinen  Volksbewnsstseins.  Haben 


— nicht  wissenschalUichcr,  ich  merke  darin  viel  Eilclos  — sondern  von  Charahterbildmig 
zu  geben,  die  mir  das  Schicksal  erlaubt.  Ick  will  nicht  blos  denken,  ich  will  handeia. 
Steins  Briefe  an  Gagern  p.  343:  Unsere  neueren  Publicisten  suchen  die  Vollkommenheit 
der  Staatsverfassung  in  der  gehörigen  Organisation  der  Verfassung  selbst,  nicht  in  der  Ver- 
vollkommnung der  Menschen,  der  Träger  der  Verfassung.  Die  mit  dem  Praktischen  des 
constituhonellen  l^ebens  innig  vertrauten  Alten  forderten  unerlässlich  zu  seinem  Bestehen 
Religiosität  und  Sittlichkeit.  Der  Charakter,  das  Wollen  muss  gebildet  werden,  nicht  allein 
das  Wissen. 
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wir  unter  ihnen  auch  nur  einen  grossen  christlichen  Dichter,  der  von  den  Ideen 
unserer  Religion  crfOllt  wire  wie  Pindar  und  Aeschylus  von  den  Ideen  des 
hellenischen  Glaubens?  Schon  Shakspearc  ist  kein  christlicher  Dichter  mehr: 
diejenigen  seiner  Personen  in  denen  das  Herz  des  Dichters  schlagt,  Hamlet  und 
Ophelia,  Romeo  und  Julie,  der  Narr  im  König  Lear,  stehen  auf  einem  ganz 
andern  Standpunkte  als  dem  einer  christlichen  Wcitbctrachlung;  die  Summe 

seiner  Lebensweisheit  ist  der  Soz  des  Heraklit,  dass  des  Menschen  GemOthsart 
und  Charakter  sein  Schicksal  sei,  eines  andern  gedenkt  er  kaum.  Und  der 
Kaiser  unserer  Dichtkunst,  Gülhc,  rithmte  sich  olTen  ein  Heide  zu  sein.  Unter 
den  Werken  der  kQnstlerischen  Prosa  sind  eine  kleine  Anzahl  bedeutender  hi- 
storischer Monographien  am  meisten  in  christlichem  Geiste  geschrieben;  aber 
es  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  historischen  Anerkennung  der  Wahr- 
heit vergangener  Zustände,  und  der  Aufnahme  derselben  Wahrheit  in  die  Kraft 
des  eigenen  gegenwärtigen  Lebens.  Der  deutschen  Philosophie  ist  seil  Kant 
das  Christeutbum  nicht  sowul  eine  Autorität,  weder  eine  innere  noch  eine  äus- 
sere, als  vielmehr  ein  Problem,  dessen  wissenschaftliche  Erklärung  kaum  einer 
und  der  andere  mit  der  von  dem  Gegenstände  selbst  geforderten  Liebe  ver- 

sucht, und  wer  bisher  erreicht  hat?  Selbst  in  den  eigentlich  theologischen  Wis- 
senschaften wird  die  Sprache  der  lebendigen  Überzeugung  seltener  gehört,  vor- 
herschend  ist  auch  hier  die  historische  Auffassung  und  das  Bestreben  den  lo- 
gischen Zusammenhang  der  Glaubenslehren  auf  der  Grundlage  ihrer  Voraussc- 
zungen  nachzuweisen.  Und  wie  von  unserer  ganzen  bisherigen  Philosophie 

fast  nur  ihre  Geschichte  noch  übrig  ist,  so  droht  auch  die  vorzugsweise  theo- 

logische Wissenschaft,  die  Dogmatik,  unvermerkt  in  Dogmengeschichte  überzu- 
gehen. 

Die  Alten  lehrten,  dass  der  menschlichen  Seele  von  Natur  eine  prophe- 
tische Kraft  inwohne,  eine  Vorahnung  künftiger  Jahrhunderte  “ Scipio  hat 


“ Ptalon  Phaedr.  p.  32,  13:  ftaytixor  yi  tt  xot  fj  i/'vzij.  Aristoteles  Eth.  Nie.  VD, 
14  p.  1153,  B,  32:  rtdwo  <fvati  ijr«  t*  9üo*.  Cicero  Tose.  I,  15,  .33:  inhscret  in  men- 
tibus  quasi  augurium  quoddam  saeculorum  futurorum.  Was  ich  hier  im  Sinne  habe,  finde 
ich  am  besten  ausgesprochen  in  Sailer’s  Briefen  aus  allen  Jahrhunderten  III  p.  303:  Wehn 
diu  Auflösung  der  Theile  nahe  ist,  dann  ahnen  die  Besseren  das  Ende  — und  können  die 
Auflösung  nicht  mehr  hindern.  Und  umgekehrt:  wenn  die  Besseren  das  Ende  ahnen  und 
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im  Paimcnsland  der  Sonne  Roms,  auf  den  Trümmern  von  Karthago,  den  einsti- 
gen Untergang  seiner  Vaterstadt  rorgefahlt  und  ausgesprochen  auch  Taritus 
den  drohenden  Sturz  des  Reirhc.s  vierhundert  Jahre  bevor  er  eingcirelen 

Es  bleibt  uns  demnach,  wie  Platon  sagen  würde,  die  süsse  Allcrspflegcrin 
Hoffnung,  die  zumeist  der  Menschen  wandelreichen  Sinn  regiert,  und  der  Glaube, 
dass  der  Urheber  des  Kosmos  auch  das  Kranke  und  Zerrüttete  im  Weltlauf 
heile  und  die  ursprüngliche  Ordnung  wiedcrherstcllo  worin  seine  grösste 
Kunst  besteht.  Derselbe  Vater  und  Wiederherstoller  des  Lebens,  in  dessen 
Hand  wir  alle  sichen,  der  König  der  Könige  segne,  stürkc  und  erhalte  auch 
unseren  König  zu  seinem  und  seines  Volkes  Wohle. 


die  AuOüsung  der  Theiie  nicht  mehr  hindern  können,  dann  ist  das  Ende  nahe.  Und  p.  398: 
Es  scheint  ini  Gange  der  Vorsehung  zu  liegen,  das  Maas  der  Unordnungen  voll  werden, 
und  dadurch  eine  neue  Ordnung  entstehen  zu  lassen.  *'  Polybius  .\X.\IX,  3.  Appianus 
Vni,  133.  Diodori  Exc.  Vat.  XXXII,  8,  eine  Prophezeihung  die  erfüllt  worden  ist  in  der 
Einnahme  und  Plünderung  Rums  durch  Alarich  im  J.  410,  und  durch  Gizerich  im  J.  435: 
Cedronns  T.  I p.  .388.  606.  *'  Tacitus  Germ.  33:  urgentibus  imperll  fatis.  Vergl.  Agric. 

12.  Auch  der  trellliche  Delbrück  bat,  wie  ich  so  eben  sehe,  in  seinen  Ergebnissen  aka- 
demischer Forschungen  II,  88  diese  beiden  Prophezeiungen  des  Scipio  und  des  Tacitus  zu- 
sammengestellt und  schliesst  seine  Betrachtung  mit  den  Worten:  Du  o Scipio  sähest,  vor- 
wärts blickend,  dein  Rom  in  Trümmern,  und  seufzetest.  Wir  sehen,  rückwärts  blickend, 
aus  seinen  Trümmern  ein  neues  herlicheres  emporsteigen,  und  frohlocken.  " Platon  De 
rep.  1.  p.  10  und  Polilicus  p.  281.  282. 
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(Vorgetragen  am  sicbenundaehtzigslen  Jahrestag  der  k.  Akademie  der  Wissenscbarien, 
28.  Marz.  München  1846.) 


Es  wird  seil  Anbeginn  der  Zeiten  ein  grosser  Kampf  gekSrnpfl  des  Todes 
mit  dem  Leben,  aber  das  Leben  ist  starker  als  der  Tod:  so  viele  der  Tod  nie- 
derwirft, so  viele  und  noch  mehrere  stellt  das  Leben  von  neuem  in  die  Schran- 
ken; denn  das  Leben  ist  ewig,  ohne  Anfang  und  ohne  Ende,  der  Tod  aber 
ist  etwas  Zeitliches.  Was  er  aufhebt  ist  die'  äussere  Form;  den  Geist,  das 
wahre  Leben  kann  er  nicht  tödten;  dieses  geht  unzerstört  von  Volk  zu  Volke, 
von  Land  zu  Land,  von  einem  Erdtheil  und  Jahrhundert  zum  andern  über 
Völker  und  Staaten  sind  untergegangen,  aber  neue  sind  an  ihre  Stelle  getreten. 
Sprachen  sind  erloschen,  aber  aus  den  lodten  sind  neue  geboren  worden;  Re- 
ligionen sind  ausgestorben,  die  Religion  aber  ist  geblieben. 

Auch  die  Griechen  und  die  Römer,  deren  religiöse  und  politische  Lebens- 
ordnung der  Gegenstand  der  classischen  Alterthümer  ist,  sind  längst  vom  Schau- 
plazc  der  Well  abgetreten,  viele  ihrer  Thalcn  und  Leiden  sind  im  Strom  der 
Geschichte  begraben:  aber  was  sie  wahrhaft  Grosses  und  echt  Menschliches 
hervorgebracht  haben,  die  Thaten  ihres  Geistes,  viele  ihrer  Meisterwerke  mensch- 


* Vergl.  Goerres  über  die  deutschen  Volksbücher  p.  264.  268,  und  Güglers  ZilTom  der 
Sphinx  p.  67. 
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Heller  Kunst  und  Wissriischan  sind  nicht  nur  vollständig  erhallen,  sondern  le- 
ben und  wirken  heute  noch  wie  vor  Jahrlaiisenden  in  unvergänglicher  Frische. 
Die  Vorkämpfer  bei  Maralhon,  Plalacae,  Salamis  und  Arlemisium  sind  nicht 
nur  ror  Griechenland  gestorben,  was  sie  thaten  hat  nicht  blos  ihrem  Vatcriande 
die  Freiheit,  es  hat  auch  das  übrige  Europa  frei  erhalten  von  einer  barbarischen 
Cbcrsthwemmung;  wie  später  die  ausdauernde  Mannhaftigkeit  der  Römer  gegen 
die  Punier  nicht  blos  Italien,  sondern  F.uropa  bewahrt  hat  vor  der  Herschafl 
afrikanischer  Barbarei.  Homer  und  Aristoteles,  um  zwei  aus  vielen  zu  nennen, 
wirken  heute  noch  wie  ehedem.  Durch  den  homerischen  Achilleus  und  den 
Philosophen  Aristoteles  ward  die  Phantasie  Alexanders  angeregt  zu  den  welt- 
gesrhichtlichen  Unternehmungen,  welche  Asien  und  Europa  von  neuem  in  Ver- 
bindung brachten.  Durch  Ale.xanders  Beispiel  wurde  Caesar  geweckt,  durch 
beider  Vorbild  der  erste  Feldherr  und  Gesezgeber  unserer  Tage,  Napoleon:  so 
dass  diese  drei  grössten  Feldherrn  der  alten  und  der  neuen  Zeit  gewissermassen 
eines  homerischen  Helden  Schüler  sind.  Unter  den  Römern  hat  Homer  die  Seele 
des  F!nniiis  erfüllt,  und  ihn  zum  Gründer  der  römischen  Literatur  gemacht; 
später  den  Mrgilius  begeistert,  und  dieser  das  Genie  des  Dante,  dass  er  der 
Schöpfer  der  italienischen  und  damit  der  gesammten  modernen  Literatur  xvurde. 
In  gleicher  Weise  hat  Aristoteles  bei  den  Römern  und  im  Mittelalter  fortge- 
wirkt  und,  als  Meister  derer  die  da  wissen  *,  durch  die  grossen  Theologen 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  selbst  auf  die  Gestaltung  der  christlichen  Religions- 
wissenschaft entscheidenden  Einfluss  ausgeübt.  Was  von  der  Literatur,  gilt  in 
noch  höherem  Grade  von  der  bildenden  Kunst  der  Griechen.  Ihnen  zuerst  unter 
allen  Völkern  der  allen  Welt  ist  die  Idee  der  Schönheit  in  jedweder  Kunst 
und  Wissenschaft  geolTenbart  xvorden:  von  ihrem  Geiste  ist  der  Funke  ausge- 
gangen, der  Empfängliche  unter  empfänglichen  Völkern  entzündet  hat  L Gerade 
die  Schöpfer  der  neuern  Kunst,  RalTael  und  der  grosse  Michel  Angelo,  verdan- 
ken was  sie  Schönes  und  Grosses  geschaffen  nächst  ihrem  angebornen  Genius 
vorzüglich  dem  Studium  der  Antiken. 


' Dante  Inf.  IV,  131:  il  maestro  di  color  che  sanno.  ' Worte  Niebuhrs  in  seiner 
R.  G.  I,  141. 
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Wenden  \^ir  den  Blick  auf  die  Hauptseilen  des  praktischen  Lebens,  auf 
Staat  und  Kirche,  so  finden  wir  auch  hier,  obgleich  sie  körperlich  Ifingst  aus 
dem  Reiche  der  Lebendigen  abgeschieden  sind,  die  Griechen  und  die  Römer 
ideal  ungleich  mächtiger  fortwirken,  als  viele  in  kolossaler  Macht  heute  noch 
existirende  Reiche.  An  äusserer  Grösse  verhält  sich  der  Athenische  Staat  ge- 
gen das  heutige  Russland  wie  ein  kleines  freies  Dorf  zur  grössten  suilanischcn 
Hauptstadt;  aber  es  würde  wenig  Verstand  \crrathcn,  woiltc  man  was  die  Rus- 
sen für  die  Menschheit  gethan  haben  auch  nur  entfernt  vergleichen  mit  dem- 
jenigen, was  die  ganze  gebiidete  Welt  den  Athenern  verdankt.  Der  Staat, 
lehrten  sie,  sei  eine  Vereinigung  freier  Menschen:  Freiheit  und  Recht,  nicht 
Furcht  und  Gnade,  soliten  darin  walten;  wo  eines  Einzigen  Willkür  hersche 
sei  kein  Staat  mehr 

Die  politischen  Ideen,  welche  in  dem  Kunstban  der  antiken  Staatsverfas- 
sungen  sich  verkörpert  haben,  bieten  überraschende  Parallelen  zu  den  grossen 
politischen  Fragen  unserer  Tage  dar:  cs  sind  fast  dieselben  Probleme,  an  deren 
Lösung  man  dort  gearbeitet  hat  und  hier  arbeitet,  und  ohngeachtet  wir  jezt 
um  eine  zweitausendjährige  Erfahrung  reicher  sind,  so  könnten  doch  die,  w eiche 
fähig  sind  etwas  zu  lernen,  auch  in  diesen  Dingen  noch  vieles  von  den  Alton 
lernen,  im  regieren  wie  im  gehorchen,  und  vor  allem  in  der  Gesezgebnng, 


* Sophocics  Antig.  737:  nötig  yäf  ov*  SaS-',  qrig  aräenf  itös.  Euripides 
SuppL  429  if.  und  Hel.  276:  ta  ßafßät/im  yä(  doeta  ndeta  frög.  Aristoteles 

Pol.  HI,  6:  ^ nötig  »mvunia  ri3i>  ihiv'jiinat  iaziy.  Vcrgl.  Gregurius  M.  Epist.  X,  51 
Op.  T.  I p.  1079,  C:  hoc  inicr  reges  gentium  et  imperalorom  Romanum  distal,  quia  reges 
gentium  domini  servorum  sunt,  iniperalor  vero  Romanorum  dominus  liberorum.  Wie  das 
allgemeine  Volksbcwu.sslscin  das  Czarenthum  aulTasse,  spiegelt  sich  in  sehr  charakteristischer 
Weise  in  den  Russischen  Sprichwörtern.  Es  heisst  darin  allerdings:  Ehre  dem  Czar  and 
die  Knute  seinen  Vcrdchtem,  und;  Sprich  leise,  Freundchen,  auch  die  Ohren  des  todten 
Czaron  hören  noch;  aber  daneben  finden  sich  sehr  zahlreich  folgende  Sitze:  Der  Czar 
herscht  Uber  die  Welt  und  das  Schicksal  Uber  den  Czar;  auch  des  Czaren  Lunge  reicht 
nicht  zu,  die  Sonne  auizublasen;  Gott  Ubeihtsst  ihm  zwar  den  Donner,  aber  nidil  den  Blitz; 
die  Herschaft  Uber  das  Meer  giebt  GoU  dem  Czaren  nicht;  wem  der  Czar  das  linke  Auge 
blendet,  dem  schürfet  Gott  das  rechte;  auch  an  des  Czaren  Fuss  klebt  der  Schallen;  aach 
er  geht  nur  auf  zwei  Füssen;  auch  der  Czar  ist  nur  ein  Mensch  und  stirbt  wenn  seine 
Stunde  kommt:  Schmaler's  Jahrbücher  für  slawische  lilleratur  1352  — 53  p.  79  IT. 

10* 
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-worin  Frankreich  aos^enommen  kaum  ein  hentiger  Staat  die  prudentia  civilis 
der  Römer  erreicht  hat.  Ich  will  einiges  hervoriiebcn. 

Die  Verfassungen  von  Athen  und  Rom  waren  zwar  vorherschend  Stadt- 
vcrfassongeti,  ober  es  war  in  jenen  Slddlcn  viel  staatsbürgerliches  Leben  und 
echt  politischer  Verstand.  Die  Verfassung  des  Königs  Servius  Tullius,  den  die 
dankbare  Nachwelt  als  den  Begründer  aller  bürgerlichen  Rechtsordnung  in  Rom 
pries  ist  der  erste  gelungene  Versuch  Fürstenmacht  und  Bürgerfreiheit  zum 
Gedeihen  beider  zu  vereinigen,  sie  ist  die  erste  verfassungsmässige  Monarchie, 
worin  die  Elemente  jeder  guten  Staatsverfassung,  des  Königs,  des  Adels,  und 
des  Volkes  Macht,  jede  rechtlich  begrenzt,  glücklich  gemischt  waren.  Sein 
Nachfolger  Tarquinius  der  Stolze,  der  das  Volk  um  sein  Recht  betrog,  die  be> 
stehende  Verfassung  tückisch  untergrub  und  frevelhaft  vcriezte,  hat  troz  seines 
Glückes  und  Verstandes  zulezt  nichts  anderes  davongelragcn  als  den  unbenci- 
delen  Ruhm,  eine  glückliche  Revolution  hervorgerufen  und  das  Königthum  ge- 
stürzt zu  haben.  Auch  das  ist  lehrreich  und  wahrscheinlich  in  einer  allgemei- 
nen Bewegung  der  /eit  begründet,  dass  die  Abschaffung  des  Königthums  in 
Rom  in  dasselbe  Jahr  fällt  wie  die  Vertreibung  des  Pisistratiden  Hippias  aus 
Athen  ‘,  und  beide  fast  gleichzeitig  sind  mit  dom  Sturze  der  Pythagorischen 
Aristokratien  in  Grossgriechenland  L . 

Jedes  Land  vermag  eine  gewisse  Anzahl  Menschen  zu  nähren : wo  ihrer 
mehr  sind,  enLstehen  unnatürliche  Verhältnisse,  in  denen  ein  gesundes  frohes 
Leben  nicht  gedeihen  kann.  Erhöhte  Cultur  des  Rodens,  Handel  und  Gewerbe 
mögen  zwar  die  Nahrungsquellen  zeitweise  vermehren;  aber  die  Fruchtbarkeit 
der  Erde  ist  zu  erschöpfen,  und  grosse  Ergiebigkeit  der  Industrie  beruht  auf 
dem  Mangel  derselben  bei  den  Nachbarn.  Auch  ist  es  überall  nicht  gut  die 
Iczten  Kräfte  aufzubieten,  das  Leben  wird  dadurch  zu  früh  verzehrt,  Geist  und 
Körper  entnervt,  und  es  entsteht  ein  schwächeres  Geschlecht  wie  wir  cs  heute 


' Cicero  pro  Sextio  58:  Tullius  libertatem  eivibus  stabilireraL  Livius  I,  42:  Servium 
condilorem  omnis  in  civilate  discriminis  ordinoraque  posteri  fama  fereot.  Tacitus  Ann.  Ul, 
26:  praecipuos  Servius  Tullius  sanctor  leguoi  fuit,  quis  ctiam  reges  obteniperarent  ' Pli- 
nius  XXXIV,  4,  16:  Athenienses  Harmodio  et  Aristogitoni  tyrannicidis  publice  posuerunt 
stablas.  hoc  actum  est  eodem  anno  quo  et  reges  Romae  pulsi.  ’ Pulybius  II,  39.  Jam- 
blichus  V.  Pyth.  g.  262.  f.  Jul.  Firmicus  Maternus  Math.  I,  3 p.  9. 
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sehen.  Diesen  Übeln  hat  die  polUischc  Weisheit  der  Alten  dadurch  vorg:cbeugt, 
dass  sie  von  Staatswegen  den  überschüssigen  Nachwuehs  der  Bevölkerung  in 
Colonien  aossandtc  *,  die  ihr  Vaterland  mit  sieh  nehmend  und  mit  demselben 
in  fortdauernder  Verbindung,  m seinem  wie  zu  ihrem  Wohic  rasch  emporblQh- 
ten.  Dieseibc  Aufgabe  ist  auch  heute  zu  lösen;  viel  schwieriger  zwar  als  im 
Alterthnm,  doeh  sind  unsere  Mittel  auch  grösser,  und  von  ihrer  glücklichen 
Lösung  hängt  zum  Theil  der  innere  Friede  von  Deutschland  ab.  Was  sollte  am 
Ende  auch  der  Staat,  wenn  für  die  Scinigen  er  nicht  zu  sorgen  wüsste?  Ler- 
nen könnten  wir  jedenfalls  von  Athen  und  Rom,  dass  der  Ruf  nach  Äckerver- 
thcilung  stets  ein  Zeichen  bürgerlicher  Krankheit  und  gewöhnlich  ein  Vorläufer 
bürgerlicher  Kriege  war. 

Das  Ziel  der  liberalen  Jugenderziehung  der  Griechen  war  Männer  zu  bil- 
den , Bildung  von  Charakteren.  Damit  der  Leib  gesund  bleibe  und  ein  ge- 
rechtes Organ  der  Seele,  wurde  er  fortwährend  gymnastisch  geübt  damit  die 
Seele  frei  sieh  entwickele,  übte  man  sic  in  freien  Musciikünstcn;  weder  die 
Seele  ohne  den  Körper  bewegend  noch  den  Körper  ohne  die  Seele  Die 
Musik  im  engeren  Sinne  sollte  das  Arrhythinische  der  Seele  zum  Rhythmus, 
das  Unharmonische  zur  Uarmonic,  das  Unmelisclio  zum  Melos,  das  Asympho- 
nisclie  zur  Symphonie  führen  ",  sie  sollte  harmonisches  Ebenmaas  in  die  Seele 
bringen,  sie  reinigen  von  den  Leidenschaften  und  ihre  Thatkraft  erhöhen 
die  Geometrie  sollte  die  Bcgrilfe  der  Gleichheit  und  Analogie  in  die  lernbegie- 
rige Seele  bringen,  und  ihr  ebendamit,  durch  die  Eleganz  ihrer  zusammenhän- 
genden Theorie,  Eifer  für  Gcrcchligkcit  cinpflanzen  die  Mathematik  über- 


' Vergl.  (ton  Athi^nischen  JUngtingsoid  in  der  AM.  ttbetr  den  Eid  bei  den  Griechen 
Anm.  81.  * Platons  Protag.  p.  180.  18t.  Cicero  de  Off.  I,  2.1,  79:  exercendum  Cor- 

pus et  ita  afBciendum  est,  ut  obedire  consilio  raUoniqnc  possit  in  exsequendks  negotiis  et  in 
iabore  tolerando.  Über  die  Gymnastik  der  Griechen  vergl.  Bemhardy’s  Grundriss  der  grie- 
chischen Literatur  I p.  68  ff.  '•  Platon  im  Tim.  p.  133,  17:  filmte 
mti/tarog  »triir  ftijt»  aüfta  Suv  tfx'X’js-  " Philon  I p.  158  und  521.  " So  lehr- 

ten Pythagoras,  wie  Plutarchus  Mor.  p.  384,  A.  441,  B.  Porphyrius  v.  Pylh.  30  und  Jam- 
büchns  V.  Pylh.  64  bezeugen;  so  Platon  de  Rep.  II  p.  93,  10.  III  p.  136,  13.  Prolag. 
p.  180,  19.  Akib.  I p.  3l0.  Crito  p.  159  , 20.  de  Lcgg.  VII  p.  16;  und  ebenso  Aristo- 
teles Pol.  VIII,  5.  Philon  I p.  158  und  521. 
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haupl,  die  an  der  Lüg^e  keinen  Theil  hat  sollte  sie  abzieheii  von  dem  $ion> 
liehen  und  mit  reiner  Freude  an  der  Wahrheit  errdllen  die  Poesie,  aus  ftütt- 
licher  Begeisterung  geboren  sollte  dem  wirklichen  Leben  den  Spiegel  des 
idealen  vorhdllen  ",  und  die  Seelen  der  Jugend  enlzOnden  zu  nacheifernder 
Bewunderung  gegen  die  grossen  Männer  der  Vorwell"';  die  Philosophie,  die 
grösste  aller  Gaben  der  Gütler  sollte  den  Einzelnen  frei  machen  von  sich 
selbst,  damit  er  das  Seiende  erkenne,  das  heisst  sich  selbst  sownl  als  die  all- 
gemeine göttliche  Vernunft,  welche  das  Weltall  durchdringt’"’:  damit  er  durch 
Erkenntnis  Stärke  der  Seele  und  männlichen  Frcimnth  gewinne,  die  von  Alters 
her  den  Ilellcncn  eigenen  Tugenden  und  damit  er,  was  ihnen  als  das  Mark 
der  wahren  Philosophie  galt,  das  Glück  mit  Bescheidenheit,  das  Unglück  mit 
Grossmnlh  ertrage  und  nichts  für  unerträglich  halle  was  einem  Menschen 


’*  Pbilolaos  Fr.  18  p.  145:  i’’cvJog  ovJaf/<ile  ig  uQt!>fiti»  intnrtl-  nnlLifiioy  fa( 
xai  iz^Qoy  civxifi  %(i  ifvat'  ä (T  cüdtftio  olxüoy  xai  avftcpvtoy  t(ü  ägi!}fiüi 
'*  riaton  de  Rep.  VII  p.  346.  349  f.  '*  Su  behaupten  nicht  nur  die  Dichter  selbst:  Ho- 
nierus  Od.  XXII,  347,  He.siodus  Th.  23  IT.,  Pindarus  Pyth.  I,  5 ff.  Fr.  60.  106.  115, 
Aeschylus  bei  Pnusanins  I,  21,  3;  sondern  auch  die  Philosophhn  Democritns  bei  Cicero  de 
Oral.  II,  46.  de  Div.  I,  34  and  bei  Dion  Chrys.  Or.  53  p.  555,  und  Platon  de  Logg.  PT 

p.  361,  5.  Alcib.  II  p.  290,  16  und  im  Jon  p.  179  f.  ” Aristophancs  Ran.  1054  mit 

Ed.  MUUer’s  Geschichte  der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Allen  1,  135  ff.  " Platon  im 
Protag.  p.  190,  9 ff.  Heraclide«  Alleg.  Hom.  1.  '*  Platon  Tim.  p.  54,  13:  (fti-oooxpiag 

yiyng,  ov  fitV^ny  ayaitoy  oili'  t/JL9ey  ootf’  rrori  r<p  9yrjtiä  yiyti  diogtjdiy  ix  ihöly. 

Augustinus  C.  D.  XXII,  22.  Simplicius  in  Epictet.  p.  59,  35.  Hcraclitus  bei  Plutar- 
chus  Mor.  p.  885,  A:  köyny  lö»  Sta  frjg  nvaiag  tnü  rtaytog  diijxovra,  und  bei  Dioge- 
nes L.  I.\,  1 : tlvat  yig  i'y  »d  ao<poy,  i^iaxaatyai  ycoi/iij»  oi  iyxr/Scgyijaet  näyza 
d(d  ndstciiv.  Vcrgl.  die  Pythagorische  Lehre  bei  Gcero  N.  D.  I,  11,  27:  deum  animum 
esse  per  naturam  renim  omnem  intenturo  et  commeantem;  und  die  Aegyptische  Myate- 
rienlcbre  von  dem  die  ganze  Welt  durchdringeaden  Namen  Gottes,  bei  Jamblichns  de  Myst. 
VlU,  5 p.  161,  12:  TO  Tuö  ^€oti  oyofta  tö  diijxoy  dC  olLov  %ov  *6a/iov;  und  die  In- 
dische Lehre  der  Brahmanm  bei  Strabon  XV,  1,  59  p.  224,  13  von  Gott  der  die  Welt 

gesebaffen  habe  und  sie  ganz  durchdringe,  S rt  diotxäy  ai’töy  xai  aoiüx  ihog  dt'  illmi 
dianiifnirrjxty  avxov.  *'  Aristides  T.  11  p.  542:  tj  r^g  xf’i'xqs  *«i  vö  <PfO- 

yüy  iiei'  iltvSefiag  iy$rtox9ovg  agyaloy  r/y  xai  idioy  ziäy  'A’/U^ato»  ayitiföy.  " Gre- 
gorius  Naz.  Epist.  56  p.  49,  D:  rijg  axgag  ffiXoaoiplag  »aipdr  zoviny,  iyxagregtiy  roig 
naäzai  xai  oütiog  dywyi^ea9ai  ngbg  lovg  ivnoSyiag,  und  Epist.  76,  p.  6ö,  E:  diio 
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begegnen  könne’";  die  Kunst  endlich  die  Muttersprache  zu  handhaben,  sollte 
den  reiren  Jüngling  fähig  machen  das  Erkannte  und  Gewollte  nicht  nur  mit 
den  Waffen  der  Faust,  auch  mit  dem  Schwerte  der  Rede  mannhaft  zu  vertbei- 
digen”.  Das  nationale  Bewusstsein  von  den  natürlichen  Gütern  des  Lebens 
spiegelt  sich  am  klarsten  in  dem  bekannten  Skolion:  gesund  sein  ist  das  Beste 
für  den  sterblichen  Menschen,  das  zweite  schön  sein  von  Gestalt,  das  dritte 
reich  sein  ohne  Trug,  und  das  vierte  seine  Jugend  mit  lieben  Freunden  ver- 


TQvra  nlät  <filoan<fla,  tvrrga‘lav  rt  Sia^(a!fat  /itzfliog  xai  cvfitfiofiy  tlax>lfiörof. 
" Isucmtes  ad  Demonicum  42.  Cicero  de  Off.  III,  27,  100;  oninia  humina  despicere, 
nihil  qiiod  homini  accidere  possit  intnlerandnm  polare.  Dionysius  Hai.  VIII,  48.  Ltvius 
XLV,  8:  is  demnm  vir  erit,  ctiiiis  animiim  nec  prospera  fortuna  llatu  suo  effieret,  nec  ad- 
versa  infringcl.  M.  Antoninus  V,  18:  ovSir  nvdiyt  at>(ißnirti  o nvxi  rt^tpvxt  ipeguy: 
Vin,  46:  ov  ya(  d<föft]tny  aoi  Crfitgir  1}  »otyrj  <pvaif.  Libanius  ^ist.  1565  p.  710. 
das  Leiden  wird  uns  gegeben  durch  Gottes  Vorsehung,  der  alles  zu  unserem  Besten  lenkt; 
mannhaft  zu  ertragen  aber  was  Gott  gegeben  hat,  heisst  durch  Tugend  siegen  und  nicht 
alles  dem  Zufälle  des  Glückes  preisgeben.  Denn  das  allein  ist  der  Tapferen  Ehrensehmuek, 
dass  ihre  Gesinnung  nicht  zugleich  unischlügt  mit  den  üusscren  Umständen.  '*  Pbocyli- 
des  Sent.  124  bei  Stobaeus  Flor.  3,  26:  onlny  toi  Jdyog  dydfi  To/itiiifiiy  iatt  aidij- 
gov.  Pindarus  Fr.  172:  xi'ycgny  fidxas  ^ xgatiaicviay  kSyog.  Aeschylus  Sept.  544: 
ixreltai  Xöyog  iiä  a-r^9iwy.  Euripides  Phoen.  5i6:  näy  yäg  iSaigtl  löyog,  o xai 
aiStjfog  noXtfiitay  Sgäattey  Sy,  mit  den  SchoUen  und  Themistins  Or.  II  p.  44  und  Or. 
XXIX  p.  415:  0 Xöyng  aga  6 Tzayttay  tifiipraytitatog  ngSyfia  inogtiztgöy  lati  tov 
atSrjgov,  xai  drdyin;  avtä  drti  Owgaxng  ygijaSai  xai  ärxi  fiaxalgag.  Menander  Sent. 
monost.  393:  ^lipng  titgiiaxti  atSfia,  tny'di  rovy  Xöyog.  Phihm  I p.  636,  19  IT.  637, 
11;  der  Mensch  als  das  gotlgelieblcste  aller  Wesen  habe  die  Rede  als  seine  Schulzwehr, 
Bedeckung,  WaifenrOstung  und  Schulzmauer  erhalten.  Origenes  Philos.  VI,  27  p.  133. 
Achilles  Tatiiis  II,  29:  Xöyog  yäg  yXtiaatjg  ßiXog.  Cboridus  p.  283.  Georgius  Pim'da 
De  exp.  Pers.  I,  13.  Pseudo-Basilius  T.  II  p.  432,  B nennt  die  dialektische  Redcgeu'andf- 
heil  der  Griechen  das  glänzende  Schwert  der  Rede,  atiXßnvaay  tov  Xöyov  t^  fiaxaigay. 
Gleicherweise  spricht  der  Persische  Mystiker  Mahmud  Schebisteri  in  seinem  Rosenllor  des 
Geheimnisses  p.  15  von  dem  Schwerte  des  Wortes,  welches  die  Beredsamkeit  handhabe, 
und  Saadi  in  seinem  Fruchtgarten  p.  46:  scharfe  Schwerter,  kluge  Worte,  sprengen  jede 
Eisenpforte.  Vergl.  auch  die  bekannten  nenteslamentlicben  Stellen  Ephes.  6,  17.  Rebr.  4, 
12.  Apoc.  1,  16.  Sedulius  Carm.  2,  215:  validi  confoasus  cuspide  verbi.  Eusebius  HiaL 
eccles.  Vm,  1 p.  239,  B;  ttgoanoXtfiOvriaiy  ortXotg  xai  ßögaai  toig  ßia  Xöyotr. 
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leben  Zu  des  Mannes  vollkommen  glücklichem  Leben  aber,  sezt  der  Dichter 
hinzu,  gehört  vor  allem  dass  auch  sein  Vaterland  ruhmvoll  und  glücklich  sei 


Zuerst  aus)Tosprochcn  flndet  sich  wie  es  scheint  diese  Lehre  in  dem  von  Aristoteles 
Elh.  Nie.  I,  9 p.  1099,  A,  25  und  Eth.  End.  I,  i p.  1214,  A,  5 angeführten  Delischen 
Epigramme:  »iiXtatnr  tö  dixainrator,  iLrparof  S'  ir/iai*ttf  ijSiatoy  6f.  niipux'  «u  «C 
rd  aufgenommen  in  die  Gnomen  dos  TheognLs  255  f.  und  mit  geringer  Um- 

bildung in  Sophocles  Kragm.  326  Dindorf;  am  vollslhndigsten  danach  in  dem  schönen  Sko- 
lion  bei  Platon  Gorg.  p.  13,  Atbenaeus  XV,  50,  7,  Clemens  Alex.  Strom.  IV,  5 p.  573. 
574i  Thcodorelus  Graec.  aff.  cur.  11,  14  p.  419,  Slobaeus  Flor.  103,  9 und  in  Bergk’s 
Poetae  lyrici  p.  10t9;  tiytaintr  ftiy  aQtaiov  aydgi  9yati^,  Scvitgoy  d«  xaloe  tpvay  yt- 
yiaitai,  %ö  xfitny  di  ni.nvrtiy  ädokoi;,  xai  tö  xitagvoy  t\ßäy  ftixä  lüv  xpikuiy;  wel- 
ches nach  den  Scholiaslon  des  Platon  p.  .340  und  des  Aristoteles  in  CrameFs  Aneedota 
Graeca  I p.  291  von  einigen  dem  Simonides,  von  andern  dem  Epicharmus  zugeschrieben 
wurde.  Dass  es  der  Simonideischon  Auffassung  des  mcnschiichcn  Lebens  allerdings  ent- 
sprochen wurde,  beweist  Simonidis  Fr.  70:  oi’dd  xaläg  aoqiiag  xäpig,  ei  /iij  xig  dzst 
atftyäy  vyittay,  Pliilosophisch  ausgerdhrt  hat  den  Gedanken  Platon  de  Legg.  I p.  192. 
193:  die  Güter  des  Lebens,  sagt  er,  seien  doppelter  Art,  menschliche  und  göttliche;  wer 
die  leztcren  ab;  die  grösseren  besitze,  erlange  auch  die  kleineren;  wer  nicht,  verliere  beide. 
Unter  den  kleineren  Gutem  sei  das  erste  Gesundheit,  Schönheit  das  zweite,  das  dritte  Kör- 
perkrafl,  das  vierte  Reichthum,  nicht  blinder,  sondern  mit  Verstand  gepartcr.  Unter  den 
göttlichen  Gütern  aber  sei  das  erste  verstUndige  Einsicht,  das  zweite  mä.ssige  Haltung  der 
Seele;  aus  diesen  beiden  entstehe  als  das  dritte  Gerechtigkeit;  und  das  vierte  sei  Tapfer- 
keit. — Wie  spUtere  morgenlkndische  Dichter,  ohne  Zweitel  mit  Kenntnis  des  hellenischen 
Spruches,  denselben  Gedanken  erweitert  und  dem  Genius  ihres  Volkslebens  angepasst  haben, 
bekunden  folgende  DenksprUebe  des  Persischen  Dichters  Dschami  in  seinem  1437  geschrie- 
benen Früldingsgarlen  Ubers,  von  Schlechta  p.  22:  FUnf  Dinge  giebt  cs  hienieden,  die 
ihrem  Besitzer  LebOnsglUck  geben  und  Frieden:  das  erste  heisst  Gesundheit,  das  zweite 
UnabhUngigkeit,  das  dritte  Wolstand,  das  vierte  ein  treuer  Geführte,  das  fUnfle  ein  ruhiges 
Herz:  wer  diese  fünf  Dinge  verlor,  dem  schlo.ss  sich  auf  iininer  des  Glückes  Thor;  und 
eines  Indischen  Dichters  im  Anhänge  zu  Bhartriharis  Sprüchen  Ubers,  von  Bohlen  p.  170: 
Folgsame  Kinder  und  zürllichc  Gattin,  treue  Genossen  und  gütige  Herrn,  Frohsinn  im  Her- 
zen und  feste  Gesundheit,  Güter  die  von  der  Vergünglichkeit  fern,  dann  einen  Freund  und 
die  Weisheit  daneben,  möge  uns  Wischnu,  der  himmlische,  geben!  ’*  Plutarchus  v.  De- 
mosth.  p.  846,  B:  xe^rai  eidai/toyi  ftftüioy  vnäfxety  t^y  noity  evddxtfioy.  Themistius 
Or.  XXVII  p.  403,  20:  dvdpt  ftiy  yag  Tiolttixi^  dei  yetiaäae  npücov  xaed  xoy  noirjxriy 
xijy  Tidliy  evdöxiftoy.  Ammianus  Marcellinus  XIV,  6,  7:  ul  Simonides  lyricus  docet, 
beate  perfecla  ratione  victuro,  ante  alia  patriam  esse  convenit  gloriosam. 
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Die  Summe  ihrer  TogondJehre  war:  die  Gdtter  zu  verehren  und  die  Heroen 
und  in  ihrer  Nachfolge  stets  zu  wandeln;  zunächst  den  Göttern  die  Eltern  zu 
lieben  und  die  Freunde  treu  das  Leben  hindurch ; und  zum  dritten  das  Vater- 
land glQhcnd  zu  lieben  und  seinen  Gesezen  gehorsam  zu  sein  bis  zum  alles 
aufopfernden  Tode  Praktisch  in  allem  suchten  sie  überall  die  Energie  des 


" Dieses  ist  die  Lehre  der  Ritterscbule  des  weisen  Chiron  bei  Hesiodus  Fragm.  178 
und  bei  Pindanis  Pyth.  VI,  23:  näliaia  ftiv  Kfovida*,  ßagvörtar  OTagonär  xagaintSti 
Tt  ngvTtxvty,  Oeüv  aißsa^af  taviag  de  ftr^  noi$  tiftäg  aftiignv  yoyfioy  ßioy  ntngta- 
(iiyoy;  dieses  die  Lehre  des  Hesiodus  selbst  0.  et  D.  185  IT.  331  ff.;  dieses  die  Vor- 
schrift der  Gesezgeber  Triptoicmos  bei  Hieronymus  adv.  Jovinianum  II,  14:  Xenocrates 
philosophus  de  Triptolemi  legibus  apud  Alhenienscs  tria  taiitum  praecepla  in  templo  Elcu- 
sinae  residere  scribil:  honorandos  parenles,  venerandos  deos,  camibus  non  vescendum; 
Zaieukos  bei  Slobaeus  Flor.  44,  21:  tig  fteia  &€ovs  *ai  ßat/torag  Kai  ^fotag  yoytlg  tc 
Mit  yöfioi  Kai  agx»yieg  avytyyvg  tiat  %alg  aiftatg  nag'  ayltgünotg  yovy  efovat  xai 
aia^tjoofiiynig;  Drakon  bei  Porphyrius  de  Abstin.  IV,  22:  9ta(t6g  auiytog  toig  'At^ida 
ycixofihotg  xügiog  toy  änayta  xeöyoy  &€oiig  ti/tijy  xai  Ijgtaag  iyx^ugiovg  ly  xoiyip  ino~ 
fityoig  ySftotg  nargiotg,  xaiä  dvya/ny  avy  eiKptjfiig  xai  änagxaJg  xagntSy  xai 

neläyo(g  intrclnig;  Solon  bei  Slobaeus  Flor.  3,  79  p.  95:  ggiü  roig  ^toTg,  ^ti.oi’g 
ivofßti,  yoytig  aldov;  Pythagoras  nach  dem  Zeugnis  des  Aristoxenus  bei  Diogenea  L. 
VIII,  23:  9tovg  ftiy  datfiöytay  ngoxtftäy,  fjgaiag  d*  äy&gwnoiy,  ayägainaiy  da  /toiLioza 
Totig  yoyeag,  und  bei  Slobaeus  Flor.  79,  45  und  Jamblichus  v.  Pyth.  175:  fdirä  %h  &ü6y 
Tt  xai  TO  daifioyioy  nliüatoy  noitiaOai  köyoy  yoxdioy  xt  xai  yoftoiy  xai  xovimy  in^- 
xooy  altöy  xaiaaxevagety  niaaiiSg  aXXä  nensioftivcog  xd  Ififiiysiy  xoig  naxglotg 
i9tai  xt  xai  yöfinig  iSoxi'fta^ov , ei  xai  ftixgip  rüe  Itegtay  eVt;.  Und  dieselbe 

Lehre  linden  wir  bei  Thengnis  71  ff.  mit  Welker’s  Anmerkungen;  bei  Euripides  Fr.  An- 
tiopae  38:  xgelg  elaiy  agsxai,  xag  Zg«vv  a'  äaxeiy,  xixyov,  ^eovg  xt  xift^y  xovg  xt 
ifvaaytag  yoyüg,  yöftovg  xt  Mitaoi'';  ^EXXäöog'  xai  xavia  dgüy  xäXXi(Txoy  SSiig  axi- 
g>ayoy  tuxXMag  aei,  bei  Isocrates  ad  Domonicum  |.  16:  xov;  ftex  &tovg  xpoßoü,  xovg 
Se  yoTilg  xifta,  xovg  di  iplXoig  aioyvyov,  xotg  dt  yöftoig  nel9ov;  bei  Lyeurgus  adv. 
Leocratem  S.  15  wo  von  den  Athenern  gerühmt  wird,  dasa  sie  sich  vor  allen  andern  Men- 
schen dadurch  am  meisten  ausieichneten : ngng  xt  xniig  Siovg  tvaißiög  xai  ngog 

xavg  yoxtig  iaitug  xai  ngng  x^y  nazgida  tfiXoxifiatg  tyuy,  bei  Aristoteles  Do  virt.  et 
vilds  p.  1250,  B,  19:  eoxt  dt  ngtaxz]  xüy  dtxaioavyüy  ngog  xovg  -9tovg,  tlxa  ngdg 
iatfioyag,  eha  ngdg  naigida  xai  yoxtig,  elxa  ngdg  xovg  xaxoixofeerovg:  womit  zu 
vergl.  die  ausfUhrlichon  Erlüulerungen  von  Platon  de  Lcgg.  IV  p.  354  ff.,  von  Tbeophrastus 
bei  Slobaeus  Flor.  3,  50,  von  Plutarchns  Mor.  p.  7,  D.  E.  p.  479,  F,  von  Libanhis  IV  p. 

Lasaal« , akadeniseke  Abkaadlaagta.  1 1 
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Willens  zu  errogcn,  alle  in  ihm  vereinigten  Krille  des  Lebens  zu  reinigen  und 
zn  erheben,  und  auf  ent  Ziel,  das  Vaterland,  zu  eonrentriren.  So  waren  sie 
was  sie  waren  ganz,  ihre  Bildung  aus  einem  Guss,  an  i^eib  und  Seele,  im 
Kennen  und  Können,  l’erstande  und  Willen  gelungene  Mcnsriien  Und  aus 
diesem  Grunde,  du  ein  grosser  und  nicht  der  schlechteste  Theil  der  modernen 
Bildung  auf  griechisch  römischer  Grundlage  ruht  — denn  von  den  Griechen 
ist  die  europäische  Bildung  ausgegangen,  sie  haben  ihre  Bildung  den  Römern, 
diese  die  ihrige  uns  mitgetheilt  — aus  diesem  Grunde  ist  es  gerecht  und  dem 
objectiven  Bildungsgänge  der  europäischen  Menschheit  gemäss,  dass  die  wissen- 
schaftliche Bildung  des  edleren  Thciles  der  Jugend  fortwährend  auf  das  Stu- 
dium des  elassischen  Altcrthums  gegründet  wird. 

Selbst  in  der  Religion  ist  zwischen  der  griechisch  römischen  und  der  jü- 
disch christlichen  ein  viel  tieferer  Zusammenhang  als  gewöhnlich  angenommen 
wird:  es  sind  dieselben  wie  cs  scheint  der  menschlichen  Natur  eingeborenen 
Mecn,  welche  allen  Religionen  zu  Grunde  liegen  und  überall,  klarer  oder  trü- 
ber, offener  oder  verhüllter  hervortreten.  Nicht  blos  das  Judenthum,  auch  das 
Ileidenthiim  bildete  eine  A^trstufe  des  Christenthums.  Weit  entfernt,  dass  der 
religiöse  Cultus  des  griechischen  und  des  römischen  Alterthums  in  keinem  Zu- 
sammenhänge mit  unserem  Cultus  stünde,  bietet  gerade  er  die  interessantesten 
Parallelen  für  jeden  denkenden  Menschen  dar;  denn  unzählige  Gebräuche  un- 
serer Religion  sind  uns  historisch  aus  jener  überkommen. 

Der  Cultus  der  Griechen  und  der  Römer,  der  älter  ist  als  ihre  Mythologie, 
enthält  wie  ihre  ganze  Bildung  mehr  echt  und  ursprünglich  Menschliches  als 


746,  16  ff.  and  von  Simplicius  in  Epict.  p.  83  ff.  und  was  mannhaAe  Tapferkeit,  die  grösste 
der  politischen  Tugenden  (oi  naXatoi  njy  ärSfti'av  vntXäftßaroy  tJrot  fuyiarT/»  für 
nohfixür  und  den  Gehorsam  gegen  die  Gesezc  betrifft,  die  Aussprüche  des  Ar- 

chilochus,  Alcaeus  und  Aeschylus  bei  Athenaeus  XIV,  23  und  die  bekannte  GrabschriA  des 
Simonides  Fr.  93.  auf  die  bei  den  Thermnpylen  gefallenen  Spartaner.  Die  Gesinnung  der 

Römer  spricht  am  besten  der  sein  Vaterland  aufrichtig  liebende  Cicero  aus,  de  Off.  1,  17, 

' ■ 37:  cari  sunt  parentes,  cari  liberi,  propinqui,  Auniliares:  sed  omnes  omnium  caritates  pa- 

tria  una  complexa  est,  pro  qua  quis  bonns  dubitet  mortem  oppolero,  si  ei  sit  profuturus? 

■nd  de  Legg.  II,  2,  5:  pro  qua  mori,  et  cui  nos  totos  dedere,  et  in  qna  nostra  omnia 

ponorc  et  quasi  consecrare  debemns.  " VergL  Dahlmann’s  Politik  I,  261. 
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irgend! ein  anderer  volkslhümlicher  Gottesdienst.  Das  Chiistenlhnm  aber,  wel- 
ches von  Antang  an  als  Weltkirrhc  nicht  hlos  die  Juden,  sondern  alle  Völker 
uafassen  wollte,  und  von  den  Juden  verworfen  sich  vorzugsweise  zu  den  Hei- 
den wandte  und  Roa  zu  seinem  Centmm  wühlte,  nahm  eben  darum  keinen  • . . 

Anstand  alles  echt  Menschliche  aller  Völker  sich  zu  assimiliren;  was  cs  um  so 
leichter  durfte,  als  die  Schrift  ausdrücklich  behauptet,  dass  der  Stifter  den 
ChristenthuBS,  der  identisch  ist  mit  seiner  Lehre,  so  alt  ja  älter  sei  als  die 
Weit,  und  vorgesehen  im  Plano  der  göttlichen  Providenz,  aller  monschheillichcn 
Entwicklung  von  der  Welt  her  zu  Grunde  liege  Und  in  der  Thal,  w'cnn 
der  Logos  seit  Grundlegung  der  Well  der  Vcrmilllcr  ist  zwischen  Gott  und  der 
Welt  und  nach  Seinem  Bilde  der  Mensch  geschaifen  ward:  so  ist  alles  rein 
Menschliche  als  solches  auch  christlich,  und  die  Kirche  hat,  indem  sie  dieses 
sich  angeeignet,  nur  ihr  Eigenthum,  die  unter  den  Völkern  vcrtheilte  ihr  ge- 
hörende Wahrheit,  an  sich  zurückgezogen.  , ^ - 

Da  unverständige  Eiferer,  theologische  und  logophilische  diese  Wahrheit  « • ■ 

neuerdings  geleugnet  haben,  so  mag  es  gestattet  sein  sie  durch  die  Aussprüche 
der  ältesten  und  bedeutendsten  Kirchenväter  nochmals  zu  erhärten.  Jnstinus 
Marlyr  spricht  wiederholt  den  Gedanken  ans,  dass  der  Same  des  göttlichen  Lo- 
gos der  ganzen  Menschheit  eingeboren  sei;  dass  an  dem  Erstgebornen  Gottes, 
dem  in  Christus  menschgewordenen  Logos,  die  ganze  Menschheit  Tlieil  habe, 
und  dass  darum  auch  die  Heiden,  welche  diesem  Logos  gemäss  gelebt  haben, 
gewissermassen  Christen  seien,  obgleich  ihre  Zeitgenossen  sie  für  Atheisten  go- 


*’  Hoses  I,  49,  10.  Psalm  87.  Je.saja  56,  7.  65.  I.  Hosea  2,  23.  Arnos  9,  11  f. 

Raggai  2,  8.  Paulus  Rom.  9,  24  IT.  Augustinus  C.  D.  XXI,  24.  ” Micha  5,  2.  Mal- 

thaeus  13,  35.  Johannes  5,  19  if.  6,  .35  (T.  8,  58.  17.  5.  6.  24.  Act.  15,  18.  Petrus 
I,  I,  20.  Paulus  Rom.  16,  25.  Corintb.  I,  2,  7.  Coloss.  1,  26.  Ephes.  1,  9 IT.  3,  9 CT. 
ad  Timolh.  II,  1,  9.  Vorgl.  Clemens  Ale.x.  Strom.  VI,  2 p.  832,  36  IT.  und  Hahn's  Fin- 
gerzeig lUDi  Verstand  des  Königreichs  Gottes  und  Christi  p.  70  ff.  ” Philon  tom.  I. 
p.  501.  502.  Huetius  Origen.  11  qnaest.  3.  Xr.  4,  Aeneus  Gazacus  Dial.  p.  50,  «nd  die 
in  der  vorhergehenden  Note  angeAlhrtcn  Bibelstellen.  Vergl.  Uber  dieses  kleinmei- 
sterliche Geschlecht  Zenon  bei  Slobaeus  Flor.  36,  26:  riSv  na9^üv  i(faa*t  tovs  fii» 
tfilnXÖYOx'f  tlrai,  toi(  de  koyotpUovs;  ferner  den  Scherz  bei  Athenaeus  XV,  2 und  ■ • • 
Manasses  De  rebus  Arislandri  et  Callitbcae  II,  7:  ti  iaifoi  t)pav , ov6i»  aV  xmy 
j’f/afifiaxtxüy  (iuföztfoy,  lud  die  bitteren  Bemerkungen  Zelters  an  Goethe  n,  325>  447 
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halten  hatten,  wie  unter  den  Hellenen  Hcraklitus  und  Sokrates  Der  geisl- 
volle  und  mit  der  hellenischen  Literatur  wolvertraute  Clemens  Alcxandrinns 
lehrt  wörtlich;  dass  der  Logos,  der  Herr  aller  Hellenen  und  Barbaren  und  der 
Chorführer  beider  Testamente,  des  alten  und  des  neuen,  anch  derjenige  sei 
welcher  durch  untergeordnete  Engel  den  Hellenen  ihre  Philosophie  gegeben 
habe,  durch  welche  der  Allmächtige  bei  ihnen  verhcriichl  werde  dass  somit 
die  Philosophie  der  Barbaren  wie  der  Hellenen  zwar  die  echte  Wahrheit  nicht 
ganz,  allerdings  aber  theiiweise  enthalte,  und  gleichsam  ein  abgerissenes  Stück 
der  ewigen  Wahrheit,  aus  der  Theologie  des  Logos  sei’’;  und  dass  darum 
auch  die  hellenische  Philosophie  die  Seele  vorreinige  und  vorgewöhne  zur  Auf- 
nahme des  wahren  Glaubens  und  der  darauf  gegründeten  wahren  Gnosis 
Den  Juden,  sagt  er,., ist  das  Gescz,  den  Griechen  die  Philosophie  gegeben  wor- 
den bis  zur  Ersrheinung  Christi;  seitdem  aber  ist  die  Berufung  eine  allgemeine 
zu  einem  Volke  der  Gerechtigkeit,  da  in  Wahrheit  nur  Einer  der  Gott  ist  der 
Hellenen  und  der  Barbaren  oder  vielmehr  der  ganzen  Menscliheit  Origenes 
ferner  behauptet:  wie  nach  der  Lehre  der  Hellenen  die  enkyklischon  Wissen- 
schaften Geometrie,  Musik,  Grammatik,  Rhetorik  und  Astronomie  eine  Vorberei- 
tung seien  zur  Philosophie,  so  sei  die  ganze  hellenische  Philosophie  selbst  eine 
Vorbereitung  zum  Christenthum  Er  hielt  deshalb  seine  Schüler,  wie  der  treff- 
liche Gregorius  Thaumaturgus  bezeugt,  ausdrücklich  dazu  an:  dass  sic  beim 
Studium  der  Philosophie  alle  allen  Philosophen  und  Dichter  durcharbeiteten , mit 
alleiniger  Ausnahme  der  erklärten  Atheisten,  als  welche  nicht  würdig  seien  ge- 
lesen zu  werden.  Keines  alten  Dogmas  sollten  sie  unkundig  sein,  sondern  die 
ganze  alte  Weisheit,  der  Barbaren  wie  der  Hellenen,  die  mystische  w ie  die  bür- 
gerliche, die  göttliche  und  die  menschliche,  mit  vollem  Freimulh  des  Geistes 
erforschen  und  sich  aneignen  Eusebius  ferner  lehrt  mit  klaren  Worten,  dass 


und  Goethes  an  Zelter  III,  268.  " JnsUnus  Martyr  Apol.  I,  46.  II,  8.  10.  13.  ” Cle- 
mens Alex.  Strom.  VI,  5 p.  761,  10.  VII,  2 p.  832,  4.  ” Clemens  Alex.  Strom.  I,  13 

p.  349,  28.  VI,  10  p.  781,  35.  ” Clemens  Alex.  Strom  VII,  3 p.839,  31.  ” Cle- 

mens Alex.  Strom.  VI,  17  p.  823,  2t.  Origenes  Epist.  ad  Gregorium  J.  1 T.  I p.  30, 
’ E nach  dem  Vorgänge  des  Philon  T.  I p.  530,  32  IT.  und  des  Qemens  Alex.  Strom, 
p.  333.  Vergl.  auch  Origenes  T.  II  p.  98,  B.  und  Snidas  v.  ’ilfiyinjS  p.  1271  f.  1275. 
*•  Gregorins  Thaumat.  Panegyr.  in  Origenem  p.  69,  C.  72,  B.  73,  D. 
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die  christliche  Religion  so  all  als  die  Menschheit,  Ja  so  all  sei  als  das  Wclt- 
gebfinde  selbst  Ebenso  die  Lateinischen  Vtter.  Tertullianus  nennt  die  mensch- 
liche Seele  eine  gebornc  Christin  Minucius  Felix  sagt,  entweder  seien  jezt 
die  Christen  Philosophen,  oder  es  seien  vordem  die  Philosophen  Christen  gewe- 
sen^*; I.aetantius  behauptet,  fast  alle  Wahrheiten  und  das  ganze  Mysterium 
der  christlichen  Religion  seien  schon  bei  den  alten  Philosophen  za  finden 
Orosius  bemerkt,  was  immer  von  echtem  Glauben  in  allen  heidnischen  Religio- 
nen sich  linde,  das  alles  vereinige  die  christliche  Religion  in  sich  und  der 
grosse  Augustinus  spricht  es  unverholen  aus,  was  Jezt  die  christliche  Religion 
genannt  werde,  sei  schon  im  Alterthum  dagewesen,  seil  Beginn  des  Menschen- 
geschlechtes, so  dass  nur  die  bereits  vorhandene  wahre  Religion  Jezt  die  christ- 
liche genannt  werde  Weshalb  auch  Theodoretus,  Bischof  von  Cyms,  die 
Heiden  seiner  Zell  geradezu  aulfordertc;  sie  sollten  nur  ihren  eigenen  Philo- 
sophen glauben,  die  ihnen  allerdings  eine  Vorweihe  und  einen  vorbereitenden 
Unterricht  zur  Annahme  des  Christenthums  zu  geben  vermöchten,  und  zuweilen, 
fast  ohne  es  selbst  zu  wissen,  die  tiefsten  göttlichen  M'ahrheiten  aussprüchen 


*°  Eusebius  Mist,  eccles.  I,  4 und  De  vita  Const.  II,  57.  TertulQanus  Apol.  17:  anima 
naluraliler  christJana.  Vergl.  c.  Marc.  I,  10.  *’  Minucius  Felix  Oclav.  20,  1 : aut  nunc  Chrislianos 

philosopbos  esse,  aut  philosophos  fuisso  Jam  tune  Chrislianos.  Laclantius  VII,  7:  paene 
universam  veritatem  per  philosophonim  sectas  esse  divisam,  und:  totam  veritalem  et  omne 
divinan  religionis  arcanuni  philosophi  atligemnt.  **  Orosius  I,  16:  Christiana  religio  oog- 
natam  per  onincs  populos  Odern  Jungit.  Augustinus  Relract.  I,  13,  3:  res  ipsa  quae 

nunc  christiana  religio  nuncupalor,  erat  apud  anliquos  nec  defuit  ab  initio  generis  humani, 
quonsque  ipse  Christus  veniret  in  came,  unde  vera  religio  quae  Jam  erat,  coepil  appellari 
christiana.  **  Theodoretus  de  Graec.  aff.  cur.  1,  120  p.  53  f.  Dieselbe  Auflhssnng  des 
Verhültnisses  zwischen  Heidenthum  und  Christenthum  Gndet  sich  bei  Abaciard  in  der  Intro- 
ductio  ad  theologiam  I,  12  p.  996  IT.  und  in  der  Theologia  christiana  II  p.  1210  f. , und 
in  dem  götlfichen  Gedichte  Dantes ; und  Augustinus  Sleuchus  Eugubinus  in  seinem 
Werke  De  perenni  philosophia  L x.  Lngd.  1540  und  Basil.  1542,  und  Tobias  Pfän- 
ner in  dem  Systems  theologiae  gentilis  purioris,  Basileae  1679  haben  sie  ausRlhrlick 
nachgmviesen.  Unter  uns  Deutschen  Jiat  meines  Wissens  Hamann  I,  136  IT.  IV,  244  zuerst 
wieder  daran  erinnert  dass,  „wenn  man  alle  heidniseben  und  jüdischen  Beshmdthcilo  vom 
Chrislenihum  mit  pharisSischer  KriUk  absondem  woOle,  eben  so  viel  übrig  bliebe  als  von 
unserem  Leibe  durch  eine  ühnliche  metaphysische  Scheideknnst,  nemlicb  ein  materielles 
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Entstanden  sind  die  Studien,  welrhc  wir  unter  dem  Namen  der  Altcrthümer 
begreifen,  bei  den  Alten  selbst;  sie  bilden  dort  den  Anfang  und  das  Ende  der 
nationalen  Geschichtsforschung. 

Als  in  Griechenland  das  volksthümliche  Epos  sich  ausgelebt  hatte,  ent- 
wickelten sich  aus  ihm  die  Anfänge  der  Geschichtschreibung,  aus  den  kykliscben 
Dichtern  die  prosaischen  Logographen;  deren  Länder-  und  VOIkerboschreibun- 
geii,  Mythcnsammlungen,  Chroniken,  Historien  und  Genealogien,  Schriften  Ober 
Städtegründungen,  Ober  Geseze  und  Sitten  der  Hellenen  und  Barbaren,  als  die 
ersten  Archaeologien  betrachtet  werden  können.  Dasselbe  thaten  in  Rom, 
nur  nüchterner  und  kritischer,  auf  Grund  amtlicher  Aufzeichnungen,  die  ältesten 
Annalisten:  Catos  Origincs,  in  deren  ersten  drei  Büchern  er  die  Urgeschichte 
Rums  und  den  Ursprung  der  übrigen  Städte  Italiens  erzählte  *'*,  und  die  Werke 
des  L.  Cincius  Alimentus,  den  Livius  " als  einen  sorgfältigen  Aufspürer  aller 
Denkmalö  charakterisirt,  bilden  die  Anfänge  der  römischen  .\ltertbums Wissen- 
schaft. Was  die  Griechen  durch  ’AaxaioXoYla  das  bezeichnen  die  Römer 
durch  Aotiquilates Altcrthümer:  sie  sind  wie  Bacon’’  sagt  Reliquien  der 
Geschichte,  die  aus  dem  Schiffbruch  der  Zeiten  gerettet  uns  Kunde  geben  von 
der  Vorwelt,  und  zeigen  wie  die  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  Zusammen- 
hänge. 

Wie  hier  in  den  Anfängen  der  nationalen  Historiographie,  in  der  Zeit  kurz 
vor  dem  Höhepunkt  des  griechischen  und  des  römischen  Lebens,  Gesclüchtc  und 
Alterlhümer  vereinigt  dargcstellt  wurden;  so  finden  wir  beide  später  nach  VoU- 


Nichts  oder  ein  geistiges  Etwas.“  Ebenso  Delbrück  in  seinen  Ergebnissen  akad.  Forsdiungen 
II , 111:  Stau  sich  zu  ereifern  Uber  das  Heidnische  im  Cfaristenthum,  soUlo  man  sich  freuen 
Uber  das  von  .knbeginn  im  Heidenlbom  vorhanden  gewesene  Chri.slcnthttmliche.  *’  S.  die  Zeug- 
nisse bei  Grauert  de  historlcis  Graecis  p.  9 ff.  “ Nepos  v.  Catonis  3.  " Livius  V1L  3:  dili- 

gons  nionimentorum  auclor.  “ Das  Wort  lesen  wir  in  den  erhatteoen  Schriften  der  Grie- 
chen zuerst  bei  Platon  im  Hipp.  maj.  p.  419,  1.  vergl.  Diodoms  I,  4,  6.  9,  5;  das  Verbum 
ägxaioloyito  bei  Thueydides  YU,  69.  Die  erste  ’Agxcuoioy/a  unter  diesem  Titel  schrieb 
wie  cs  scheint  der  Stoiker  Kleanthes  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeit- 
rechnung: Diogenes  Laert.  VD,  175.  “ Plinius  H.  n.  praef.  $.  24  und  Gellius  V,  13. 

XIII,  12.  *'  Fr.  Bacon  De  augm.  scient.  U,  6 col.  51:  antiquitates  sunt  reliqiäae  hislo- 

riae,  quae  lanquam  tabulae  e naulragio  lemporum  ereptae  sunt. 
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endunar  der  hislorisrbtn  Kunst,  in  der  Zeit  des  sinkenden  ‘'nationalen  i^bens, 
getrennt  bearbeitet:  die  Gosrhichte  dun  furtschreitciiden  Lebensgang  des  \’ol- 
kes  erziliiond,  seine  Thalen  und  seine  Leiden,  dos  wandelbare  bewegliche  Le- 
ben; die  AUorlhümcr  die  relativ  festen  religiösen,  sitlliehen  und  politisrhcn 
Zastände  dos  voiksthOmiiehed  Lebens  **.  Zwei  Miinncr  ragen  da  vor  anderen 
hervor,  die  Marksteinen  gleich  an  der  Grenze  des  echt  hellenischen  und  des 
eigenthamlidi  römischen  l^bens  stehend,  zu  ernster  Betrachtung  anfTordern. 

Wenn  ein  brennendes  Licht  erlöschen  will,  so  ludert  cs  vorher  noch  uin- 
lual  auf:  wenn  ein  deukeuder  Mensch  der  Grenze  seines  Lebens  mit  Bewusst- 
sein sich  nähert,  so  pQegen  Bilder  vergangener  Tage  in  seiner  Seelc*aufzu- 
steigen,  er  empfindet  ein  natürliches  Bedürfnis  seine  Vergangenheit  zu  rccapi- 
tulireu,  sie  noch  einmal  in  der  Erinnerung  nachzuleben.  Ebenso  ergebt  cs  den 
Völkern,  denn  sie  sind  ja  nichts  anderes  als  ausgewachsene  Meusehen.  W'cnn 
ein  Volk  in  jenes  Stadium  seines  Lebens  eingetretea  ist,  worin  cs  mehr  Ver- 
gangenheit als  Zukunfl  hat,  wenn  die  plastische  productive  Kraft  in  ihm  er- 
lischt, dass  es  sich  auslebt:  so  pflegen  in  ihm  Männer  geboren  zu  werden,  ln 
denen  der  Genius  des  Volkes  noeh  einmal  auflebt,  und  rückwärts  blickend  Bil- 
der der  Vorwell  für  die  Nachwelt  aufzeichnet,  die  Zukunfl  mit  der  Vergangenheit, 
das  Neue  mit  dem  Alten  verknüpfend.  So  ein  .Mann  ist  in  der  griechischen 
Literatur  Aristoteles,  in  der  römischen  Varro:  beide,  die  gelehrtesten  je  ihres 
Volkes,  umfassten  die  gesammte  Wissenschailt  ihierZeit,  schlossen  diese  geistig 
ab  und  überlieferten  ihren  Inhalt  der  nachfolgenden  Zeit. 

Aristoteles,  der  den  Todestag  der  hellenischen  Freiheit  bei  Chaeronea 
überlebte  und,  grösser  noch  als  sein  wclterobernder  Schüler  ”,  alle  Gebiete 


” Fr.  A.  Wolf  Hus.  der  Alterthumswiss.  1,  55.  '*  Justinus  L\,  3,  11:  hio  dies 

universae  Graeciae  et  gioriem  domiiuilionis  et  vetastisnmam  libertatem  finivit.  Pausanüg'l, 
25,  3:  TO  yäf  TÖ  iv  Xatfjuviitf  Sitttat  tots  "Elltiot  xaxoS.  ” Arimoteles 

seihst  schrieb  ernst  an  Alexander:  nicht  blot  denen  die  Uber  Viele  berschen  sei  cs  erlaubt 
sich  greet  lu  dttohen,  sondern  auch  denen  welche  eine  richtige  Erkenntnis  von  den  Göt- 
tern hatten : Plnlarcfaus  Mor,  p.  545,  A.  Auch  erinnere  ich  an  den  oft  belcd>ten  Ausspruch 
Bocona  Do  dip.  et  augm.  sdeot.  1 col.  34.  35:  die  Grösao  der  Hersebaft  richtet  sich  nach 
dev  Grosse  dessen  was  heberacht  wird:  weafaalh  es  auch  keine  Ehre  bringt  Ober  Skiavea 
oder  Uber  ein  knechtisches  Volk  zu  berschen,  wol  aber  ehrenvoll  ist  freie  Uentchen  za 
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des  menschlichen  \Vissens  beherschte,  schrieb  ausser  seinen  philosophischen 
und  nalorwissonscharUichen  Werken  auch  historisch  onliquarische  über  die  Sie- 
ger in  den  Olympien,  Pythien  und  Dionysien  über  die  Ehe’'*,  fther  die  Hei- 
liglhüiner  von  Hermione  und  die  heilige  Ehe  zwischen  Zeus  und  Hera  ”,  Ge- 
seze  und  Sitten  der  Barbaren  **’,  Ober  Auswanderung  und  SlddtegrQndung  ° ' und, 
deren  Verlust  am  meisten  zu  beklagen  ist,  zahlreiche  Politien,  worin  er  die 
>'erras8ungcn  von  hundertachtundrünfzig  hellenischen  und  barbarischen  SUtdten 
und  Staaten  darstclite  **^.  Und  dem  Beispiele  ihres  illeisters  folgend  schrieben 


regieren  wie  es  in  freien  Monarchien  und  Republiken  der  Fall  ist.  Noch  weil  herlichor 
aber  als  die  politische  Herschad  des  Staates  über  die  Handlungen  der  Menschen  ist  dio 
geistige  Hcrschafl  der  Wissenschaft  Uber  die  Intelligenz,  welche  die  oberste  Seelenkraft  ist. 
**  Von  diesen  gehören  theilweise  hicher  die  erhaltenen  acht  BUcher  der  Politik,  und  die 
verlorenen  vier  Bücher  der  Gesere:  Diogenes  L.  V,  26:  beide  von  seinem  Stand- 
punkte aus  Gegenstücke  zu  Platons  Büchern  vom  Staate  und  von  den  Gesezen.  Das 
ülteste  philosophische  Werk  Uber  den  Staat  ist  meines  Wissens  die  Schrift  des  Heraclitus 
mgi  (pvattos,  von  welcher  Diogenes  L.  IX , 5 sagt , dass  sie  in  drei  Bücher  cingclheilt, 
vom  Weltall,  vom  Staate,  und  von  der  Gottheit  gehandelt  habe:  dir^^rjxai  tif  tgtlg  16- 
yox'S,  «cs  V*  xd*  negi  znv  tiartdg,  xori  nolitind* , xai  OenXoyixö*.  ” Diogenes 
Laertius  V,  26:  ’OXvfirnorlxai , lIv!ho*txai , *txai  Jtorixnaxai.  “ Hieronymus 
adv.  Jovinianuin  I,  49:  scripserunk  Aristoteles  et  Plutarchus  et  noster  Sencca  de  nwtrimo- 
nio  libros.  Scholiasta  Thcocriti  XV,  64:  ‘uigmnTtltjg  iazogtX  i*  iip  ntgi  'Egfdiöytig 

itgü*  ^ diacgtji^^  itSnütigo*  negl  tov  Jtög  xai  tljg  "iHgag  ydfiov.  “ Yarro  de  L L. 
VH,  70:  praefica  dicta  ut  Aurelius  scribit  mutier  ad  luclum  quae  conduceretur , quae  ante 
doniuin  mortui  laudeis  eius  caneret.  hoc  factilatum  Aristoteles  scribit  in  libro  qui  inscribitur 
vdfttfia  ßagßagixä.  Eine  Stelle  aus  den  Tc^^riüv  rnftifioig  bei  Albenaeiis  I,  42;  eine 
andere  bei  Apollonius  Mirab.  II.  *'  Diogenes  L.  V,  22:  ‘^U^ardgog  ij  vnig  anoixio*, 
und  Plutarchus  Mor.  p.  1093,  C:  xxiaetg.  *'  Cicero  de  Fin.  V,  4:  omniam  fere  civi- 
tatum  non.  Graeciae  solum,  sed  etiam  Barbariac  ab  Aristotcle  moros  instituta  discipUnas,  a 
Theophrasto  leges  etiam  uognovimus.  Diogenes  L.  V.  27:  noXixüai  nökxta*  dt>ol*  dtov- 
oatr  i^xoxta  teai  ixaxd*,  xai  idif  dijftox^tixai,  öii/afxtxai,  ägmoxfarxxai  xai 
xvgav*ixai.:>  Arislotelis  retum  publicarum  fragmenta  cd.  C.  F.  Xcumann,  Ueidelbergae 
1827  und  in  der  Didot'schen  Ausgabe  der  Fragmenta  histor.  Graec.  T.  U p.  102  ff.  mit 
den  Nachtrügen  von  Ad.  Boumot  in  Schneidewrios  Philologua  IV  p.  266  ff.  Auch  der  Aus- 
zug den  der  Sophist  Sopater  ans  diesem  Werke  des  Aristoteles  gemacht  hat:  Photius  BibL 
161  p.  104.  105  ist  leider  verloren  gegangen. 
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dann  auch  seine  Schaler:  Theophrostas  aber  Staalsverfassnngen  und  Aber  Ge- 
seze,  Ober  Gesezgeber,  Ober  bürgerliche  Sitten,  Ober  Feste,  über  den  Eid*’  und 
über  die  Ehe  **;  Heraklides  der  Pontlker  ebenfalls  über  Geseze  und  Staata- 
verfassungen  *',  über  die  Gründung  der  Tempel  in  Akarnanien  ",  über  Götter- 
bilder ***,  über  Orakel*'  und  über  Musik’";  Aristoxenns  über  bürgerliche  Ge- 
sezo  und  über  Unterrichtsgeseze  Dlkaearchus  über  die  Verfassungen  der 
Spartaner,  Korinthier,  Athener  und  Pellener,  über  die  Wettspiele,  über  die  Opfer, 
über  die  Weissagung,  über  das  Orakel  des  Trophonios,  und  ein  grosses  Werk 
über  das  Leben  der  Hellenen,  worin  er  das  Land  sowol  als  die  alten  Lebens- 
einrichtungen seiner  Bewohner  ausführlich  schilderte  kurz  es  entstanden  Mo- 
nographten  über  alle  Seiten  des  reiigiösen,  des  sittlichen  und  des  politischen 
Lebens  der  Griechen. 


*’  Diogenes  Laertius  V,  44.  4o:  nnXtxtxä,  nt.gl  rofitov  (die  Fragmente  bei  Schneider 
V p.  201  IT),  ftegl  rnfio^erüh’,  ntgl  noXiuxür  i9<3x,  ntgi  logrüx,  ntgi  ngxov.  **  Das 
interessante  von  Hieronymus  adv.  Jovinianuin  I,  47  erhaltene  Fragment  der  Schrift  de  nvpHis 
(bei  Schneider  V,  p.  22t  IT.,  übersezt  in  meiner  Schrift  über  die  Ehe  p.  99  iT.)  beweist 
dass  die  damaligen  Athenerinnen  den  heutigen  Pariserinnen  sehr  ähnlich  waren,  in  jeder 
Beziehung.  " Diogenes  Laertius  LY,  51:  'HgaxXtidtjg  i Tlontxos  ix  xolg  txtgi  xöftetr. 
Vergi.  Cicero  de  Legg.  IH,  6.  “ Heraciidae  Pontici  fragmenta  de  rebus  publicis  cd.  G. 

D.  Kocler,  Halae  Sax.  1804.  Heraclidis  Politiarum  quae  extant  rcc.  et  comment.  iUustr. 
Schncidewin,  Gottingao  1847.  *’  Clemens  Alex.  Cohort.  p.  34,  23:  'HgaxXLeidrjs  h 

xxioeaiv  itgür  negi  'Axagvteviav.  " Diogenes  Laertius  V,  87:  ntgi  xiSciXuiv.  **  Cle- 
mens Alex.  StronL  I p.  384,  12  und  Tzetzes  ad  Hesiodi  Scut.  70:  'HgaxXtlärjs  6 IIov- 
xixog  i»  x([ß  ntgi  Vergi.  Lactantius  I,  6 p.  47  Walch.  '*  Alhenaeus  XIV, 

19  fT:  'HgaxXxidrjs  o Uoxxixog  ix  xgixgt  negi  fiovaixijs  xxk.  ans  welchem  Werke  Athe- 
naeus  ein  grosses  sehr  intere.ssantes  Fragment  über  die  Charakterverschiedenheiten  der  drei 
Stämme  der  Dorier,  Aeolier,  und  Jonier  und  die  ihnen  entsprechenden  Tonarten  mitthcilL 
Athenaeus  XIV,  .IS:  Ldgtaxo^exng  ix  oydötf  TXoXixixtöx  xSftuix,  xijx  noXxxtletx  irxi- 
ygaipoftixTjx.  Diogenes  L.  VIII,  i5:  idgiaxoiexos  ix  öxxaxjj  rxaidtvxixüxxöftiax.  " Di- 
caearchi  Messenii  quae  supersnnt  ed.  Max.  Fuhr,  Darmsladii  1841  p.  23  f.  26  IT.  77.  8ö  fT. 
114  f.  130:  rxoXtxei'at  l'rxagxiäxtax,  Kogix9lwx,  'A9tjxalux,  ntXXr)xamx,  xxegi  dyiixtax, 
negi  9valtax,  negi  tttrxxix^s,  negi  xijg  elg  Tgotptoxiov  xaxaßdaeutg,  ßiog  ‘fALödog. 
Über  den  Inhalt  des  lezteren  berichtet  Hieronymus  adv.  Jovinianum  H,  13:  Dicaearchus  in 
libris  anliquitatum  et  dcscriptione  Graeciae  refert  sub  Saturno  id  est  in  aureo  saeculo, 
quum  onmia  humus  funderet,  nuUnm  comedisse  cames,  sed  universos  vixisse  fhlgibus  et 
Luaalx,  akadenische  Abkaadlaagen.  12 
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Gleicherweise  lebte  wie  Aristoteles  neben  Alexander  zur  Zeit  des  Unter- 
gangs der  griechischen  Freistaaten,  M.  Terentins  Varro  neben  Julius  Caesar 
in  den  lezten  Tagen  der  römischen  Republik,  für  deren  Erhaltung  er  raiimlich 
mitgekämpft  hatte.  In  den  Proscriptionen  des  zweiten  Triumvirates  geächtet, 
aber  dem  Mordbefehl  glücklich  entgangen  stand  er  unter  Augnstus  an  der 
Spize  der  ersten  grossen  von  Asinius  Pollio  gegründeten,  im  Atrium  des  Tem- 
pels der  Freiheit  aufgcstellten  Bibliothek  war  bis  ins  höchste  Alter  unermü- 
det  thätig,  und  hinterliess  bei  seinem  Tode  als  neunzigjähriger  Greis  gegen 
vierhundertundneunzig  Bücher  '*,  die  das  gesammte  Gebiet  des  Römischen  Wis- 
sens umfassten;  darunter  drei  grössere  Ober  die  politischen,  religiösen  und  sitt- 
lichen Alterthümer  Roms:  Do  vila  populi  Romani Rerum  humanarum  antiqui- 
lales  und  Rerum  divinarum  antiquitates  von  denen  sein  Freund  Cicero 
rühmt,  sie  hätten  die  Römer,  die  Fremdlinge  geworden  in  ihrer  eigenen  Stadt, 


pomis  quae  sponle  terra  gignebat.  Ein  Verzeichnis  der  politischen  Schrillsleller  der  Grie- 
chen giebt  Wadismuth  Hell.  Altcrlliuinskundo  I p.  796  IT.  ” Es  ist  in  der  Thal  ein 
merkwürdiger  ParaUelismus;  am  Anfänge  des  eigentlich  hellenischen  Lebens  und  seiner 
Poesie  stehen  Achilleus  und  Odysseus  und  ihr  Sänger  Homer,  und  am  Endo  desselben  Ale- 
xander und  Aristoteles;  am  Anfänge  des  römischen  Lebens  und  seiner  Literatur  stehen 
Romulus  und  Numa,  und  ihr  Sänger  Ennius,  und  am  Ende  des  echt  römischen  Lebens 
Caesar  und  Varro.  Dass  Varro  „von  allen  Römern  allein  den  Stempel  einer  gewissen  gei- 
stigen Verwandtschaft  mit  dem  Genius  des  Griechen  zu  tragen  scheine,“  bat  wie  ich  oben  sehe 
schon  Adolf  Stahr  in  der  trefflichen  Schrift  Uber  Aristoteles  bei  den  Römern  p.  66  ausge- 
sprochen. ” Appianus  B.  C.  IV,  47.  ” Ovidius  Trist.  HI,  1,  71  f.  Plinius  VII,  30, 

115.  XXXV,  2,  10.  Isidoras  Orig.  VI,  5,  1.  2:  Caesar  dedit  M.  Varroni  negotium  quam 
maximae  bibliolhecae  construendae.  Primum  autem  Romao  bibliothecas  publicavit  Polho, 
Graecas  simul  atque  Latinas,  additis  auctorum  imaginibus  in  atrio,  quod  de  manubiis  magni- 
Scentissimum  instruxerat.  ’*  Gellius  III,  10,  17.  ” Der  Titel  dieser  Schrift  ist  au- 

genscheinlich dem  Dicaearchischen  ßiof  ‘EiXotdof  nacbgebildet ; die  Fragmente  derselben 
siche  in  der  Zweibrücker  Ausgabe  des  Varro  p.  236  ff.  ’*  Die  anliquilaUM  renm  itma- 
narum  umfassten  fünfundzwanzig  Bücher,  die  anliquifalet  rervm  dirtHanm  sechzehn  Bü- 
cher; die  Anordnung  derselben  und  ihren  summarischen  Inhalt  giebt  Augustinus  an  in  sei- 
nem grossen  Werke  C.  D.  VI,  3.  Die  Fragmente  a.  a.  0.  p.  204  ff.,  die  der  Religions- 
alterthUmer  auch  io  Merkels  Prolegomcna  zu  seiner  Ausgabe  der  Fasti  des  Ovidius  p.  CVI 
ff.  Über  beide  Werke  vcrgl.  Schneidewins  FhUologus  I p.  23.  Cicero  Acad.  Pr.  1,  2. 
Die  weiteren  gelehrten  Naebweisungen  bei  Bahr  Gesch.  der  rüm.  Lit.  II,  31  ff. 
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wieder  in  ihre  Heimath  eingeführf,  ihnen  gezeigt  wer  und  woher  sie  seien,  sie 
bekannt  gemacht  mit  der  allen  Topographie,  Licht  verbreitet  über  die  alte 
Sprache  und  Literatur,  ihnen  die  gottesdienstlichen  und  priesterlichen  Rechte 
entwickelt,  die  alte  Verfassung  und  das  Kriegswesen,  kurz  alle  irdischen  und 
himmlischen  Dinge  Auch  verfolgte  er  darin  als  echter  Römer  nicht  blos 
gelehrte,  sondern  auch  den  patriotischen  Zweck,  seiner  entarteten  Zeit  das  Bild 
einer  besseren  Vergangenheit  vorzuhalten,  und  insbesondere  die  gesunkene  Ach- 
tung vor  der  väterlichen  Religion,  als  der  ersten  Bedingung  der  Fortdauer  des 
Staates,  in  den  Gemaihern  seiner  Zeitgenossen  neu  zu  beleben 

Was  Aristoteles  den  Griechen,  Varro  den  Römern  war,  wer  wird  es  uns 
sein?  Die  Voranssezung  dieser  Frage  ist  — dass  die  Zeit  zu  ihrer  Lösung 
auch  für  uns  gekommen  sei. 


“ Auch  gehören  hierher  die  VarronLschen  Bücher  de  liberis  educandu  und  discipli- 
nanim  libri  octo  (die  Fragm.  p.  318  ff.  und  202  ff.  ed.  Bip.  Vergl.  Ritschl  Quaestiones 
Varronianac,  Bonn  1845  und  Herklin  in  Schneidewins  Philolngns  IV  p.  427),  welche  den 
Arislotclischen  Schriften  fiigi  naidtias  und  lyxvxXiiin  d,  ^ (Diogenes  Laertius  V,  22. 
26)  entsprachen.  “ Augustinus  C.  D.  IV,  31:  Varro  . . cum  ad  deos  colendos  multis 
locis  velut  religiosus  hortetur  . , dicit  se  ad  eum  finem  illa  de  düs  scrihere  et  pcrscnitari, 
ut  polius  eos  magis  colere  quam  dcspicerc  vulgus  vdit.  Mehr  C.  D.  VI,  2.  und  in  Krah- 
ners  Abhandlung  Uber  den  Verfall  der  römischen  Staatsrcligion  p.  50  ff. 
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die  Bücher  des  Küiiiges  Nunia. 

Ein 

Beitrag  zur  Religionsphilosophie. 

(Erschien  zuerst  in  den  Abhandlungen  der  k.  Akademie  der  Wissenschalten  zu  München 
Bd.  V p.  83  IT.  im  Jahre  1847.) 


So  oft  mir  beim  Sludium  der  römischen  Lilcralurgcschichlc  die  merkwür- 
digen Zeugnisse  alter  Schririsleller  über  die  Bücher  des  Königes  Nunia  begeg- 
neten, hat  cs  mich  stets  befremdet,  wie  wegwerfend  von  neueren  Gelehrten 
dieser  Gegenstand  behandelt  wird  Ich  dachte  an  ein  bekanntes  Wort  Lichten- 


' Bährs  Rüm.  Literaturgeschichte  II,  11:  was  man  von  Schriflan  des  Numa  Pompilius 
erwähnt,  ermangelt  der  historischen  Grundlage.  Bemhardys  Grundriss  der  römischen  Lite- 
ratur p.  73  (p.  169  f der  zweiten  Ausg.):  ein  weitläufiges  Machwerk,  vorgeblich  des  Kö- 
nigs Numa,  das  man  im  Jahre  571  auffand,  wurde  sogleich  als  untergeschoben  erkannt 
und  vernichtet.  Ebenso  urlheilt  Puchta  in  seinem  Cursus  der  Institutionen  I,  121 : dass 
der  Entdeckung  eine  Hystification  zu  Grunde  gelegen,  durch  welche  die,  von  denen  der 
Schatz  fabricirt  und  zur  Auffmdung  hingelegt  war,  auf  Volk  und  Staat  hätten  einwirken 
wollen,  und  dass  die  Sache  wahrscheinlich  mit  der  einige  Jahre  vorher  entdeckten  baccha- 
naliscben  Verschwörung  zusammengehangen  habe.  Noch  abentheucrlicher  will  Hartung  in 
seiner  Religion  der  Römer  I,  215:  in  der  zuRilligen  Auffindung  und  Verbrennung  des  kost- 


Digitized  by  Google 


über  die  Bflcher  des  Königes  Name. 


93 


bergs  and  beschloss  die  Sache  za  untersuchen.  Die  Unlcrsachnng  selbst  und 
ihr  Ergebnis  sind  Tolgende. 

Der  oitrömisobe  Annalist  L.  Cassias  Hcmina  erzählte  iin  vierten  Buche 
seiner  Jahrbücher  also:  Unter  den  Consuln  P.  Cornelius  Cethegas  und  M.  Bae- 
bius  Tamphilus  (im  Jahre  der  Stadt  573  J habe  der  Schreiber  Cn.  Terentius 
beim  umgraben  seines  Ackers  am  Janiculum  den  Sarg  des  Königs  Numa  ge- 
funden und  in  demselben  auf  Papier  geschriebene  Bücher,  mit  Cedernöl  getränkt 
und  in  Wachsschnüre  eingewickelt  Der  Inhalt  der  Bücher  sei  Pythagorisch 
gewesen,  und  der  Praetor  Q.  Petilius  habe  sie  verbrennen  lassen,  weil  sie  eben 
Philosophie  enthalten  hätten.  Aus  den  übrigen  Annalisten  notirt  Piinius  ’ einige 


baren  Fundes  die  Züge  jener  Sagenbildnng  erkennen,  aus  welcher  die  Erzählung  von  den 
StbyUinischen  Prophezeihungen  und  der  Mythus  von  dem  Etruskischen  Tages  hervorgegan- 
gen seien,  dergestalt,  dass  sogar  der  Name  des  Schreibers  Terentius  oder  Tarutius  identisch 
sei  mit  Tarquinius  oder  TarchunI  Desgleichen  Grotefend,  Zur  Geographie  und  Geschichte 
von  Altitalien  III,  5;  die  Art  und  Weise,  wie  man  schon  im  J.  ISO  vor  Chr.  dem  Numa 
Pompilius  allerlei  Schriften  nntorsebob,  gibt  uns  ein  Recht  (I),  an  der  Echtheit  der  Senats- 
und VolksbeschlUsse  und  anderer  Urkunden,  welche  nach  Suetonius  Yesp.  8.  fast  bis  zum 
Ursprünge  der  Stadt  hinaufreichten , eben  so  sehr  zu  zweifeln,  als  an  dem  noch  höheren 
Allerlhume  der  Sibyllinischen  Bücher.  Und  gleicherweise  neuerlich  Schwegler  in  seiner 
Rbm.  Geschichte  1 p.  567:  man  kann  nicht  zweifeln,  dass  hier  eine  Unterschiebung  oder 
MystiUcation  vorliegt.  Die  bei  Bähr  angeführte  Dissertation  von  Ch.  G.  Joechcr  de  Numae 
Pompilii  libris,  Lips.  1753  habe  ich  mir  leider  nicht  verschaffen  können;  ich  kann  aber 
kaum  glauben,  dass  ein  so  nüchterner  Gelehrter  wie  Joecher  auf  Grund  einer  selbständigen 
Untersuchung  sich  gegen  die  Echtheit  der  Bücher  Numas  erklärt  haben  sollte.  ' Lich- 
lenbergs  Vermischte  Schritten  II,  305.  ’ Piinius  XIII,  13:  Cassius  Hcmina,  vetustis- 

sinuis  auctor  annalium,  quarto  eornm  libro  prodidit,  Cn.  Terentium  scribam  agrum  suum  in 
Janiculo  repasUnantem  elfodissc  arcam,  in  qua  Numa,  qui  Romao  regnavit,  situs  fuisset.  in 
eadem  libros  eins  repertos  P.  Comelio  L.  F.  Cethego,  M.  Baebio  Q.  F.  Tamphilo  Coss.  ad 
quos  a regno  Numao  coUiguntur  anni  DXXXV;  et  hos  fuisse  e Charta,  maiore  etiamnum 
miraculo,  quod  tot  infossi  duraverint  annis,  quapropter  in  re  lanla  ipsius  Heminae  verba 
pouam.  Mirabantur  alii  quomodo  iili  libri  durare  potuissent,  Ule  ita  rationem  reddebat:  la- 
pidem  fuisse  quadratum  tirdter  in  media  arca  vinctum  candelis  quoquoversns . in  eo  lapide 
inauper  libros  ioipositos  fuisse;  propterea  arbitrari  eos  nun  computruisse . et  libros  citratos 
fuisse;  propterea  arbitrarier  tineas  non  tetigisse.  In  bis  libris  scripta  erant  philosophiae  ' 
Pytbagoricae,  eosque  combustos  a Q.  Petilio  praetorc,  quia  philosphiac  scripta  easenL  Hoc 
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nShere  zum  Thcil  abweichende  Angaben;  L.  Calpnrnius  Piso  erzähle,  sieben 
der  genannten  Bücher  hatten  von  dem  oberpriesterlicheii  Rechte  gehandelt,  sie- 
ben andere  seien  Pythagorischen  Inhaltes  gewesen;  C.  Sempronius  Tudilanus 
gebe  an,  die  Bücher  hatten  die  Verordnungen  Numas  enthalten;  Q.  Valerius 
Antias  spreche  von  zwei  Lateinisch  geschriebenen  Pontificalbüchern  und  von 
eben  so  vielen  Griechisch  geschriebenen  Büchern  philosophischen  Inhaltes. 

Aus  den  Werken  des  gelehrtesten  aller  Römischen  Allerthumsforscher,  des 
M.  Terentius  V'arro,  hat  uns  Aurelius  Augustinus  * folgende  Nachricht  erhalten: 
Ein  gewisser  Terentius  habe  ein  Gnindstück  am  laniculum  besessen;  dort  habe 
der  Pflüger,  als  er  nahe  dem  Grabe  des  Numa  Pompiliiis  den  Pflug  führte,  aus 
der  Erde  die  Bücher  des  Königs  ansgeackert,  in  denen  die  Gründe  seiner  got- 
tesdienstlichen Anordnungen  aufgeschrioben  waren.  Terentius  habe  diese  Bü- 
cher zu  dem  städtischen  Praetor  Pctiliiis  getragen,  und  dieser,  als  er  den  Haupt- 
inhalt eingeschen,  die  Sache  für  so  wichtig  gehalten,  dass  er  sie  dem  Senate 
vorgclegt;  und  da  hatte,  nachdem  die  Vornehmsten  einige  der  Gründe  gelesen, 
warum  ein  jegliches  im  Gottesdienste  angeordnet  sei,  der  Senat  mit  seinem 
Urthcilc  dem  verstorbenen  Numa  beigestimmt,  und  es  hätten  die  Väter  als 
fromme  Männer  beschlossen,  dass  der  Praetor  diese  Bücher  verbrennen  solle. 

Am  ausführlichsten  erzählt  die  Sache  Livius  folgendermassen  In  diesem 
Jahre,  sagt  er  (unter  dem  Gonsulate  des  P.  Cornelius  Cethegns  und  des  M. 
Baebius  Tamphilus  im  J.  d.  St.  573),  sind  auf  dem  Acker  des  Schreibers  L. 
Petillius  unten  am  Janiculum,  als  die  Feldarbeiter  die  Erde  tiefer  aufgruben. 


idem  tradit  L.  Piso  Censorimi  primo  commentarionim , sed  libros  septem  Joris  pontiflcH 
totidemque  Pythagoriros  fuisse;  Tuditanus  decimo  tertio,  Numae  decretorum  fuisse;  ipse 
Varro  Hunianarum  antiquitalum'sexto,  Antias  secondo,  dnos  ponlificales  Latinos,  toUdem 
Graecos  praecepta  philosophiae  continontc.s.  idem  tertio  ponit,  qno  comburi  no.s  placuerit. 
* Augustinns  C.  D.  \TI,  34:  apud  Varronem  Irgitur  in  libro  de  cullu  deorum:  Terentius 
quidam,  com  haberet  ad  Janiculum  fnndum  et  bubulcns  eius  juxta  sepulcruin  Nomae  Pom- 
pilii  Irajiciens  aralrum  cruisset  e terra  libros  eids  obi  sacrorum  insUtutorum  scriptae  erant 
cansae,  in  Urbem  pertulit  ad  praetorem.  At  flie  cum  in.spexisset  principia,  rem  tanlam  de- 
tulit  ad  senatum,  obi  cum  primores  quasdam  caosas  Icgissenl,  cur  quidque  in  sacris  fuerit 
institutum,  Numae  mortno  senatus  assensus  est,  eosque  libros  lanquam  religiös!  patres  con- 
scripli,  praetor  ut  combureret,  censuerunl.  ' Livius  \L,  29. 
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zwei  steioerne  Särge  gefunden  worden,  arhl  Fass  ohngeffihr  ein  jeder  lang 
and  vier  Fass  breit,  die  Deckel  mit  Blei  fest  verschlossen.  Beide  Särge  hatten 
eine  Lateinische  und  eine  Griechische  Inschrift,  zu  Folge  welcher  in  dem  einen 
Numa  Pompilius,  des  Pompo  Sohn,  König  der  Börner  begraben,  in  dem  andern 
die  Bücher  des  Numa  enthalten  waren.  Als  auf  den  Wunsch  seiner  Freunde 
der  Besizer  die  Särge  geöffnet,  habe  man  den  einen,  in  welchem  nach  der  Auf- 
schrift der  König  begraben  lag,  leer  gefunden,  ohne  alle  Spur  eines  mensch- 
lichen Körpers  .oder  sonst  einer  Sache,  weil  durch  die  Verwesung  in  so  vielen 
Jahren  alles  verschwanden  war;  in  dem  andern  aber  enthielten  zwei  Pakete  in 
Wachsschnüre  eingewickclt  je  sieben  Bücher,  die  nicht  nur  unversehrt  sondern 
wie  neu  aussahen.  Die  sieben  I.4iteinischen  handelten  von  dem  oberpriester- 
lichen  Rechte,  die  sieben  Griechischen  von  der  Lehre  der  Weisheit,  wie  sie 
nemlich  in  jenen  Zeilen  sein  konnte.  Valerius  Anlias  sezt  hinzu,  sie  seien 
Pylhagorische  gewesen,  indem  er  sich  durch  diese  wahrscheinliche  Lüge  der 
gewöhnlichen  Meinung  anbequemtc,  wonach  Numa  ein  Zuhörer  des  Pythagoras 
gewesen  sein  soll  *.  Zuerst  nun  sind  die  Bücher  von  den  Freunden  die  zu- 
gegen waren  gelesen  worden;  darauf,  als  sie  durch  die  mehreren  Leser  be- 
kannt wurden,  nahm  dieselben,  neugierig  sie  zu  lesen,  der  städtische  Praetor 
Q.  Petillius.  Es  bestand  nemlich  ein  befreundetes  Verhältnis  zwischen  ihnen, 
da  Q.  Petillius  als  Schazmeister  jenen  in  die  Decurie  der  Schreiber  anfgenom- 
men  hatte.  Als  aber  der  Praetor  nach  Durchsicht  des  Hauptinhaltes  wahrge- 
nommen, dass  diese  Bücher  vieles  enthielten  was  zur  Zerstörung  der  bestehen- 
den Religion  führen  müsse,  sagte  er  dem  L.  Petillius:  er  werde  dieselben  ins 
Feuer  werfen;  ehe  er  jedoch  dieses  thue,  wolle  er  ihm  überlassen,  von  jedem 
Rechtsmittel  Gebrauch  zu  machen,  wodurch  er  sich  die  Bücher  wieder  verschaf- 
fen zu  können  glaube;  er  könne  das  unbeschadet  ihrer  Freundschaft  thun  ^ 


' In  altera  duo  fasces  candehs  involuti  septenos  habuere  Ubro«,  non  integros  modo 
led  recentissima  spede.  septem  Latin!  de  jure  poatifido  erant,  septem  Graed  de  disdpHna 
sopientiae,  quae  iUius  amalis  esse  poluiL  Adjidl  Antia«  Valerias  Pylbagoricos  fnisse,  vnl- 
gaUic  opinioni,  qua  creditur  Pythagorae  auditorem  fuissc  Numam,  mendado  probabili  ad- 
oommodata  fide.  ' Lectis  rerum  sommis  quum  animadvertisset  pleraque  dissolvendanim 
religionum  esse,  L.  Pelillio  duüt:  sese  eos  Ubros  in  ignem  conjectunun  esse,  prius  quam 
id  faceret,  se  ei  permittere  nti  si  quod  seu  jus  seu  auxilium  se  habere  ad  eos  libros  re- 
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Da  wandte  sich  der  Schreiber  an  die  Volkstribnnen;  die  Tribunen  aber  flber- 
wicsen  die  Sache  dem  Senate.  Der  Praetor  versicherte,  er  sei  bereit  einen 
Eidschwur  zu  leisten,  dass  diese  Bücher  nicht  gelesen  und  aufbewahrl  werden 
dürften  ^ Darauf  erklärte  der  Senat,  cs  sei  hinreichend,  dass  sich  der  Praetor 
zu  dem  Eide  erbiete;  die  Bücher  müsse  man  aisobald  auf  dem  Comitium  ver- 
brennen; der  Preis  der  Bücher,  so  hoch  ihn  der  Praetor  und  die  Mehrzahl  der 
Volkstribunen  bestimmen  würden,  sollte  dem  Eigenthümer  ausgezahlt  werden. 
Der  Schreiber  nahm  das  Geld  nicht  an;  die  Bücher  aber  wurden  auf  dem  Co- 
milium  in  einem  von  den  Opferdienern  angezündeten  Feuer  vor  den  Augen  des 
Volkes  verbrannt’. 

Nach  dem  Vorbilde  des  Livius,  den  er  augenscheinlich  vor  sich  hatte,  aber 
in  einem  Punkte  von  ihm  abweichend,  erzählt  Valerius  Maximus  in  seiner  Bei- 
spiclsammlung  allrömischer  Frömmigkeit  dieselbe  Sache  also  Auch  unter  den 
Consuln  P.  Cornelius  und  Baebius  Tamphilus  bewiesen  unsere  V'orfahren  ihre 
grosse  Sorgfalt  für  Erhaltung  der  Religion.  Auf  dem  Acker  des  Schreibers 
L.  Petillius  unten  am  Janiculum  fanden  die  Erdarbeiter,  als  sie  das  Feld  tiefer 
aufgrnben,  zwei  steinerne  Särge,  deren  einer  der  Aufschrift  zufolge  den  Leib 
des  Numa  Pompilius  in  sich  barg,  der  andere  die  Bücher  desselben;  sieben 
Lateinische  über  das  oberpriestcriiche  Recht  und  eben  so  viele  Griechische  über 
die  Lehre  der  Weisheit.  Die  Lateinischen  Hessen  sic  mit  grosser  Sorgfalt  auf- 
bewahren; die  Griechischen  aber,  weil  man  glaubte  dass  sic  thciiwcisc  die  Re- 
ligion auflüsen  könnten,  Hess  der  städtische  Praetor  Q.  Petillius  auf  das  Gut- 
achten des  Senates  in  einem  durch  die  Opferdiener  angezündeten  Feuer  im  An- 
gesichte des  Volkes  verbrennen.  Denn  die  Allen  wollten  nicht  dass  man  irgend 
etwas  in  der  Stadt  aufbe wahre,  wodurch  die  Gemüther  der  Menschen  von  der 
Verehrung  der  Götter  abgezogen  werden  könnten ' '. 


petendus  exütimarel.  exporirelur:  id  Integra  sua  gratia  eum  factumm.  ‘ Praetor  se  jus- 
jurandum  dare  paralum  esse  ajebat,  libros  eos  legi  servarique  non  oportere.  * Libri  in 
comilio,  igno  a victimariis  facto,  in  conspeclu  populi  cremati  snnt.  ” Valerius  Ma.ximus 
1,  1,  12.  " Latinos  magna  diligentia  adservandos  curaverunt;  Graecos  quia  aliqua  ex 

parte  ad  solrendam  religionem  pertinerc  existimabanlur,  0.  Petillius  praetor  urbanus  ex 
auclorilale  senatus  per  victimarios  igne  facto  ln  conspeclu  populi  cremavit.  Noluerunt  enim 
prisci  x-iri  quiequam  in  hac  adsorvari  dritale  quo  aniini  hominum  a deonim  cultu  avocarentur. 
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Bei  PluUrrhus  im  Leben  des  Numa  lesen  wir  Numa  selbst  habe  verboten  seine  r 

Leiche  zn  verbrennen ; man  habe  darum  zwei  steinerne  SSrge  gemacht  und  diese  am 
Fussc  des  Janiculum  eingesonkt:  der  eine  habe  den  Leichnam  enthalten,  der  andere 
die  heiligen  Bücher  des  Königs,  welche  er  selbst  geschrieben  wie  die  helleni- 
schen Gesezgeber  ihre  Tafeln.  Gelehrt  nemlich  habe  er  das  Geschriebene  die 
Priester  noch  während  seines  Lebens,  und  ihnen  die  Beschaffenheit  und  den 
Sinn  von  allem  lebendig  eingeprägt;  begraben  aber  solle  man  die  heiligen  Bü- 
cher mit  seiner  Leiche  darum,  weil  durch  todte  Buchstaben  Geheimnisse  nicht 
gut  gehütet  würden.  Aus  welchem  Grunde  auch  die  Pythagoräer  wie  man  sagt 
ihre  Lehren  nicht  in  Schrift  niederlegten,  sondern  ungeschrieben  den  Würdigen 
roittheiltcn,  auf  dass  sie  derselben  eingedenk  wären  und  dadurch  erzogen  wür- 
den. Die  dem  Antias  folgen  erzählen,  cs  seien  zwölf  Pontificalbücher  und 
zwölf  andere  philosophische  in  hellenischer  Sprache  in  den  Sarg  gelegt  worden. 

Ohngefähr  nach  vierhundert  Jahren,  unter  den  Consuln  P.  Cornelius  und  M. 

Baebius,  wurden  die  Särge  in  Folge  grosser  Regengüsse,  die  den  Grabhügel 
ringsum  abgerissen,  herausgespült,  und  als  die  Deckel  h^abgcfallen,  sah  man 
den  einen  ganz  leer  ohne  irgend  ein  Überbleibsel  des  Körpers;  in  dom  andern 
aber  wurden  die  Schriften  gefunden,  von  dem  damaligen  Praetor  Petilius  aner- 
kannt und  vor  den  Senat  gebracht;  und  hier  erklärte  er,  es  scheine  ihm  un- 
erlaubt und  sündhaft,  diese  Schriften  der  Menge  bekannt  werden  zu  lassen: 
weshalb  dann  die  Bücher  auf  das  Comitium  gebracht  und  dort  verbrannt 
wurden  'L 

Eine  sehr  ungenaue  Erzählung  derselben  Thatsache  begegnet  uns  bei  Lac- 
tantius,  der  was  er  über  die  Einrichtungen  Numas  überhaupt  bei  Cicero  ",  und 
über  die  Wiederfindung  seiner  Bücher  bei  Valerius  Maximus  gelesen,  nach  der 
Weise  seiner  Polemik  folgendcrmassen  darslellt  Der  Urheber  und  Anordner  des 
römischen  Aberglaubens,  jener  sabinischc  König,  habe  um  die  rohen  Gemüther 
desto  fester  zu  umstricken,  seine  Sazungen  für  die  der  Göttin  Egeria  ansge- 

” Plularchus  v.  Nomao  22  p.  74,  C.  ” Plutarcbns  v.  Nomae  p.  74,  F:  h de  »g 
itiff  xüv  yfaftfiäfutr  tlftltivfiur  araynSrat  fiir  avfä  Xiytiai  Ilnlktoe  aifCtiTjyüv 
Tort,  rt(fOS  de'  vgr  giiyxltjxov  xofiiaai,  fttj  doxeZv  auxtf  iftfuto»  tlrai  Xiyotp  fitjdi  oaior 
ixrfinna  rolg  ttoXXoig  tä  ytyfa(ifti»a  yiyia9ai‘  öid  »ai  *0fita9*taas  tif  tö  xofiixtor 
täc  ßlßXovg  xaittxa^rat.  " Cicero  de  Rep.  11,  14.  ’*  Laclantios  1,  22. 

Laiaalx,  «kadenbebe  AbbudUagea.  13 
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geben,  mit  welcher  er  nächtliche  Zusammenkflnito  habe;  wie  vor  ihm  der  sehiaue 
Minos  seine  Geseze  von  Zeus  empfangen  zu  haben  behauptete;  und  dcrgieichen 
Dinge  den  altrOmischen  Hirten  aufzubinden  sei  nicht  schwer  gewesen.  So  habe 
er  die  PriestcrthQmer  der  Pontifices,  Flamines,  Saiii  und  Augures  gcschalTen, 
die  Götter  nach  Familien  cingctheill,  den  wilden  Sinn  des  Volkes  gesänftigt 
und  vom  Kriegshandwerk  den  Künsten  des  Friedens  zugewendet.  Doch  indem 
er  andere  täusche,  habe  er  sich  seihst  nicht  getäuscht.  Denn  nach  vieien  Jah- 
ren, unter  den  Consuln  Cornelius  und  Baebius,  seien  auf  dem  Acker  des  Schrei- 
bers Petilins  unten  am  Janieuium  zwei  steinerne  Särge  von  den  Krdarbeitern 
wiedergefunden  worden,  in  deren  einem  der  Leib  des  Numa  gewesen,  im  an- 
dern sieben  Lateinische  Bücher  über  das  oberpriesterliche  Recht,  und  eben  so 
viele  Griechische  über  die  Lehre  der  Weisheit;  welche  nicht  nur  die  von  ihm 
selbst  gestiitete,  sondern  überhaupt  alle  Religion  völlig  zerstört  hätten.  Die 
Sache  sei  darum  an  den  Senat  gebracht  und  von  diesem  befohlen  worden,  dass 
die  Bücher  vernichtet  würden ; und  so  habe  dann  der  städtische  Praetor  Q. 
Petilius  dieselben  in  .der  Volksversammlung  verbrannt;  was  freilich  eine  Thor- 
heil  gewesen  sei,  da  die  Ursache  ihrer  Verbrennung,  weil  sie  nemlich  den 
Religionscultus  aullösen  würden,  doch  olfenkundig  geworden  sei.  Alle  dama- 
ligen Senatoren  seien  also  Tölpel  gewesen  '®. 

Die  lezte  kurze  Notiz  über  diese  Bücher,  aus  der  Varronisehen  wie  es 
scheint  gemacht,  findet  sich  bei  Se.vlus  Aurelius  Victor:  Numa  an  einer  Krank- 
heit gestorben  sei  auf  dem  Janieuium  begraben,  wo  nach  vielen  Jahren  ein 


'•  Sed  quum  alios  fallercl,  scipsum  tarnen  non  fofellit.  Nani  post  annos  piurimos  Cor- 
nrlio  cl  Baebiu  coss.  in  agro  scribae  PetiUi  sub  Janieuio  arcae  duae  lapideae  sunt  rcportac 
a fossoribus;  quanim  in  altera  oorpus  Nuinac  fuit,  in  altera  seplem  Lalini  libri  de  jure 
puntifleio,  item  Graeci  tolidem  de  disdpliiia  sapientiae  scripti;  qnibus  religioncs  non  eas 
modo  quas  ipsc  instilucrat,  sed  omnes  praeterea  dissolvit.  Qua  re  ad  senatum  delata  de- 
crctum  CSt,  ut  hi  libri  abolcrcntur.  ita  cos  (,)•  Petilius  praetor  urbanus  concione  popuU  con- 
cremadt.  insipienter  Id  quidem,  quid  enim  profuil  libros  e.ssc  combustos,  quum  hoc  ipsum 
quod  sunt  ideo  combusli  quia  religionibus  derogabant,  memoriae  sit  Iradilum.  Ncnio  ergo 
tune  in  senalu  non  stultissimus.  Ebenso  verkehrt  urtlieilt  Augustinus  C.  D.  VII,  34.  35 
wenn  er  meint,  der  Senat  habe  jene  BUciier  Numas  als  gottlose  verbrennen  lassen:  Uloa 
libros  tarn  pemiciosos  esse  Judicavit,  ut  Juboret  flammis  abolcri  nefanda  monumental 
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Kästchen  mit  Büchern  von  einem  gewissen  Terenlius  ausgcackorl  worden; 
welche  Bücher,  weil  sic  Tür  religiöse  Gebräuche  einige  leichte  Gründe  angäben, 
nach  dem  Gutachten  des  Senates  verbrannt  worden  seien 

Dass  diese  sieben  verschiedenen  Erzählungen  derselben  Thatsache  ein- 
zelne  Widersprüche  enihalten,  ist  ebenso  unleugbar  als  dass  sie  in  der  Haupt- 
sache übereinslimmcn.  Einige  der.  abweichenden  Nachrichten  ergänzen  sich  ge- 
genseitig, andere  scheinbare  Widersprüche  verschwinden  bei  näherer  Betrach- 
tung oder  lassen  sich  genügend  erklären;  alle  Angaben  in  Übereinstimmung 
zu  bringen  ist  unmöglich,  so  unmöglich  als  eine  vollkommene  Harmonie  der 
apostolischen  Evangelien.  Es  giebt  kaum  zwei  Menschen  welche  dieselbe  Sache 
sehend  sie  auf  dieselbe  Weise  schildern;  geschweige  dass  sieben  fast  in  eben 
so  vielen  Jahrhunderten  lebende  Schrillsleller,  welche  ganz  verschiedene  schrift- 
stellerische Zwecke  verfolgten,  ein  Ereignis,  das  möglicher  Weise  kaum  einer 
von  ihnen  miterlebt  haben  konnte,  völlig  übereinstimmend  erzählen  sollten. 

In  Angabe  der  Zeit  und  des  Ortes,  da  die  Bücher  des  Niiina  wiederge- 
funden und  auf  Befehl  des  Senates  durch  den  städtischen  Praetor  Petilius  im 
Jahre  573  verbrannt  wurden,  stimmen  alle  Nachrichten  überein;  auch  über  den 
Hauptinhalt  derselben,  den  keiner  der  Berichterstatter  aus  eigener  Einsicht 
kannte,  berichten  sic  ziemlich  einstimmig.  Nach  Tuditanus  enthielten  die  Bücher 
die  decretn  fiumne,  nach  Varro  die  causae  sacrorum  a Numa  inslilulorum; 
die  übrigen  berichten  übereinstimmend  dass  die  eine  Hälfte  derselben,  die  La- 
teinischen df  jure  ponlificio,  die  andere  Hälfte,  die  Griechischen  de  disciplina 
sapienliae  gehandelt  haben.  Hemina,  Piso,  Antias  bezeichncten  diese  Weisheit 


" Sext.  Auf.  Victor  De  viris  itlusüibus  3:  morbo  solutus  in  Janiculo  sepullus  est,  ubi 
post  mutlos  annos  arcula  cum  libris  a Tcrentio  (AI.  Tarentio  s.  Tarentino)  quodam  exarata; 
qui  libri,  quia  loves  quasdam  sacrorum  causas  continebnnt,  ex  aucloritatc  palrum  crcmali 
sunt.  — Eine  der  Zeit  nach  noch  spätere  kurze  Notiz  Uber  die  M'iedcrfindung  der  BUcher 
des  Numa  steht  bei  Feslus  p.  173,  27;  doch  lässt  sich  daraus  wegen  der  Lückenhaftigkeit  un- 
seres Textes  nichts  entnehmen,  als  dass  auch  sie  aus  Varro  entlehnt  ist.  Die  Worte  lauten: 
Numam  Pompilium  Janicu/o  in  monte  titum  eise  ferunl,  in  qno  arcam  ejus  inrrniam  turnt 
lidrit  fliumae  nominis  a Terentio  quodam  icriba  rrpaslinanle  agrum.  Das  cursiv  Gedruckte 
ist  Ergänzung  von  Scaligcr  und  Müller. 

13* 
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als  Pythagorische , indem  sie  der  weitverbroiletcn  Meinung  sich  anschlossen, 
welche  den  Numa  zu  einem  Pythagorder  gemacht  hatte. 

Als  weitere  Einzelheiten,  scheinbare  und  wirkliche  Widersprüche,  ergeben 
sich  folgende.  Die  verschiedenen  Angaben  über  die  Veranlassung  des  Fundes: 
dass  nach  der  einen  Fcldarbcitcr  beim  tiefem  Umgraben  des  Ackers  die 
SArge  gefunden;  nach  der  anderen  heilige  Regengüsse  sie  aus  der  Erde  her- 
ausgespOlt  hätten:  schlicssen  sich  nicht  aus,  der  Regen  könnte  den  Fcldbaucra 
vorgearbeitet  haben.  Wenn  Plinius  nur  von  einem  Sarge  spricht,  während  Li- 
vius  und  die  Folgenden  von  zweien  reden,  so  ist  das  nicht  sowol  ein  Wider- 
spruch als  eine  Ungenauigkeit;  Plinius  hat  gar  nicht  die  Absicht  eine  genaue 
Erzählung  des  ganzen  Herganges  der  VViederfindung  zu  geben,  sondern  spricht 
nur  von  den  e Charta  bestehenden  Büchern,  auf  w eiche  ihn  der  Zusammenhang 
seiner  Untersuchungen  über  das  Alter  des  Schreibpapiers  geführt  hatte.  Varro 
erwähnt  der  Särge  gar  nicht,  da  auch  er  nur  von  den  Büchern  und  ihrem  In- 
halte handelt.  Ebenso  leicht  licssen  sich  die  verschiedenen  Angaben  über  die 
Zahl  der  Bücher  erklären:  nach  der  einen  wären  ihrer  je  zwei,  nach  der  an- 
dern Je  zwölf,  nach  der  dritten  bei  Piso,  Livins  und  den  Folgenden  Je  sieben 
Lateinische  und  Griechische  gewesen:  aus  der  Zahl  VII  konnte  leicht  XII  und 
daraus  nach  Abfall  des  ersten  Zeichens  II  werden.  Wie  unzuverlässig  solche 
Zahlangabcn  seien,  beweisen  die  des  Plinius  und  des  Plutarchus  über  die  des- 
fallsige  Nachricht  des  Antias;  bei  Plinius  lesen  wir  Aniias  duos  pontificates 
Latinos,  bei  Plutarchus  ol  ntp)  'Aifita»  laioQovai  ävidexa  th>ai  jitiiXovg  Isqo- 
^vTueds.  Hcmina  nennt  den  Besizer  des  Grundstückes  auf  welchem  die  Bü- 
cher gefunden  wurden  Cn.  Terenlius  scriba,  Varro  einfach  Terentius  quidam; 
Livius  nennt  ihn  L.  Petillius  scriba,  und  berichtet,  dass  der  städtische  Praetor 
Q.  Petillius  während  seiner  Quaestur  denselben  in  die  Dccuric  der  Schreiber 
aufgenommen,  und  dass  daher  ein  familiaris  usus  zwischen  ihnen  bestanden 
habe.  Da  Fremde,  wenn  sic  das  römische  Bürgerrecht  erhielten,  gewöhnlich 
den  Namen  desjenigen  annahmen  dem  sic  die  Wolthal  der  Civität  verdankten 


” Vergl.  Cicero  ad  Farn.  XIB,  35  und  36;  cum  Demelrio  Mega  mihi  vetnstum  hospi- 
tium  «st,  familiarilas  aulem  lanta  quanta  cum  Siculo  nullo.  Ei  Dolabella  rogatu  meo  civi- 
tatem  a Caesar«  impetravit,  qua  in  re  ego  interfui.  Itaque  nunc  P.  Cornelias  vocator. 
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so  wlro  es  eine  jliüglichkcil  die  Verschiedenheit  der  Namensangaben  auch  hier 
dadurch  zu  erklären  doch  will  ich  auf  diesen  Einfall  kein  Gewicht  legen. 
Die  Verschiedenheit  mag  fortbestehen  mit  der  anderen,  einzig  wesentlichen: 
dass  nemlich  nach  den  übrigen  Berlchterstaltern  alle  wiedergefundenen  Bücher 
des  Numa  verbrannt  wurden,  nach  der  Angabe  des  Valerius  Maximus  dagegen 
nur  die  griechisch  geschriebenen  Bücher  philosophischen  Inhaltes. 

Dieser  Widerspruch  ist  auf  eine  völlig  befriedigende  Weise  nicht  zu  lösen. 
Man  könnte  sich  zwar  leicht  versucht  fühlen,  einen  Schriftsteller  wie  Valerius  Ma- 
ximus, wenn  seine  Nachrichtcii  in  Widerspruch  stehen  mit  denen  des  Hemina, 
Varro,  Llvius,  unbedenklich  preiszugeben;  aber  aus  dem  allgemeinen  kritischen 
Unwerthe  eines  Schriftstellers  folgt  noch  nicht,  dass  er  für  jede  Thatsache  die 
er  allein  bezeugt,  keinen  Glauben  verdiene.  Hat  Valerius  im  vorliegenden  Falle 
nur  aus  Livius  geschöpft,  so  hat  er  was  er  von  ihm  abweichend  berichtet,  ge- 
radezu erlogen:  die  Verbrennung  aller  Bücher  des  Numa  kam  ihm  unwahr- 
scheiiilicli  vor,  religionsgefährlich  konnten  nur  die  griechisch  geschriebenen  phi- 
losophischen Inhaltes  sein,  es  war  hinreichend  diese  zu  verbrennen,  und  er  hat 
darum  auf  seine  Faust  die  Lateinischen  de  jure  pontiRcio  aus  den  Flammen 
gerettet!  Möglich  aber  ist  auch,  dass  diese  Bücher  wirklich  nicht  verbrannt 
worden  seien,  und  dass  Valerias  .Maximus  seine  von  Livius  abweichende  Nach- 
richt anderswoher  überkommen  habe.  Ja  cs  könnte  einer  so  etwas  sogar  in 
den  Angaben  Heminas  und  V'arros,  selbst  in  der  abgerissenen  Form  worin  uns 
dieselben  bei  Plinius  und  Augustinus  erhalten  sind,  angedeutet  finden  und  zwi- 
schen den  teilen  herauslesen.  Denn  Heminas  Angabe:  Petilius  habe  die  Bü- 
cher verbrennen  lassen,  weil  sie  eben  Philosophie  enthalten  hätten,  qvia  pkilo- 
sophiat  scripta  essent:  geht  ja  nur  auf  den  philosophischen  Theil  der  Bücher; 
Varro  aber  drückt  sich  darüber  noch  vorsichtiger  aus,  indem  er  sagt:  der  Praetor 
habe,  als  er  den  Hauptinhalt  der  Bücher  gelesen,  die  Sache  für  so  wichtig  ge- 


" Es  Hesse  sich  diese  VerniuUiung  um  so  wahrscheinlicher  machen,  als  der  Name 
Terentnis  handschriftlich  gar  nicht  sicher  ist,  indem  bei  Victor  der  Cod.  Havn.  a Tarentio 
qwxtam  und  die  Codd.  Paris,  et  Agripp.  a Tarentiito  quodam  lesen.  Ob  auch  bei  Plinius 
und  Augustimis  dieselben  verschiedenen  Lesarten  sich  finden,  kann  ich  aus  der  Silligschen 
Aasgabe  des  ersteren  und  aus  der  Hauriner  des  lezteren,  welche  allein  mir  zur  Hand  sind, 
nicht  ersehen. 
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haltrn,  dass  er  sic  dem  Senate  vorgelegl,  und  dieser  habe  dann,  nachdem  die 
Vornehmsten  einige  der  Gründe  gelesen,  warum  ein  jegliches  im  Gottesdienste 
angeordnet  sei,  mit  seinem  Urtheile  dem  verstorbenen  Numa  beigestimmt,  und 
es  bitten  die  Väter  als  fromme  Männer  beschlossen,  dass  der  Praetor  diese  BQ- 
chcr  (eojque  libros)  verbrennen  solle.  AVollte  man  nach  heutiger  Redeweise 
den  Hemina  und  Varro  für  Jesuiten  oder  Diplomaten  halten,  so  Hessen  ihre  Worte 
allerdings  eine  mentale  Reservation  zu,  und  würden  der  bestimmten  unzweideu- 
tigen Angabe  des  Valerius  Maximus  nicht  widersprechen.  Doch  will  ich  auch 
auf  diesen  Einfali  kein  Gewicht  legen;  die  Alten  haben  zwar  dergleichen  Mis- 
brauch  der  Sprache  zu  casuistischen  Kunststücken  wul  gekannt,  ihr  grader  männ- 
licher Sinn  aber  hat  selten  Gebrauch  davon  gemacht.  Dass  Jedoch  Valerius 
Maximus  seine  Nachricht  nicht  willkürlich  ersonnen  hat,  beweist  die  Thalsache, 
dass  auch  Tertullianus  jene  Lateinischen  Bücher  des  Numa  zu  kennen  scheint, 
und  dass  Fulgentius  sogar  ein  Fragment  aus  ihnen  erhalten  hat;  dessen 
Echtheit  eine  besonnene  Kritik  nicht  darum  leugnen  darf,  weil  es  ein  später 
Grammatiker  ist  der  dasselbe  anführt 


” Fulgentius  De  abstnisüs  .sermonibu.'!  14:  Varro  in  ponlifiralibus  ait  tutulus  saccrdoles 
dici  breviurn  (Lcrsch  enicndirl:  Irium)  deorum.  Numa  vero  Pompilius,  et  ipse  de  pontifi- 
calibus  scribens,  tululum  dicit  pilciim  quo  sacerdolcs  capnt  tulabant  cum  ad  sacrificinm  ao- 
ccssis.sent.  sicut  et  Virgilius  (Ae.  III,  545):  et  capita  ante  aras  Phrygio  velamur  amictu. 
Die  Worte  Varro.s  de  L.  L.  VII,  44  lauten:  tutuiati  dicti  ü qui  in  sacris  in  capitibus  ha- 
bere solcnt  ul  metam;  id  tutulus  appellatus.  Womit  zu  vergleichen  ist  Festus  p.  355,  29: 
Uituium  vocari  aiunt  Flaminicarum  capitis  ornainentum , qiiod  liat  vitta  purpurea  innexa  cri- 
nibus,  et  c.xstruetum  in  altitudinem.  Quidam,  pileum  lanatiim  forma  mctali  figuratum,  quo 
flamines  ac  pontificcs  utantur,  eodem  nomine  vocari.  Vergl.  unten  Anm.  9t.  Zwei  andere 
Fragmente  aus  den  philosophischen  Bücheni  Numas,  deren  Echtheit  ich  nicht  vertheidige, 
geben  Apulcius  de  Orthographia  g.  26:  atha  per  th.  infans  VIII  annorutn  Cursor  admiran- 
dus.  Numa  in  dogmatum  philosophiae  libro  tertio  — und  Joh.  Lydus  De  ostentis  16  p.  292, 
3:  da  tiüii  ^ ^vaig.  ioat’  oi»  e^o>  cpgeynßlaßeiag  fttfifpoyiai  tatg 

fteüödoig  dl’  d>y  Toü  ftiXlnyxog  atnxä^eaüai  tiaayd/it9a'  ot’dc  zö  Ttegi  tij»  tiüy  äari- 
foiy  Otmgiay  anaaxnXovr  ■9toaißilag  noitt'  aU,'  ici  ftälXoy  tijy  rtdyarxpoy  tau. 
dia  tiSy  igytüy  avciüy  9tui(ijaat  Tifoynia*  tov  nainiSy  ä(ljtijtav  nargog,  xai  Oavfiä- 
aai  rtjy  i/'uxr/v  äyOgwnov  6vyaa9ai  ^yovfiiyov  &toü  xai  ntgi  uSr  oigayioiy,  mg  Su- 
yasdy,  SiaXtyealtai.  Tavwa  fit'y  ovy  OovXßing  tpijaiy  i*  xmy  tov  Novftö  iarngtgaag. 
Die  Hälfte  des  Tc.\tes  ist  erst  durch  Restitution  der  lückenhaften  Handschrift  gewonnen. 
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Doch  wie  dem  auch  sei,  die  EchUtcil  der  wicdergerundcnen  Bücher  des 
Numa  hat  keiner  der  Allen  bczweifcll;  in  keinem  der  erhaltenen  Berichte  be- 
gegnet die  leiseste  Spur  eines  Verdachtes,  dass  die  Bücher  unechte  oder  un- 
tergeschobene gewesen  seien.  Der  Fund  geschah  in  Rom,  unter  den  Augen 
der  Regierung,  'wnrde  von  ihr  amtlich  untersucht,  von  dem  Haupte  der  städti- 
schen Rechtspllege,  dem  nachmaligen  Consul  Q.  Petillius’*,  und  von  den  ersten 
MAnnern  des  Senates,  in  welchem  damals  auch  M.  Porcius  Cato,  der  gelehrteste 
Alterthumsforscher  seiner  Zeit,  mitstimmle  Ein  versuchter  Betrug  hätte  noth- 
wendig  entdeckt  werden  müssen,  und  wahrheitsliebende  Männer  wie  Varro,  Li- 
vins,  Plinius  hätten  uns  den  Betrug  iiiehl  verschwiegen,  wenn  ihre  Quellen,  die 
alten  Annalisten,  desselben  erwähnt  oder  wenn  sie  selbst  an  einen  solchen  ge- 
glaubt hatten.  Der  vns  bekannte  älteste  Gewährsmann  der  Thatsache,  L.  Cas- 
sius  Hemina,^von  Plinius  rftusUssimus  auclor  annalium  genannt,  schrieb  wie 
wir  wissen  um  das  Jahr  608  also  nur  35  Jahre  nach  Ausgrabung  der  Särge, 
so  dass  er  entweder  als  Augenzeuge  berichtet  oder  doch  was  er  von  Augen- 
zeugen gehört  halte.  Geschrieben  waren  die  Bücher  t»  Charta  d.  h.  auf 
Baunirindenbast,  einem  der  ältesten  Schreibmaterialien  Um  diesen  vor  dem 
Wurm  zu  schOzen,  waren  sie  mit  Cederiiöl  getränkt,  citrati^^,  und  in  Wnehs- 
schnüre  cingewickelt,  candeli.%  intoluti;  denn  das  Honig  und  Wachs  gegen 
Fäulnis  srhüzen,  war  den  Alten  wolbekannt Ausserdem  waren  die  Deckel 


” Er  fiel  als  Consul  im  Kampfe  gegen  die  Ligurer  iin  Jahre  578:  Livius  XU,  18. 
” Cato  war  geh.  im  Jahr  520,  seil  seiner  Quaestur  550  Mitglied  des  Senates,  und  slarh 
605.  Sein  Geschichtswerk  halle  er  fortgefUhrl  his  zum  Jahr  604:  Nepos  v.  Calonis  3. 
" Censorinus  De  die  nah  17.  '*  Symmachus  Epist.  IV,  28:  mallem  Aborigenum  more 

dicUonem  salntis  aetemac  ligno  aut  corlicibus  scribere.  IV,  34:  Martiorum  valum  divinatie 
caducis  corticibus  inculcala  est.  Cedrenus  T.  I p.  298,  17:  ot  yop  d^aüu  xai 

<pinfo7f  *ai  ifitvftvois  nQoayfäipoig  iKifft/tto.  Auch  das  Wort  Uber , dem 

Aeolischen  ltnng,  Xinng  entsprechend  (von  Kinai  Ich  schäle,  Itnvgbg  hUlsig,  Xengog 
schuppig),  bezeichnet  ja  ursprünglich  nichts  anderes  als  Bastblatt,  corticis  pars  intcrior:  Ci- 
cero N.  D.  II,  47.  Servius  ad  Ecl.  X,  67.  Caasiodorus  Var.  XI,  38.  Isidorus  Orig.  XVD, 
6,  16.  Ebenso  ßißXog  Bast,  und  das  deutsche  Wort  BucA  hängt  ohne  ZwcUcI  auch  mit 
der  Buche  zusammen,  und  bezeichnet  vielleicht  ursprünglich  nichts  anderes  als  das  Käst- 
chen worin  die  h.  SchriO  aufliewahrt  wurde.  ’*  Vergl.  Vilruvius  II,  9,  13:  cedrio  etiam 
libri  a tineis  et  a carie  non  laeduntur.  '*  Darum  legten  die  Babylonier  ihre  Todten  in 
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der  Särge  mit  Blei  fest  verschlossen,  opercuia  plumbo  devincta.  Wem  von  uns 
die  ffinfhunderljährige  Erhellung  der  Bücher  unglaublich  vorkommt,  der  vergisst, 
dass  wir  noch  jezt,  ohne  alle  diese  Vorsichlsmaasregeln  Handschrillen  von  mehr 
als  doppelt  so  hohem  Alter,  und  mehr  als  vierhnndertjährige  Drucke  besizen  von 
so  neuem  Aussehen  als  hätten  sie  gestern  die  Presse  verlassen. 

Wenn  aber  die  Bücher  echt  waren,  ein  wahrhaftiges  Werk  des  Königes 
Numa,  dessen  religiöse  Sazungen  für  die  Römer  waren  was  die  Mosaischen  den 
Juden,  und  wenn  sic  wie  Varro  angiebt  die  causae  sacrorum  enthielten;  wie 
ist  es  dann  denkbar  dass  dieselben,  als  man  sie  nach  fünfhundert  Jahren  wie- 
derfand, auf  Befehl  des  Senates  ölfentlich  verbrannt  worden  sind? 

Heminns  Angabe;  die  Bücher  seien  verbrannt  worden,  weil  sie  eben  Phi- 
losophie enthalten  hätten;  ist  olTenbar  in  dem  Geiste  gedacht,  wonach,  wie  er 
selbst  es  miterlcbt  hatte,  durch  den  tlonsul  L.  Postumius  im  Jahre  581  die 
Epikureer  Alkios  und  Philiskos  aus  der  Stadl  verwiesen  wurden  wonach 
ferner  durch  einen  von  dem  Praetor  .M.  Pomponins  ansgeführten  Senatsbcschlnss 
im  Jahre  593  bestimmt  wurde,  dass  den  Philosophen  und  den  Rhetoren  der 
Aufenthalt  in  Rom  nicht  gestattet  werden  solle  und  wonach  sieben  Jahre 
später  bei  Gelegenheit  der  bekannten  griechischen  Gesandtschaft  der  drei  Phi- 
losophen Karncades,  Diogenes  und  Kritolaus  auch  der  alte  Cato  wiederholt  ge- 
rathen  hatte;  die  griechischen  Schwözer  mit  guter  Manier  aus  der  Stadt  zu 
schaffen,  damit  sie  zu  Hause  mit  den  griechischen  Jünglingen  nach  wie  vor 
klügeln,  nicht  aber  die  Ohren  der  römischen  Jugend  von  den  Worten  der  Obern 
und  der  Geseze  abwenden  möchten 


Honig  und  die  Skythen  überzogen  sie  mit  Wachs:  Herodotus  I,  198.  IV,  7t.  VorgL  Syn- 
cellus  I p.  570,  21  f.  und  die  Geoponikor  IV,  15,  2t  p.  309  und  X,  56,  5 p.  726.  Für 
die  Kenntni.s  der  Römer:  Columellt  XII,  45,  4.  Plinius  XV,  17,  65.  XXII,  24,  108. 
” Athenacus  XII , 68  Aclianus  V.  H.  IX,  12.  '*  Gellius  .XV,  11,  t:  C.  Fannio  Slra- 

bone  M.  Valerio  Messala  coss.  senatus  consultom  de  philosophis  et  de  rbetoribus  Lalinis  fac- 
tum est:  M.  Pomponius  praetor  senatum  consuhiit  quod  verba  facta  sunt  de  philosophis  et 
de  rheloribus.  De  na  re  ita  censneruni:  uti  M.  Pomponins  praetor  animadverteret  curaret- 
que  uti  ei  c republica  fideque  sua  videretur,  uti  Romae  ne  essent.  '*  Plularchus  v.  Ca- 
tonis  p.  350,  A.  Athenaeus  XIII,  92  und  das  bittere  W'ort  Calo's  bei  Getlius  XVIII,  7,  3: 
vos  philosophi  mera  estis  mortuaria  giossaria.  Allen  besonnenen  Staats nutanem  konnte  es 
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' Naher  deuten  Varro,  Livius  und  Plularch  die  Gründe  der  Verbrennung  an: 
einnutl  nemlich  habe  Nnma  selbst,  indem  er  die  Bücher  mit  sich  ins  Grab  ge- 
nommen, unzweideutig  gewolit,  dass  seine  Rellgionsgeheimnisse  nur  mündlich 
den  Würdigen  mitgetheilt  und  von  diesen  im  Herzen  bewahrt  werden  sollten; 
dann  aber  habe  auch  der  Senat  nach  Einsichtnahme  dos  Hanptinhaltes  jener 
Bücher  wahrgenommen,  dass  wenn  dieselben  dem  Volke  bekannt  würden,  sie 
geeignet  wAren  den  bestehenden  Reiigionscultus  grossentheils  anfzulösen.  Und 
in  der  That,  wer  mit  den  aiten  Religionen  bekannt  ist  und  sich  den  damaligen 
Zustand  der  römischen  Religion  vorstellig  macht,  wird  unschwer  einsehen,  dass 
diese  Gründe  hinreichend  und  der  leztere  vöilig  entscheidend  sein  musste,  die 
Bücher  im  Interesse  der  Republik  zu  vernichten. 

Alle  alten  Religionen  hatten  eine  disciplina  arcani^°,  und  keine  verölTent- 
lichte  die  Gründe  ihres  Cultns;  selbst  das  olTenbar  gewordene  Mysterium,  die 
christliche  OlTenbarung  der  Geheimnisse  Gottes,  befiehlt,  das  Heilige  nicht  zu 
profaniren  Hütte  der  Senat  die  wiedergefundenen  unzweifelhaft  echten  Bü- 
cher des  Numa  vom  Volke  allgemein  lesen  lassen  und  der  individuellen  Kritik 
preisgegeben,  so  hfitte  schon  die  blosse  Veröffentlichung  dessen  was  bisher  ge- 
heim gehalten  war,  eine  für  den  Bestand  der  Staatsreligion  gefährliche  Bespre- 
chung veranlassen  müssen,  die  Offenlegung  der  Motive  der  religiösen  Einrich- 
tungen aber  hatte  die  Kritik  geradezu  herausgefordert,  und  jedenfalls  würden 
Viele  in  Rom  cingesehen  haben,  wie  ganz  verschieden  der  damalige  Götter- 
cultus  von  dem  ursprünglichen  Numas  geworden  sei;  jeder  würde  erkannt  ha- 
ben, dass  wie  Varro  bei  einer  anderen  Gelegenheit  sich  ausdrückt,  von  vielen 


nicht  entgehen,  dass  die  Lehrmeinungen  jener  Philosophen  unter  dem  Einfln.ss  des  sinken- 
• den  nationalen  Leben.s  der  Griechen  entstanden  seien,  und  wenn  sie  in  Rom  herschend 
worden,  auch  hier  zur  Auflösung  des  Staates  beitragen  würden.  ” Philon  T.  II  p.  651, 

10  und  p.  65S,  63  ff:  oi  tä  itgä  /ivanjfta  ixiaXelr  a/tvijrotg,  ox(>S  Sr  xa9ag- 

&wat  teleif  Maitäfoti.  Clemens  Alex.  Strom.  V,  4 p.  633,  3:  fiariee  oi  OtoXo/ijaar- 
rtf  ßäfßagoi  te  »ui''EXXtjrte,  »dfi  ftir  dgxag  uZr  ngayfiätütr  aneKfvtl/arto'  tijr  di 
aXrj9uar  airiyftaai  xoi  avftßöXmg,  äXXr/yoglaif  t$  al  *ai  ittxatpogais  xoioüioiai  tiai 

tgörtotg  nagaitimraair.  Vergl.  auch Theodoretus  De  Graec.  aff.  cur.  I,  110  ff.  p.  49  ff.  und 
über  die  disdplina  arcana  der  Druiden:  Caesar  B.  G.  VI,  14.  " Matthaeus  7,  6:  Ihr 

sollt  das  Heilige  nicht  den  Hunden  geben  und  euere  Perlen  nicht  vor  die  Sdue  werfen.  ‘ 
Lasaalx,  akadfaucti«  Abhandlangea.  14 
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Sazangen  Nomas  nicht  Hand  noch  Kuss  mehr  übrig  sei  unbesuonene  Eiferer 
würden  gestO/l  auf  die  AnctoriUl  jener  heiligen  Schriften  versucht  haben,  den 
in  jedem  Sinne  ausgewachsenen  Cultns  wieder  auf  die  Stufe  seiner  Kindheit 
zurackzuführen,  und  es  würde  dort  wie  anderswo  eine  religiüse  Revolution  ent- 
standen sein,  welche  den  ganzen  Staat,  der  aufs  innigste  mit  seinen  sacris 
verwachsen  war,  erschüttert  und  das  bürgerliche  Leben  dauernd  vergiftet  hatte: 
vor  welchen  Übeln  theologischer  Zänkereien  der  politische  Verstand  des  Sena- 
tes das  allrömische  Reich  bewahrt  hat 

Waren  aber  jene  Bücher  echt,  woran  zu  zweifeln  kein  vernünftiger  Grund 
ist,  so  haben  wir  erstlich  im  Interesse  der  Religionsphilosopbie  keinen  Verlust 
im  ganzen  Umfang  der  alten  Litteralnr  schmerzlicher  zu  beklagen,  als  dun  Un- 
tergang dieser  Bücher.  Vieles  in  den  alten  Religionen  was  jezt  ein  kaum  zu 
lösendes  Räthscl  ist,  wäre  uns  klar,  besüssen  wir  sic.  Doch  freilich,  hätte 
auch  die  Slaalsklugbeil  des  römischen  Scuales  sie  nicht  verbrannt,  wir  besässen 
sie  dennoch  nicht,  so  wenig  als  irgend  ein  anderes  der  zahlreichen  altrömischen 
Religionsbücher  uns  erhalten  ist  Zweitens  aber,  w eun  jene  Bücher  echt  waren, 
so  sind  sie  der  unwidcrsprechlichste  Beweis,  dass  Nunia  nicht  eine  mythische 
Fersonifleation , sondern  eine  völlig  historische  Person  ist,  so  historisch  wie 


” Varro  bei  Nonius  Marcellus  p.  282,  B,  4:  haec  Nunia  Ponipilius  fieri  si  videril,  aciel 
saorum  inslilutonim  nrc  volam  nec  vestigium  apparrrc.  ” Ähnlich  fasst  auch  Beaufort  in 
seiner  Rüiiiischen  Republik  I,  98,  99.  die  Verbrennung  der  Bücher  auf,  als  einen  Staats- 
streich der  Palricier,  damit  es  nicht  offenbar  werde,  wie  sehr  die  ursprüngliche  Religion 
Nnnias  im  Lauf  der  Jahrhunderte  verändert  worden  sei,  und  damit  man  nicht  die  Ent- 
deckung dieser  grossen  Veränderungen  zum  Tadel  der  bestehenden  Religion  misbrauche. 
Auch  Niebuhr  R.  G.  I,  2.')1  schciql  die  Echtheit  der  Bücher  nicht  leugueo  zu  wollen;  ob- 
gleich dies  mit  seiner  allgemctnen  Ansicht  Uber  die  römische  Küiügsgeschichtc  nicht  zu-  . 
sammenstimmt.  Seine  Behauptung,  dass  des  Pythagoras  histuriacbe  Persönlichkeit  nicht  si- 
cherer sei  als  die  des  Numa  d.  h.  gleich  unsicher,  ist  frevelhaft,  da  wir  Uber  Pythagoras 
ausdrückliche  Zeugnisse  des  fast  gleichzeitigen  Xenoplianes  bei  Diogenes  L.  Vlll,  3ß  und 
IX,  18  und  andere  des  nur  um  weniges  jüngeren  Heraklitus  bei  Diogenes  L.  Vlll,  6.  IX,  1 
und  bei  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21  p.  396,  24  besitzen.  Alle  Römischen  Priester 

hatten  wie  die  unsrigen  für  die  bei  bestimmten  EeiecUchkeiten  üblichen  Gebete  eigene  Ri- 
tualbOcher.  Gellius  XIII,  22:  comprccationes  deum  inunortalium,  quac  rilu  Romano  Hunt, 
expositac  sunt  in  libris  sacerdotum  populi  Romani. 
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Mosfs  und  Pythagoras,  mit  deren  Sazungen  die  seintgen,  so  viel  wir  davon 
wissen,  die  grösste  Ähnlichkeit  hatten.  Ich  sage,  der  nnwidersproohlichste  Be- 
weis und,  so  viel  wir  davon  wissen;  denn  auch  ohne  seine  Bacher  steht  die 
historische  Persönlichkeit  Numas  vollkommen  lest,  nnd  vieles  von  dem  was  jene 
Bacher  enthielten,  wissen  wir  aus  anderweitigen  Qneilcn  so  sicher  wie  aus 
ihnen  selbst. 

Die  heiligen  Sagen  welche  an  Noma  sich  knOpIen,  machen  die  geschicht- 
liche Wahrheit  seines  menschlichen  Daseins  nicht  unsicherer,  als  ähnliche  2age 
das  Leben  von  Moses  und  Pythagoras;  und  derselbe  leichtfertige  kritische  Hoch- 
muth,  welcher  die  Persönlichkeit  jener  priesterlichen  Gesezgeber  leugnet,  könnte 
mit  demselben  Rechte  auch  Karl  den  Grossen  und  Napoleon  in  Mythen  auf- 
löscn;  er  misachtet  mit  der  historischen  auch  die  philosophische  Wahrheit,  dass 
an  der  Spitze  aller  weltgeschichllirhen  Bewegungen  Personen  als  die  Träger 
der  Ideen  stehen,  welche  ohne  sie  niemals  verwirklicht  werden.  Dass  aber, 
abgesehen  von  den  cau.w  sacronim,  der  flbrige  Inhalt  jener  wiedergefundenen 
BOcher  des  Noma  auch  in  den  Ritualbüchem  enthalten  war,  welche  er  nach 
den  ausdrücklichen  Zeugnissen  der  Alten  den  von  ihm  eingerichteten  Priester- 
collegien  der  Pontifices,  Flamincs,  Salier  nnd  Vestalinnen  übergeben  hatte 
versteht  sich  als  in  der  Natur  der  Sache  liegend  von  selbst,  und  die  Insinua- 
tion des  Lactantius,  die  wiedergefundenen  Bücher  hätten  nicht  nur  seine  eigene 
sondern  alle  Religion  aufgelöst,  bedarf  keiner  Widerlegung.  Cicero  bezeugt 
wiederholt  dass  die  Geseze  Numas  noch  zu  seiner  Zeit  in  öffentlichen  Denk- 
malen erhallen  seien  was  der  Gallische  Brand  Ihell weise  zerstört  hatte  ”, 
wurde  aus  anderweitigen  Abschriften  wiederhcrgeslellt,  wie  später  das  in  dem 


Cicero  do  Rep.  U,  14.  Livius  I,  20:  ponüfioem  deinde  Nunnm  Htrehun  M.  F.  ox 
palribus  legil  eiquo  sacra  omma  exacripta  exsignalaquo  adlribuit.  I,  32:  Ancus  Harciua  .. 
aacra  omnia  ex  commeBlariis  Namae  ponlificcni,  in  album  relala,  proponere  in  publico  jubeL 
Dionysius  n,  63:  ruftkaßtir  de  Sneutar  %rjr  rrtpt  xd  9iia  vofioO-taienr  yfafttlg,  d«Uav 
aig  eanü  ftoifof,  Saat  ttäp  itftSr  ^aa»  al  av/tfinfiai.  ’*  Cicero  de  Rep.  U,  14:  Pom- 
piUna  ..  pmpositis  legibus  his,  qnaa  in  monamentis  habemus.  V,  2;  qni  legum  etiam  scrip- 
tor  ftlisael  quas  scilis  exslare.  ” Livius  VI,  I:  quae  in  conmentariis  pontilicuffl  aliisqus 
pnblicis  privatiiqae  erant  monumentis,  iacensa  urbo  pieraqne  inleriere.  Ebenso  Clodius  bei 
Phtlarchus  v.  Namae  p.  39,  F.  ‘ 

14* 
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Neronischen  Brande  zerstörte  Reichsarchiv,  welches  gegen  dreitausend  Erztafdn 
enthielt  ans  allen  Jahrhunderten  seit  Gründung  der  Stadl,  unter  Vespasianus 
wiederhergeslellt  wurde  Der  Indigilamenta  Pompiliana  d.  i.  der  Weisihnnier 
Numas  erwähnt  noch  Arnobius 

Ich  will  nun  im  Nachfolgenden  das  Merkwürdigste  dessen  was  uns  von 
den  religiösen  Gesczcn  Numas  sowol  ihren  Worten  als  ihrem  Inhalte  nach  ttber- 
licfort  ist,  zusammenstellcn  und  mit  analogen  Bestimmungen  anderer  Religionen 
des  Alterihums  vergleichen.  Die  meisten  dieser  Sazungen  stimmen  auf  eine 
sehr  merkwürdige  Weise  mit  Mosaischen  überein;  doch  möchte  ich  daraus  nicht 
auf  einen  directen  Zusammenhang  beider  Gesezgebungen  schliessen,  der  jeden- 
falls historisch  unerweislich  ist.  Es  liegt  nahe  an  die  priesterlichen  Institute 
Aegyptens  als  eine  beiden  gemeinsame  Queile  zu  denken,  um  so  mehr  als 
auch  die  verwandten  hellenischen  Culic  und  viele  Pyihagorische  Sazungen  dort 
ihre  Wurzel  haben.  Doch  zur  Sache.  Thalsachen  sind  nicht  davon  abhängig, 
dass  die  Gelehrten  sie  verstehen,  und  die  Wissenschaft  gewinnt  mehr  dabei, 
auch  die  nicht  erklärten  als  solche  anzuerkennen,  als  sic  darum  zu  ignoriren 
weil  ihre  Erklärung  bis  jezt  nicht  gelungen  ist. 

Cbereinslimmend  ist  erstlich  die  jüdische  und  altrömiscbe  Sitte,  die  Gott- 
heit ohne  Bild  zu  verehren.  Dos  bekannte  Gebot  des  Mosaischen  Dekalogcs: 
du  sollst  dir  von  Gott  kein  Bildnis  machen  zur  Anbetung  findet  sich  wieder 


Suetoniiis  v.  Yetpasiani  8:  aerearumque  tabulanim  tria  inillia,  quae  siinul  conlla;iTa- 
verant,  restituenda  suscepil;  undique  invcsiigatis  exeinplaribus , inslrmncnlum  iinpcrii  pul- 
chcnimuni  ac  velustissimum  coiifccit,  quo  conliiiebanlur  paeiie  ab  exordiu  urbis  senalus 
consulla,  plcbisdta  de  societate  et  foederc  ac  privilrpiu  cuicunque  cuncessis.  ’*  Amo- 
bius  II,  7.3:  non  doclorum  in  lilleris  cunlinelur  Apollinia  nomen  Pompiliana  indigilamenta 
nescire?  Senius  ad  Ge.  I,  21:  in  indigilamenlis  i.  r.  in  libria  pontiGcalibns,  qui  el  noniina 
deorum  et  rationes  ipsorum  noininiim  continent;  quae  eliam  Varru  dicit.  Glossac  Philoxeni: 
indigitamenta , icparixä  ßißUa.  Das  Nähere  Uber  ihren  Inhalt,  die  darin  verzeichnelen 
Göller,  denlet  Censorinus  an  in  der  Srhriit  Do  die  natali  3,  und  nach  ihm  Ambrosch  Uber 
die  Rcligionsbiicher  der  Römer,  Bonn  1843.  Das  Wort  indigitamenta,  indigitare  oder  in- 
degelare  gehört  zu  demselben  Stamme  wie  digitus.  indicium.  daexw/ii,  daifig,  zagen,  an- 
zeigen,  weisen,  und  bezeichnet  nichts  anderes  als  Fingerzeige,  WeisthUmer.  “ Moses 
II.  20,  4.  V,  4,  16.  27,  15.  Diodorus  XL,  3.  Slrabon  XVI,  2.  35.  Josephns  Ant.  Jud.  lU, 
5,  5 und  Adv.  Apionem  II,  6.  Tacitus  Hist.  V,  5:  Judaei  mente  sola  unumque  nnmea 
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in  den  Gesesen  Numas.  PluUirchns  sagt  ausdrücklich  die  Geseze  Numas 
Aber  die  Cultusbiider  seien  nahe  verwandt  mit  den  Dogmen  des  Pythagoras 
Wie  dieser  angenommen,  das  Urwesen  sei  weder  den  Sinnen  noch  dem  Lei- 
den unterworfen,  sondern  ein  unsichtbares,  nnerschaffenes , geistiges;  so  habe 
anch  Numa  den  Römern  verboten  sich  von  Gott  ein  menschen-  oder  thicröhn- 
licbes  Bild  zu  machen  Und  wirklich  hAttcn  sic  in  der  früheren  Zeit  weder 
ein  gemaltes  noch  ein  plastisches  Bild  der  Gottheit  gehabt,  sondern  wahrend 
der  ersten  einhundertundsiebenzig  Jahre  zwar  Tempel  gebaut  und  heilige  Ca- 
pellen, ein  Götterbild  aber  hatten  sie  sich  nicht  gemacht,  weil  es  unheilig  sei 
das  Bessere  durch  das  Schlechtere  abzubilden,  und  unmöglich  Gott  anders  als 
durch  das  Denken  zu  erfassen.  Dieselbe  Nachricht  hat  uns  Augustinus  **  ans 
Varro  erhalten  mit  dem  Beisaze,  dass  dieser  bereits  die  Römische  mit  der  Jü- 
dischen Sitte  verglichen  und  bemerkt  habe,  dass  wenn  dieseibe  fortbestande, 
die  GöUerverehrung  reiner  wäre;  die  dem  Volke  zuerst  Götterbilder  aufgestellt, 
hatten  ihm  die  Gottesfurcht  genommen  und  den  Irrthum  gegeben.  Clemens  von 
Alexandrien  und  nach  ihm  Eusebius,  der  erstere  ans  Plutarchus  schöpfend,  be- 
haupten geradezu  Numa  habe  seine  Sazung  von  Moses  entlehnt  was  sich 
freilich  nicht  erw  eisen  lässt  und  um  so  weniger  angenommen  zu  werden  braucht, 
als  jener  bildlose  Göttercultus  vielen  Völkern  des  Altcrthums  auf  einer  gewissen 


inlelligonl.  profaaos,  qui  deum  'imagines  mortalibus  maierüs  in  species  bominum  eninganl; 
summum  iliud  et  aetemnm  nequo  imilabUe  neque  intcriturum.  igitur  nuUa  simulacra  nrbi- 
bus  sais.  nedum  templis  ainuni;  und  bei  TertulUaous  Apol.  16:  Cn.  Pompejam  cum  Hient- 
aalem  cepiasol,  proptereaque  templum  adüssel  speculandia  Jadaicae  rehgionia  arcania,  nuttoai 
ibi  reperisae  aimulacrum.  Plutarchus  v.  Numac  8 p.  65,  B.  *’  «errt  di  ti  trtfi 

T(Sr  ä^iigvftätioir  pofio^et^fitttn  nartänaair  ädtJqiö  tiSr  ITvifayöfOv  ioyfiintar. 
" diextUvaer  ar^fwnotii^  xai  Zotöftogipop  tixöra  9tov  'Ptofialovg  Ebenso 

Zonaras  VII,  5:  avSgttnoudij  x»  xai  Zixöfuigtpov  tlxnra  ittnv  axiotär  'Poiftalotg  anxi- 
ftptir.  " AngnsUnua  de  C.  D.  IV,  31:  Varro  dicit  anliquoa  Romanos  plus  annos  cen- 
tum et  Septuaginta  deos  sine  simukero  cnlnisse.  Quod  si  adhuc,  inquit,  manaisset,  castins 
dii  observarentur.  Cuius  sententiae  suae  teslem  adbibet  inter  cetera  eüam  gentem  Jndaeam : 
nec  dubitat  enm  locnm  ita  condndere  nt  dicat,  qni  primi  simulacra  deorum  populia  poaw- 
erunt,  eos  civitatibus  suis  cS  metnm  dempsisso  et  errorem  addidisse;  prudenter  existinians 
deos  facUe  posae  in  simuhororum  stobditate  eontemni.  Vergl.  ebendaselbst  VB.  5 und  Ar- 
nobius  VI,  24.  Clemens  Alex.  I,  15  p.  359.  Eusebius  Praep.  Ev.  VID,  6.  > 
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Cnlturstare  gemein  ist.  Selbst  die  Ae^ptischen  Tempel  sollen  in  der  Ältesten 
Zeit  ohne  Gfitlerbilder  gewesen  sein  and  die  Gottesverehrung  aiiT  dem  Car- 
mel  bestand  noch  zu  Taeitus  Zeit  ohne  Bild  und  Tempel  ebenso  die  Ver- 
ehrung des  Melkarlh  zu  Gades  und  von  den  Persern  wird  einstimmig  be- 
zeugt, dass  sie  ihren  Göttern  weder  Tempel  noch  BUdsAulen  errichtet,  sondern 
einfach  auf  hohen  Berggipfeln  geopfert  **,  und  dass  erst  Artaxerzes  des  Darias 
Ochus  Sohn  Götterbilder  unter  ihnen  eingefOhrt  habe  Ähnliches  bezeugt 
bekanntlich  Taeitus  von  den  Germanen , die  damals  noch  in  den  Wäldern 
Deutschlands  auf  derselben  Stufe  religiöser  Entwicklung  standen  wie  ihre  Brü- 
der in  Asien  tausend  Jahre  früher.  Die  Germanen,  sagt  er,  erachten  es  der 
Grösse  der  Himmlischen  unangemessen,  die  Götter  in  Tempelmauern  einzuschiies- 
sen  und  unter  menschlicher  Gestalt  nachzubilden;  Haine  und  Waldreviere  wei- 
hen sie  ihnen  und  benennen  mit  Götternamen  jenes  Geheimnisvolle  das  nur  im 
Schauer  der  Ehrfurcht  geschaut  wird  Dasselbe  darf  auch  iin  ältesten  Grie- 
chenland von  den  Pelasgern  angenommen  werden,  die  wie  Herodot  berichtet, 
opferten  und  beteten  zu  Göttern  ohne  Namen  und  Beinamen,  und  sie  verehrten 


'•  Ludanus  De  Syria  dca  3:  tö  rraiaiöi'  *al  nag'  ^4lyvntioiai  äfdaroi  »ijoi  atro»'. 
•’  Taeitus  Hist  II,  78:  nee  simulacnim  deo  aut  lemplum:  sic  tradiderc  majores,  arain  tan- 
tum  ct  reverentiam.  *'  Silius  Italicus  III,  30.  31:  sed  nulla  efTigies  simulacrave  nota 
deonun,  majeatale  locnm  ct  sacro  implererc  timore,  und  Philoatralus  v.  Apoll  V,  5;  iyak- 
ftaxa  ci*  elfai.  *’  Horodotns  I,  i3t:  ayälfima  fiir  »ai  vtjovs  »ai  ßianovf  ovx  iv 
pöfiifi  notivftifotf  Idfi'taifai,  älXä  . . . rofiitovai  Jti,  ini  xä  ütpijAnrovo  x<Sp  ofgitm 
araßai¥n*xts,  d-vftioi  Xenophon  Cyrop.  VIII,  7,  3:  KSfOg  kaßti»  itftia  i9vi 

/iit  xt  TxaxQiäi^i  xtti  xai  xoit  aiims  9*ott  irxi  xi3x  axpfi»>,  dig  lligaai  9iovaiv. 

Dinon  bei  Clemens  Alex.  Cohort.  5,  p.  56,  25:  UiffOttt  xat  vovg  AIr;dou$  aat  xoiyq 

Maym>s  iv  vtxai&^  6 Jivtav  Üyxi,  #«e5»  äyälfioxa  /AÖva  xo  nvf  xai  väoif 

voftl^orxat-  Strabon  XV,  3,  t3:  Ilifoat  äyäkfiaxa  xai  ßio/toig  oi’x  idtvovxat, 

^vuDOt  6i  iv  v^ijXip  xötxif.  *°  Beroaus  bei  Clemens  Alex.  Cohort  5 p.  57,  1 ff.  p.  69. 
70  der  Richterachen  Fragmenteasanimlung.  “ Tacitua  Germ.  9:  noc  cohibere  parictibaa 
deoa,  neque  in  ulfaun  humani  oria  spedem  aasimalare,  ex  magniludine  caeleatium  arhilran- 
tor.  Incos  ac  nemora  conaecrant,  dcorumquo  nominibas  adpeilant  aecretum  illnd,  quod  aola 
reverentia  vident  Vergl.  43.  Grimma  D.  M.  Vorrede  p.  XLIII  und  p.  60  ff.  93  f.  und  die 
Abhandlung  meines  Freundes  H.  Hüller  in  Dioringera  Zeilachrilt  Bl,  1 p.  219  ff.  He- 
rodotus  II,  52. 
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als  die  Orducr  des  Weltalls  und  die  Vcrlheiler  aller  guten  Gaben.  Wie  Abra- 
ham in  dem  Tcrebinthenhaine  zu  Mamre  betete  und  opferte  unter  der  Eiche 
Ogyges  die  seil  Erschaffung  der  Well  dort  gestanden  haben  soll  ’’  und  noch 
zur  Zeit  des  Hieronymus  auf  abergläubige  Weise  verehrt  ward  so  die  ältesten 
Griechen  unter  der  heiligen  Buchcichc  zu  Doduna  und  die  Römer  zn  Numas 
Zeit  in  der  Stille  heiliger  Haine  auf  einfachen  Altären  von  Rasen 

Auch  Numas  Anordnung  des  ewigen  Feuers  im  Tempel  der  Vesta  scheint 
übereiuzuslimnien  mit  dem  ewig  brennenden  niemals  verlöschenden  Feuer  des 
Altars,  welches  das  Mosaische  Gesez  vorschrcibt  dem  ignit  foci  pubtici  sem- 
pilrrHut*’‘  zu  Rom  liegt  dieselbe  Idee  zu  Grunde  wie  dem  aajkaxo»*^  zu 
Jerusalem,  beide  sind  das  älteste  und  natürlkhsle  Symbol  der  Gegenwart  Got- 
tes das  Römische  vielleicht  auch  im  Mittelpunkte  des  Staates  ein  Abbild  des 
heiligen  Centralfcuers  in  der  Milte  des  Weltalls,  von  dem  man  sich  Licht,  Wärme 


Moses  I,  13.  18.  21,  33.  “ Josepbus  AnU  Jud.  I,  10,  4.  “ Josephos  de 

BelL  Jud.  IV,  9,  7.  “ Eusebius  v.  ConsL  III,  53.  und  Demonstr.  ev.  V,  9.  Hierony- 

mus De  situ  et  nominibus  locorum  Hebraicorum  T.  III  col.  130.  195.  Socrates  HisL  eedea. 

I,  18.  Sozomenus  II,  4 und  meine  Schrill  Uber  den  Untergang  des  Hellenismus  p.  33  C 
S.  die  Abhandlung  Uber  Dodona  p.  9 f.  *'  PliniuJ  XII,  1,  3:  haec  fuerc  numinum 

templa,  priscoque  ritu  simplkui  rura  etiam  nunc  deo  praeccUentem  arborem  dicant.  Nee 
magis  auro  fulgentia  atqne  ebore  simnlacra,  quam  luoos  et  in  iis  silentia  ip«a  adoramus. 
Tertollianus  ad  N'aliones  II,  17  und  Apolog.  25:  eLsi  a Numa  concepla  est  curiositas  snper- 
stitiosa,  nondum  tarnen  aut  simulacris  aut  lemplis  res  divina  apud  Romanos  constabal:  frugi 
reUgio  et  paupercs  ritus,  lemeraria  de  cespite  nllaria.  et  vasa  adbuc  Samia  el  nitor  ex  illis, 
et  deus  ipse  nusquam.  nondum  enim  tune  ingenia  Graecorum  alqoo  Tuscorum  fingendis 
simulacris  urbem  inundaverant.  Moses  Hl.  6,  12  f.  Cicero  de  Legg.  H,  8:  vir- 
gincs  Yestales  in  urbe  costodiunlo  ignein  foci  pnblici  sempiternum.  “ Josepbus  B.  J. 

II,  17,  6 adv.  Apionrin  I,  22.  Cleoieos  Akx.  Strom.  V,  6 p.  666  f.  Audi  beidnüiche 

Schriftsteller  gedenken  dieses  ewigen  Feuers  des  Altars  und  des  Leuchters  im  Tempel  zu 
Jerusalem:  Hecataeus  von  Abdcra  bei  Eusebius  Praep.  evang.  IX,  4:  inl  sooroiv  tpüg 
iatip  apartoaßtaioy  xai  täg  vümas  nai  tag  Diodorus  XXXIV  fr.  1,  4:  abä- 

patog  Xtyofispog  naf'  avtoig  X^ng  xai  xaiöparog  ädtaXsiaxtag  ir  ttp  ratp.  *'  Vgl. 
Clemens  Alex.  Strom.  L 24  p.  419,  2 IT.  V,  14  p.  708,  7:  nvp  da  xai  <pälg  oXXi/yofei- 
tai  b 9tbg  xai  b Xöyog  avtov  ngbg  rqg  yfogi^,  und  Jnlianus  Op.  p.  293,  B:  mifbg 
aofUatov  tpvXaxifx  cmX<ös  aipßuXox  oi  natigig  i^txto  tijg  tgafovalag  tär  datür. 
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und  Leben  ausströmend  dachte  durch  die  gesammto  Natur  Aber  nicht  blos 
zu  Jerusalem  und  in  Rom,  fast  in  allen  nationalen  HeiligthOmern  der  alten  Welt' 
finden  wir  seit  filtester  Zeit  ein  solches  ewiges  Feuer  in  dem  grossen  Py- 
reum  der  Persischen  Provinz  Ardabigana  unterhielten  die  Magier  ein  immer- 
wAhrendes  nie  verlöschendes  Feuer in  Armenien  hat  Artasires  diesen  alten 
Cultus,  das  Ormuzdische  ewige  Feuer,  auf  dem  Altar  zu  Pacavan  wiederhergo- 
stcllt  in  dem  Tempel  des  Amun  in  Libyen  brannte  ein  ^v^yog  äaßiaroe 
in  allen  Prytaneen  der  griechischen  Städte  auf  dem  öffentlichen  Herde  ein  ewi- 
ges Feuer zu  Syrakus**’,  zu  Tarent™,  zu  Olympia™,  zu  Athen”,  von  wel- 
chem Staatsherde  alle  Auswanderer  auszogen  und  an  dem  heiligen  Feuer  der 
Mutterstadt  die  Lebensflammc  der  neuen  Pflanzung  anzdndcten”.  Gleicherweise 
brannte  auf  dem  Opferherde  zu  Delphi  ein  ziupös  ^fyyos  in  dem 

Heratempcl  bei  Mykenac  ein  üvxyoe  aaßearog  in  dem  Tempel  der  Athene 
Polins  auf  der  Akropolis  zu  Athen  ein  aaßtorog  Jlv^yog  /peo*os'*;  ini  Tempel 


Die  Pythagoreer  nannten  dieses  Centralfeuer  den  Herd  des  Wollalls,  das  Haus  des 
Zeus,  die  Mutter  der  Götter,  den  Altar  und  Zusammenhalt  und  das  Maas  der  Natur.  Phi- 
lolaus  Fragni.  XI  p.  94:  0iX6laog  nvf  ir  ftia(fi  nifi  to  nivx^ov,  ontQ  iailav  tov 
naptug  xaXil  xai  jJiög  oltop  »ai  fttjiifa  ^ttüp , ßuftop  %t  xai  at/pox^p  xai  fihgop 
q>ioaog.  Yergl.  Plutarchus  v.  Numae  p.  67,  C.  D.  Plutarcbus  Mor.  p.  411,  C:  aa- 
ßiaza  rrtipd  aio^stat  iiäp  tl>g  tnog  eineip  aneigop.  " Procopius  de  Bello 

Persico  U,  24  p.  259.  Vergl.  Strabon  XV,  3,  15.  Priscus  p.  159.  Kleukers  Zendavesta  UI 
p.  237.  •*  Moses  Chorenensis  II,  74  p.  199  Whiston,  oder  nach  der  neueren  von  Tom- 

maseo  herausgegobenen  Italienischen  Übersezung  II,  77  p.  234:  ordina  che  U Iboco  Or- 
taizdico  sulF  ara  di  Pacavan  arda  inestinto.  *’  Plutarchus  Mor.  p.  410,  B.  " Casau- 
bonus  ad  Athenaeuin  Tom.  XIII  p.  354  If.  Bip.  *’  Thoocritus  X.XI,  36.  ” Eupho- 

rion  bei  Athenaeus  XV,  60.  ” Pausanias  V,  15,  5:  m'e  ovö  naaap  la  ijfi^fap  xai 

ip  näar)  pvxii  äiaaviug  xaitiat.  ” Pollux  I,  7:  ol'fbi  d*  Sp  xvfiticaia  xaXoitjg  tijp 
Ip  nfviavtiij}  iaiiav,  i<p'  r^g  xn  nvf  xo  äaßtaxop  apanxeiat.  ” Herodotus  I,  146  mit 
den  Anmerkungen  Larchers,  Etymol.  H.  p.  694,  28:  ngviaptia'  ort  x6  iegdp  Txvg  ini 
xovxiap  änöxttxaf  xai  xoi/g  iinot  noxi  änoixiap  atellopxag,  adxöt^tp  autaSai  xd 
dnö  T^g  taxi'ag  nvf,  oneg  iait  ZmnvftiaS^af.  und  dem  Scholiasten  des  Aristides  T.  Ul. 
p.  48,  8:  ip  x^  n^viapiiui  ^ipriUirraio  t»  nvg,  ov  xai  ot  anoixot  'j4{h)paiaip  fie- 
xtXttfißapop.  ” Aeschylus  Choeph.  1033-  Calliinachus  hym.  in  Apoll.  83:  aipaop  nvg. 

Plutarchus  Mor.  p.  385,  C:  nSg  äittxpaxop,  und  v.  Numae  p.  66,  B:  nvg  aßsaiop. 

Thueydides  IV,  133.  Pausanias  U,  17,  7.  ’*  .Strabon  IX,  1,  16,  Plutarchus  v.  Numae 
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der  Demeter  und  Kora  ni  Mantinea  und  im  Tempel  des  Pan  bei  Akakesion  in 
Arkadien  ein  nvq  äaßtaxoy  im  Tempel  der  Athene  Itonia  zu  Alalkomene 
legte  täglich  eine  Frau  Feuer  auf  den  Altar  der  Judama  und  rief  dreimal  die 
Worte:  Jodama  lebt  und  verlangt  Feuer  im  Tempel  des  Hephaestos  zu  Aetna 
, unterhielt  man  ein  nig  Saßtaroy  xal  dxotft^roy  im  Tempel  der  Aphrodite 
• zu  Argyrus  ciue  lucrrna  stmprr  ardfns  und  gleicherweise  im  Tempel  des 
Apollon  zu  Antiochien  eine  ewige  Lampe,  zu  deren  Unterhaltung  die  Gläubigen 
an  dem  jährlichen  Feste  des  Gottes  das  Öl  beisteuerten*':  und  die  ewigen 
Lampen  in  unseren  Kirchen,  stammen  nicht  auch  sie  wie  unzähliges  andere  aus 
dem  heidnischen  Gullus*^? 


* 


« 


p.  66.  B.  C.  V.  Sylts«  p.  460,  B.  und  Mor.  p.  716,  E.  Paosonias  I,  26,  7.  Schul.  Arislidis 
T.  III  p.  46,  33:  Ttvg  da  aaßtoxny  xai  äJiaXtimias  xaioaerny  iy  ii^ijyatg  iy  t<p 
ttgtp  T^s  ’A9ijySg.  Die  Erfindung  der  ii'j^yni  wird  den  Acgypliem  zngeschriebco:  Cie- 
men.a  Alex.  Slrom.  I,  16  p.  36t,  18.  Eusobiu.s  Praep.  cv.  X,  6 p.  480.  ” Pausanias 

Vin.  9,  1.  37,  8.  '*  Pausaiiias  K,  34,  1 : 'loddpay  ^^y  xai  aixüy  nvg.  ’*  Aelia- 

nus  H.  A.  XI,  3.  '*  L.  Ampelius  8.  und  Augustinus  C.  D.  XXI,  6.  *'  Julianus  Mi- 

sopog.  p.  363,  B.  *'  Dass  die  hängenden  ehernen  Lampen  in  den  Griechischen  und  Rö- 

mischen Tempeln  sehr  beliebt  waren,  bezeugen  Plinius  XXXIV,  3,  8:  placucre  et  iychnuchi 
pensiles  in  delubris,  und  Ruinarts  Acta  martyrum  p.  479:  luccmas  et  ccreolos  acconsos 
circa  delnbmni.  lucemae  aulem  et  ceroi  circa  simulacra  accendunhir;  im  vierten  Jahrhun- 
dert gedenken  ihrer  in  den  christlichen  Kirchen  Gregorius  Naz.  Orat.  V,  35  p.  171,  A. 
mid  Paulinus,  Bischof  von  Nola,  Poem.  .\fV,  99:  clara  corunantur  densis  ullaria  lychnis, 
luminaria  ceratis  adolentur  odoro  papyris,  nocte  dieque  micant.  XIX,  467:  continnum  sey- 
phiis  est  argentcus  ad  usum.  XXVI,  389:  tccloquo  superne  pendentes  lyebni  spiris  relinen- 
tur  ahenis,  mit  den  Noten  p.  932  cd.  Muratori.  Die  Vermischnng  von  heidnischem  und 
christlichem  Brauche  zeigt  sich  sehr  anschaulich  in  dem  abergläubischen  Hausmittel  zur  Er- 
haltung der  Gesundheit  der  Ochsen  und  der  Menschen  bei  Pseudo-Galenns  T.  XIV  p.  525: 
tli  vö  pri  ynaxiy  ßiag.  ’Eidipov  xtgog  iXeg  Liavtu  Tlayiov  xai  iniyta  Sipoy  xayJijXay 
xai  pi)  lrtii.tt!Xov  xfjy  rjfiigay  xat  xoid  zpdxov  imxaXov  xox  Syioy  Ji)fto6aagiy  xai 
^(ooy,  q>vXtt^orxae  xä  xtqvq  xai  x6y  ßloy  aov.  Von  dem  Papste  Sabinianus  I,-  dem 
Naehfolger  Gregors  des  Grossen,  berichtet  Platina  De  vitis  pontif.  p.  76:  eius  hoc  fuisso 
institutum  fertur,  ut  in  oedesiis  accensae  lampades  continno  retinerentur,  potis.simum  in  ec- 
clesia  b.  Petri;  und  ebenfalls  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  bezeugt  Anastasius  Monaebns, 
angelUhrt  in  Suicers  Thes.  Eccl.  II  p.  32,  dass  in  dem  Kloster  auf  dem  Sinai  zu  Ehren  der 
h.  Jungfrau  eine  ewige  Ampel  brannte:  xavdijJa  Saßxaxog  im'  iyofiatt  xijg  aylag  9»ox6- 


lU 


über  die  Btd>er 


Gleicherweise  entsprechen  sich  in  beiden  Gesez^ebnngen  viele  das  Priester- 
thnm  tibcrhaupt  und  insbesondere  den  Oberpriester  betrelTende  Bestimmungen. 

Als  nothwendigcs  Erfordernis  zur  Verwaltung  eines  Priestertbums  bestimmte 
das  Römische  Gesez;  Integrität,  leibliche  und  sittliche  ebenso  das  Mosaische 
Gesez;  keiner  solle  zum  Altar  herzutreten  und  das  Brod  seines  Gottes  opfern 
an  dem  irgend  ein  Fehler  sei  '**.  Trat  während  der  Amtsführung  ein  Gebrechen 
ein,  so  wurde  der  Priester  des  Dienstes  unfähig,  hier  wie  dort Dieselbe 
körperliche  und  sittliche  ä^Xtta  forderten  die  Aegyptischen  und  Hellenischen 
Pricstersazungen 

Der  Römische  Pontifex  Maximus  hatte  seit  ältester  Zeit  die  Verpflichtung 
die  nach  ihm  benannten  annales  maximi  zu  schreiben,  d.  h.  ein  kurzes  Ver- 
zeichnis der  merkwürdigsten  Hauptcrcignissc  des  Jahres,  die  Jahrbücher  des 
Staates  **j  ebenso  war  bei  den  Juden  der  Hohepriester  verpflichtet  die  Ge- 
Echlechtsrcgister  zu  halten  und  die  Geschichte  des  Volkes  Gottes  zu  schreiben"’. 
Auch  die  Aegyptier  hatten  ebensolche  priesterlichc  Jahrbücher 


nov  xfifitnai.  Mehr  in  Pauli  Siientiarii  DeacripUo  S.  Sophiae  S39  IT.  und  in  dem  gelehrten 
Werke  des  Fr.  Fort.  Scacchi:  Sacrorum  elaeochrisnuton  myrothecium  c.  6.  7 p.  2 t tf.  der 
Amsterdamer  Ausg.  vom  J.  1710,  wo  auch  gute  Abbildungen  dieser  Lampen  gegeben  sind. 
*'  Dionysius  II,  21:  äftxs  dtag>6f0vs  »ai  ftjjdi»  t/XattiOfitvovg  süi'  rttfi  %6  aüfta. 
Scncca  E.xc.  Controv.  IV,  2:  Lex:  sacerdos  integer  sd  . . Sacerdos  non  inlegri  corporis 
quasi  mali  ominis  res  vitanda  esL  hoc  elium  in  victimis  nolatur,  quanto  magis  in  sacerdoti- 
bus.  Gellius  I,  12:  qui  de  Vestali  virgine  capiendu  scripsemni,  negaverunt  capi  fas  esse, 
quae  lingua  debili  sensuve  auriuni  deminula,  aliave  qua  corporis  labe  insignila  sit.  Fronte 
p.  116.  117:  neque  balbam  virginem  quae  Vestalis  sil  capi  fas  est,  nequo  sirbenam.  Jul. 
Firmicus  Maternus  Math.  II,  33  p.  45:  anlistitos  deorum  separates  et  alienos  esse  decet  a 
praris  illecebris  voluptatum.  “ Moses  III,  2t,  17  ff.  Philon  I p.  320,  7.  II  p.  223.  Jo- 
sephus  Ant.  Jud.  BI,  12,  2.  XIV,  3,  10  und  Moses  Chorenensis  II,  18  p.  116.  *’  Vcrgl. 

fllr  die  Römer  Seneca  am  angef.  Orte,  für  die  Juden  Josephus  XIV,  13,  10.  “ Bdk)- 

dorus  VII,  8:  ixovwf  fga»'  ^i'X^S  r*  xai  avifiatog  ttgög  zäg  iepoatinje  äatiovp- 
yiag.  *’  Ein  altattisches  Gesez  bei  Aeschines  adv.  Timarchum  g.  2 t bestimmt  ausdrUuk- 
lich:  idy  ttg  ii&r;yaiog  itat^r/ag,  ftg  ai’f^  ....  icdwavygy  ufdaaaSai.  Ana- 

nndrides  bei  Alhenaeus  VII,  55:  zovg  itfiag  txlfdde  (liy  yöitog  t'irai.  Mehr 

bei  Platon  de  Lcgg.  VI  p.  428,  6 ff.  Etymol.  H.  und  Mcsychius  v.  dfptUjg.  *'  Cicero 
de  Orat.  II,  12.  " Josephas  c.  Apionem  I,  6.  7.  *'  6.  die  von  Bunsen:  Aegyptens 
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ÜbereinstimmeDd  sind  ferner  die  Bestimmungen;  dass  der  Pontifex  Maxi- 
fflus  und  der  Flamen  Dialis  wie  der  Jädische  Hohepriester  das  Haupt  nicht  ent- 
bldssen,  sondern  stets  bedeckt  oder  mit  einer  Stirnbinde  umwunden  haben”; 
nnd  dass  die  einen  wie  der  andere  jede  BcrQhrung  eines  Todten  vermeiden 
sollten,  nm  sich  nicht  zu  verunreinigen’^.  Doch  Ondet  sich  der  leztern  Be- 
stimmung Ähnliches  auch  in  anderen  Culten:  auch  die  Aegyptischen  Priester 
enthielten  sich  der  Todtenberflhmng  , nnd  die  Priester  der  Syrischen  Göttin 
durften,  wenn  sie  einen  der  Ihrigen  zur  Erde  bestattet  halten,  sieben  Tage  lang 
den  Tempel  nicht  betreten,  und  mussten  sich  reinigen  wenn  sie  einen  Todten 
auch  nur  gesehen  hatten  ”, 

Die  Bestimmung  dass  der  Pontifex  Maximus  eine  reine  Jungfrau  hoiralhcn 


Stelle  in  der  Weltgeschichte  I p.  26  If.  angefiihrten  Zeugnisse.  Nach  Diogenes  L.  IX,  49 
batte  der  vielgereiste  Demokritus  Uber  die  heiligen  Schriften  in  Babylon  nnd  in  .Meroe  zwei 
besondere  Werke  geschrieben.  ” Lydus  de  Hagistr.  II,  4 nnd  de  Hens.  I,  18:  Tdiov 
iei  ytyor*  %<Sr  äfxttQeut*  tu<faX^y  axintiy  ^ dutdtofuiy  tatyiif.  Varro  de  L.  L. 

V,  84;  flamines,  quod  in  Lalio  capite  velato  eranl  semper  ac  caput  cinetnm  habebant  filo, 
flaminos  dicti.  Gellius  X,  15,  16:  Dialis  colidie  festatns  est,  sine  apice  sub  divo  esse  Uoi- 
tum  non  est.  Appianus  B.  C.  I,  65:  i iiftvs  0lafiiytae  rov  Jtig  mko(pn(itl  ft6yog 
aii,  tüy  älXiay  Ufitay  iy  fiormg  mhufnfovyttoy  toi;  iefovfyiatf.  Pauli  Exc.  p.  87, 

15:  Hamen  Dialis  dietns  quod  filo  assidue  vcictur.  Serrius  ad  Ae.  VIII,  664;  Hamines  in 
capite  habebant  pileum,  in  quo  erat  brevis  virga  desuper  babens  lanae  aliqnid.  quod  cum 
per  aestus  ferre  non  possent,  filo  tanlum  capita  religare  coeperunt.  nam  nudis  penitns  eos 
capitibus  incedere  nefas  fuerat.  Vcrgl.  ausserdem  die  oben  Anm.  20  angeführten  Stellen. 

Moses  in,  21,  10.  11:  Welcher  Hohepriaster  ist  unter  seinen  Brüdern,  auf  dessen  Haupt 
das  Salböl  gegossen  und  seine  Hand  gefüllt  ist,  dass  er  angezogen  würde  mit  den  Klei- 
dern: der  soll  sein  Haupt  nicht  blü$.sen  und  seine  Kleider  nicht  zerreissen;  und  soll  zu 
keinem  Todten  kommen,  und  soll  sich  weder  Uber  Vater  noch  über  Mutter  verunreinigen. 

Vergl.  Josephiis  Ant.  Jud.  Hl,  12,  2.  und  Clemens  Alex.“  Strom.  IV,  25  p.  635.  636. 

*'  Seneca  Consol.  ad  Marciam  15:  Tiberius  Caesar  ipse  pro  rostris  laudavit  filium  amissum, 
interjcclo  tanlummodo  velamento,  quod  pontilicis  oculos  a funere  arccret.  Servius  ad  Ae. 

III,  64:  moris  Romani  lüerat,  ramum  ciipressi  ante  domum  fanestam  poni,  ne  quisqnam 

pontifex  per  ignorantiam  poUueretur  ingressus.  Vergl.  Dion  Casaius  UV,  28.  35.  LVI,  31.  « 

Gellins  X,  15,  24:  Hamen  Dialis  locum  in  quo  bustnm  est,  nunquam  ingrcdiUir;  mortunm 

nunquam  attingit;  fiinus  tarnen  cxscqui  non  est  religio.  Porphyrius  de  Abst.  D,  50. 

•*  Lucianus  De  Syria  dea  52.  53.  . ' 

15* 
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solle”,  ist  völlig  identisch  mit  der  Mosaischen,  wonach  der  Hohepriester  nur 
eine  unberührte  Jungfrau,  keine  WiUwe  noch  Verstossene  noch  Geschwichte 
heirathen  durfte”;  dasselbe  Gesez  aber  bestand  auch  in  Athen  für  den  Archon 
Basileus  für  die  Indischen  Brahminen  ”,  und  wahrscheinlich  auch  für  die 
Aegyptischen  Priester  Die  weitere  allrömischo  Bestimmung,  wonach  der  Pon- 
tifex Maximns  und  der  Flamen  Dialis  sich  nicht  zum  zweitenmal  verheiralhen 
durften  ‘""j  kehrt  wieder  in  dem  bekannten  Aussprache  des  Apostel  Paulus:  der 
Bischof  solle  eines  Weibes  Mann  sein  Doch  findet  sich  ähniiehes  auch  im 
Aegyptischen  und  im  Griechischen  Priesterieben;  zu  Priestern  des  Apis  nahm 


Dies  folgt  ans  Plinhis  Panegyr.  83:  Tibi  (Trajano)  uxor  in  dccus  et  gloriam  cediL 
quid  enim  illa  sanctius,  quid  antiquius?  nonne  si  Pontifici  Maxime  deligenda  sit  conjux, 
aut  hanc  aut  similcm  (ubi  est  autem  similis?)  etegerit?  ’*  Moses  III,  2t,  13  f.  Philou 
I p.  683,  ^3  ff.  II  p.  228  f.  Josephus  Ant.  Jud.  BI,  12,  2.  Vcrgl.  den  aitkirchlichen 
Canon  18  bei  JustcUua  p.  113:  si  quis  viduam  ct  ejectam  acceporit,  ant  meretricoin,  aut 
ancUlam,  vel  aliquam  de  his  quae  publicis  speetaculis  mancipanlur,  non  potest  esse  epis- 
copns  aut  Presbyter  aut  diaconus  aut  cx  eo  numero  qui  ministerio  sacro  deserviunt.  ” De- 
Diostbenes  adv.  Neaeram  75:  %tjv  yinroUa  avtov  yö/jov  dar^r  el>ai  xai  (itj 

iTfifttfiiy/iirt]*  IrJpqi  ävdpt,  äiUä  naf9i*or  yafitir.  Yajnavalkya’s  Gesezbuch  I, 

52.  ” Diodorus  I,  80:  yaftovai  di  rtaf'  ^iyvjxtlnts  ot  fti*  ispstf  fiiar,  tüv  d'  Sk- 

kso*  Saas  a*  fxaoTOf  nfoaif^ai.  Ateius  bei  Piutarchus  Mor.  p.  276,  D.  Masu- 

rius  Sabinus  bei  Gcilius  X,  15,  22:  Damen  Dialis  uxorem  si  amisit  Oaminio  decedit;  matri- 
monium  Daminis  nisi  morte  dirimi  non  asi  jus.  Tertulljanns  De  exhort.  cast.  13:  pontiDci 
maximo  itcrare  malrimonium  non  licet.  Ad  uxorem  I,  7:  regem  saeetüi  pontiDcem  maxi- 
mum  rursus  nubere  nefas  est.  De  monogamia  17:  pontifex  maximus  et  Daminica  nubunt 
semel.  Hieronymus  Epist.  123,  8:  Damen  unius  uxoris  ad  sacerdotium  admittilur,  Daminica 
quoque  unius  mariti  eligilnr  uxor.  Adv.  Jovinianum  1,  49:  nuUam  sacerdotem  digamam, 
nutluin  Daminem  bimaritum.  Paulus  ad  Titum  1,  6:  ftiäs  yvraixds  drijg,  und  ad 

Timothenm  I,  3,  2:  dt!  tiv  Iniaxortor  elrai  fudg  yvraixos  ärdga.  Canon  apfistol.  17. 
Vergl.  Clemens  Alex.  Strom.  III,  12  p.  552.  Origenes  c.  Celsum  111,  48  p.  479,  B.  und 
T.  ni  p.  645.  646.  Apollinaris  Sidonius  Epist.  VII,  9 p.  183;  ilU  ex  canone  non  reqni- 
runtnr  qui  ad  secundas  nuptias  transierunt.  Hieronymus  adv,  Jovinianum  I,  15:  primns 
Adam  monogamus,  secundus  agamus;  qui  digamiam  probant,  exhibcant  tertium  Adam  di- 
gamum  quem  sequanlur.  Epist.  123,  6:  ab  officio  sacerdotii  digainus  e.xcluditur.  BasiUus 
T.  in  p.  275,  C:  tovs  itydfiovs  narrtlüs  6 xavdiy  %^s  vntgtaias  dntKXttae. 
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non  nur  Einmalverhcirathete  und  der  Hierophantes  der  Eleusinien  musste  aller 
gescblechlllchen  Gemeiuschan  sich  enthalten 

Die  fernere  Bestimmung  des  altrömischen  Ritualgesezes;  dass  den  Priestern 
dberhaupt  und  insbesondere  dem  Priester  des  Jupiter  nur  ein  Freier  (kein  Sklave) 
mit  einer  ehernen  Schere,  nicht  mit  einer  eisernen,  die  Haare  scheren  solle  “"i 
findet  sich  zwar  in  dem  Mosaischen  Geseze  nicht  wieder;  erwähnt  wird  darin 
nur,  dass  die  Priester  ihr  Haar  mässig  abschneiden  und  dass  die  Nasiräer, 
so  lange  ihr  Gelübde  währe,  kein  Schermesser  über  ihr  Haupt  sollen  kommen 
lassen  die  Vorstellung  aber,  dass  das  Eisen  unheilig  sei,  dass  der  Altar 
nur  mit  Erz  überzogen  von  keinem  Eisen  berührt  werden  dürfe  ist  in 
dem  Mosaischen  Ritualgesez  wiederholt  und  auf  das  allerbcstimmtesto  ausge- 
sprochen; wie  ja  auch  nach  hellenischem  Sacralrechte  Eisen  unbedingt  in  kei- 
nen Tempel  gebracht  werden  durfte  Auch  hier  nemlich  wie  in  allen  reli- 
giösen Gebräuchen  gilt  das  ältere  als  das  vorzüglichere.  Der  Gebrauch  des 
Erzes  aber,  welches  überall  im  Cultns  vorhcrschcnd  war  und  wonach  auch 


Hieronymus  EpisL  123,  8:  ad  lauri  Aegyptii  sacra  semel  maritus  assumitur. 

Origenes  adv.  Celsum  VII,  48  und  in  den  neoenidecklen  Philosophnmcna  V,  8 p.  115, 
92:  i itQo^dyitjs  tvyovxtofiiyos  ita  *a>ytiov  xai  näaay  anijfTiaftiyot  t^y  oaQxlnjy 
fixMiy,  vergiieben  mit  Dioscorides  Mat.  med.  IV,  79.  Pausanias  II,  14,  1.  JuUanns  Oral. 
V p.  173,  C:  nafd  ’AS^yaioig  oi  Tcüv  ämSfiiyoi  nawaytit  tlar  xai  6 loii- 

Tcar  itgoipdmjs  ditiatQartTai  näaay  xijy  yiytaiy.  Hieronymus  Epist.  123,  8: 

hierophanta  apud  Athenas  ejorat  vinun  et  aetema  debilitate  fit  castus;  und  adv.  Joviniannm 
I,  49:  hierophantas  Atheniensium  usgue  hodie  dcatae  sorbitione  castrari  et  postquam  in 
pontificatum  fuerint  adlecti  viros  esse  desinere.  Vergl.  Servius  ad  Ae.  VI,  661  und  Scbol. 
Persii  V,  145.  Fabius  Piclwr  bei  Gellins  X,  15,  11:  capiUum  Dialis  nisi  qui  liber 

homo  est  non  detonseL  Carminios  (Granins  Flaccus  Licinianus?)  bei  Macrobius  Sat  V,  19 
p.  554:  in  Sabinis  ex  aere  cultros,  qnibus  sacerdoles  tonderentur.  Servius  ad  Ae.  1,  448: 
flamen  Diabs  aereis  cnltris  tondebatur,  aut  qnia  vocalius  celeris  metallis,  aut  quia  medici 
aere  quaedam  vulnera  enrant,  aut  quia  veteres  magis  aere  osi  sunt,  aut  quia  religioni  magis 
apta  CSt  baec  nwteries.  Johannes  Lydus  De  mensibas  1,  31 : xai  xoSco  nfjhs  xov  Ifovftä 
iittxliteiai,  äoxe  xovg  itgttg  ynibcaic  rfialiaty  dlX’  oi  atäimaig  dnoxtiftaSai.  Mo- 
ses HI,  19,  27.  21,  5.  Ezechiel  44,  20.  •«  Moses  IV,  6,  5.  Richter  13,  5.  Mo- 
ses n,  27,  2.  Moses  II,  20,  5.  V,  27,  5.  Josua  8,  30.  3t.  PInlarchns  Mor. 

p.  819,  D:  aiitjgoy,  lig  anXiSg  linüy,  lig  oväiy  iegox  avyttaf/govaty.  Macrobius 
Sat.  V,  19  p.  553:  omnino  ad  rem  divinum  pleraque  aenea  adbiberi  soUta. 
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die  Jano  mit  einer  ehernen  Schere  abgebildet  nnd  von  Romulus  ausdrück- 
lich berichtet  wird,  dass  er  mit  eherner  Pflugschar  die  erste  Furche  bei  Grün- 
dung der  Stadt  gezogen  habe  ist  bekanntlich  viel  alter  als  der  des  Eisens 
welches  schwieriger  zu  bearbeiten  ist  und  seltener  in  gediegenen  Massen  ge- 
funden wird  als  das  Kupfer  Übrigens  waren  wie  Libanius  bezeugt,  auch 
die  hellenischen  Priester  in  Bezug  auf  Speise,  Trank,  Haarschnitt,  Beschuhung, 
Kleidung,  Bett,  im  kleinsten  wie  im  grössten,  ein  strenges  Ritualgescz  zu  be- 
obachten verpflichtet 

Auch  das  schöne  völkerrechtliche  Institut  der  Fetialen,  von  Noma  cingesezt 
znr  Verhinderung  ungerechter  Kriege  findet  sich  bei  den  Juden,  welche  gesoz- 
lich  keinen  Krieg  beginnen  durrirn  ohne  vorher  Recht  gefordert  und  friedliche 
Vermittelung  umsonst  versucht  zu  haben 

In  dem  Principe  der  Sühnopferlohre,  Seele  für  Seele,  dem  Centrum  aller 
positiven  Culte,  stimmten  wie  ich  anderswo  nachgcwicscn  habe,  die  altrömischcn 


Anonymus  Banduri  p.  125,  D Suidas  v.  "Ufa  p.  871,  11:  naiovai  "Hgag 
ri  Syaifta  ßaatä^ttr  ipaXida  xaixti”-  Johannes  Zonaras  VII,  3 p.  9,  17: 

vrnv  ifißaXulr.  YcrgL  Uesiodus  Op.  150  f.  und  Fragm.  14.  Lncretius  V, 

12ß6  IT.  Varro  bei  Augustinus  C.  D.  VII,  24:  terra  in  antiqni  eolebant  aere,  antequam  fer- 
rum  esset  inventum.  Pausanias  IB,  3,  6.  Cramers  Aneedota  Graeca  I p.  383,  17:  o» 
9i6^(ov  ntjTtii)  tvgt9eytog  ir  tip  ßi<f,  ot  naXtnoi'  o9sy  *ai  xoXxüg 

Xiyonai  foi;  tnv  vvv  o<  to  aiätjfor  tiexaCofttroi  Nach  Aegyptischer  Sage  soll  übri- 

gens schon  der  König  Hephaestos  durch  mystische  Gebete  eine  Zange  vom  Himmel  erhal- 
ten und  damit  eiserne  Waffen  und  Ackergerilhe  geschmiedet  haben:  Suidas  v.  "Hipaiaiog 
p.  916  nnd  Johannes  Anliochenus  in  Cramers  Aneedota  Graeca  II  p.  387,  3.  Nach  dem 
Zend-Avesta,  Bun-Dchesch  15  (III  p.  ^ Klenkcr)  sollen  schon  die  ersten  Menschen  Me- 
schia  und  Meschiane  das  Eisen  ausgegrabon  und  sich  daraus  eine  Axt  gemacht  heben. 
Anderes  in  Hoeck’s  Kreta  I p.  260  ff.  "*  Aus  demselben  Grunde  wie  es  scheint,  viel- 
leicht auch  im  Hinblick  auf  den  judisdi-heidnischen  Priestergebrauch,  will  Clemens  Alexan- 
drinus  Paedag.  HI,  11  p.  290,  3:  dass  auch  die  christlichen  Priester  sich  die  Barthaare 
nicht  mit  einem  Rasirmesser,  sondern  mit  einer  Schere  sollen  abnehmen  lassen,  ov  £i’eV! 

yaf,  äXXa  xaig  dvniv  ftaxaidottci  talg  xoupixai;.  LibanhiS  T II  p.  76: 

ßgtiatiug  tt  ni(i,  itai  noiov,  *ai  »ovfäg,  xai  vjxoäqatoig,  xoi  afinexövrjg,  *ai  or^cu- 
fty^g,  xai  tmr  fu  ßgoxvi/Qin»,  tag  negi  TtJ»  fitylattax'  xai  dii  iij  fijr  indg  xf/g  axgi- 
ßtiag  ixtirtjg.  tj  nix  total  av/yxoi/itj  xtil.  "*  Dionysius  H,  72.  Plutarchus  v.  Numae 

p.  68,  A.  Moses  V,  20,  iO  ff.  Josepbus  Ant.  Jnd.  IV,  8,  41.  V,  2,  9. 
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Pontificalbacher  mit  der  Mosaischen  Lehre  vollkommen  überein;  welche  Lehre 
freilich  dem  gatumu  Alterthum  gemeinsam  ist  Die  Angabe  des  Plinius 
Numa  habe  angeordnet  den  Göttern  Feldfrüchte  und  Opferschrot  d.  h.  geröstete 
mit  Salz  vermischte  Körner  von  Dinkel  oder  Spelt  darzubringen  *’*’,  bezieht  sich 
wahrscheinlich  auf  die  Erstlingsopfer  nach  der  Erndte,  wie  wir  sie  auch  bei 
den  Juden und  bei  den  Griechen finden;  vielleicht  auch  hat  er  zu  Dank- 
opfern  vorzugsweise  diese  einfachsten  aller  Gaben  bestimmt  dass  er  nur 
unblntige  Opfer  angeordnet  und  alle  Thieropfer  verboten  habe,  wie  neuere  For- 
scher behaupten  ist  an  sich  sehr  unwahrscheinlich  und  wird  durch  drei 


Servius  zu  den  Worten  Virgils  Ae.  II,  118:  anima  lUandum  Argolica:  Videtur 
sane  peritia  jiiris  pontiflcalis  animatis  hostiae  mentioncin  fecisac;  nam  et  animam  dich  et 
Klare,  verbo  pontificali  usiis  est  i.  e.  sacrificiis  deos  placare.  Den  weiteren  Nachweis  in 
der  Abh.  Ober  die  Sühnopfer  p.  5 IT.  "*  Plinius  XVIII,  2,  7:  Numa  insKtaU  deos  Truge 
colere  et  mola  salsa  snpplicare  atqnc,  ul  anctor  est  Hcmina.  far  lorrcre,  quoniam  lostnm  cibo 
aalubrius  esset.  Id  unn  modo  conseculum,  slatucndo  non  esse  purum  ad  rem  dhrinam  ntsi 
toslum.  la  et  Fomacalia  instiluil  rarris  torrendi  feriaa  et  aeque  reHgioaas  lerminis  agromm. 
Hos  enim  deos  tune  maxime  noverant,  Seiamque  a aetendo,  Segestam  a segetibns  appelta- 
bant,  quarum  simulacra  in  dreo  videmus.  Tcrtiam  ex  his  nominare  sub  locto  religio  est. 
Ac  ne  degustabant  quidem  novas  fmgea  aut  vina,  anloqnam  sacerdotes  prindtias  libasseot 
Über  Leaterea  vergi.  die  vorerwShnte  Abh.  p.  18.  Festns  p.  141,  31:  mola  vocatnr 

far  toslum  et  aale  sparaum,  quod  eo  moKlo  hostiae  aspergantur.  Servius  ad  EcL  Vm,  82: 
far  pium  !.  e.  mola  casta,  salsa,  utrumque  enim  idem  signifleat,  ila  fit:  Virgines  Veatales 
tres  maximae  ex  nonis  Maiia  ad  pridie  Idus  Maias  allemis  diebus  spicas  adoreaa  in  corbibos 
messuariis  ponunt,  easque  spicas  ipsae  virgines  lorrent,  pinsuni,  molunt,  alque  ita  moUtum 
condunt.  Ex  eo  faire  virgines  ter  in  anno  molam  faciunt,  Lupercalibus,  Vestalibus,  Idibus 
Sepicmbribus,  adjecto  sale  ooclo  et  sale  duro.  über  das  Salz  als  nothwendigo  Zugabe 
aller  Opfer  heisst  es  bei  Moses  UI,  2,  13:  Alle  deine  Speisopfer  sollst  du  salzen  . . in  alle 
deinem  Opfer  sollst  du  Saht  opfern ; bei  Plinius  XXXI , 7 , 89 : maxime  in  sacris  inlelli- 
gitnr  aucloritas  salis,  quando  nulla  conficinntur  sine  mola  salsa.  Moses  U,  23,  19 

IV,  15,  20  f.  18,  12  f.  V,  26,  2 ff.  ’**  Aristoteles  Eth.  Nie.  VIU,  11  extr.  Ma- 
ximus Tyr.  XXX,  5.  und  die  ausführlichen  Nachweisungen  Uber  die  Idenlitül  der  jüdischen 
und  heidnischen  Sitte  bei  Spencer  De  leg.  Hebr.  rit.  UI,  1,  9.  p.  714  IT.  ed.  Pfafl*.  So 
Plntarchus  v.  Numae  8 p.  65,  C:  xo/iidij  »ai  tä  ttSr  9vaii3r  (xttai  /Tv^ayopiaq; 
afimlat'  drai/iosrot  /dp  ^aar  ol'  sa  noililal,  dt'  dlgiliov  nai  anorigg  xai  veSv 
titiXtatäuitr  rtiioitjftdpat.  ’**  Pellegrino  (Krjnkoff)  Über  den  Refigionsnnterschied  der 
Patricier  und  Plebejer  p.9.  71.  ”*  In  dem  auf  die  Sazungen  Nnmas  gegründeten  Gesez- 
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von  ihm  erbaliene  Gesozesbestimmungen  über  die  Ehrenbeale  siegreicher  Feld- 
herren '**,  über  die  Wiederverheirathung  der  Willwen  und  Ober  die  Concu- 
binen  ausdrücklich  widerlegt. 

Über  die  Weinopfer  enthielt  ein  Gesez  Nnmas  die  Bestimmungen;  dass  man 
den  Scheiterhaufen  nicht  mit  Wein  besprengen  — und;  dass  bei  den  Wein- 
spenden, welche  man  den  Göttern  darbringe,  nur  Wein  von  beschnittenen  Reben 
gebraucht  werden  solle.  Plinius  meint,  die  erslere  Bestimmung  habe  ihren 
Grund  darin,  dass  der  Wein  damals  noch  kostbar  und  selten  gewesen  sei;  die 
andere  aber  habe  Numa  gegeben,  um  die  trügen  Winzer  zum  Beschneiden 
der  Weinstöcke  zu  zwingen  Trankopfer  von  Wein  verordnet  auch  Mo- 


entwurf  Ciceros  de  Legg.  II,  8 werden  Prflchleopfer  und  Thieropfor  erwiihnl:  certasque 
fniges  certasque  bacas  sacerdotes  publice  libanto:  hoc  certis  sacriliciis  ac  diebus.  iteraque 
alios  ad  dies  ubertalem  lactis  feturaeque  servanto  . . quaeque  quoique  divo  docorae  gratae- 
que  sint  hostiae  providento.  Ebenso  bei  Fronto  p.  139:  Numa  senex  sanctissimus  nonne 
inter  tiba  ct  decimas  prolanandas  et  suovitauritia  mactanda  aotatem  cgit,  cpulonum  dicta- 
tor,  coenarum  libator,  feriarum  promulgator?  Die  Behauptung  des  Ovidius  FasL  I,  337  IT. 
dass  vormals  nur  unblutige  Opfer  dargebracht  worden  seien:  ante,  deos  homini  quod  con- 
ciliare  valeret,  lar  erat. et  puri  tucida  mica  salis  . . In  sacris  nullum  culter  habebat  opus: 
bezieht  sich  nicht  sowol  auf  Numa  als  auf  die  älteste  Zeit  unter  der  Hcrschalt  des  Janus, 
und  scheint  Überhaupt  mehr  ein  Philosopbumenon  als  eine  historische  Tbatsacho  zu  sein. 
Die  Nachricht  dos  Zonaras  VII,  5:  Nun»  habe  unblutige  Opfer  angeordnet,  weil  die  Götter 
als  die  Wächter  des  Friedens  und  der  Gerechtigkeit  rein  sein  sollten  von  allem  Blutvor- 
giessen,  ist  eine  im  Sinne  der  Pythagorecr  gedachte  Ausschmückung  der  Plularchischcn  An- 
gabe, die  er  vor  Augen  hatte.  ”*  Plutarchus  v.  Marcelli  p.  3Ü2,  C und  Festns  v.  opima 
spolia  p.  189,  II:  esse  etiam  Pompilii  regis  legem  opimoruin  spoliorum  talem:  cuius  au- 
spicio  classe  procincta  opima  spolia  capiuntur,  Jovi  Feretrio  darier  oporteat,  et  bovem  cae- 
dito  qui  cepit  acris  ducenta.  secunda  spolia  in  Martis  aram  in  campo  solilaurilia  utra  vo- 
luerit  caedito.  tertia  spolia  Jano  Quirino  agnum  marcm  caedito,  centum  qui  ceperit  ex  aere 
dato,  cuius  auspicio  capta,  dis  piaculum  dato.  Willwcn  die  sich  vor  Ablauf  der  ge- 

sezlichen  zehnmonatlichen  Trauer  wiederverheiratboten , mussten  eine  trächtige  Kuh  als 
Sühnopfer  darbringen.  Plutarchus  v.  Numae  12  p.  67,  F:  f)  ngöitqor  yafitjiHiaa  ßov» 
lyHUfiona  xaii^vaty  ixii»ov  yoiioihir^oaxog.  S.  unten  Anm.  192.  ”*  PlinhiS 

XIV,  12,  8S:  Numae  regis  Poslumia  lex  est:  vino  rognm  ne  respergito.  quod  sanxisse 
illum  propter  inopiam  rei  nemo  dubitaU  Eadem  lege  ex  impulata  vite  libari  vina  düs  nefas 
statuit,  ralione  excogitala,  ul  pulare  cogcrenlur,  alias  aralores  et  pigri  circa  pericula  arbusti. 
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ses  gleicherweise  das  Beschneiden  der  WeinslOcke  wie  aller  Fruchtbaume, 
und  dass' nur  die  Frucht  beschnittener  Stöcke  rein  sei,  die  der  nichlbcschuille» 
nen  aber  unrein 

Ein  Gesez  Numas  über  die  Fischopfer  sezte  fest:  dass  Fische  welche  keine 
Schuppen  hatten  (d.  i.  Seefische),  den  Göttern  nicht  geopfert  werden  soil- 
ten;  Hemina  meint,  er  habe  dies  ans  Sparsamkeit  ersonnen,  da&iit  die  öf- 
fentlichen und  privaten  Gastmale  und  die  Götlermalzeilen  leichter  bestcilt  wer- 
den könnten,  und  damit  nicht  die  fOr  den  Opfersebmaus  anschalllcn,  des  Gel- 
des weniger  schonten  und  vorwegkauflen  Die  SeeQsche  nemlich  waren  die 
theuersten  und  der  darin  berschende  Luxus  sehr  ausschweifend  Wahrschein- 
licher ist,  dass  der  Grnnd  ein  rciigiöscr  war.  Auch  die  Acgyplier  und  die 
Juden  assen  nur  solche  Fische,  die  Schuppen  und  Flossfedern  halten,  indem  die 
übrigen  (alle  Sccnschc)  für  unrein  galten  gleicherweise  durften  die  in  die 


XrV,  19,  119:  qaoniam  rcligione  vila  constat,  prolibare  düs  nefasbim  habetur  vina  imputatae 
vitis,  tuimine  taclae,  quamque  juxia  hominis  mors  laqueo  pependerit,  aut  volneratis  pedibus 
conculcata,  et  quod  circumcisis  vinaceis  profluxerit,  aut  supeme  deciduo  immundiore  Lipsu 
iliquo  pollnta;  item  Graeca,  quoniam  aquam  habeant.  Plularcbus  v.  Nuinae  p.  69,  E:  t6 
Itij  anMti*  9iolg  aftnilur  Vergl.  Feslus  p.  262,  15:  resparsum  vinum 

apud  antiquos  significat  vinum  rogo  inspersum,  quod  in  sacris  novendialibus  viuo  mortui 
seputcnim  spargebalur.  quae  sacra  fiebant  die  nono.  — Die  solenne  Formel  bei  den  Wein- 
libationen  war:  macte  hoc  vino  inferio  esto,  sei  mir  geehrt  durch  diesen  Opferwein,  eigent- 
lich: wachse  durch  diesen  Opferwein:  Cato  De  re  rust.  132.  134.  Arnobius  VII,  31. 
Vergl.  die  Hymnen  des  Silma-Veda  I,  4,  1 , 5,  7 p.  229:  speiset  die  Opfer  auf  dem  Altar, 
Götterl  wachset  durch  die  Lieder,  euch  des  Opfers  freuend.  Moses  II,  29,  40.  IV, 

15,  5.  7.  18,  12.  V,  32,  38.  Moses  111,  19,  23  f.  vergl.  Johannes  Ev.  15  mit  der 
Erklärung  und  den  rabbinischen  Parallelstellen  in  Scpp's  Leben  Christi  I,  193.  II,  442. 

Plinius  XXXn,  2,  20:  pisces  marinos  in  usu  fuisse  protinus  a condila  Roma,  auctor 
est  Cassius  Homina,  cujus  verba  do  ca  re  hic  subjiciam:  Numa  oonstiluit,  ut  pisces  qui 
squamosi  non  cssent,  ni  poUuccrenI;  parsimonia  commentus,  nt  convivia  publica  et  privata 
coenaeque  ad  pulvinaria  faeUius  compararentur,  ni  qui  ad  polluctnm  emerent,  prelio  minus 
parcerent  eaque  praemercarentur.  Vergl.  Festes  p.  253,  17:  pollucere  merces  quas  cuivis 
deo  liccat,  sunt  far,  polenta,  vinum,  panis  fermentalis,  fiens  passa,  suilla,  bubula,  agnina, 
casei,  ovilla,  alica,  sesama  et  oleum,  pisces  quibus  est  squama  praeter  squarum:  HereuH 
autem  omnia  esculenta,  poculenta.  Cato  bei  Plutarchus  Hör.  p.  668,  B.  Für 

die  A^ptier:  Celsus  bei  Origenes  V,  41.  Porphyrius  de  Abst.  IV,  14;  fdr  die  Joden: 
Luaal« , aksdeiaiKlie  Abhandlingrn.  16 
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Eieosinien  Einfcewcihlen  nichts  von  den  Seefischen  und  yaXt6s  kosten 

und  die  Aegyptischen  Priester  die  Priester  des  Poseidon  in  Troezene 
nnd  die  Pylhagorccr enthielten  sich  überhaupt  aller  Fische.  Dass  die  Juden 
auch  Fische  geopfert  hätten,  wird  im  Mosaischen  Gescz  nicht  erwähnt. 

Die  aus  dem  Papirianischen  Recht  erhaltene  Nachricht:  dass  die  Stelle 
eines  Altares  auch  ein  geweihter  Tisch  vertreten  könne,  wie  im  Tempel  der 
Juno  Populonia  ein  heiliger  Tisch  den  Altar  gebildet  habe;  eine  Bestimmung 
die  wahrscheinlich  aus  dem  Ritualgesezc  Numas  entlehnt  ist,  nnd  wonach  es 
allgemeine  Sitte  war,  bei  Einweihung  von  Tempeln  unter  andern  Gcräthen  auch 
einen  Tisch  zu  weihen  entspricht  völlig  dem  ursprünglichen  /wecke  wel- 
chem der  Altar  bei  Juden  und  Heiden,  wie  noch  heute  in  der  christlichen  Kirche 
dient.  Von  Akazienholz  waren  die  Altäre  in  der  Wüste  '**,  und  der  Tisch  der 
Schaubrode  ‘"i  nach  allhellenischcr  Ansicht  ward  jeder  Tisch  an  dem  man 
betete  und  den  Göttern  libirte  als  ein  Opfertisch  als  heilig,  Ja  als  iarla 


Moses  III,  II,  9 IT.  Aeliinns  Hist.  tn.  IX,  51.  65.  Plutarchus  Mor.  p.  730.  D.  983, 

F.  Hehr  bei  Porphyrius  Do  abst.  IV,  16  p.  353  nnd  nach  ihm  Hieronymus  adv.  Jovinia- 
num  n,  14  col.  344,  A:  apud  Eleusinam  cliam  vulucribus  et  piscibus  et  quibusdam  pomls 
abstincre  solemne  est.  Herodotus  II,  37:  Ixbvur  ov  oqxot  näaaaifoi,  und 

damit  übereinstimmend  Plutarchus  Hör.  p.  353,  D..  Clemens  Ale.x.  Strom.  VH  p.  850,  ‘20. 
Porphyrius  De  abst.  IV,  7 p.  314:  »xitvoiy  ä^iixorto  niiyiur,  und  Julianus  Orat.  V 
p.  176,  B.  Horapollon  I,  44.  Plutarchus  Hör.  p.  7.30  D.  ”*  Plutarchus  Hör. 

p.  670,  D.  728  ff.  ”•  Hacrobius  Sat.  HI,  11:  in  Papiriano  jure  evidenter  relatum  est, 
arae  vicem  pracstare  posse  mensam  dicatam,  ctqs.  Ebenso  Senius  ad  Ae.  VHI,  279:  apud 
autiquos  inter  vasorum  supellectilem  etiam  mensam  cum  aris  mos  erat  consecrari  quo  die 
templum  consecrabatur.  Hartung  Rel.  der  Römer  I,  145  f.  '**  Moses  II,  27,  1.  30,  1.38,  1. 
IV,  4,  7.  Moses  II,  25,  23.  37,  10.  Pherecydes  bei  Diogenes  L.  I,  119  und 

bei  Saidas  T.  I p.  1230,  6:  ^v<upo£'  xvfitaf  tj  ttga  tgäntLa.  ti.eye  0eftuvJ>/g  !lti  o< 
9tni  xi;y  Tf/ärieCay  xalovot.  Hesychius  I p.  1752:  ifviugoy  tgäfie^ay  rijy  lö 

9vtj  gvkäaaovaoy.  Scholiasta  CaUimachi  H.  in  Dianam  134:  Ovugof  17  iptkixij  rgänt^a, 
xvglwg  de  tj  Stn'ig  äyajti/iftiytj.  VergL  Lobeck  Agl.  p.  667  f.  und  die  bei  Pollux  X, 
82  und  Pbotius  Bibi.  279  p.  533,  B,  10  vorkommendc  Angabe  dass  das  Aegyptische  (?) 
Wort  fia/ig,  {Sog  eigenth'ch  den  heiligen  Opfertisch  bezeichne,  bei  den  Dichtem  Epiebar- 
mus,  Sophokles  und  Kerkidas  aber  auch  für  Tisch  überhaupt  xaiä  tijx  äyifgamtyrjy 
gebraucht  werde.  Plutarchus  Mor.  p.  279,  E und  p.  704,  B:  eug  itgoy  pey  ^ tgä- 

ne(a  . . xai  xalüg  vri  hiaiy  eaeia  xaktUai. 
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betrachtet;  und  die  bekannten  Ausdrücke  der  Kirchenviter,  den  Altar  auf  dem 
die  christlichen  Mysterien  gefeierl  werden,  den  heiligen,  mystischen  Tisch  zu 
nennen  beruht  ja  auf  derselben  allgemein  religiösen  Idee,  das  menschliche 
Leben  dadurch  zu  heiligen,  dass  man  die  einfachsten  Acte  desselben  mit  den 
höchsten  göttlichen  Urgründen  in  Verbindung  bringt. 

Nuroas  Bestimmungen  über  die  Gelübde,  welche  nach  dem  Zeugnisse  Ter- 
tullians  den  Mosaischen  sehr  dhnllQh  waren,  kennen  wir  nicht  in  der  ursprüng- 
lichen Fassung,  nur  aus  dem  Ciceronischen  Gesezentwurf.  Dort  heisst  es:  Ge- 
lübde sollen  behutsam  gemacht  und  gewissenhaft  erfüllt,  und  die  Rechte  der 
Religion  nicht  ungestraft  verlezt  Mcrden.  Keiner  solle  darum  seinen  Acker 
verloben;  Gold,  Silber,  Elfenbein  solle  mit  Maas  gewidmet  werden  Bei 

feierlichen  Gelübden  der  Magistrate  pflegte  der  Pontifex  die  Formel  vorzuspre- 
chen Dieselbe  Bestimmung,  jedes  Gelübde  in  jeder  Weise  zu  erfüllen,  findet 
sich  unter  den  hellenischen  Religionsgesezen  und  gleicherweise  befiehlt  das 
Mosaische  Gesez:  Wenn  du  dem  Herrn  ein  Gelübde  thust,  deine  Seele  verbin- 
dend, darfst  du  das  ausgesprochene  Wort  nicht  schwächen:  Gott  wird  es  for- 
dern von  dir,  und  es  wird  dir  Sünde  sein.  ' Gelübde  der  Frauen  und  Töchter, 
heisst  es  dann  weiter,  seien  nur  gültig  mit  Zustimmung  ihrer  Männer  und 
Väter"'’.  Denn,  sagt  ein  Salomonischer  Spruch:  es  ist  besser  du  gelobest 


Isidorus  Pelusiota  Epist.  V,  569  p.  723,  C:  iepd  TpäntC«’  ebenso  Gregorius  Niz. 
Orat.  II,  8 p.  15,  D.  V,  2 p.  t48,  B;  atßäofiins  Tfäitt^a  Oral.  XVIU,  10  p.  336,  C; 
oder  ftvaiini]  rgänt^a  OraU  XXV,  2 p.  455,  B.  XL,  31  p 716,  B;  oder  äyia  Tpanafa 
OraU  XXVI,  1 p.  472,  B.  und  Gregorius  Nyss.  T.  III  p.  370,  A;  tgärit^a  d/ta,  9vaia~ 
ac^gio*  Sxtortor  und  p.  442,  B:  ftvatixi]  ttäixe^a  im  Gegensaz  jijs  tüf  dai/tnttoiv 
Qcero  Do  Logg.  II,  9,  22:  caute  Vota  reddunto:  poena  violali  juris  esto. 
quodrea  ne  quis  agrum  consecrato:  auri  argenii  cboris  sacrandi  modus  esto.  Gesezlidi 
bindend  waren  Privatgeldbde  nur  dann,  wenn  die  Pontifices  sie  bestätigt  hatten.  Festus  v. 
sacer  mons  p.  321,  7:  quod  privati  suae  religionis  causa  aliquid  earum  rorom  deo  dedicent, 
id  pontifices  Romanos  non  existimare  sacrum.  at  si  qua  sacra  privata  suscepta  sunt,  quae 
ex  inslituto  ponlificum  stato  die  aut  certo  loco  facienda  sint,  ea  sacra  appellari,  lanquam 
sacrificium.  ’**  Beispiele  bei  Brissonius  de  Formulis  p.  105  K.  und  p.  118  der  Pariser 
Ansg.  von  1583.  Aristides  T.  I p.  1:  ou  ydp  ixlttutiof  ovdir  ti’xtaton,  ipnair, 
dlJtd  när  Ofmir  oruaoovp  d:indid(>^<voi>  »gtttio»  q xa9ttitoS  "*  MoseS 

IV,  30,  3 ff.  V,  23,  21  ff.  Origenes  T.  U p.  364. 
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nichts,  denn  dass  du  nicht  hältst  was  du  gelobest  und  ein  anderer:  cs  ist 
dem  Manne  ein  Strick,  Heiliges  zu  verschlingen  und  nach  dem  Gelflbde  es 
wollen  untersuchen  d.  h.  vorschnell  zu  versprechen  und  dann  zu  suchen 
wie  man  loskomme.  Der  geheiligte  Acker  konnte  gelöst  werden,  wenn  der, 
so  ihn  gelobt  hatte,  den  fünften  Theil  des  Geldes  um  das  er  geschärt  war, 
darüber  gab 

Das  Sacrilegicngesez  Numas  bei  Cicero  lautet;  Wer  Heiliges  oder  an  hei- 
liger Stätte  Hinterlegtes  gestohlen  oder  geraubt  hat,  soll  wie  ein  Vatermörder  (mit 
dem  Tode)  bestraft  werden  Ein  ähnliches  althclienisches  Gescz  schimmert 
bei  Platon  durch,  und  dass  demgemäss  jeder  Tcmpciraub  mit  dem  Tode  be- 
straft w urde,  ist  ausdrücklich  bezeugt In  der  Mosaischen  Gesezgebung  findet 
sich  zwar  eine  legislatorische  Bestimmung  über  Tcmpciraub  nicht;  doch  erzählt 
das  Buch  Josna,  dass  Achan,  der  etwas  von  dem  Cherem  d.  i.  von  dem  heili- 
gen Wcihcgul  der  Stiftshütte  gestohlen  hatte,  nachdem  er  den  Diebstahl  einge- 
standen, gesteinigt  und  verbrannt  worden  sei  und  im  Talmud  heisst  es 
geradezu;  wenn  jemand  ein  heiliges  Gefäss  stiehlt,  den  können  die  so  für  den 
Herrn  eifern  auf  frischer  Thal  ergreifen  und  tödten 

Übereinstimmend  ferner,  oft  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten,  war  in  bei- 
den Gesezgebungen  die  Feiertagsordnung:  nur  dass  die  Römische  im  Ganzen 


Ecclosiasics  5,  4.  Proverb.  20,  25.  Moses  III,  27, 19.  Auch  in  dem  Gesez- 
buche Zoroasters  heisst  es:  das  vorlrefnicbsto  Erdreich  das  dem  Menschen  Zufricdenheil  bringe, 
sei  das  was  man  einem  Heiligen  gelobe ; wer  aber  verspreche  und  nicht  gebe,  den  werde  Sapan- 
domad  in  den  Abgrund  der  Finsternisse  stürzen;  Vendidad,  Fargard  3.  in  AnquetilDuperronsZend- 
Avesta  I,  2 p.  285,  bei  Kleuker  II,  3i3.  Cicero  de  Legg.  II,  9,  22:  sacrum  sacrove 

commendatum  qui  clepserit  rapsitque,  paridda  esto.  Platon  de  Legg.  IX  p.  120.  121. 

Vergl.  das  Amphiklyonische  Gesez  bei  Aeschines  adv.  Clesiph.  g.  107  ff.  und  Libanius  T. 
IV  p.  499,  22  ff.  509  , 28.  897,  14.  Xenophon  .Mem.  I,  2,  62:  iäv  iiff  ipayteoe 

firijxai  itfnavlür,  znvzotg  ifäratög  iaxiv  fj  Lyeurgus  adv.  Leocratem  g.  65: 

adv  itcoavl^aarxa  äninxtivay.  Plntarchus  Mor.  p.  557,  A:  ai<y\tiyxeg  aiiiav  in,'  avxoy 
itfoavlias  atrixtiiyay.  Vergl.  p.  825,  B.  Zwei  andere  interessante  Beispiele  bei  Aelia- 
nus  Var.  hist.  V,  I6.  17.  Josua  7.  und  Gregortus Nyss.  T.ll  p.  122,  D.  Mischna 
rV  p.  147.  g.  6.  der  Rabeschen  übersezung  (Sanhedrin  9,  6).  Vergl.  auch  die  Ge- 
schichte von  Ananias  und  Sephira  Act.  5,  1 ff.  welcher  dieselbe  Idee  zu  Grunde  liegt,  und 
Cedrenus  I p.  671.  672. 
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geschflzt  milder  war  als  der  harte  Buchstabe  der  Jadischen.  Die  von  Nnma 
angeordneten  Fest-  und  Feiertage  sollten  als  den  Göttern  geweihte  vor  al- 
lem Tage  der  Ruhe  sein,  der  Feier  von  aller  Arbeit,  den  Opfern,  Festmalzeiten 
und  Spielen  gewidmet.  Aller  Hader  und  Streit  sollte  ruhen,  nur  gute  Worte 
am  guten  Tage  gehört  werden,  auch  das  Hausgesinde  sollte  nach  gethaner 
Arbeit  an  der  Feier  Theil  haben 

Da  das  römische  Leben  wesentlich  auf  den  Ackerbau  gegründet  war,  so 
beziehen  sich  die  meisten  der  uns  erhaltenen  Rechtsbestimmungen  über  das  was 
am  Feiertage  zu  thnn  erlaubt  oder  nicht  erlaubt  war,  auf  die  regelmüssig  wie- 
derkehrenden Gescharte  des  Landlebens  Nicht  erlaubt  war  an  Feiertagen 


'**  Vergl.  Hartungs  Religion  der  Römer  I,  153  ff.  188  ff.  wo  jedoch  die  eigentlichen 
loci  classici  Catos  und  Columellas  Übersehen  sind.  Cicero  de  Legg.  R,  6,  19:  feriis 
jurgia  amovenlo,  easque  in  famulis  operibus  patratis  habento.  Ovidios  Fast.  I,  71:  pros- 
pera  lux  oritur.  linguis  animisque  favete:  nunc  dicenda  bono  sunt  bona  verba  die.  Lite 
vacent  aures,  insanaque  protinus  absint  jurgia.  differ  opus  livida  turba  tuum.  Macrobius  SaL 
I,  16:  Nnma  ut  in  menses  annum,  ita  in  dies  mensem  quenique  distribuit,  diesque  omnes 
aut  festos  aut  profestus  aut  intercisos  vocavit.  festi  dies  dis  dicati  sunt  . . festis  insunt  sa- 
criiieia,  epulac,  iudi,  feriae.  Servhis  ad  Ge.  I,  263:  feriue  operae  deorum  creditae  sunt. 

Oie  Zeugnisse  der  Allen,  welche  der  nachfolgenden  Darstellung  zu  Grunde  liegen,  sind 
Cato  De  re  rust.  2,  4:  per  ferias  poluisse  fossas  veteres  tergeri,  viam  publicam  muniri, 
vepres  reddi,  hortum  fodiri,  pratnm  purgari,  virgas  vinciri,  spinas  nincari,  expinsi  far,  mun- 
dicias  fleri.  138:  boves  feriis  con jüngere  licet,  hoc  licet  facere,  arvehant  ligna,  fabalia, 
frumentum,  quod  non  dalurus  erit.  mulis,  equis,  asinis  feriae  nullae,  nisi  si  in  familia  sunt. 
Virgilius  Ge.  I,  268:  quippe  etiam  festis  quaedam  exercero  diebus  Fas  st  jnra  sinunt:  rivos 
dednccre  nulla  Religio  veluit,  segeti  praetendere  saepum,  Insidias  avibus  moliri,  incendere 
vepres,  Balantnmque  gregem  fluvio  mersare  salubri.  Columella  II,  22:  Pontifices  negant 
segetem  feriis  sepiri  debere.  vetant  quoque  lanarum  causa  lavari  oves,  nisi  propter  mcdici- 
nam  . . sunt  enini  vitia,  quorum  causa  pecus  utile  sit  lavare.  Feriis  autem  ritus  majorum 
etiam  illa  permittil:  far  pinsere,  faces  incidere,  candelas  sebare,  vineam  oonduclam  colere, 
piscinas  lacus  fossas  veteres  tergero  et  purgare,  prata  sidlire,  stercora  aequare,  foenum  in 
labulala  componere,  fructus  otiveti  condnetos  cogerc,  mala  pira  ficos  pandere,  caseum  facere, 
arbores  serendi  causa  coUo  vel  mulo  clitellario  afierre;  sed  juncto  advebere  non  permitti- 
tur,  nec  apportata  serere,  neque  terram  aperire,  neque  arborem  ooUucare:  sed  ne  semen- 
tem  qnidem  administrare , nisi  prius  catulo  feceris;  nec  foenum  secare  aut  vincire  aut  ve- 
here,  ac  ne  vindemiam  qnidem  cogi  per  religiones  ponlificum  feriis  licet,  nec  oves  tondere 
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za  ackern  and  die  Erde  anfzugraben;  die  Felder  zu  bewässern;  die  Aussaat 
zu  besorgen;  die  Saaten  neu  zu  umhägcn;  Bäume  zu  sezen  oder  sie  zu  lich- 
ten; Heu  zu  mähen,  zu  binden,  einzufahren;  Schaate  mit  Fellen  zu  dberklei- 
den,  zu  scheeren,  sie  zu  waschen,  ausser  der  Gesundheit  wegen  um  die  Räude 
zu  verhüten;  Weinlese  zu  halten.  Verboten  war  ferner  die  Männer  (zum  Heere) 
einzuberufen,  und  einen  Todlen  zu  begraben.  Nöthigten  die  Umstände  eine 
dieser  Arbeiten  an  einem  Feiertage  vorzunebmen,  so  musste  zur  Sühne  ein 
Ferkel  geopfert  werden.  Erlaubt  dagegen  waren  an  Feiertagen  altem  Herkom- 
men gemäss  nach  geistlichem  und  weltlichem  Rechte  folgende  Arbeiten,  deren 
Vergünstigung,  wie  man  sieht,  vorzugsweise  den  Armen  zu  Gute  kam;  den 
Gemeindeweg  ausbessern,  Hecken  aushauen,  im  Garten  graben  der  Gemüse  we- 
gen, die  Wiesen  reinigen  und  mit  der  Sichel  nachmähen,  Ruten  binden.  Dornen 
ausrotten  und  verbrennen,  Dinkel  stampfen,  Ochsen  anspannen  zur  Einfuhr  von 
Holz,  Bohnenstroh  und Getraide,  das  nicht  verkauft  wird,  Bäche  abiciten,  Ncze  auf- 
stellen gegen  schädliche  Vögel,  Kienfackeln  schneiden,  Talglichter  ziehen,  einen 
gepachteten  Weinberg  bestellen,  Fischbehälter,  Teiche,  alte  Gräben  trocken 
legen  und  reinigen,  Mist  breiten,  Heu  auf  den  Boden  bringen,  gepachtete  Oli- 
ven pflücken,  Äpfel,  Birnen,  Feigen,  auf  die  Darre  legen,  Käse  machen,  Wein 
cinkochen,  Bäume  des  Versezens  wegen  auf  dem  Halse  oder  auf  Saumthieren 
herbeibringen;  sie  auf  einem  Wagen  herbeizubringen  war  nicht  erlaubt.  Auch 
pflegten  sorgsame  Landwirlhe  an  den  Feiertagen  ihren  ganzen  Hausrath,  ins- 
besondere die  Eisenwerkzeuge  zu  besichtigen,  ob  alles  noch  in  gutem  Stande  sei. 


nisi  prins  catulo  feccris.  Dehulum  quoquo  facero  et  defnitare  vinum  licet,  uvas  item- 
quo  olivas  conditui  legere  licet,  pellibus  oves  vestiri  non  licet,  in  horlo  quiequam 
derum  causa  facias,  omno  licet.  Fertis  publicia  bominem  mortuum  scpelire  non  licet. 
M.  Porcius  Cato  mulis  equis  asinis  nullas  esse  feriaa  dixit;  idemquo  boves  permittit  con- 
jungcre  lignomm  et  frumcntonim  advehendorum  causa.  Nos  apud  pontiüces  legimus,  ieriis 
lantum  denicalibus  mulos  jüngere  non  licere,  ceteris  iieere.  XI,  1,  20:  tum  etiam  per 
ferias  instmmentum  rusticum,  sine  quo  nulium  opus  efüct  polest,  recognoscat  et  saepius 
inspidat  ferramenta.  Hacrobius  Sat  I,  15:  Veirium  Flaccum  Juris  ponliäcii  perilissimnm 
dicere  solitum  refert  Yarro,  quia  feriis  tergere  veteres  fossas  licerel,  noras  facere  Jus  non 
esset  16  p.  288:  Yarro  in  augurum  libris  scribit  inesse  haec  verba:  viros  vocare  feriis 
BO«  oportet,  si  vocavil  piaculum  esto. 
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Wer  sich  gegen  die  Feiertagsordnung  utwissenllich  versündigte,  mossle 
ein  Schwein  zur  Sühne  oprern;  absichtliche  Sünde  Hess  nach  Scaevolas  Aus- 
spruch keine  Sühne  zu.  Auf  die  Frage,  welche  Arbeiten  überhaupt  an  Feier- 
tagen erlaubt  seien,  erwiderte  der  genannte  Pontifex:  diejenigen,  deren  Unter- 
lassung Schaden  bringe.  Wenn  ein  Ochse  in  die  Grube  gefallen  und  der  Haus- 
vater ihn  mit  Hilfe  seiner  Knechte  herausziehc,  so  schünde  er  den  Feiertag  da- 
durch nicht;  eben  so  wenig  wer  einen  geborstenen  Balken  stüze  um  sein  Haus 
vor  dem  Einstürze  zu  bewahren 

Das  Mosaische  Gescz  über  die  Feier  des  Sabbalhs  und  der  Festtage  be- 
stimmte einfach,  dass  dieselben  als  Tage  der  Ruhe  und  der  Freude  durch  Brand-, 
Speise-  und  Trankopfer  gefeiert  werden,  und  dass  Menschen  und  Thiere  sich 
an  denselben  aller  Dienstarbcil  enthalten  sollten.  Du  sollst  kein  Werk  Ihun, 
weder  du  selbst  noch  dein  Sohn,  noch  deine  Tochter,  noch  dein  Knecht,  noch 
deine  Magd,  noch  dein  Vieh,  noch  der  Fremdling  der  in  deinen  Thoren  ist 
Wer  den  Tag  vorsüzlich  entheiligt  und  daran  arbeitet,  soll  des  Todes  sterben 
wer  aus  Unwissenheit  oder  Irrthum  das  Gesez  bräche,  sollte  wie  die  Rabbiner 
lehrten,  ein  Sühnopfer  darznbringen  schuldig  sein  Dieselben  Schriftgclehr- 
ten  haben  dann,  ähnlich  den  römischen  Pontifices,  die  Arbeiten,  w'elchc  am 
Sabbath  zu  thun  verboten  und  welche  erlaubt  seien,  bis  ins  kleinste  detaillirt, 
und  der  ersteren  neununddreissig  sogenannte  Valerarten  und  noch  mehr  Kinder- 


Macrobius  Sat.  I,  16:  praecepU  negligcns  multabatur.  praeter  multam  vero  alfir- 
mabalur  cum,  qui  lalibus  diebus  imprudens  aliquid  egisset,  porco  piaculum  dare  debere; 
prudentem  expiare  non  possc  Scaevola  pontifex  affirnuibat.  sed  Unibro  negat  eum  potlui 
qui  Opus  vel  ad  dcos  pertinens  sacrorumvo  causa  fccisset,  vel  aliquid  ad  urgentem  vitae 
utilitalcm  respiciens  actitasset.  Scaevola  denique  consultus  quid  feriis  agi  liceret,  respondit, 
quod  praetermissum  noceret.  si  bos  in  specum  decidisset  eumque  paterfamilias  adhibilis 
operis  liberassel,  non  est  Visum  ferias  polluisse;  nec  ille  qui  trabem  lecti  fractam  fulciendo 
ab  iniininenti  vindicavit  ruina.  Servius  ad  Ge.  I,  272:  qui  disciplinas  pontificum  inlerius 
agnoverunt,  ea  die  festo  sine  piacnlo  dicunt  posse  fieri,  quac  sopra  terram  sunt,  vel  quae 
omissa  nocent,  vel  quae  ad  honorem  deorum  pertinent,  et  qnidqnid  fieri  sine  instilulione 
novi  operis  polest.  , . '*•  Moses  II,  20,  10.  Über  die  Festtage  II,  12,  16.  BI,  16, 

29.  23  , 21.  25.  20.  30  f.  35  f.  Vergl.  Philon  II  p.  137.  Moses  II,  31,  14.  Ein 
Mann  welcher  am  Sabbath  Holz  aufgelesen  hatte,  wurde  auf  Moses  Befehl  gesteinigt;  Moses 
IV,  15,  32  ff.  Mischna  I p.  36  S-  6.  der  Rabeschen  Übersezung  (Sabb.  11,  6.) 
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oder  Unterarten  heransgcrcchneL  Die  den  römischen  parallelen  Bestimmnngen 
des  Talmud  sind  folgende.  Als  den  Sabbath  schändend  war  verboten:  das 
Säen,  Ackern,  Unkraut  ausjäten,  Bäume  beschneiden,  erndten  oder  lesen,  cs  sei 
Getraidc  oder  Baurnfnicht,  Garben  oder  Büschel  machen,  dreschen,  worfeln, 
Früchte  ausklaubcn,  Mehl  machen,  es  sieben,  kneten,  kochen,  backen,  Wolle 
scheeren  oder  waschen  oder  cartetschen,  färben,  spinnen,  zetteln,  weben,  einen 
Knoten  knüpfen  oder  auflösen,  nähen,  Vögel  oder  Rehe  Jagen,  schlachten,  die 
Haut  abziehen,  sie  einsalzcn,  ausarbeiten,  von  Haaren  säubern,  in  Riemen  schnei- 
denj  schreiben  oder  etwas  auslöschen  um  zu  schreiben,  bauen  cs  sei  viel  oder 
wenig,  niederreissen , Feuer  auslöschen  oder  anzOnden,  mit  dem  Hammer  schla- 
gen, und  etwas  von  einem  Orte  zum  andern  tragen 

Schuldig  der  Übertretung  der  Sabbalhgesczc  ist:  wenn  einer  auch  nur  so 
viel  Stroh  austrägt  als  eine  Kuh,  so  viel  Ähren  als  ein  Lamm,  so  viel  Gras 
als  ein  Ziegenböcklein  im  Maule  fassen  kann  schuldig  wer  auch  nur  so 
viel  Wein  austrägt  als  zur  Mischung  des  Segenbechers  erfordert  wird,  so  viel 
Milch  als  ein  Mensch  auf  einen  Schluck  trinkt,  so  viel  Honig  als  man  auf  eine 
Wunde  legt  schuldig  wer  auch  nur  so  viel  Pergament  austrägt,  dass  man 
zwei  Worte,  Höre  Israel,  darauf  schreiben  kann  oder  so  viel  Holz  als  man 
braucht  um  ein  Ei  zu  kochen  wer  sich  seine  Nägel  einen  mit  dem  andern 
oder  mit  den  Zähnen  verkürzt  oder  abbeisst,  oder  ein  Haupt-  oder  Barthaar 
ansreisst,  eine  Frau  die  sich  die  Haare  scheitelt  oder  flicht,  oder  die  Augen 
sich  schminkt  und  dergleichen  mehr,  wodurch,  nachdem  die  Strenge  des 
Gesezes  das  störrige  Volk  zum  Gehorsam  gewöhnt  hatte,  der  Aberwiz  seiner 
Ausleger  ihm  mit  Pflichten  wie  mit  Fussangcln  den  ganzen  Lebensweg  ge- 
pflastert hat  **’.  Verboten  war  ferner  am  Sabbalhe  Waffen  zu  tragen  und  alles 
was  die  Waffenruhe  des  Friedenstages  störte  verboten  auch  einen  Todten 


Mischni  II.  p.  25  f.  (S«bb.  7,  2.)  Am  angef.  Orte  p.  26.  p.  27. 

p.  28.  p.  31.  p.  34.  Vergl.  Origcncs  De  priiicipiis  IV,  t7  p.  179. 

Hischna  II.  p.  22.  (Sabb.  6,  4.);  ein  Mann  darf  am  Sabbath  nicht  ausgehen  mit  einem 
Schwert  noch  mit  einem  Bogen,  weder  mit  einem  dreieckigen  noch  runden  Schild  noch 
mit  einem  Spies,  und  so  er  damit  ausgeht,  ist  er  eines  SUndopfers  schuldig.  Winers  bib- 
lisches Realwörterbuch  v.  Sabbath  p.  406.  407:  „an  Schwärmerei  grenzte  es,  wenn  jüdische 
Heere  am  Sabbath  sich  des  Gebrauches  der  Waffen  enthielten  und  von  den  Feinden  nieder- 


Digitized  by  Google 


des  Königes  Numa. 


129 


zu  beerdigen  obgleich  man  sonst  ihm  alles  thun  durfte  was  nölhig  war: 
ihn  waschen,  salben,  die  Kinnbacken  ihm  binden,  nur  dass  man  kein  Glied  ihm 
bewegte  Erlaubt  dagegen  war  am  Sabbathe:  GerSlho  von  der  Stelle  zu 
bringen,  es  sei  nm  der  Gcrfithe  willen  oder  wegen  des  Plazes  vier,  fünf 
oder  auch  mehr  Kufen  oder  Kasten  Stroh  oder  Getraide  auszurSumen,  wenn  es 
zur  Erfüliung  eines  anderweitigen  Gebotes  nöthig  war  Bündel  von  Stroh 
oder  Zweigen  wegzutragen,  wenn  man  sie  zum  Futter  brauchte  Wein 
durchzuseigen  und  Honigwein  zu  machen  ein  Fass  aufzubrechen  um  dürre 
Feigen  daraus  zu  essen 

Dass  man  ein  Schaf,  das  am  Sabbathe  in  die  Grube,  einen  Ochsen  oder 
Esel  der  in  den  Brunnen  gefalien,  herausziehen  durfte,  ist  aus  den  neutesta- 
menüichen  Schriften  bekannt  und  auch  das  andere  Beispiel  des  römischen 
Pontifex,  „einen  zerbrochenen  Balken  am  Sabbathe  mit  einem  Stuhl  oder  Bett- 


metzeln  Hessen ; Msec.  I,  2,  32  IT.  U,  6,  II  Josephus  B.  J.  n,  17,  10.  vit.  32.  Die  Wahr- 
nehmung wie  hiebei  der  Feind  stets  in  sicherem  Yortheil  sei  (rergl.  Josephus  Ant.  XIII, 
12,  4.  XIV,  4,  2),  bewog  die  besonnenen  Heerführer,  Wagenruhe  am  Sabbath  nur  hin- 
sichllich  der  OKensive  zu  beobachten:  I.  Macc.  11,  34.  43  ff.  Josephus  Ant.  XH,  6,  3. 
Xni,  1,  3.  XIV,  4,  2.  XVni,  9,  2.  10,  2.“  über  die  praktischeren  Römer  Maernbius  Sat. 
1,  16  p.  288;  Sdenduni  est  eligendi  ad  pugnandum  diem  Romanis  tune  foisse  licentiam,  si 
ipsi  inferrent  bellum;  at  cum  exciperent,  nullum  obstitisse  diem  quo  minus  vel  salutem  suam 
vel  pnblicam  defenderent  dignitatem.  qnis  enim  observationi  locus  com  eligendi  facultas  non 
supersit?  Dies  war  schon  zur  Zeit  Davids  der  FaU,  wie  die  Erzählung  der  Gemara 

Babyl.  Sabb.  Fol.  30,  B.  beweist.  Dort  heisst  es:  David  pRegte  jeden  Sabbath  beim  Stu- 
dium des  Gesezes  zu  sizen.  Als  nun  an  dem  Tage  da  seine  Seele  zur  Ruhe  gehen  sollte, 
der  Engel  des  Todes  vor  ihn  trat,  konnte  er  ihm  nichts  anhaben,  da  der  Mund  des  Königs 
nicht  inne  hielt  mit  dem  frommen  Lesen.  Da  sprach  der  Engel:  was  soll  ich  mit  ihm 
Ihnn?  Es  hatte  aber  David  einen  Park  (Bustana)  hinter  seinem  Hause;  hier  schüttelte  der 
Todesengel  in  den  Bäumen,  so  dass  David  hcrauskam  um  nachzusehen;  wie  er  aber  auf 
die  Leiter  trat,  brach  die  Sprosse  unter  ihm,  worauf  er  schwieg  und  den  Geist  aufgab. 
Und  als  dann  Salomon  das  Synedrium  beiragte,  was  mit  der  Leiche  seines  Vaters  anzufan- 
gen  sei,  erhielt  er  zur  Antwort,  man  dürfe  sie  nicht  vom  Plaze  bringen  bevor  die  Sab- 
bathfeier  vorüber  sei.“  Mischna  H.  p.  58.  (Sabb.  23,  5.)  Am  angef.  Orte 

p.  46.  p.  47  f.  p.  48.  ”*  Mischna  n p.  51.  52.  *”  Am  angeführten 

Orte  p.  55.  Matthaens  12,  II.  Lucas  14,  5. 

Lasaalx,  akademische  Abkaadlangea.  17 
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breite  oder  Fensterladen  zu  stüzen,  nicht  zu  erhöhen,  sondern  nnr  dass  er  nicht 
weiter  weiche“,  wird  im  Talmud  erwähnt 

Völlig  fiborcinstimmend  ist  das  Nnmaische  Gesez;  verflocht  sei  sammt  sei- 
nen Ochsen  wer  einen  Grenzstein  ausackerl : mit  dem  Fluchgeseze  Mosis: 
Verflucht  sei  wer  seines  Nächsten  Grenze  engert,  und  alles  Volk  soll  sagen 
Amen  Doch  Anden  sich  ähnliche  Bestimmungen  auch  bei  Platon  '***,  in 
dem  Etruskischen  Fragmentum  Vegoiae  und  in  den  meisten  alten  Gesez- 
gebungen 

Sehr  nahe  auch  stehen  sich  in  beiden  Gesezgebungen  die  Bestimmungen 
über  Mord  und  Todtschlag.  Ein  Gesez  Numas  bestimmte;  wer  einem  freien 
Menschen  durch  List  wissentlich  den  Tod  giebt,  soll  als  Vatermörder  (d.  h.  mit 
dem  Tode)  bestraft  werden  Im  Mosaischen  Gesez  wird  der  Elternmord  le- 
gislatorisch nicht  erwähnt,  aber  auch  nach  ihm  wird,  wie  nach  Aegyptischem 
Hechte  jeder  Mord  d.  h.  jede  wissentliche  Tüdtung  eines  freien  Menschen 


”*  Uischna  II.  p.  58  (Sabb.  23,  ö).  '**  Dionysias  II,  74  und  Pauli  Exc.  p 368: 

Nuoia  PompUius  statuit,  eum  qui  terminum  exarasset,  et  ipsum  et  boves  sacros  esse. 

Moses  V,  27,  17.  Platon  de  Legg.  VIII  p.  103,  3 Bekkcr.  W,  Goesiua 

Rei  agrariae  auctorcs  logosque  p.  258:  qui  contigerit  moveritque  possessionem  promovendo 
suam,  alterius  minuendo,  ob  hoc  scelus  danuiabilur  a düs.  si  seni  faciant,  domino  muta- 
buhlur  in  delerius;  sed  si  cooscicnlia  dominica  Act,  celerius  domus  exstirpabitur  gensque 
ejus  omnis  interiet,  etc.  Vergl.  W.  M.  Goethe  De  fragmento  Vegoiae  p.  12  ff;  C. 

F.  Hermann  De  lerminis  eorumque  religione  apud  Graecos,  Gottingac  1846;  und  für  das 
germanische  Recht  J.  Grimms  D.  R.  A.  p.  546.  und  in  der  Abh.  Uber  die  deutschen  Grenz- 
allerlhUmer,  in  den  philol.  hist.  Abh.  der  Berliner  Akademie  der  WissensebaRen  vom  J. 
1843  p.  130  tr.  — Das  sphlere  Recht  hat  wie  für  alle  Verbrechen,  auch  fUr  die  Grenzen- 
verrUckong  die  Strafen  gemildert.  Ein  Gesez  des  Caiua  Caesar  bestimmte  daRlr  eine  Geld- 
strale  von  fünfzig  Goldstücken;  ein  Rescript  Hadrians  verfügte:  wenn  splendidiores  personae 
das  Verbrechen  begangen  hüllen,  so  sollten  sie  relcgirl  werden,  jo  nach  ihrem  Alter  auf 
längere  oder  kürzere  Zeit;  wenn  aber  andere  in  ihrem  Dienste,  so  sollten  sie  gezüchtigt 
und  zu  zweijäludger  (ilTentliclier  Strafarbeit  verurtheill  werden:  Dig.  XLVU  tit.  2t  und  die 
unter  dem  Namen  des  Eusiathius  bekannten  'Ponai  25,  18.  Paulus  Exc.  p.  221, 

15:  paricida  non  utique  is  qui  parentem  occidisset  dicebatur,  sed  qualemcunquo  hominein 
indemnatum.  Ila  fuisse  iadical  lex  Numae  PompiUi  regis  his  composita  verbis:  Si  qui  ho- 
minem  liberum  dolo  sciens  morti  duit,  pariddas  ealo.  Diodorus  I,  77,  6. 
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mH  dem  Tode  bestraft;  „wer  irgend  einen  Menschen  erschlAgt,  der  soli  des 
Todes  sterben  Fflr  unvorsSzlichen  Mord  bestimmte  Noma  wie  das  ait- 
atUsche  Recht,  dass  der  ThSter  den  Agnaten,  die  znr  Bintrache  verpflichtet 
waren,  für  das  Hanpt  des  Getödtcten  einen  Widder  zur  Sühne  darbiete  der 
israelitische  Gesezgebcr  errichtete  hiefdr  besondere  FreisUitlen,  wohin  die  Un- 
giücklichen  fliehen  und  bis  zum  Tode  des  regierenden  Hohenpriesters  bieiben 
sollten : früher  ein  Lösegeld  zu  nehmen  verbot  er  Zur  religiösen  Sühne 
der  Unthat  verordneto  auch  er  vielleicht,  dass  dem  Herrn  ein  Widder  als 
Schuldopfer  dargebrachl  werde  wenigstens  wissen  wir,  dass  wenn  ein  von 
unbekannter  Hand  Erschlagener  auf  dem  Felde  gefunden  wurde,  zur  Sühne  des 
Mordes  eine  junge  Kuh  geopfert  werden  musste 

Rücksichtlich  der  Kebsweiber  waren  die  Geseze  Nomas  strenger  als  das 
nach  der  Sitte  der  Asiaten  nachsichtige  Mosaische  Gesez.  Numa  rerordnete : 
die  Beischläferin  eines  verheirathelcn  Mannes  solle  den  Altar  der  Juno  nicht 
berühren,  berühre  sie  ihn,  so  solle  sie  mit  aufgelösten  Haaren  der  Göttin  ein 
weibliches  I^mm  opfern  Das  Mosaische  Gesez  gestaltete  jedem  Manne  ne- 
ben seiner  rechtmässigen  Frau  noch  Beischläferinnen  zu  halten;  Hessen  sich 
diese  mit  einem  andern  Manne  ein,  so  musste  derselbe  für  seine  Schuld  dem 
Herrn  vor  die  Stiflshülte  einen  Widder  zum  Schuldopfer  bringen 

Ohne  Parallele  im  Mosaischen  Gesez  sind  die  Bestimmungen  Numas  über 
die  Bestattung  der  vom  Blitz  Erschlagenen  und  der  Selbstmörder.  Die  erhalte-: 
nen  Gesezesfragmente  sagen;  Wenn  einen  Menschen  der  Blitz  des  Jupiter  er- 


Moses  III,  24,  17.  vergt.  I,  9,  6:  Wer  Menschenblut  vergiesst,  dess  Blut  soll  auch 
durch  Menschen  vergossen  werden;  denn  Gott  hat  den  Menschen  zu  seinem  Bilde  gemacht. 

Festes  v.  subici  aries  p.  347,  2.  Servius  ad  Ge.  m,  3S7  und  ad  Ecl.  IV,  43:  in  Nu- 
mae  legibus  cautum  est,  nt  si  quis  imprudens  occidlsset  bominem,  pro  capite  occisi  et  natis 
eins  in  cautione  (Scaliger  1.  in  concione)  oOerret  arielem.  Moses  II,  2t,  13.  IV,  35, 

11  ff.  Moses  ni,  5,  13.  16.  6,  6.  19,  21.  IV,  5,  8.  Moses  V,  21,  1 ff  über 
die  Blutrache  überhaupt  vergl.  meines  sei.  Freundes  J.  KallholT  Handbuch  der  HebriUsebea 
AllerlhUmer  p.  342  ff.  Pauli  Exc.  p.  222,  3.  Gellius  IV,  3:  pellex  asam  Junonis 

ne  tagito,  si  taget,  Junoni  crinibus  demissis  amum  feminam  caedito.  Das  Gesez  Numas 
war  auch  in  das  Jus  Papirianum  aufgenominen , wie  aus  den  Dig.  L,  16,  144  hervorgeht 
■”  Moses  III,  19,  20  f. 
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schlagen  bat,  soll  er  nicht  Aber  die  Kniec  erhoben  (d.  h.  Aber  die  Kniee  auf 
den  Schoos  gelegt,  gewaschen  und  angekicidet)  werden;  und:  Ein  Mensch  der 
vom  Blitz  erschlagen  worden,  soll  nicht  mit  den  gobAhrenden  Feierlichkeiten 
bestattet  werden  Er  durfte  nümlich  nicht  verbrannt  werden,  sondern  wurde 
au  der  Stelle,  wo  er  vom  Blitz  erschlagen  worden,  still  eingescharrt  Das- 
selbe geschah  nach  altgriechischem  Bechle  Cher  die  Selbstmörder  aber 
bestimmten  die  römischen  Poniiricalbdcher:  dass  wer  seinem  Leben  durch  den 
Strick  ein  Ende  gemacht  habe,  unbegraben  liegen  bleiben  solle  eben  so  die 
Statuten  einer  Diancnbruderschafl  zu  Lanuvium:  wer  immer  aus  was  immer  fAr 
einer  Ursache  sich  selbst  den  Tod  gegeben,  soll  eine  feierliche  Beerdigung 
nicht  erhalten  Eben  so  befahl  auf  Kypros  ein  Gesez  der  Donassa,  dass 
wer  sich  selbst  das  Leben  genommen,  unbegraben  hiiigcworfen  werde  das 
altattische  Recht,  dass  wenn  einer  sich  selbst  getödtel,  die  Hand,  welche  die 
Thal  vollfAhrl,  vom  Körper  getrennt  und  abgesondert  begraben  werde  wie 
denn  auch  Platon  und  Aristoteles  diese  Atimic  billigen  und  wollen,  dass  man 


'**  Feslus  p.  178,  18:  orcisum  a necato  dislingui  quidam,  quod  altcrum  a caedendo 
atque  ictu  fieri  dicunt,  altcrum  sine  iciu.  itaque  in  Numac  Ponipilii  regis  legibus  scriptum 
esse:  si  hominem  fulminibus  (Scaliger:  fulmen  Jovis)  occisit,  ne  supra  genua  lollilu  (Sca- 
ligcr;  tollitor).  et  alibi;  homo  si  fulminc  occisus  cst,  ei  jusla  iiulla  Acri  oportet.  Der  Aus- 
druck: tupra  gemia  tollere  heisst  s.  v.  a.  curare,  pollingere  etvestimenta  funebria  induere. 
Vergl.  La  Gerda  zu  Virgilii  Ao.  VI,  2t8  IT.  ’**  Plinius  II,  54,  145:  hominem  ita  (ful- 
minc) exanimatum  cremari  fas  non  cst,  condi  terra  religio  tradidil.  Quinlilianos  Dcclam. 
274:  qun  quis  loco  fulmine  icius  fuerit,  eo  sepelialur,  Vergl.  Gutherius  De  jure  manium 
in  Graevii  Thes.  XII  p.  1090  ff.  und  Heursius  De  funere  in  Gronovii  Thes.  XI  p.  1140. 

Marccllinus  ad  Hermogenem  bei  M'^alz  IV  p.  269:  ropog  tdi’  tt'garvor  v/tegöfior 
(irtTcaifaf  xai  rör  oxijrttip  ßXt^Dirta  ai’rov  &änito9at  ov  l'ntatr.  Arlemidurus  II, 
8 p.  91  : oö  ydp  xepoevci»y^»itj  fttxaTiStvtaf  ÖJ.A’  Stov  Sr  vn6  xov  nvgöe  xoro- 
Xtt^9oiair , ietttv9a  9änxorTai.  Vergl.  Athenaous  XII,  23.  Plularchus  Mor.  p.  665,  C. 
**’  Servius  ad  Ae.  XII,  603:  cautum  fuerat  in  pontiAcalibus  libris,  ut  qui  laqueo  vitam 
finisset,  insepultus  abjiceretur.  ”*  Inscriplio  Lanuvina  bei  Hommsen  De  oollegüs  et  soda- 
ütüs  Romanorum  col.  II.  vers  5:  item  placuit,  quisquis  ex  quacunque  causa  mortem  stbi 
adsciverit,  ehis  ratio  funeria  non  habebilur.  Diu  Chrysoslomus  Or.  LXIV  p.  592,  D: 

%dr  aiitor  anoxxeirarxa  axaq>or  ^inxto9ai,  dtvxigog  ovrog  Jr^poräoaijs  röpog. 
"*  Aeschines  adv.  Ctesiphonicm  g.244:  ictx  xtg  ouröx  diozpqtrqiot,  vqr  z<7pa  xtjr  tovxo 
nga^aacn  xtogig  xov  atopatos  dänxoptv. 
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die  Selbstmörder  an  einer  unrruchlbaren  einsamen  Stelle  ohne  Grabsäule  beer- 
dige Das  Mosaische  Gesez  entbäll,  wenn  man  nicht  das  Noachische;  euer 
Blot  will  ich  fordern  von  eueren  Seelen:  darauf  bezieht’*”',  keine  legislato- 
rische Bestimmung  über  deii  Selbstmord  j doch  galt  er  auch  den  Juden  als  ein 
grosses  Verbrechen,  und  Josephus  bezeugt  ausdrücklich:  die  Seelen  der  Selbst- 
mörder nehme  der  finsterste  Hades  auf,  Gott  räche  den  Frevel  noch  an  den 
Nachkommen,  und,  sagt  er:  auch  bei  uns  pllegt  man  ja  die  Selbstmörder  bis 
zu  Sonnenuntergang  unbegraben  h inzu werfen ’*”. 

Die  Beschränkung  der  väterlichen  Gewalt  durch  ein  Gesez  Numas,  welches 
bestimmte:  dass  wenn  der  Vater  seinem  Sohne  erlaubt  habe  sich  eine  Fran  zu 
nehmen,  welche  an  seinen  Opfern  und  an  seinem  Vermögen  geseziiehen  Antheil 
nahm,  er  denselben  nicht  mehr  in  die  Schuldknechtschafl  verkaufen  dürfe 
kann  weder  im  Mosaischen  noch  im  althelicnischcn  Rechte  ein  Analogon  ha- 
ben; da  die  Strenge  der  Römischen  patha  polesUis  sich  überhaupt  bei  keinem 
andern  Volke  des  Alterlhums  wtederfindet 


Platon  de  Legg.  tX  p.  158.  und  Aristoteles  Eth.  Nie.  111,  11  p.  1116,  A,  12  ff. 
V,  15  p.  1138,  A,  4 ff.  und  IX,  4 p.  1166,  B,  11  ff.  Moses  1,  9,  5 nach  Hane- 
bergs Geschichte  der  biblischen  Offenbarung  p.  35.  Josephus  Oe  bello  Jud.  Ul,  8,  5: 

Tove  yovp  ayttonas  laixov;  xapd  fttp  ijptv  fuxets  dooseag  atä<fOiig  iiifirctM 

itftyay.  ”*  Dionysius  U,  27:  iär  viifi  pcealao  äyayia^^at,  tun- 

vwyor  iaopiytpr  iifUly  ts  xat  zp^/iacuiv  xenä  tovs  yöpovg,  pr/xiii  z^y  i^nvaiay  iiyaz 
Tip  natfji  moXtly  zhy  vtoy.  ÄhnUch  Plulardms  v.  Nunue  17  p.  71,  E.  Philon  II 

p.  550,  6 f.  Institut.  I,  9,  2:  jus  potestatis  quod  in  bberos  babemus  proprium  cst  civiun 
Romanorum.  nulli  enim  alii  sunt  homines,  qui  talcm  in  bberos  habeant  potestalem  qualem 
nos  habemus.  Menzels  Behauptung  (Historische  Lehrstücke  I,  107.  t08),  „dass  noch  m 
späteren  Zeiten  bei  den  Juden  den  Vätern  das  Recht  zustand,  ihre  Kinder  zu  tüdten  oder 
in  GefangenschaR  zu  verkaufen,  wie  ausser  der  von  Abraham  beabsichtigten  Opferung  Isaaks 
auch  eine  Rede  des  Herodes  bei  Josephus  .Vut.  XVI,  7 (XVI,  4,  1.  3)  bezeuge“,  ist  völlig 
unbegründet.  Daraus  dass  der  Künig  Herodes  seine  Sühne  Arislobulus  und  Alexander  lüg- 
nerischer Weise  vor  dem  Kaiser  Augustus  beschuldigte,  sie  hatten  ihm  nach  dem  Leben 
getrachtet,  er  wolle  aber  von  seiner  Macht  über  sie  keinen  Gebrauch  machen,  sondern  die 
Entscheidung  dem  Kaiser  abi  dem  allgemeinen  Wolthäter  überlassen:  aus  dieser  heuchleri- 
schen Rede  folgt  wahrlich  nicht,  dass  es  nach  Jüdischem  Rechte  jedem  Vater  zustebe,  seine 
Söhne  zu  tödten  oder  in  KnechtschaR  zu  verkaufen. 
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Die  auifallende  Identität  der  meisten  dieser  Sazungen  Numas  mit  denen 
des  Mosaischen  Gesezes  ist  auch  dem  gelehrten  Terlulllanus  nicht  entgangen, 
der  die  heidnischen  Religionen  wie  die  jüdische  und  christliche  ans  dem  Leben 
und  aus  der  Literatur  so  genau  kannte.  Er  bezeugt  diese  Übereinstimmung 
wiederholt,  sie  war  unleugbar  und  gewiss  von  vielen  seiner  Zeitgenossen  be- 
merkt und  vielfach  gedeutet  worden.  Da  ein  historischer  Zusammenhang  sich 
nicht  nachweisen  Hess,  so  erklärte  er  sich  dieselbe  durch  die  seltsame  Annahme, 
dass  der  Teufel  als  Lügner  von  Anbeginn  in  dem  Cnltus  der  Heiden  überall 
die  Lüge  des  wahren  Gottcsdiensles  aufgestcllt  und  auch  hier  die  göttlichen 
Sazungen  des  Moses  in  denen  des  Numa  listig  nachgeäOl  habe.  Seine  Worte 
sind Der  Teufel,  dessen  Thcil  es  ist  die  Wahrheit  zu  verdrehen,  ahmt 
selbst  die  göttlichen  Sacramentc  in  den  Mysterien  der  Idole  nach:  auch  er 
taufet  einige,  nämlich  seine  Gläubigen  und  Getreuen,  und  verheisset  Tilgung 
der  Sünden  durch  das  Bad  er  bezeichnet  in  den  Milhrasmysterien  seine 
Streiter  auf  der  Stirne,  feiert  auch  das  Opfer  des  Brodes  *®’,  stellt  vor  das  Bild 


’**  TortuUiiinus  De  oorona  7:  mendacium  divinilalU  diabolus  operatur,  a primordio 
aendax.  Am  ausfuhrlichatcn  erklärt  er  sich  Uber  diese  überall  wiederkehrende  Hypothese: 
dass  der  Satan  und  .seine  Engel,  die  bösen  Daemonen  als  feine  listige  schnelle  Geister  die 
Aussprüche  Gottes  durch  die  Propheten  diesen  gleichsam  vom  Munde  weggeschnappt  und 
xur  Verführung  der  Menschen  gcmisbraucht  hätten:  im  Apotogcticus  22.  ihm  folgt  Lac- 
tantius  II,  16.  Beiden  voran  gieng  in  dieser  Erklärungsweise  Justinus  Martyr  Apolog.  I, 
54.  64.  66.  DiaL  cum  Tryph.  69.  70.  und  Clemens  Alex.  Strom.  V,  1 p.  650.  Ter- 
tollianus  De  praescriptionibus  hacroticorum  40:  Diabolus ,.  cuius  sunt  partes  invertendi  veri- 
tatea,  ipsas  quoque  res  sacramentorum  divlnorum  in  idolonim  mystcriis  aemulatur.  Tingit 
et  ipso  quosdam,  ulique  credentes  et  Odelcs  suos;  expiationetn  delictorum  de  lavacro  re- 
promiUit;  et  si  adhuc  memini  Mithrac,  signat  illic  in  frontibus  milites  suos,  cclcbrat  et  pa- 
nis  oblationem,  et  imaginem  resurrectionis  inducit,  et  sub  gladio  redimit  coronam.  Quid 
quod  et  summum  pontificein  in  unius  nuptiU  statnit?  habet  et  virgines,  habet  et  continentes. 
Cetenim  si  Numae  Ponipilii  superstitiones  rerolvamus,  si  sacerdotalia  ofEcia  insignia  et  pri- 
vilegia,  si  sacrificantia  minisleria,  et  instrumenta  et  rasa  ipsorum  sacrificiorum , ac  piaculo- 
rum  et  votorum  curiositates  consideremus:  nonne  manifeste  diabolus  morositatem  illam  Ju- 
daeae  imitatus  est?  '**  Derselben  Taufe  in  den  Eleusinien  und  in  den  Mithrasmysterien 
gedenkt  er  in  der  Schrift  De  baptismo  5.  VergL  Justinus  Martyr  ApoL  I,  62.  Des- 

selben Ritus,  dass  in  den  Mithrasmysterien  den  Eingeweihten  Brod  und  ein  Kelch  mit  Wasser 
unter  Beifügung  einer  heiligen  Formel  gereicht  werde,  gedenkt  Justinus  Martyr  Apol.  I,  66; 
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der  Auferstehung^  und  erkauft  unter  dem  Schwerte  die  Krone  Den  Ober- 
priester heisset  er  eines  Weibes  Mann  sein^";  auch  er  hat  Jungfrauen  und 
Enthaltsame  Endlich  wenn  wir  des  Numa  Pompilias  superslitiose  Sazungen 
durchgehen,  die  priestcrlichcn  Pflichten,  Insignien  und  Privilegien,  den  ganzen 
Opferdienst  und  die  dabei  üblichen  Werkzeuge  und  Gefüsse,  und  alle  Wunder- 
lichkeiten der  Sühnungen  und  Gelübde  betrachten;  ist  cs  dann  nicht  offenbar, 
dass  der  Teufel  darin  die  Morosilüt  des  jüdischen  Gesezes  nachgeahmt  hat?“ 
Und  an  einer  andern  Steile  betrachtet  er  den  Numa  gerade  so  als  einen 
Vorarbeiter  Christi,  wie  sonst  Moses  aufgefasst  wird:  Numa  habe  die  noch 
rohen  Menschen  durch  die  Menge  seiner  Götter  erschüttern  und  durch  ein  be- 
schwerliches Ritualgesez  zur  Mcnsehlichkeit  hcranbildcn;  Christus  den  schon 
gebildeten  und  durch  die  Bildung  selbst  gctAuschten  Menschen  zur  Anerken- 
nung der  Wahrheit  die  Augen  ölfnen  wollen. 

Diese  Erklärung  der  Übereinstimmung  Mosaischer  und  Numaischcr  Institu- 
tionen aus  des  Teufels  Gewalt  begehre  ich  nicht  zu  vertheidigen:  so  lange 
menschliche  Mittel  ausreichen,  mag  der  Teufel  füglich  aus  dem  Spiele  bleiben; 
die  menschenmöglichen  Erklärungsmiltcl  aber  sind  in  der  Alterlhumswissenschafl 
noch  lange  nicht  erschöpft.  Die  Ansicht  aber  von  einer  der  Stellung  Mosis  zu 
Christas  parallelen  Stellung  Numas  nehme  ich  von  dem  christlichen  Apologeten 
gerne  an.  Die  beschwerliche  Disciplin  der  von  Numa  angeordneten  Sacra, 


Ott  Sftot  xai  noTijfior  rdorrn;  tl9nat  i*  tatg  ftvovftirov  tiXetäig  imXöyia» 
tirüf.  Anspielung  auf  die  christlichen  Märtyrer  die  unter  dem  Schwerte  des  Hen- 

kers die  Krone  des  Lebens  sich  verdienten.  Das  Nähere  Uber  diese  Mythrasmysterien  in 
der  SchriR  Do  corona  miiitis  15.  S.  oben  Anm.  100.  Bezieht  sich  auf  die 

römischen  Vestalinnen,  die  jungfräuliche  Priesterin  der  Hera  zu  Aegium,  die  Pythien  zu 
Delphi,  und  die  Priestrrinnen  der  Africanischen  Ceres:  deren  er  in  den  Büchern  Ad  u.xo- 
rem  I,  6 und  De  monogamia  17  gedenkt.  Tcrtullisnus  Apolog.  21:  homo  fuit  Pom- 

piUus  Numa,  qui  Romanos  operosissimis  superstilionibus  oncravit.  Licuerit  et  Christo  com- 
menlari  divinitatem  rem  propriam;  non  qui  rupiccs  et  adhuc  feros  homincs  multitudine  tot 
numinum  demerendorum  attonilos  efficiendo  ad  humanitatem  tcmperarel,  quod  Numa:  sed 
qui  jam  expolitos  et  ipsa  urbanitate  deceptos  in  agnitionem  veritatis  ocularet.  "*  Cic.  de 
Rep.  II,  14:  sacromm  ipsorum  diUgontiam  dlRicilem,  apparatum  perfacilem  esse  voloit.  Über 
Lezieres,  die  Einfachheit  der  von  Numa  angeordneten  Sacra,  vergl.  de  N.  D.  Bl,  17.  Parad. 
I,  2,  11.  PUnius  XVin,  2,  7:  Numa  instituit  deos  frage  colere  et  mola  sahn  supplicare. 
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sein  ganzes  iSsliges  Caerimonialgesez  ist  dem  Mosaischen  allerdings  ähnlich, 
ja  die  beiden  Völkern  gemeinsame  Ängstliche  ScrupulositSt  in  der  pünktlichsten 
Erfüllung  aller  gesczlich  vorgeschriebenen  Förmlichkeiten  ist  frappant:  und 
wenn  Paulus  das  Mosaische  Gesez  einen  Erzieher  nennt,  der  zu  Christus  hin- 
führe so  ist  es  dem  Geiste  des  grossen  Heidcnapostels  schwerlich  zuwider, 
dieselbe  Wahrheit  auch  auf  die  Sazungen  Numas  anzuwonden.  Denn  dass  dio 
neue  Wcltreligion  der  geistigen  Freiheit,  die  wahre  Lehre  Christi,  das  panthei- 
slische  Princip  der  heidnischen  und  das  monotheistische  der  jüdischen  Religion 
in  sich  beschliesse  dass  die  Römer  nur  darum  die  Mission  hatten,  Jerusalem 
zu  zerstören,  weil  was  in  ihm  ewig  war,  bei  ihnen  wieder  auf-  und  fortlcben 
sollte,  kurz  dass  das  christliche  Rum  auf  den  Trümmern  des  Heidenthums  wie 
des  Judenthums  erbaut  sei:  das  ist  für  die  Philosophie  der  Geschichte  eine  un- 
zweifelhafte Wahrheit. 


TertuUianus  Apol.  25:  nam  etsi  a Numa  concepta  est  curioaitas  snpersliliosa , frugi  religio 
et  paupercs  rilus,  lemeraria  de  ccapite  altaria,  et  vasa  adhuc  Samia.  *"  Dessen  ktein- 
liche  Umständlichkeit,  nolvnfayftoavnj,  auch  von  christlichen  Kirchenvätern  hei^orgehoben 
wird:  Epist.  ad  Diognelum  4 p.  235,  D.  Vergl.  Posidonius  bei  Athenaeus  VI,  107. 

Plutarchus  v.  Coriolani  25  p.  225  f.  v.  Marcelli  4 p.  300,  A.  Arnohius  IV,  31.  37. 
*”  Gal.  3,  24:  ro'/4o{  Tiaidaytayog  eig  XftOTÖr.  ”*  Vergl.  die  oben  S.  45.  46  an- 
geriihrtcn  Stellen  der  Kirchenväter  und  die  tremiche  Abhandlung  von  J.  II.  Doinhardt  Uber 
den  Gegensaz  des  Pantheismus  und  Deismus  (vielmehr:  Monotheismus)  in  den  vorchristli- 
chen Religionen,  Bromherg  1815. 
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(Erschien  zuerst  vor  dem  Würzburger  Leclionskalalog  für  des  Sommcrscmesler  1842.) 


Das  Gebet,  welches  die  Scheidewand  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit  auf- 
hebt, wird  im  Christenthum  nicht  als  ein  an  bestimmte  Stunden  gebundener 
Dienst  betrachtet,  sondern  als  die  bleibende  Bedingung  des  höheren  Lebens 
Es  ist  fär  die  Seele  was  die  Speise  für  den  Leib,  ist  das  tägliche  Brod  der 
Seele,  das  Alhcmholen  des  Geistes,  der  durch  diese  magische  Verbindung  mit 
Gott  wirkliche  Zuflüsse  und  Kräfte  erhält.  Denn  die  gläubige,  verlangende 
Seele  versezt  sich  im  Gebete  in  einen  Act  ruhiger  liebeathmendcr  Erkenntnis 


' Lucas  18,  1.  21,  36.  Ephes.  6,  18.  Thess.  I,  5,  17.  Clemens  Ale.xandrinus  Strom. 
Vn,  7.  p.  854,  3:  Sativ,  ug  tinti*  xolftr^qoitQor , ifukia  rtfog  riv  tj  «i^rij  und 
p.  854,  24:  ö xrtaatixog  nofä  Sko»  evxtrai  tön  ßiov,  d»’  avntivai  antvdotr 

^«^7.  Basilius  T.  II  p.  36  C:  ouitas  adtaktlrtuag  ngoatv^ij'  ov*  in  ttkijifuv 

t^n  rrgoaevx^n,  ^kkä  di'  oktjg  tov  ßiov  »ijj  dioyiay^s  avnäifmt  atavtör  ttp  9ui> , tog 
Wntxq  xai  aÖiäktifiToi>  ilnai  rrgoatiix^n  tijn  JoiiJ»  aov.  Vergl.  II  p.  321,  D.  E.  p.  536, 
D.  Gregorius  Nyss.  T.  I p.  714,  C.  D.  TertnUianus  De  ezhort.  cast.  10:  quotidio  omni 
momento  oratio  hominibu.s  necessaria  «st.  oratio  de  conscientia  procediL  Spiritus  dedudt 
oralionem  ad  deom.  Maximus  Taurinensis  Homil.  89  und  was  Goerres  in  der  Christlichen 
Mystik  I p.  472  f.  von  der  h.  Rosa  von  Lima  erzühlt. 

Lasaalx,  akadewuthe  Abhaiidluogea.  18 
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und  trinkt  dorin  mit  starken  Zügen  Weisheit  und  gütüirho  Liebe  L In  diesem 
steten  inneren  Fluss  und  Rückduss  des  geistigen  Lebens  haben  wir  uns  die 
grossen  Persönlichkeiten  zu  denken,  welche  an  der  Spize  der  geistigen  Rege- 
neration der  Menschheit  stehen,  Moses,  Elias,  Johannes  den  Täuler,  Christus, 
die  Apostel  und  alle  Heiligen  Gottes.  Solche  Gebete,  die  in  umfriedeter  Stille 
des  Denkens,  aus  der  Tiefe  des  creatürlichen  Geistes  aufsteigen  und  einen 
niedersteigenden  Gnadenact  des  Creators  voraussezen,  haben  eine  übermensch- 
liche Gewalt,  nicht  aus  Kraft  des  menschlichen  Geistes,  sondern  aus  der  Kraft 
dessen,  der  den  Geist  des  Menschen  erfüllt;  sic  sind  daher  gleichsam  allmäch- 
tig und  dringen,  nach  einem  kühnen  Ausdruck  der  Mystiker,  wie  Pfeile  in  das 
Herz  Gottes,  und  zwingen  ihn,  dem  beizustehen,  der  also  bittet  ^ 


' Johannes  a Cruce  Ascens.  ad  montem  Canncl.  II,  14.  p.  1.39  der  deutschen  t^ber- 
sezung  von  Schwab.  ’ Macariu-s  Homil.  VI.  p.  39,  D:  ö alr^Uirng  tijg  n^na- 

ttj^g  loöt’  iaii,  tö  7ii/oatxei>  toig  Xoyiofioig  xai  i»  r^ot'yiif  xai 

nottia^ai  Ttjx  rtfoati^i^x.  Joliannes  Chrysostomus  Op.  I.  p.  421,  A:  ■roe  ßd- 

&ovg  tijg  dtaxoiag  driovaa,  und  fV.  p.  713,  E:  ixiuntnx  xvgiov  tvyttat  ö ndtto^er 
lairroö  xlnyti*  avkXiytax  xai  ftr^dir  iiw»  xnirör  rrpöj  nj»  yijr,  öAW  Ttfog  oi’röv 
Tox  ovfaxör  iavtoy  ftetoixiaag  xai  ndna  drifQ(önt*ov  koyttftdv  dttö  t^g  i/xiy^g  ix- 
ßaloix.  Vergleiche  hieinit  die  Lehre  der  muhammedanischen  Mystiker,  Gelaleddin  Rund 
in  Thokicks  BlUthensammlung  p.  161:  Sagst  du,  Herr  komm!  selber. heisst  cs,  hie  mein 
Kind!  Deine  Gluth  und  Seufzer  Gottes  Buten  sind.  Deine  Lieb’  ein  Gürtel  seiner  Liebe  isU 
In  dem:  Herr  homrn!  stets  ein:  hir  Sofia  schlummernd  i.sL  l’nd  Mahmud  p.  208:  Hast 
nuch  nicht  ganz  dein  eigenes  Ich  verspielet;  was  hehm  ist,  hast  nimmer  du  gcfühlet;  und 
in  dem  Buche  des  Kabus  3 p.  304:  dass  das  Gebet  mit  der  Religion  sell>st  identisch  sei, 
wer  sich  ihm  entziehe,  habe  sich  der  Religion  selbst  entzogen  und  sei  religionslos.  * Mun- 
daka-l'panishad  bei  Windischmann:  Die  Philosophie  im  Fortgang  der  Weltgeschichte  p.  1702 
r.  und  die  Dehian  Band-Upanishad  in  A.  tVebers  Indischen  Studien  II  p.  4.  Origenes  De 
oratiune  12  p.  215,  E:  unmepei  ßilog  dan  tijg  tnv  eitoftixov  tlny^g  xtl.  Johannes 
Taulers  Armes  Leben  Christi  I,  130.  p.  135  Schlosser.  Vergleiche  Nicolaus  Cusanus  Excit. 
VU.  ful.  137,  B.  ed.  Ascens.  £.Ypriniitur  in  oratiune  Spiritus  desiderii  sub  signis  vocalibus 
et  sensibilibus;  prorumperc  in  vocein  cst  oslonderc  exuberantiam  desiderii.  AITectus  ille 
Spiritus  nostri  est  penotrans  caclos  et  pulsans  aures  dei.  Oportet  autem  eum  qui  vult  im- 
petraro,  attentissime  advertere  quuinodo  oratio  oninia  creata  excedit  ob  spiriluin  nostrum 
intellectualem , qui  se  ipsum  aeuit  quasi  igius,  qui  suam  virtutein  ex  motu  multiplicat.  Si 
recte  consideras,  orationi  cedit  natura,  motus  caeU,  et  omnis  ercatura.  Orarit  Elias  et  non 
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In  diesem  Sinne  betete  auch  der  jüdische  Hohepriester,  nicht  nur  für  sich 
und  sein  Volk,  sondern  für  alle  Menschen  und  die  ganze  Natur  denn  auch 
sie  seulzt  ja  unter  dem  Fluch  und  sehnet  sich  nach  Freiheit*. 

Von  dieser  höchsten  Bedeutung  des  Gebetes,  wie  von  wahrer  Herzensan- 
dacht Oberhaupt,  linden  sich  in  den  Religionssystemen  des  heidnischen  Alter- 
thums nur  wenige  Spuren.  Verwandt  damit  scheint  mir,  dass  auch  in  Athen 
der  Archon  Basileus  nach  aitv&terlicher  Sitte  für  alle  Athener  zu  beten  und 
zu  opfern  pflegte  und  was  Hcrodot " aus  der  Persischen  Religion  anfflhrt:  dass 
nemlich  keiner  beim  Opfern  für  seine  eigene  Wohlfahrt  bitten  dürfe,  sondern  nur 
für  das  W'ohl  aller  Perser,  weil  darin  auch  er  einbegrilTen  sei.  Abgesehen 
aber  von  diesem  centralen  und  universalen  Standpunkt  nahm  das  Gebet  auch 
im  Leben  der  Griechen  und  Römer  eine  sehr  hohe  Stelle  ein.  Denn  nicht  nur 
mit  den  religiösen,  mit  allen  wichtigen  Handlungen  des  Lebens,  ja  fast  mit 
allen  Momenten  der  täglichen  Gewohnheit  des  Lebens  waren  Gebete  verbunden; 
wie  denn  schon  die  zahlreichen  Ausdrücke  für  die  verschiedenen  Arten  des 


pluil  et  facta  est  sterilitas;  iterum  oravit  et  pluit  et  facta  est  terra  flructifera.  Oravit, 
et  ignis,  cuius  motus  natnrali.s  est  sursum,  descendit  de  caelo.  Nonne  aol  a motu 
ordinario  cessavit  ob  omlionem?  Habet  igttur  oratio  quandam  onuiipotenliam , non  ex 
apirilu  nostro,  sed  ex  spiritu  qoi  est  in  spiritu  nostro:  est  enim  in  spirilu  nostro 
qnaedam  potentia  concipiendi  in  se  spiritum  divinum.  Auch  Johannes  Bona  in  seinen 
Principia  vitae  christianae  f,  44  sagt  sclidn:  oratio  nihil  aliud  est,  quam  elcvatio  men- 
tis  in  denni  . . oratio  canalis  est,  per  quem  fluunt  in  animam  rivoli  divinao  gratiae: 
ea  deficiente  aresdt  anima  et  sensim  perit.  TrcfHicho  Bemerkungen  Uber  das  Gebet 
enthalten  auch  die  Schriften  meines  sei  Schwiegervaters  Franz  v.  Baader,  der,  einer  der 
gehetkrälUgsten  Männer  die  ich  kannte,  das  Gebet  durchaus  als  ein  Geist  schöpfen  betrach- 
tete und  übte.  ‘ Philon  Op.  11.  p.  227  und  p.  591,  8 if.  Mangcy.  Hieronymus  Epist. 
64,  19:  justurn  esse  commemorant  ut  pontifex  crcatoris  non  solum  pro  Israel,  sed  pro  uni- 
verso  mundo  roget  . . Justurn  erat  ut  pontifex  dei,  creaturarum  omnium  typum  portans  in 
vestibus  suis,  indicaret  cuncia  indigere  nusericordia  dei:  et  quum  sacrificaret  ei,  expiaretur 
nniversalis  conditio,  nt  non  pro  liberis  ao  parentibus  et  propinquis,  sed  pro  cuncta  creatura 
et  voce  et  habitu  preraretur.  Ebenso  geschieht  es  bekanntlich  noch  gegenwärtig  in  der 
katholischen  Kirche.  Vergleiche  die  sogenannte  Liturgia  Jacobi  in  Fabricii  Cod.  Apocr.  III. 
p.  46.  60,  die  Pseudo-Clement.  Const.  Apost.  H,  57.  p.  268.  Cotelcr.  und  das  Missale  Ro- 
manum  am  Karsamstag.  * Rom.  8,  21.  if.  ' Lysias  adv.  Andocidem  g.  4.  vergL  He- 
rodotus  VI,  111.  ' Herodot  I,  132. 
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Oie  Gebete  der 


Gebetes:  opö,  xerrapo,  tigos,  tlyfta,  xäzevyfta,  xarevx^,  nffoetvxij, 

JUt^,  Ütjaief  Ixtaia,  alTtjfiv,  tv/arpiot/o,  &ren£<f,  ngoixpioe,  ^igoeigon^,  und 
im  Lateinischen  prcces,  prccatio,  comprecatio,  carmen,  salutatio,  adoratio,  in- 
vocatio,  supplicatio,  beweisen  wie  sehr  die  Gebete  im  Cultus  vorherschten.  Bei 
Homer  erscheinen  sie  pcrsonificirt  {yfiTai)  als  Töchter  des  höchsten  Gottes, 
welche  sorgsam  hinter  der  Schuld  nachwandeln  und  sie  zu  heilen  su- 

chen. Wer  sie  frommgesinnt  aufnehme,  dem  helfen  sie  bei  Zeus;  wer  sie  aber 
verschmähe  und  sich  trozig  von  ihnen  abwende,  den  verklagen  sic  bei  ihrem 
Vater  und  bewirken  seine  Bestrafung  Der  Priester  selbst  heisst  bei  ihm 
ag^T^g  ",  orator,  Beter.  Die  Gebete  und  Bitten  aber  bestanden  meist  aus 
kurzen  heiligen  Formeln  ",  welche  die  Pricstcrgeschlechler  aufbewahrlen  und 
traditionell  fortpüanzten  Angcnifcn  wurden  in  der  Regel  nur  die  höhe- 
> ren  Götter,  insbesondere  Vater  Zeus  und  neben  ihm,  wie  es  scheint  in 
einer  heiligen  Formel,  Athene  und  Apollon in  den  Opfergebeten  zuerst 


* Der  Grundbegriff  von  tvzif  (wie  aus  tezo/^o»  beten  und  sich  rühmen  und  avxiio 
prahlen  hervorgeht)  scheint  laules  feierliches  Sprechen  zu  sein,  nach  der  Ansicht  der  Al- 
len, dass  im  Worte  die  stärkste  Magie  liege;  daher  die  Pylhagorischo  Vorschrift  bei  Cle- 
mens Alex.  Strom.  IV,  26.  p.  641,  36:  ftsxä  ftoriji  evxta9ai,  laut  zu  beten,  sein  Gebet 
in  bestimmte  Worte  zu  fassen,  wodurch  es  der  Seele  objecliv  wird,  ihre  Energie  weckt 
und  sie  mit  sich  emporhebt.  Ebenso  heisst  es  in  den  Hymnen  des  Säma-Veda  I,  1,  1,  5, 
8 p.  215:  verherlicht  sei  durch  dies  mein  lautes  Lied  o Herr,  gieb  Segen  den  Geschöpfen 
all.  Jl.  IX,  502  ff.  " JL  I,  94.  V,  78;  ebenso  äf^teiea,  Pricsterin,  bei  Calli- 

machus  H.  in  Cerer.  43  und  Musaeus  Her.  68.  ” Wie  die  Apollinischen  Gebetsformcin 

Jl.  I,  37  ff.  451  ff.  und  jene  womit  Achilleus  den  Pelasgischen  Zeus  zu  Dodona  anrufl  JL 
XVI,  233  ff.  über  die  Gebete  bei  Homer  s.  Nägelbachs  Homerische  Theologie  p.  185  ff. 
” Wie  von  den  Lykomeden  die  Orphischen  Hymnen,  die  sie  bei  ihren  Feierlichkeiten  san- 
gen und  deren  göttliche  Fügung,  xi/i^  tov  9siov  Pausanias  IX,  30,  6 der  dichterischen 
Schönheit  der.  Homerischen  Hymnen  vorzieht.  Überhaupt  scheinen  die  ältesten  Gebete  meist 
in  blossem  Nennen  und  Aneinanderreihen  der  verschiedenen  Namen  Gottes  bestanden  zu 
haben,  wie  die  Indischen,  Persischen  und  Orphischen  Hymnen,  vielleicht  auch  die  Axamenta 
Salionim  beweisen.  Vergleiche  Bährs  Symbolik  I,  462  f.  **  af  yag,  Zsv  ze  nätsg 
xai  xai  Jl.  IV,  288.  Od.  IV,  34t.  VH,  311.  XVII,  132.  XVHl, 

235.  XXIV,  376.  Maximus  Tyrius  XI,  3.  p.  207.  Reiske.  Demosthenes  in  Midiam  g.  198: 
for  Jia  xai  ’ArtoU-oi  xai  stjy  '.4!fr;rär:  welche  drei  Götter  auch  Platon  im  Eulhy- 
demus  p.  453  als  die  Hauptgötter  der  Athener  bezeichnet:  so  dass  man  später  aus  dieser 
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Hestia  “ ; aasscrdem  nalflrlich  alle  Götter  nnd  Heroen,  deren  Beistand  man  bedurne 
Die  Römer  pflegten  in  ihren  öffentlichen  Gebeten  alle  Götter  Vater,  alle  Göttinnen 
Matter  zu  nennen  und  mit  Janus  zu  beginnen  und  mit  Vesta  zu  schlies- 
sen  und  damit  keiner  vergessen  würde,  rieren  die  Pontiflees  nach  dem  Ge- 
bete zu  dem  besonderen  Gott,  dem  das  Opfer  galt,  zulezt  noch  alle  Götter  ins- 
gesanimt  an  Auch  pflegten  beide  Völker  in  solennen  Invocationsformeln  dem 


Formel  schliessen  wollte,  Homer  sei  ein  Athener  gewesen:  Schol.  Paris,  in  Jl.  IV,  288  in 
Cramers  Anoodota  Graeca  UI  p.  383.  Vergleichbar  der  Römischen  Götterdreiheit  auf  dem 
Capitol:  Jupiter,  Juno,  Minerva  (Yarro  de  L.  L.  V,  158.  und  bei  TertuUianus  Ad  nat.  U, 
12:  Varro  antiquissimos  deos  Jovem  Junonem  et  Hinervam  refert  Dionysius  Hai.  IV,  59. 
61.  Livias  VI,  16.  XXX VIU,  51.  Suetonius  v.  Domit.  4 Pseudo  - Cicero  pro  domo  47, 
144.  Valerius  Max.  V,  10,  2.)  “ Homeri  Hym.  29,’ 4:  oi5  yöp  attg  aov  tlXaninai 

9rt}T0iatr,  oi  nfiüiTj  nvfiätjj  ta  'loxiij  äofiöftevos  anirdn  ftthtjdia  oh>or , Euripi- 
des  Fragm.775  Wagner:  ’Eotias  fdog,  dg>'  7«  aiu^gotr  näg  a'f  agxtaOai  9iloi  etixag 
Tioiiiaitai,  und  Aristopbancs  Av.  865  mit  den  Scholien:  xai  yaq  t9og  ano  Ttjg  'Eatiag 
äfiätxea&ai  ir  %aig  9vaiaig,  ganz  wie  in  den  Hymnen  des  Sdma-Veda  I,  1,  2,  4,  7.  8. 
p.  217:  singe  dem  Gotte  Agni  Preis,  den  wie  einen  Freund  die  Sterblichen  zu  Ix)bgesang 
vorangcstelit;  und  wie  U,  7,  1,  12  p.  280  Agni  als  Voropferer  engerufen  wird.  *•  Wie 
z.  B.  die  Hellenen  vor  der  Schlacht  von  Salamis,  nachdem  sie  zu  sdmmtlichen  Göttern  ge- 
fleht (vergl.  Mcnander  bei  Mcineke  IV  p.  153:  9soig  'Olvfinioig  evj'fifie9a  ‘Oki'finiaiai 
näai  näaaig'),  noch  insbesondere  die  Aeakiden  (Herodot  Vlll,  64),  und  die  Athener  lllr 
das  Gedeihen  ihrer  Früchte  ausser  Zeus  namentlich  auch  die  Heren  anriefen  (Athenacus 
XIV,  72).  Laclantius  IV,  3:  omnem  deum  qui  ab  homine  colitur,  necesso  esl  inter 

solemnes  ritus  et  prccationes  patrem  nuncupari.  Itaque  et  Jupiter  a prechntibus  pater  vo- 
catur,  et  Satumus,  et  Janus,  et  Liber  et  caeteri  deinceps,  mit  Berufung  auf  die  Verse  des 
Lucilius : ut  nemo  sit  nostrum,  quin  pater  optimn’  divum,  ut  Neptunu’  pater,  Liber,  Satumu’ 
pater,  Mars,  Janu’,  Quirinu’  pater,  numen  dicatur  ad  unum.  Macrobius  Sat.  I,  12:  in  sacris 
Martern  patrem,  Venerem  genitriccm  vocamus.  Ebenso  Vesta  matcr  bei  Cicero  De  harusp. 
resp.  6,  Terra  matcr,  Matuta  mater,  Ceres  matcr,  Stata  mater,  Dcac  matres  bet  Orelli  In- 
script. 1195-  1386  ff.  2076  ff.  ’*  Cato  De  re  rust.  134.  141,  2.  Livius  VM,  9.  Ovi- 

dins  Fast.  1,  64.  172.  Martialis  X,  28.  Macrobius  Sat.  I,  9.  Arnobius  lU,  29.  Doch 
wird  dieses  praefari  Janum  keineswegs  in  allen  alten  Gebetsformeln  beobachtet;  vielmehr 
in  der  historischen  Zeit,  wie  bei  den  Griechen,  Jupiter  als  Hauptgott  im  Gebet  angerufen; 
vergleiche  Livius  I,  18.  24.  VI,  16.  Vellejus  Pat.  H,  131.  *’  Cicero  de  N.  D.  U,  27: 

in  ea  dea,  quae  cst  custos  rerum  inlimarum,  omnis  et  prccatio  et  sacriGcatio  extrema  est. 
” Servius  ad  Ge.  I,  21  und  ad  Ae.  VUI,  103. 
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Namen  des  Gottes  noch  ein:  „wer  du  auch  seist“”,  oder:  „mag  dir  nun  dieser 
oder  ein  anderer  Name  lieber  sein“  oder:  „magst  du  nun  ein  Gott  oder  eine 
Göttin  sein“  beizufügen,  um  damit  alle  Namen  der  Gottheit  zu  umfassen  und 
nichts  zu  übersehen. 

Allgemeiner  Volksgebete  haben  wir  nur  wenige  übrig,  wie  das  kleine  der 
Athener:  icov,  o5  tpUi  2tv,  xard  ras  äfov^g  rmy  ‘Ad-tjya{<oy  xal  tm» 

JltiUuiy:  regne,  regne,  lieber  Zeus,  auf  die  Felder  der  Athener  und  der  Blach- 
feldbauer’*:  von  dem  uns  leider  nicht  angegeben  wird,  wann  sic  es  gehalten 
haben;  vielleicht  bei  derselben  oder  einer  ühnlichen  Procession,  wie  bei  der 
dem  Helios  und  den  Horen  gefeierten  wobei  man  den  Göttinnen  gekochtes 


*'  Aeschylus  Ag.  155:  Zteg,  oaiig  rtoi'  iaiiv,  ei  töd'  ai’uü  rnOiii  rer 

nfoaerreno}.  Euripides  Troad.  879:  w yijs  oxr/iea  xdiii  exotr  l'dfar,  Hang  not’ 
el  av  dvotönaaiiig  eidirai  Ztvg  xtL  Platon  Cratyl.  p.  40,  1 Bckkcr:  ir  taig  evxalg 
ro/eog  latir  rifeir  el^talfai,  ot  xtrig  te  xai  onoiter  xaegovatr  örofeaCnfeeroe,  Plautus 
Rud.  I,  4,  38:  nunc  quisquis  es  deus,  veneror.  Virgüius  Ae.  IV,  577:  quisquis  cs.  " Ju- 
lianus  Orat.  VU.  p.  231,  A.  Spanh.  eu  Zev  nätsf,  ^ o te  aoi  fikor  orofia  xai  ontag 
6roieö^ea9ai.  CatuUus  34,  21:  sis  quocunque  placnH  tibi  sancta  nomine.  Humtius  Carm. 
saec.  15:  sive  tu  Lucina  probas  vocari  seu  Genitalis.  Sat.  II,  6,  20:  matutine  pater,  seu 
Jane  libentius  audis.  Servius  ad  Ae.  IV,  577 : scennduni  Pontificum  morem  qui  sic  pre- 
cantur;  Jupiter  omnipotens,  vel  quo  alio  nomine  appellari  volueris.  Vergl.  auch  Apulejus 
Mel.  XI,  2 und  Martianus  Capelia  II  g.  149.  ” Tab.  Fratrum  arvaiium  XXXII,  2:  sive 

deo  sive  deae  in  cuius  tutcla  hic  lucus  locusvc  ost.  Cato  De  re  rust.  139.  Gellius  II,  28. 
Ammianus  Marcellinus  XVI,  7,  10.  Macrofaius  UI,  9.  Festes  v.  Icsca  p.  272:  si  deus,  si 
dea  es.  Livius  VU,  26:  si  divus,  si  diva.  Arnobius  III,  8:  consucstis  in  precibus, 
sive  tu  deus  es,  sive  dea,  dicere.  '*  M.  Antoninus  V,  7.  (Ich  corrigire  hier  die  vulgare 

Lesart  nediiur  in  Hedtietir , der  Pedieer  d.  h.  Blachfeldbauer,  iin  Gegonsaz  der  Diakrior 
und  Paralier;  wie  Plularch  v.  Solun.  p.  85,  A.  94.  E.  Mor.  p.  763,  D.  805,  D.  Diogenes 
L I,  58,  Schol.  Aristoph.  Vesp.  1262  und  Suidas  v.  näfaXoi  p.  83  beweisen.)  Vergl. 
Aristides  T.  U p.  291.  Zu  Kranon  in  Thessalien  bewahrte  man  einen  ehernen  Wagen,  den 
man  zur  Zeit  grosser  Trockenheit  hin  und  her  bewegte  und  Gull  um  Wasser  bat:  Theo- 
pompus  Fragni.  83.  Ähnlich  zogen  nach  Petronius  Sat.  44  in  Rom  verschleierte  Matronen 
mit  aufgelösten  Haaren  barfuss  aufs  Capitol  und  ilchlen  zu  Jupiter  um  Regen.  Vergl.  Ter- 
tullianus  Adv.  psychicos  16:  cum  stnpet  coclum  et  arel  annus,  nudipedalia  denuntianhir, 
magistratus  purpuras  ponunt,  fasces  retro  avertuni,  prcccni  indigitanl,  hostiam  inslaurant 
Porphyrius  De  absl.  II,  7 und  der  ScholiasI  zu  Aristophancs  Eq.  729. 
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Opferfleisch  darbrachte  mit  der  Bitte ; abznwehren  verdörrende  Hiiae  und  Trocken- 
heit, und  nach  ebpnmfissiger  WArme  und  zeitigem  Regen  ausreifen  zu  lassen 
alle  Erdge wichse  Schön  ist  auch  das  Friedensgehet  hei  Aristophanes:  es 

möchten  die  Götter  Reichthum  geben  allen  Hellenen,  und  Gerste  Weines  und 
Feigen  die  Fülle,  und  dass  die  Frauen  gut  gebären,  und  wir  alle  die  Güter 
wieder  erhalten  die  der  Krieg  uns  genommen,  und  ruhen  lassen  das  blitzende 
Eisen  Auch  ein  bei  Athenaeus  erhaltenes  Skolion  ist  wahrscheinlich  nichts 
anderes  als  ein  alles  Tischgebet.  Es  lautet:  JlaXiae  TQnoy(yu\  Syaaa' 

'A&Tjvä,  oq9ov  Tijyis  ndity  rt  xai  noX/rag,  ärtQ  aXytcay  xai  ardatay  xal 
^ytxTwy  diöffow,  ai  t6  xai  nem^q-,  Pallas  Tritogeneia,  Herscherin  Athene, 
halte  aufrecht  diese  Stadl  und  die  Bürger,  abwendend  Noth  und  Aufruhr  und 
unzeiligen  Tod,  du  und  der  Vater  Sehr  schön  ist  das  Gebet  der  Lacedae- 
monier,  welche  die  Götter  um  nichts  baten  als  ihnen  das  Gute  zu  dem  Schönen 
zu  verleihen  (rä  xaXd  inl  ro<s  dyai^otg  didöyat),  und  dann  noch  den  mann- 
haften Wunsch  hinzusezten,  erlittenes  Unrecht  ertragen  zu  können  {rais  tv/atg 
7iqoau9^aai  rd  ddixsia^at  Jvxaa&at  ”).  Ein  anderes  schönes  Gebet  hat  uns 
der  Verfasser  des  zweiten  Alcibiades  aufbewahrt;  f 

Ztv  ßaaiXtv,  rd  fiiy  la&Xd  xal  ti'xofiiyoig  xai  nyevxTOig 
tifAfii  dtdov,  rd  di  dtixd  xai  evxoftfyoig  tmaX^Seiy 
d.  h.  Was  gut  ist,  gieb  unsrem  Gebet  und  sonder  Gebet  auch  | Gieb  es  o Zeu^  ^ 

und  das  Böse  versag'  auch  wenn  wir  es  bitten.  Solche  Gebete,  sagt  Sokrates,  ■ d ' 

I 


'*  Phllochorus  Fragra.  171  bei  Athenaeus  XIV,  72.  Dass  zur  Zeit  grosser  Trockert-r 
heit,  wo  alles  Land  nach  Regen  düKtel,  jeder  Dorfhewohner  dem  Ztvf  vittog  je  nach 
seinen  Krallen  einen  Widder,  Bock,  Eber,  der  Ärmere  einen  Opferfladen,  und  auch  der 
Ärmste  einige  Weihrauchkömer  um  Regen  bittend  darbringc,  berichtet  noch  Alciphron  lU, 
35-  Aristophanis  Pax  1320  IT.  Auch  die  Verse  des  Mcnandcr  bei  Athenaeus  XIV, 

78:  9»ots ‘OlvfiTiioit  tixiüfti9a  ’Olvftniatat  näainäaaif  diinrat  atoxrjqiay,  vyteiay, 
dyadä  noXXd,  tüv  opttar  rt  rvp  dya9(!y  optioiv  näat:  enthalten  ohne  Zweifel  eine 
wirkliche  Gebelsformel,  wie  die  Parodie  bei  Aristophanes  Av.  863  IT.  beweist.  ” Athe- 
naens  XV,  50.  ” PIntarchus  Mor.  p.232,  B.  238.  239.  Platon  Alcib.  II.  p.  292  ff.  Me- 

naader  bei  Meincke  IV  p.  96:  'oltog  xfditinög  iaz'  dpijg,  tu  l'ogyia,  oang  dStxtta9ai 
nXtiai'  iniavai'  iyxqartüg.  Dasselbe  bezeugt  Xenophon  Mem.  I,  3,  2.  von  Sokrates: 
ti/ytto  nfog  tovg  öeovg  äaXüg  x’  dyaSa  dtdöpat,  tag  xovg  9€oi>g  xdXliaia  tidoiag 
onoUx  d}a9d  iattr.  Vergl.  Valerius  Max.  VII,  2 ext.  1. 
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gefallen  Gott  besser  als  alle  Schlachtopfer;  .denn  das  wdre  ja  schrecklich  za 
denken,  dass  die  Götter  anf  unsere  Gaben  und  Opfer  schattten,  nicht  aber  auf 
die  Seele,  ob  sie  heilig  und  gerecht  sei 

Von  den  Römischen  Prieslercollegten  ist  uns  ausdrücklich  überliefert,  dass 
sie,  wie  unsere  christlichen  Priester,  besondere  Ritualbücher  halten  in  denen 
die  für  gewisse  Feierlichkeiten  bestimmten  Gebete  verzeichnet  waren  Ver- 
gleichbar dem  angeführten  Gebet  der  Athener  ist  die  altrömische  Litanei,  welche 
die  Arvalischen  Brüder  bei  der  jührlichcn  Flurenweihe  am  cilflen  Mai  in  ihren 
Processionen  durch  die  Römische  Feldmark  sangen;  Enos  Lases  juvate  | Neve 
Inervem,  Marmar,  sins  incurrere  in  plcoris  | Satur  furere,  Mars,  limen  sali,  sta 
berber  | Semunis  alternci  advocapit  conctos  | Enos,  Marmar,  juvato  | Triumpe, 
trinmpe,  triumpe’’!  d.  h.  Wolan  ihr  Laren  helfet  uns,  lass’  nicht  die  Seuche, 
0 Mars,  unsere  Saaten  weiter  befallen,  höre  auf  zu  w|thon  Mars,  betrete 
deine  Tcmpelschwellc,  halte  zurück  deine  Geisel,  rufet  an  im  Wechselge- 
sange  alle  Semonen,  Mars  hilf  uns,  Triumph,  Triumph,  Triumph!  Und  ähnlich 
ist  die  schöne  auch  wegen  ihrer  Alliltcrationcn  merkwürdige  Gebctsformcl,  deren 
die  Hausväter  sich  bedienten  bei  den  Sühnopfern  für  die  auf  ihren  Äkern  be- 
gangenen Sünden,  um  Heil  und  Gedeihen  für  die  Saaten  und  Früchte,  für  Hir- 
ten und  Heerde  zu  erflehen  Mars  pater  te  precor  quaesoque  uti  sies  volens 
propitius  mihi,  domo  familiaeque  nostrae;  ut  tu  morbos  visos  invisosque,  viduer- 
tatem  vastitudinemque,  calamitates  inlemperiasque  prohibessis,  defendas,  aver- 
runcesque;  utique  tu  fruges,  frumenta,  vinela  virgultaque  grandire  beneque 
avenire  sinas,  pastorcs  pecuaque  salva  servassis,  duisque  bonam  salulcm  vale- 
tudinemque  mihi,  domo,  familiaeque  nostrae,  d.  h.  Vater  Mars,  ich  bitte  dich 


Alcibiadcs  II.  p.  281.  Vergl.  Platon  de  Legg.  III  p.  300  IT.  und  den  allen  Spruch 
in  BoUsonades  Aneedota  Graeca  I p.  122.  ” Gellias  XIII,  22:  comprecaliones  deüm 

ünmortaliam,  quae  ritu  Romano  hont,  expositae  sunt  in  libris  sacerdotum  populi  Romani. 
" Marini  Alli  de’  Fratelli  Arvali  tav.  XU.  und  R.  Klausen  De  carmine  Iratnim  Arvalium 
p.  23  ff.  dessen  Erklärung  ich  in  der  L'berseznng  gefolgt  bin.  Tbeilweise  abweichend  über- 
sezen  Creuzer  S.  und  M.  II,  991  und  Zell  Ferienschr.  II,  110  f.  ' ” Cato  De  re  tust. 
141.  vergL  83.  GeUios  XIII,  21.  Mehr  in  Zells  Ferienschriften  II,  112  IT.  Gleicherweise 
erflehte  man  in  Griechenland  für  Felder  und  Vieh  die  Huld  der  Götter  durch  Gebete  und 
Opfer:  Xenophon  Occon.  5,  20. 
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und  flehe  dich  an,  dass  du  vrolwollend  und  sein  mögest  mir,  meinen 

Hanse  und  meiner  HaasgenossenschaH ; dass  du  alle  gesehenen  und  ungesehe- 
nen Krankheiten,  Nolh,  Verwüstung,  Unglück  und  Unwetter  verhinderest,  ab- 
haltest und  abwendest,  dass  du  Früchte,  Gelraide,  Reben  und  GestrAuche  gross 
werden  und  wol  gedeihen,  Hirten  und  Heerden  gesund  erhalten,  und  Gesund- 
heit und  Wolergehen  verleihen  mögest  mir,  meinem  Hanse  und  meiner  Haus- 
genossenschaft. 

Und  denselben  Charakter  tragen  die  kurzen  schönen  Gebete  bei  dem  Dich- 
ter Plautus,  wenn  er  den  Hanno,  nachdem  er  seine  Töchter  nach  langen  Irr- 
ealen wiedergefunden  hat,  beten  lAsst:  Jupiter  der  du  die  Menschen  pflegest 
und  nährest,  durch  den  wir  sind  und  leben,  und  auf  dem  die  Hoffnungen  aller 
Menschen  stehen,  lass  mir,  ich  bitte,  gesegnet  sein  diesen  Tag^^  Oder  wenn 
er  der  Dorippa,  als  sie  vom  Lande  nach  Hanse  zurück  kommt,  die  Worte  in  den 
Mund  legt:  Schenke  du,  ich  bitte  dich  Apollo,  Frieden  gnädig  und  Heil  und 
Gesundheit  unserem  Hause,  und  verschone  gnädig  in  Frieden  meinen  Sohn’’; 
der  dann  selbst,  das  Vaterhaus  verlassend,  also  betet;  o ihr  Götter  meiner  El- 
tern und  du  Hausgott  Vater  Lar,  euch  empfehl’  ich  meine  Eltern,  nehmt  ihr 
Wohl  in  euern  Schuz  Sehr  schön  und  echt  Römisch  sind  auch  die  berühm- 
ten Gebete  des  M.  Furius  Camillus,  erstlich  nach  der  Eroberung  von  Veji:  dass 
wenn  einem  der  Götter  oder  Menschen  sein  und  des  Römischen  Volkes  Glück 
zu  gross  erscheine,  ihm  vergönnt  werden  möge,  diesen  Neid  lieber  durch  ein 
ihm  widerfahrendes  Privatunglück  zu  sühnen  als  durch  irgend  welches  Staats- 
unglOck  zweitens  aber  als  dieser  Wunsch  in  Erfüllung  gegangen  und  er, 
unschuldig  angeklagt  und  verurthcilt,  ins  Exil  gewandert  war;  dass  wenn  ihm 


Plautus  Poen.  V,  4,  24:  Jupiter  qui  genus  colis  alisque  hominum,  per  quem  viri- 
mus  vitalem  aevom,  quem  penes  spes  vitae  sunt  hominum  omnium,  da  diem  hunc  sospilem, 
quaeso,  rebus  meis  agundis.  ’*  Plautus  Mercat.  IV,  1,  t2:  Apollo,  quaeso  te,  ul  des 
pacem  propilius,  salulem  et  sanilatem  noslrac  familiae,  meoquc  ut  parcas  gnato  pace  pro- 
pitins.  ” Plautus  Hercal.  V,  t,  5:  di  penates  meäm  parentum,  familiai  Lar  pater,  vobia 
mando  meüm  parentum  rem  bene  ut  tutemini.  Vergl.  Terentius  Adelph.  IV,  5,  70  f.  Libaniua 
Epist.  8 t 4.  ” Livins  V,  21 : ut  si  cui  deorum  bominumque  nimia  sua  fortuna  popnlique  Ro- 

mani videretur,  ut  eam  invidiam  lenire  suo  prhralo  incommodo  quam  rainüno  pubboo  popnii 
Romani  liceret.  Über  die  tnridia;  Uerodotus  III,  40  und  Märker  Uber  das  Princip  des  Bösen  p.  261. 

Lasanli , akadtnisdie  Abhandlangen.  19 
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dieses  Unrecht  ohne  seine  Schuld  zugefügt  worden,  die  Götter  seinem  nndank- 
baren  Vaterlande  recht  bald  eine  Sehnsucht  nach  ihm  erregen  möchten  was 
sie  dann  auch  erfüllt  haben. 

Auch  ist  es  eine  leiclitfcrtigo  Behauptung,  die  Heiden  hätten  ihre  Götter 
niemals  um  Tugend,  sondern  nur  um  Gesundheit  und  irdisches  Glück  gebeten. 
Ein  Stoischer  Heuchler  oder  ein  Epicnrischcr  Dichter  (mit  Hamann  ” zu  reden) 
mochte  allerdings  beten:  Gieb  uns  Gesundheit,  für  Tugend  wollen  wir  selber 
sorgen:  satis  est  orare  Jovem,  quae  ponit  et  auferl;  det  vitam,  det  opes: 
aequum  mibi  animnm  ipse  parabo  aber  die  allgemeine  Gesinnung  der  Heiden 
war  dies  nimmermehr.  Schon  Bias  von  Priene  sagte:  wenn  du  etwas  Gutes 
gethan  hast,  so  schreibe  es  nicht  dir  sondern  den  Göttern  zu;  was  dem  Worte 
des  Apostels  ziemlich  nahe  kommt:  der  Mensch  besize  nichts  was  er  nicht  em- 
pfangen habe,  und  solle  sich  darum  auch  nicht  rühmen  als  habe  er  cs  nicht 
empfangen  Simonides  von  Keos  verkündet:  keiner  erlangt  ohne  die  Götter 
Tugend,  kein  Staat  und  kein  Einzelner*’;  Pindar  spricht  wiederholt  aus:  von 
Gott  nur  kommt  dem  Menschen  Weisheit,  von  den  Göttern  jede  Tüchtigkeit, 
von  dir  o Zeus  jede  grosse  Tugend  Kallimachus  **  betet:  /afpa  ndreQ, 
/o/p’  av9f  Sliov  & aQtT^f  t Sfsyös  rt,  H3ov  d’  aQsrijy  re  xai  oißoy:  Heil 
dir  Vater,  nochmals  Heil,  gieb  Tugend  und  Segen,  gieb  Tugend  und  Glück. 
Ein  Pythagorischer  Spruch  sagt  : ein  geschwäziger  unwissender  Mensch  be- 
flecke durch  seine  Gebete  und  Opfer  die  Gottheit;  nur  der  Weise  sei  Priester 


’*  Li\ius  V,  32:  procatus  a düs  inunortalibus , si  innoxio  sibi  ea  injuria  fierct,  priino 
quoque  tempore  desiderium  sui  civilati  ingratac  facorent.  Ebenso  Plularchus  v.  Camilli 
p.  135,  B.  ” Hamann  I,  456.  **  Horalius  Epist.  I,  18,  11t.  112.  Denselben  Ge- 

danken bei  Isocrates  ad  Demonicum  (.  34;  tjyov  apdriocoi'  elrai  nafä  fttv  ztSr 
»vzt!Xi'ar,  fiagtt  d«  avtiSy  svßoiiiJay;  bei  dem  Stoiker  CoUi  bei  Cicero  N.  D.  HI, 

16;  judicium  hoc  omnium  morlalium  est,  fortonam  a deo  peieodam,  a so  ipso  sumendam 
esse  sapientiam;  und  ebenso  Scipio  bei  Livins  X.VXVU,  45,  11.  " Bias  bei  Diogenes 

L.  1,  63  und  bei  Stobaeos  Flor.  3,  79  p.  98,  4.  Paulus  ad  Corinlh.  I,  4,  7.  *'  Simo- 
nides Ceus  Fragm.  27.  " Pindanu  OL  X,  10.  Pytb.  I,  41.  Islhm.  111,  4.  **  Kalli- 

machns  H.  in  Jov.  94  f.  5'ergl.  Libanios  Epist.  1059  p.  503.  “ Hierocles  in  Aur. 

cerm.  p.  25  und  Demophili  sent.  Pytbag.  7.  in  Orellis  Opusc.  Gr.  sent.  I.  p.  36 1 -/Itia- 
aaiyos  ay9f<arfot  xai  äfta9rjg  tvxöfitvos  xai  itvoiy  ti  9sloy  fttaixtr  /toyog  oiv  iapai'C 
6 aötpog,  ftiyos  fioyof  *Uiis  e^ea&tti.. 
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und  Frennd  Gottes,  nur  er  wisse  zu  beten.  Bei  Plutarch  lesen  alles 

Gote  sollten  die  Menschen  von  den  Göttern  erbitten,  vorzüglich  aber  richtige 
Gotteserkenntnis.  Juvenal  " lehrt:  „dass  der  Mensch  den  Göttern  theurer  sei 
als  sich  selbst  (carior  est  illis  homo  quam  sibi),  und  dass  sie  eben  darum  seine 
thörichten  Bitten  nicht  erfüllten;  beten  solle  jeder  um  eine  gesunde  Seele  in 
gesundem  Körper,  um  SUtrkc  des  Geistes  in  Ertragung  der  Leiden  dieses  Le- 
bens, um  ein  von  Zorn  und  Begierde  freies  Gemüth;  denn  nur  auf  dem  Wege 
der  Tugend  werde  wahre  Seelenruhe  gefunden.“  Seneca  schreibt:  roga 
bonam  mentem,  bonam  valetudinem  animi,  deinde  corporis  . . sic  vive  cum  ho- 
ninibus  tanquam  deus  videat,  sic  loquere  cum  dco  tanqnam  homines  audiant; 
der  Kaiser  Marc  Aurel  will  dass  der  Mensch  zu  altem  was  er  thue,  den  Bei- 
stand der  Götter  erflehen  solle  und  bei  dem  Sophisten  Maximus  von  Tyrns 
heisst  es:  Jeder  solle,  wie  Sokrates  gethan  habe,  dessen  Leben  ein  fortwäh- 
rendes Gebet  gewesen,  nichts  anderes  von  den  Göttern  erbitten,  als  Tugend  der 
Seele,  ruhiges  Gemüth,  ein  tadelloses  Leben  und  einen  Tod  mit  frohen  Hoff- 
nungen Die  Neuplatoniker  Porphyrius  und  Jamblichns  bemerken,  dass  bei 
allen  Völkern  gerade  die  Weisesten,  die  den  Göttern  am  ähnlichsten,  auch  am 
eifrigsten  im  Beten  gewesen  seien,  nach  dem  Saze,  dass  Ähnliches  das  Ähn- 
liche liebe;  das  Gebet  ziehe  unseren  Sinn  sanft  empor,  flösse  die  Gesinnung 
der  Götter  uns  ein,  wirke  Glauben,  GemeinschaR  und  untrennbare  Freundschaft 
mit  den  Göttern,  mehre  die  göttliche  Liebe  und  entzünde  was  Göttliches  die 
Seele  in  sich  trage,  läutere  sie  auch  und  reinige  sie  von  allem  was  bei  der 


” Plutarchus  Mor.  p.  351,  ftir  d$l  %a  aya^a  lovf  vor'«’ Ijavrap  aixt'taüat 

nana  tw»  , fiakiata  de  rijg  negi  avitSy  intat^ut^  Sanp  tqiiinöp  iajt»  aSgii- 
noig  tvxöfttiä  tvyxärnv  nag'  orreSv  ixtlpbtr.  *’  Jnvenalis  SaL  X,  350 

ff.  Vergl.  Valerius  Maximus  Vll,  2 exl.  8.  Plinius  Paneg.  3:  animadverlo  deos  non  Um 
accuratis  adorantium  precibus,  quam  innocenlia  et  sanctitate  laetari,  gratioremquo  existimari, 
qui  delubris  eorum  purara  casUmque  mentem,  quam  qui  modiUtum  carmen  ialuleriL  *'  Se- 
neca  Epist.  10  und  BpisL  41:  prope  est  a to  deus,  tocum  est,  intus  est.  sacer  intra  nos 
Spiritus  sedet,  malorum  bonotwnque  nostronim  observator  et  custos  . . Bonus  vir  sine  deo 
nemo  est  . . in  unoquoque  virorum  bonorum  habiUI  deos.  *’  M.  Antoninus  VI,  23 : Iqt’ 
äitaai  »eovg  imtuxlov.  ” Maximus  Tyrhu  Disa.  XI,  8 p.  207:  igtt^p  \fivxijs  »«l 
ravxlap  ßlov  xoi  afttfineop  *ai  eutkntp  ^etvorov. 
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Geburt  mit  ihrem  aetherischen  und  lichten  AVeson  sich  vermischt  habe,  vollende 
die  HolTnung  und  das  V'ertrauen  zu  dem  Liebte,  und  mache  die  weiche  oll 
beten  zu  Vertrauten  der  Götter  Endlich  bei  einem  der  lezten  Bepraesen- 
tanten  des  Hellenismus,  dem  Aristoteliker  Simpliciiis,  begegnet  uns  als  die 
reife  Frucht  eines  anderthalbtauscm^äbrigen  Nachdenkens  der  echt  philoso- 
phische Gedanke:  nicht  Gott  wende  sich  wenn  wir  sündigen  von  uns  hin- 
weg, und  nicht  er  wende  sich  wenn  wir  bereuen  wieder  zu  uns:  son- 
dern wir  entfernen  uns  von  Gott,  und  wir  kehren  zu  ihm  zurück.  Und 
dieses,  dass  wir  uns  wieder  zu  Gott  hinwenden,  bezeichnen  wir  so  als  wenn  er 
zu  uns  sich  hinwende.  Wie  w enn  man  von  einem  Felsen  herab  mit  einem  Seile 
ein  Boot  heranziehe,  und  die  Leute  im  Boote  meinten,  dass  nicht  sie  zu  dem 
Felsen,  sondern  der  Fels  zu  ihnen  komme.  Reue,  Busse,  Gebet  seien  mit 
jenem  Seile  zu  vergleichen,  und  das  Gebet  sei  wie  das  Answerfen  des  Ankers 
auf  einen  festen  Grund:  habe  der  Anker  gefasst,  so  glaube  man  zwar  Gott 
zu  sich  heranzuziehen,  in  Wahrheit  aber  ziehe  man  nur  sich  zu  Gott  hinan  ‘L 
In  den  Gebeten  der  Römer,  die  einen  stärkeren  Willen  halten  als  die  Grie- 
chen, tritt  besonders  der  Glaube  an  die  Erhörung  des  Gebetes  und  die  zwin- 
gende Magie  desselben  charakteristisch  hervor.  Die  Worte  sind  kein  leerer 
Schall,  es  ist  eine  Kraft  in  ihnen,  dictaque  pondos  habent,  singt  einer  ihrer 
Dichter  Sie  glaubten,  dass  es  Gebete  gebe,  wodurch  Jupiter  gezwungen 
werde,  seine  Gegenwart  beim  Opfer  dadurch  kund  zu  thun,  dass  er  cs  im  Bliz 
anzünde;  so  habe  Numa  den  Gott  bewogen  niederzusteigen,  und  Tullus  Hosti- 
lius  durch  ein  V'ersehen  in  der  Beschwörung  auf  sein  eigenes  Haupt  den  Bliz 
gebracht  Ebenso  glaubte  man  durch  gcwjiascGcbetsformcln  aus  belagerten 
Städten  die  Schuzgötter  derselben  hervorlockcri^lld  dadurch  die  Feinde  ihrer 
Stärke  berauben  zu  können”;  und  noch  zur  Zeit  des  PTmius  schrieb  man  dem 
Gebete  der  A'estalinnen  die  Kraft  zu,  entlaufene  Sklaven,  wenn  sie  die  Stadt 


“ Porphyrius  l)ei  Proelus  in  Tim.  p.  149  Schneider.  Jamblichus  De  mysl.  Aegypl.  V, 
26  p.  141  If.  Scholia  Paris,  in  JI.  IX,  112  in  Cramers  Anoedota  Graeca  III  p.  52  , 22: 
xo  afäaSai  ägfioria  xig  iaxt  fifng  “ Simplicios  in  EpicteL  p.  107,  27  IT. 

Dasselbe  Bild  auch  bei  Clemens  Alex.  Strom.  IV,  23  p.  633,  13  IT.  “ Ovidius  Fast  1, 
182.  “ Pßnius  n,  53,  140.  XXVIII.  2,  14.  “ Die  carmina  evocationis  und  devotio- 

nis  sichen  bei  Macrobius  Sat  m,  9. 
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noch  nicht  verlassen,  rcsünibannen’*;  und  von  dem  Kaiser  M.  Aur.  Anloninns 
wird  erzählt,  er  habe  einst  durch  seine  Gebete  den  Bliz  gegen  seine  Feinde, 
und  einen  erquickenden  Regen  für  sein  verschmachtendes  Heer  herabgefleht 
Doch  sprechen  auch  griechische  Sagen  die  Kraft  der  Gebete  frommer  Männer 
ziemlich  stark  aus.  Hellas,  wird  erzählt,  sei  einSt  wegen  der  Frevel  des  Pelops 
mit  allgemeiner  Dürre  und  Unfruchtbarkeit  geschlagen  worden;  da  habe  das 
Orakel  erklärt,  wenn  Aeakus,  der  frommste  unter  den  Menschen,  für  dasselbe 
bete,  werde  das  Land  von  dem  Übel  befreit  werden.  Es  habe  dann  Aeakus 
gebetet  und  dadurch  bewirkt,,  dass  es  über  ganz  Hellas  regnete,  und  die  Un- 
fruchtbarkeit aufhürte  Ähnliches  erzählen  Attische  Sagen  von  den  Athenern, 
die  als  Erflndcr  des  Ackerbaues  galten  und  zu  allen  feiten  den  Ruhm  beson- 
derer Gottesfurcht  und  Menschenliebe  batten ; nur  auf  ihr  Gebet  und  ihre  Erndtc- 
opfer  habe  einst,  wie  der  Gott  in  Delphi  den  Fragenden  gerathen,  ein  allge- 
meiner Miswachs  und  Hunger  aufgehort  Gleicherweise  sollen  die  Priester 


**  Plinius  XXVIU,  2,  13:  Vestales  nostras  hoilie  credimus  nondum  egressa  urbe  man- 
cipia  fugitiva  relinere  in  loco  precatione.  Dasselbe  Festmachen  von  Dieben  und  Mör- 
dern durch  das  Gebet,  oder  auch  ganzer  heidm'scher  Feierzilge,  wird  vielen  christlichen 
Heiligen  zugeschrieben:  Goerres  Christi.  Mystik  II  p.  86  Anm.  *’  Julius  Capitolinus 
V.  Antonini  philos.  24:  hilmen  de  caelo  precibus  suis  contra  hostium  machinamentum  ex- 
lorsit,  suis  phivia  inipetrata  cum  sili  .laborarenL  Mehr  darüber  bei  Themislius  Oral.  XV 
p.  235,  4 ff.  und  XXXIV  p.  464,  3 IT.  Auch  die  christlichen  Oracula  Sibyllina  X,  199. 
200  schreiben  das  Wunder  dem  Kaiser  selbst  zu;  während  andere  christliche  Schriflsleller, 
Terlullianus  Apol.  5 und  Ad  Scapulam  4,  Eusebius  HisL  eccics.  V,  3,  Syncellns  I p.  665, 
Chronicon  Paschale  I p.  4S7,  Leo  Grammaticus  Chronogr.  p.  70.  dieses  Wunder  nicht  dem 
Kaiser,  wie  dieser  selbst  bekenne,  sondern  dem  Gebete  der  christlichen  Soldaten  im  Heere 
der  Römer,  noch  andere  bei  Suidas  v.  “A(j*ov<pii  p.  749  f.  einem  Aegyptischen  oderClial- 
daoiseben  Zauberer  im  Heere  des  Kaisers  zuschreiben.  “ Apollodor  Hl,  12,  6.  Diodor 
IV,  61.  Pausaniius  11,  29.  6.  Libanius  II  p.  320,  1 IT.  Scholiasta  Pindari  p 462  Boeckh. 
und  demens  Alex.  Strom.  VI,  3 p.  753,  8 IT.  welcher  damit  die  bekannte  alltestamenlliche 
Erzählung,  Samuel  1,  12,  18,  vergleicht:  und  da  Samuel  den  Herrn  anrief,  üess  der  Herr 
donnern  und  regnen  desselben  Tages.  Vergl.  auch  was  von  Elias  erzählt  wird  Koen.  H, 
2,  19  ff.  und  Josephns  Flavius  B.  J.  IV,  8,  3.  Schot.  Aristophanis  Eq.  729.  Aristi- 
des I p.  318  f.  II  p.  691  mit  den  Scholien,  Libanius  Hl  p.  65,  13.  IV  p.  367,  14,  Har- 
pocration  und  Suidas  v.  ^Aßafif.  Ähnliches  erzählt  von  den  Brahmanen  Damascius  bei 
Pbotius  Bibi.  242  p.  340,  B. 
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des  Lykaeischen  Zeus  durch  ihre  Gebete  und  durch  die  Eintanchnng  eines 
Eichenzweiges  in  die  Quelle  Hagno,  in  Zeiten  langer  Trockenheit  den  Arka- 
dern  Regen  erwirkt  haben  und  eben  so  erzählte  man,  dass  die  Insel  Aegina 
ihren  Wohlstand  den  Gebeten  verdanke,  welche  die  Söhne  des  Aeakus  am 
Altar  des  Hellenischen  Zeus  für  sie  zum  Himmel  gesendet Auch  von  Or- 
pheus wird  erzählt  dass,  als  während  seiner  Fahrt  mit  den  Argonauten  einst 
ein  grosser  Sturm  entstand  und  alle  Helden  an  der  Rettung  verzweirelten,  auf 
sein  Gebet  zu  den  Samothrakischen  Göttern,  in  deren  Geheimnisse  er  einge- 
weiht war,  der  Sturmwind  alsogicich  beschwichtigt  worden  und,  zum  Wunder- 
zeichen der  gotlgcsandten  Hilfe,  zwei  Sterne  auf  die  Häupter  der  Dioskuren 
herabgefallen  wären  . 

Platon  sagt,  für  einen  tugendhaften  Mann  sei  das  schönste  und  beste, 
was  er  thun  könne,  und  was  die  Glückseligkeit  seines  Lebens  am  meisten  för- 
dere, dass  er  die  Götter  mit  Opfern  verehre,  und  durch  Gebete  und  Gelübde 
fortwährende  Gemeinschaft  mit  ihnen  unterhalte  alle,  die  mit  Überlegung 
handeln,  sollen  beim  Beginne  jegliches  Unternehmens,  des  geringen  wie  des 
grossen,  zuerst  Gott  anrufen  ‘L  In  der  ältesten  Zeit,  die  dem  Zabismus  zu- 
nächst stand,  pflegte  man  vorzugsweise  in  der  Stille  der  Nacht  unter  freiem 
Himmel  mit  unbedecktem  Haupte  die  Götter  anzurufen  ganz  hingegeben  dem 
lebendigen  Gefühl  der  Unendlichkeit,  womit  der  Anblick  des  gestirnten  Him- 
mels die  Seele  erfüllt.  Sonst  war  die  Zeit  des  Gebetes  regelmässig  am  Mor- 


••  Pausanias  VIU,  38,  3.  “ Pindar  Ncm.  V,  10  IT.  *'  Diodorus  IV,  43.  Vergt. 

was  Eudoxus  bei  Aclianus  Hist.  «n.  XVH,  19  von  den  Galatem  bericblcL  *’  Platon  de 
Legg  ■ W.  p.  356.  Epinomis  p.  366,  18.  “ Platon  Tim.  p.  22,  4 ff.;  wonach  er  dann 

auch  selbst  verfährt  p.  57,  6.  de  Legg.  IV.  p.  347,  1.  X.  p.  193,  11.  Epinomis  p.  352, 
10.  Epist.  >in  p.  482,  17.  Gleicherweise  beginnt  Demosthenes  seine  Rede  rttfi  otefärev 
mit  Anrufung  der  Götter:  npüror  iii*  ä.  hi.  Totg  tv%oftai  näai  xai  näaaig,  und 

dasselbe  bezeugen  Sytnmachns  EpisL  111,  44  und  Servius  ad  Ae.  XI,  301  von  den  Rämcra 
der  älteren  Zeit:  nuijores  nuUam  orationem  nisi  invocatis  numinibus  inchoabant,  sicut  sunt 
omnes  orationes  Calonis  et  Gracchi.  Vergi.  Libanius  IV  p.  279,  16  ff.  TbemisUus  Or.  VL 
p.  100  , 24  ff.  und  Or.  XHI  p.  221,  5 ff.  “ Pindar  Ol.  1,  71  f.  VI,  58  ff.  mit  den 
Sebolien  p.  144. 
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fCD  und  (■>  /bonde  und  beim  Anfänge  wie  beim  Schlüsse  des  Mahles 
Zuerst  buk  jedoita  Mahle,  sagt  Xenophanes,  zieme  es  wolgesinnten  Männern  Gott- 
zu  preiseay/und  mit  heilbringender  Rede  und  reinem  Herzen  den  VVeihosegen 
darzubringen  und  zu  beten,  dass  er  uns-  die  Kraft  gebe  das  Rechte  zu  thun: 
denn  das  sei  unsere  erste  FlUcht  In  dem  bäuerlichen,  ackerbauenden  Leben, 
von  welchem  alle  bfirgeriiebe  Cultur  ausgegangeii  ist,  war  jeder  Beginn  einer 
neuen  Handlung  durch  Gebete  geheiligt:  unter  Gebeten  streute  der  Landmann 
den  Samen  aus  (jierä  tv/cö>’  naraßäAimy  ra  in  Gebeten  flehte  er 

zu  Gott  -um  Segen,  wenn  der  Himmel  dörre  war  {vaai  riv  ihör  airti)  — denn 
dass  die  Noth  beten  lehre  ist  eine  alte  Bemerkung  " — und  unter  Gebeten 
brachte  er  den  Gebern  aller  Güter  die  Erstlinge  als  Opfer  dar  (rcüi' 
«Tiap/d^M’oc  Tois  itJatxöat  &n>ie).  Ausserdem  wurden  nicht  nur  die  reli- 
giösen Handlungen,  die  mit  Opfern  verbanden  waren  sondern  alle  bedeuten- 
den Momente  des  menschlichen  Lebens  mit  Gebeten  eröffnet  Die  Versammlung 
des  Volkes  wie  des  Rathes  ”,  alle  Kriegsunternehmungen  jeder  Kampf  und 


“ Platon  De  Legg-  X.  p.  182,  18.  Vergl.  Hesiodus  Op.  335  ff.  Horatius  Od.  fV,  5, 
39  f.  Der  Kaiser  Julianus  pflegte  jeden  FrUhmorgen  ein  stilles  Morgengebet  an  Mercurius 
zu  richten,  der  nach  der  Lehre  der  Theologen  als  SOebUger  Weltgeist  die  Seele  in  ThS- 
ligkeit  seze:  Ammianus  Marcellinus  XVI,  5,  5.  *’  Xenophon  Hell.  IV,  7,  4.  Athenaeus 

I,  28.  IV,  22.  32.  Stobaeua  Flor.  43,  130.  Beckers  Charikles  I,  444  f.  Quioltlianus 
Declam.  301  p. 446:  adisti  mensam,  ad  quam  cum  venire  coepimus,  deos  invocamus.  321 
p.  512:  inter  sacra  men.sae,  corunatia  pariler  quos  colebamus  dits  imniortaUbus.  Ebenso 
die  alten  Chriaten  nach  TertuJIiamia  Apol.  39:  non  prins  discumbilur  quam  oratio  ad  dcum 
pracguatelur  aeqnc  oratio  convivinm  dirimit  Basilius  Epist,  2,  6 T.  III  p.  74.  75:  «i’goi 
afo  vqj  Tf<up^s>  aözoi  Jicrd  tpoqi/ir.  *‘  .Xenophanes  Frsgm.  21,  13  ff.  bei  Athenaeus 
XI,  7.  Beim  Anlbeben^^  der  Tafel  pflegte  man  nmh  einen  Schluck  zu  Ehren  des  guten 
Daemons  za  schliirfen:  Thoopompus  Fragm.  343.  Philochonis  Fragm.  18.  19.  179.  Athe- 
aaeus  XV,  47.  48.  Diodoms  Sic.  Bxc.  XXIB,  13.  Plinius  >in,  16,  56.  '*  Fttr 

(he  hellenische  Sitte  Libmias  IV‘P-  953,  iü  ff.  ^und  Bpist.  250;  für  die  riimische  Sitte  Co- 
Inmetla  I,  8,  20.  XI,  3,  62.*äläL&  meine  Schrift  Über  die  Sühnopfer  p.  17  ff.  ” Aeschi- 
nes  adv.  Timurchiim  23.'*  tiemosIhweir'Mlv.  Aeschfeem  190  Bekker.  Thneydides  Vlll,  70. 
Diese  Gebete  waren  in  Alben  insbesondere  a«  die  vaieriichen  Gütler  Zeus,  Apollon  und 
Artemis  gerichtet:  Corpus  Inscripl.  No.  112,  7 f.  und  113,  14  f.  ” Thneydides  ü,  74. 
VI,  32.  Uvius  XXIX,  27.  XXXI,  5.  7.  8.  XXXVI,  2. 
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alle  AVeltspielc sogar  das  Theater alles  ward  ihil  Zeus,  VI. *i.  mit  Gott 
d>egonnen.  In  Rom  pflegte  man  nach  Anordnung  des  Königs  7Hn»,zu  An- 
fänge jedes  Jahres  gewisse  Gebete  und  Opfer  fOr  das  Heil  des  g^Mn  Jahres 
darzubringen  Alle  VVahlcomitien  erölfnete  der  praesidirende  .Magistrat  mit 
einem  solemne  carmen  precationis  ut  ea  res  sibi  magistratuique  suo,  popnio 
plebique  Romanae  bene  atque  feliciter  evenirel  ebenso  alle  Volksmusterungen 
auf  dem  Marsfelde ’’  und  alle  Senatssizungen  ""j  und  gleicherweise  begannen 
die  Magistrate,  namentlich  die  Consuln,  als  die  Hfiupter  der  Republik,  ihr  Amt 
mit  einer  suicmnis  voturum  nuncupalio  im  Tempel  des  Capitolinischen  Jupiter 
Von  Scipiu  Africanus  erzählt  man,  dass  er  niemals  ein  Geschäft  unternommen, 
weder  ein  eigenes,  noch  ein  öffentliches,  bevor  er  in  der  Capelle  dieses  Stator 
urbis  et  imperii’’*  einige  Zeit  im  Gebete  zugebracht  habe"’.  In  der  Kaiserzeit 
findet  sich  auch  der  Gebrauch,  dass  für  die  Erhaltung  des  Fürsten,  für  seine 
glückliche  Reise  und  Rückkehr,  für  die  Genesung  der  Kaiserin  und  ihre  glück- 
liche Niederkunft  ölfentliche  Gebete  gehalten,  Gelübde  gethan  und  Weihges^enke 
aufgestellt  wurden  ; sowie  überhaupt  seit  Julius  Caesar  an  gewissen  ^gen, 
namentlich  am  Anfänge  des  Jahres  und  am  Jahresgcdächlnis  seines  Regierungs- 
antrittes, allgemein  für  den  Kaiser  und  sein  Haus  gebetet  wurde 

Die  äusseren  Gebräuche  beim  Beten  waren  verschieden  je  nach  der  Gott- 
heit, welche  man  anrief;  als  allgemeine  Vorschrift  galt,  mit  keuschem  Herzen 


’*  Pausanias  V,  9,  3.  14,  5.  '*  Demosthenes  adr.  Midiam  51.  52.  ’*  Lucianos 

Pseudologista  7.  T.  III.  p.  168  f.  Reitz;  oi  'Putualoi  »ata  ti  ägxatni'  tilxovtat  vrtif 
änartos  inü  tioiig  eixas  ttrae  *ai  i>vovai,  Nov/tä  toC  ßaaiXtutg  xafaatrjoafitrov 
fas  itgnvgyias  avtois-  ” U\’ius  XXXIX,  15:  solemne  carmen  precationis,  quod  prae- 
fari  priusquam  populum  alloquantur,  magislralus  solent.  Cicero  pro  Hurena  1.  Vergl. 

Plinius  Panegyr.  63.  72.  '*  Valerius  Max.  IV,  1 , 10.  Julii  Capitoliiii  Maximus  et  BaU 

binus  17  fin.  Huschkii  inc.  auctor  de  magistr.  p.  2.  53.  “ Varro  ap.  Gellium  XIV,  7, 

9.  Plinius  Paneg.  1.  " üridius  ex  Ponto  IV,  4,  29.  9,  29.  Livius  XXI,  63.  Tadtns 

Ann.  XVI,  22.  Lampridius  v.  Heliog.  15.  Ebenso  die  Aedilon:  Varro  Do  re  rusL  III, 

17,  10.  Cicero  CatU.  I,  13,  33.  “ Valerius  Max.  I,  2,  2.  UI,  7,  1.  Gellius  IV, 

18,  3 r.  Vergl.  Polybius  X,  2 ff.  “ Tacilus  Ann.  III,  47.  7t.  IV,  17.  XU,  68.  XV,  23. 

Plinius  Episl.  X,  44.  101.  Suetonius  v.  Calig.  14.  “ Dion  Cassius  XLIV,  6.  LI,  19. 

UX,  3.  Tacitus  Ann.  XVI,  22  und  dazu  LipsU  Exc.  B.  Suetonius  v.  Tib.  54.  v.  Neron. 
46.  Plinius  Epist.  X,  60.  103.  Fronto  p.  9.  Dasselbe  bezeugt  von  den  Christen  seiner 
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den  Göttern  «n  nahen  ***,  und  znm  Zeichen  dessen  mit  unbefleckten,  reinen  Ilin- 
den,  daher,  wie  noch  heute  bei  den  Muhammedanern,  jedem  Gebete  Waschun- 
gen, wenigstens  Weihwassersprengungen  vorangiengen  Zu  Poseidon  streckte 
man  die  lUnde  gegen  das  Meer  hin  zu  den  unterirdischen  Göttern  gegen  die 
Erde'*’,  zu  den  Oberirdischen  gen  iUmmel’".  Befand  der  Betende  sich  im 
Tempel,  so  richtete  er  sich  gegen  den  Altar  und  das  Bild  der  Gottheit stand 
er  vor  dem  Altäre  selbst,  so  fasste  er  dessen  Hörner  an  Waren  es  viele, 
bei  feierlichen  Opfern,  so  umstellten  sie  den  Altar  im  Kreise,  und  ihr  gemein- 
sames Opfergebet,  namentlich  das  der  Frauen,  hicss  h^os  oXoivy/iös*^.  Bei 
Bittgebeten  insbesondere  pflegten  die  Flehenden  frische  Zweige  [&aXXo(,  xXadoi, 
rami)  in  den  Händen  zu  tragen,  ohne  Zweifel  als  Symbole  des  Wachsthums  in 


Zeil  Tertnllianus  Apol.  30.  Muster  solcher  Gebete  geben  Seneca  Consol.  ad  Polyb.  31.  36. 
und  Plinius  Paneg.  94.  **  Cicero  de  Legg.  II,  8;  ad  divos  adeunlo  casle.  Yergl.  die 

schöne  Inscbrill  Uber  dem  Eingänge  des  Asklepions  zu  Epidaums:  ayyqv  XVV 
dao{  htot  (o'rrs  | (ftfttraf  iyrtlij  d’  lavi,  (fqoreiy  Saia:  Clemens  Alex  Strom.  V,  1. 
p.  652.  Porpbyrius  de  AbsUn.  B,  19.  p.  136.  "Hesiodus  Op.  724  ff  739  f.  Jl.  VI, 
266  r.  IX,  171.  XVI,  230.  XXIV,  305.  Od.  B,  261.  XB,  336;  und  die  al^M^esterliclle 
VorschriB  bei  Clemens  Alex.  Strom.  IV,  22  p.  628,  24:  Kelov/iivovs  <paai  Sth>  ini  tag 
itfonoiiag  xai  rag  eijäg  ihat,  »ai^aqovg  *al  Xaftnqovg'  xai  toSto  fti»  av/tßoXov  zopu' 
yivtadat,  xd  *t*oatiqo9cu  xi  xal  ayrsia  di  iaxi  <fqo»tiv  oaia.  Cato 

De  re  rust.  132:  maiius  interluito.  Plautus  Amphitr.  V,  1,44:  invocat  deos  immortaies,  ut 
sibi  auxilium  ferant,  manibus  puris,  capite  operto.  Ovidins  Fast.  IV,  778:  hacc  tu  con- 
versus  ad  ortus  | die  ter,  et  in  vivo  perlue  rore  manus.  Scholiasta  Cruquii  ad  Horatii  Sat. 
B,  3,  282 : solebant  precaturi  deos  manus  et  pedes.  ablnere.  Ebenso  das  Mosaische  Ritoal- 
gesez  11,  40,  31.  32  und  ganz  allgemein  Philo  in  Genesin  Bl  p.  220:  qui  ingrediuntur  in 
templorum  atria,  per  abluliones  et  aspersiones  mundantur;  und  in  Exodum  I p.  447:  non 
licet  secundum  tritum  verhorn  illotis  pedibns  ingredi  pavimentnm  tcmpli  dei.  “Jl.  I,  351. 
Pindar  Ol.  I,  71  f.  VI,  58  fl.  Virgilius  Ae.  V,  233.  “ wobei  man  auch  wol  mit  den 

FUssen  auf  die  Erde  stampBe  (Cicero  Tnsc.  II,  25,  60.),  oder  wenn  man  knieend  betete, 
mit  den  Händen  die  Erde  schlug:  Jl.  IX,  568  mit  den  Scholien.  Vergl.  Jl..  XIV,  272.  Hym. 
in  Apoll.  333  und  Macrobins  Sat.  BI,  9.  ’*  Pindar  Ol.  V,  11.  ” Vitnivius  IV,  11. 

’•  Virgilins  Ae.  IV,  219.  XB,  201.  Ovidins  Amor.  I,  4,  27.  Macrobins  Sat.  BI,  2.  ” JL  VI, 
301  mit  Eustalhhis,  AeschylusSept.  251.  Ag.  572  ff.  Xenophon  Anab.  IV,  3,  19.  Jahanus 
Misopog.  p.  344.  345.  und  die  bei  Spanhemhis  ad  CalÜmachi  Hym.  in  DeL  258  abgebildele  Münze. 

LumIx,  akadenitcke  Abhandlungen.  20 
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der  Götter  Gmde  **.  Überhaupt  wendete  man  sich  beim  Beten  |^en  Sonnen- 
anfgang",  oder  gegen  den  HanpUerapel  der  Stadt,  in  Athen  igegen^dle  Akro- 
polis**, mit  himmelwärts  erhobenen  Händen,  so  dass  die  ansgebreitete  Hand- 
fläche die  von  oben  kommende  Göttergabe  aufzunchmcn  schien  *';t»daher  die 
Ausdrücke  crrao/a«r,  ayartüvw,  und  gsipcw'  vjrruiaficefa*'*,  manns  sen 

palmae  snpinae,  tendens  ad  sidera  palmas  *'.  Auch  warf  man  sich  vor  den 
Götterbildern  nieder***  und  küsste  ihnen  Mund,  Knie,  Hände  undFüsse'*'.  Die 
Römer  pflegten  beim  Beten  das  Haupt  zu  verhüllen,  um  Zerstreuung  abzuwen- 


**  JI.  I,  14.  Aeschylus  Ag.  472.  Eam.  44  Suppl.  22.  141.  228.  319.  339.  465.  490. 
Sophodes  Oed.  R.  3.  913.  Plularchiu  v.  Thes.  p.  10,  B.  Corpus  Inscript.  2715,  8 fl'.  Vir- 
gOius  Ae.  Vn,  134.  Livius  24, 30.  Clemens  Alex.  Strom.  V,  8 p.  672  f.  Sorrins  ad  Ae.  VIII, 
128.  Lobedc  AgL  p.  835.  Tab.  Fratr.  arvaL  XXIV,  28:  magister  fratrum  arvaliom 

manibns  laaits  veiato  capite  sub  divo  oolamine  contra  orientem  deae  Diae  cum  coUegis  sacrificiam 
IndixerunL  Virgib'us  Ae.  VIII,  68.  XII,  172.  Ovidius  Fast.  IV,  777.  Latin!  Pacati  Paneg.  3.  Isi- 
doms  Orig.  XV,  4,  7.  Qemens  Alex.  Strom.  VII,  7.  p.  836.  Ebenso  thaten  fast  alle  alten  Vol- 
ker: die  Indier,  nach  Lucianus  de  Salt.  17.  T.  U.  p.  278;  die  Aegyptier,  nach  Apuleius 
Met.  n,  28  Hildeb. ; die  Germanen,  nach  Grimms  D.  IL  p.  30;  und  die  Essener,  die  The- 
rapeuten und  kitesten  Christen,  wie  Pbilon  II  p.  485,  42.  Clemens  Alex.  Strom.  VIT,  7 p. 
856,  36.  Origenes  De  oratkme  32  p.  270,  D.  und  Op.  U p.  284,  F.  TertuUianus  Apol.  I6 
und  die  Ouaestiones  et  responsiones  ad  orthodoxoa  c.  118  bezeugen  und  Gfrörer  in  seiner 
Gesch.  des  ürchristenthums  III,  366  fl.  nacbweist.  '‘Libanhis  IV  p.  300,  20.  Marinus 
V.  Prodi  29.  30.  ” Democritus  Fragm.  p.  237  Mullack,  Euripides  EI.  598.  Here.  F.  492. 

Hel.  1195,  Aristophancs  Eedes.  781  fl.  Aristoteles  De  mundo  6 p.  400,  A,  16;  nä»rtg  oi 
Sr&fortoi  itiajei»ofier  sd;  x*Ul<‘S  ovfavdv  eixöt  noiovfittioi.  Libanius  Epist. 

661:  afttf  soöc  9toiie  tviato.  **  Aeschylus  Prom.  1009.  Sept.  136. 

Libanius  Epist.  1174.  Schoüa  Paris,  in  JI.  VII,  194  in  Cramers  Aneedota  Graeca  UI  p.  227, 
10:  vnziäoai  ttjv  dsftdv  tig  bnoSox^w  xai  log  tintlr  brtoxäzct  oxüv  %ov  iiiofihov. 
**  Virgilius  Ae  II,  133.  lU,  176.  IV,  203.  HoraUus  Od.  UI,  23,  1.  Quintilianus  XI,  3, 115: 
man  US  adorantes  attollimus.  Aeschylus  Sept.  92.  193:  noziniaw  ßniti)  datfiövtar. 

Dionysius  VIII,  39 : oi  ymaJxzs  oKo^v^fisrai  sa  xai  rtgoxvXtö/uxai  T(Sx  fodobir.  Liba- 


nius n p.  396,  8 fl.  IV  p.  674,  12:  rtaga  totg  «3»  9tiüx  ngoaxüfitvog  %6taix,  ijtovx 
vyiaxat  tovtoy  Caesar  B.  C.  II,  5:  ante  ämulacra  projecti  vidoriam  ab  diis  expos- 
oere.  “'Cicero  in  Verrem  IV,  43.  Apoldus  Met.  XI,  24  extr.  Plutarchus  Mor.  p.  1117, 
B.  Chariten  Vn,  8 p.  193:  tie  ^tpgoßlTtjS  Ugo»  atpUtzo , laßoftirr)  de  aixijs 

r<Sv  nodiür  xai  iru9üaa  %6  fTpdoianoi'  xai  Xvaaaa  xag  xöfiag,  xatatpilLovaa  xtA. 
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den  und  damit  aie  kein  unheiibringendes  Wort  ‘von  aussen  her^^iMtfihnien 
dann  die  Hand  an  den  Mnnd  zu  legen  (woher  der  Ausdruck  ddorare),  und 
sich  dabei  mit  dem  ganzen  Körper  umzudrehen  und  zwaitbei  glücklicher 
Veranlassung  rechts  hin  bei  unglücklicher  links  **’’;  endli^  nach  verrich- 
tetem Gebete  sich  niederzuselzcn ; was  verschieden  gedeutet  wnrde,  am  wahr- 
scheinlichsten als  Vorzeichen  der  Erhörong  des  Gebetes,  und  damit  eine  Pause 
sei  ZM'ischen  dem  Heiligen  und  den  gewöhnlichen  Geschiflen  des  Lebens 
Auch  Kniebeugungen  kommen  zuweilen  vor  und  dass  man  zur  Erde  nieder- 
geworren die  Tempelschwellen  küsste  und  auf  den  Knieen  Stufe  für  Stufe 
den  Götterbildern  nahete,  wie  selbst  Julius  Caesar  gethan  hat,  als  er  nach  vier- 


**' Plutarchus  Mor.  p.  266,  D.  Spartianos  v.  Hadriani  26.  Serrius  ad  Ae.  VHI,  288. 
Nur  zu  Satumus,  Hercules  und  Honos  betete  man  mit  unverhülltcm  Haupte;  Macrobius  Sat. 
I,  8.  III,  6.  Plutarch  und  Servius  a.  a.  0.  “'Plinius  XXVHI,  2,25:  in  adorando  dex- 
teram  ad  oseuium  roferimus  totumque  corpus  circumagimus.  XI,  45,  251:  anliquis  Graeciae 
in  supplicando  mentum  attingere  mos  erat.  Suetonius  v.  Vitellü  2.  Genauer  Apuleius  Met. 
rV,  28:  admoventes  oribus  suis  dexteram,  primore  digilo  in  erectum  poUiccm  residente: 
und  dazu  Hildebrand  p.  284.  VergL  das  in  gyrum  se  convertere  bei  Lirius  V,  21  und 
Dionysius  Hai.  XH  Fragm.  23.  Plautus  Cnrcul.  I,  1,  70:  si  deos  salntas,  dextrovorsum 

censeo.  Valerius  Fl.  VIII,  246.  '•*  Slatius  Theb.  VI,  215.  Plutarchus  v.  Xumae 

р.  69,  E.  Tertullianus  De  oratione  12,  mit  der  Bemerkung,  dass  auch  viele  Christen  diese 
heidnische  Gewohnheit  hätten.  Ganz  so,  wie  bei  den  Juden  der  Talmud  im  Orach  Chajim 

с.  93  lehrt:  Säume  eine  kurze  Zeit  vor  dem  Gebete,  damit  du  dein  Herz  lUr  das  Gebet 

vorbereiten  könnest,  und  eine  kurze  Zeit  nach  dem  Gebete,  damit  der  Dienst  Gottes  dir 
nicht  als  eine  Last  erscheine,  von  der  du  wegzueilen  strebest.  Eben  darauf  beziehen  sich 
die  Pytbagoriseben  Sprüche;  Wenn  du  zum  Tempel  gehst,  so  bete,  und  rede  und  thua 
während  der  Zeit  nichts  anderes  auf  das  tägliche  Leben  sich  Beziehendes;  Jamblichus  Adhort. 
p.  318,  und:  blos  gelegentlich,  im  Voritbergehen,  sollst  du  nicht  in  den  Tempel  cintroton 
und  anbeten:  ib.  p.  320  und  v.  Pyth.  85.  Tbeophrastus  Char.  17  al.  30.  Polybius 

32,  25,  7.  Heliodorus  11,  26.  27.  Petronius  SaL  133:  posito  in  limine  genu  sic  depre- 
catus  sum  numina.  Quintilianus  IX,  4,  11:  cum  posito  genu  supplicandum  est.  Acta  mar- 
tyrum  p.  70:  nisi  hodie  venerandum  deae  matris  simulacnim  genu  prostratus  adoraveris; 
und  Uber  die  christliche  Sitte,  kniend  zu  beten,  die  Ouaestiones  et  responsiones  ad  ortho- 
doxes c.  115.  Lucretius  V,  1199:  procumbere  humi  prostratum  et  pandere  palmas 

ante  denm  dehibra.  Ovidius  Het.  I,  375:  ut  templi  tätigere  gradus,  procumbit  uterque 

20* 
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fachem  THumphe  dem  Capitolinischen  Jupiter  sein  Dank^ebel  durbracbte 
Frauen  wuschen  bei  grossen  CalamilAten  am  Boden  liegend  mit  ihren  Haaren 
die  Tempclsobw^len 

Ich  schiicssc  diese  Zusammenstclinngen  mit  einer  Bemerkung  des  beiiigen 
AngusUnus.  „Die  Betenden  benehmen  sich  leiblich  wie  einer,  der  flehend  vor 
einem  andern  erscheint,  sie  beugen  die  Knicc,  strecken  die  Hände  aus,  werfen 
sich  zur  Erde  und  wählen  andere  Mittel,  ihre  Gefühle  zu  versinnlichen.  Gott 
kennt  zwar  ihren  Willen  und  ihr  Gemüth  ohne  sinnliches  Zeichen;  aber  der 
Mensch  erweckt  sich  selbst  dadurch,  desto  mehr,  eifriger  und  demfllhiger  zu 
beten.  Und  ich  weiss,  dass  diese  Bewegungen  des  KOrpers  nicht  ohne  vor- 
hergehende des  Gemflthes  geschehen,  und  durch  die  sichtbare  auch  die  innere 
unsichtbare  Bewegung  erhöht  werde“ 


Pronus  hutni,  gelidoquc  pavens  dedit  oscula  saxo.  Vergl.  Tibullus  I,  2,  85  f.  Amobius  I, 
49.  Dion  Cassius  XLIII,  21:  tovs  änaßaafioi/s  fovs  fr  rip  KaniitoXit^  toig 

yovaatv  än^^ix’^aato.  Pulybius  1\,  6,  3 : at  yvraixes...  nkvrovaai  taig  xofiatg 

vd  löir  itpcür  Häq'ij.  tovio  yä(  avtolg  llXog  fori  notüv,  Star  ttg  Sloaxeffjg  t^r 
fiat(jida  xatala/ißclrtj  xlrSrrog.  Livius  III,  7;  stratao  passim  maircs,  crinibns  tonipla 
verrentes.  XXVI,  9:  undique  tnatronae  circa  dcum  dclubra  discurrunt,  crinibus  passis  aras 
verrentes,  nixae  genibus,  supinas  manus  ad  coelum  ac  doos  tendentes.  Silius  Ilal.  VI,  568. 
Lucanos  II,  30  IT.  Stalius  Theb.  IX,  638.  Claudianus  in  Laude  Serenae  225.  Augu- 
stinus De  cura  gerenda  pro  mortuis  7 Op.  tom.  VI.  p.  520,  A.  B.  Haur.  nach  dem  Vor- 
gänge des  Asterius  von  Amasca  bei  Phulius  Cod.  271  p.  500,  B,  30  IT.  Unter  den  Neueren 
Lichtenberg  Verm.  Sehr.  I,  47:  wenn  sich  mein  Geist  erhebt,  lallt  der  Leib  auf  die  Knie. 

Ein  Freund  (H.  H.)  schreibt  mir : „Schon  aus  der  Einigung  von  Seele  und  Leib  folgt 

ja  als  Gesez,  dass  der  Seele  Bewegung  eine  gleiche  des  Leibes  fordere.  — Da  der  gött- 
liche Sohn  seine  Verklärung  im  Vater  nahen  sah,  da  er  Heil  erflehte  für  alle,  die  an  ihn 
glauben  würden,  und  da  er  das  Brod  des  ewigen  Lebens  segnete:  da  hob  das  Gefühl  sein 
Auge  gen  Himmel;  da  er  trauerte  und  zagte,  da  seine  Seele  sich  bis  zum  Tode  betrübte: 
da  warf  das  Gefühl  den  Leib  zu  Boden.  — Wie  bliebe  wol,  was  den  ganzen  Menschen 
ergreift,  dem  Leibe  fremdl  Wer  den  sinnbehen  Ausdruck  der  Andacht  hemmt,  beengt  die 
Seele  zugleich  und  entzieht  ihrer  Hülle  die  göttliche  Heiligung;  als  vorwaltcnde  Richtung 
ist  das  ein  Zeichen  armer  Zeilen.“ 
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Z n s a z.  * 

NachlrAglich  gebe  ich  noch  zwei  merkwürdige  astrologische  Gebete  aus 
der  Übergangszeit  des  Hcidciithunis  in  das  Chrislenlhnni.  Der  sicilischc  Mathe- 
matiker Julius  Firmicus  Maternus  richtet,  indem  er  sich  anschickt  die  Lehre  der 
Alten  vom  Einflüsse  der  Gestirne  auf  die  Geburt  und  die  Lebensschicksalc  der 
Menschgy^Mbum  Freunde  Lollianus  auseiiiandcrzusetzen,  an  die  sieben  Planeten 
und  an  ««ilRchstcn  Gott,  als  den  Herrn  derselben,  folgendes  Gebet  für  sich 
und  den  Kaiser  Conslanliniis,  Math.  I,  4 p.  14. 15  der  Baseler  Ausgabe  vom  J.  1551 : 
Sol  oplimc  maxime,  qui  mediam  coeli  pussides  parlem,  mens  mundi  atque 
tempcrics,  dux  omnium  atque  princeps,  qui  eacterarum  stcliarum  ignes  flammi- 
ferarum  luminis  tui  moderatione  perpeluas;  tuque  Luna,  quac  in  postremis  coeli 
regionibus  collucala,  ad  genilalium  seminum  perennitatem  menstruis  semper  in- 
certa  luniinibns,  Solls  augusta  radiationc  fulgescis;  et  tu  Salurne,  qui  in  summo 
coeli  vcrticc  ronstitutiis,  radiationem  ' sideris  tui  pigro  corsu  et  tardis  agitatio- 
nibus  pruvehis;  et  tu  Jupiter,  Tarpeiae  rupis  habitator,  qui  mundum  ac  terras 
salutari  semper  ac  benigna  majestatc  laetiflcas,  sed  secundi  globi  possides  prin- 
cipatum;  tu  vero  Gradive  Mars,  rutilo  semper  horrore  metnende,  qui  in  lertiis 
coeli  regionibus  eontineris;  vos  eliam  fldi  Solls  comites,  Mercurins  et  Venus; 
Conslantinum  maxiinum  principem  et  eius  invictissimos  liberos,  dominos  ct  Cae- 
sares  nostros,  consensu  vestrae  moderationis,  et  dei  summi  obsequente  judicio 
perpeluaque  eis  imperia  decernente,  facite  etiam  nostris  posteris  ct  poslerorum 
nostrorum  posteris,  inflnitis  saeculorum  continiiationibus imperare : ut  omni  ma- 
lorum  acerbitale  depulsa,  bumaniim  genus  quietae  ac  perpeluae  felicitatis  ronnera 
consequatur.  Mobis  vero  tcniiein  ingenii  inspirale  subslantiam,  ut  vesiro  prae- 
sidio  fulti,  facilc  ca  quac  Lolliano  promisimns,  compleamu.s,  ct  quidquid  divino 
saptenlium  magisterio  cuncepimus,  veris  sententiarum  definilionibus  explicemus. 
Das  andere  (christlich  tingirte)  Gebet  Math.  V praef.  p.  115.  116  lautet: 
Tu  quicunque  es  dcus  qui  per  singulos  dies  coeli  cursum  celcri  feslina- 
tione  conlinuas;  qui  maris  lluctus  mobil!  semper  agitationc  perpetuas;  qui  terrae 


' Beide  HOnebener  Hdschr.  (Cod.  Lat.  560  membr.  und  Cod.  LaL  49  chart.)  lesen  hier, 
eratere:  Uvidinan,  die  andere:  libidinem.  ' VergL  das  christliche  Gebet  für  die  Kaiser 
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solldilatem  Immoto  fundamentorum  solio  roborasli;  qul  laborem  terrenorum  cor- 
porum  nocturnis  opibus  recreasti;  qui  rercctis  viribus  rursum  dulcissimi  luminis 
graliam  reddis;  qui  corporis  rragUitatem  divinac  mentis  inspiratione  snstentas; 
qui  omnom  operis  tui  subslanliam  salutaribus  ventorum  flatibus  vegetas;  qui 
fonlium  ac  fluviorum  undas  infatigabili  necessitatc  profundis;  qui  Icmporum  va- 
rictatcin  ccrlis  dicrum  cursibus  reddis;  solus  omnium  gubernator  ac  princeps, 
solus  imperator  ac  dominus,  cui  tota  potestas  numinum  servil;  voluntas 

perfecli  operis  subslaulia  csl  cuius  incorruplibilis  natura  cunctaiii  perpetui- 
talis  substaiUiam  ornal  lu  omnium  pater  pariter  ac  niater,  tu  tibi  pater  ac 
filius,  uno  vinculo  necessiludinis  ^ obligatus:  tibi  supplices  manus  tendimus,  te 
Irepida  cum  snpplicalione  veneramur,  da  veniam,  quod  siderum  luorum  cursus, 
eorumque  efficacias  oxplicare  conamur:  tuum  sit  quod  ad  istam  nos  interpreta- 
tionem  nescio  quod  impulit  numen,  pura  mente  et  ab  omni  terrena  conversalione 
seposita,  ac  cuiiclorum  flagitiorum  labe  purgata,  hos  Romanis  tuis  libros  scripsi- 
mus,  ne  omni  disciplinarum  arte  translata,  solum  hoc  opus  c.Mitisse  videalur,  ad 
quod  Romanum  non  afTectasset  ingenium.  Vosque  perennium  siderum  cursus, 
tuque  Luna,  etiam  humanorum  corporum  mater,  ac  tu  omnium  siderum  princeps, 
qui  menstruis  Lunae  cursibus  lumen  et  adimis  pariter  et  reddis,  Sol  optime  ma- 
xime,  qui  omnia  per  dies  singulos  miqestatis  tuae  moderatione  componis,  per 
quem  cunctis  animanübus  immorlalis  anima  divina  dispositionc  dividitur,  qui  solus 
coeli  januas  aperis  claudisqne,  ad  cuius  arbilrium  fatorum  ordo  disponilur:  da 
veniam  quod  gracilis  sermo  ad  numinis  tui  sccrota  pen'cniL  Non  enim  sacri- 
lega  cupiditas  aut  profanac  mentis  ardor  ad  hoc  nos  Studium  nuper  impegit, 
sed  animus  divina  inspiratione  firmatus  tolum  conatus  est  quod  didicerat  expli- 
care,  ut  quidquid  divini  velcres  ex  Aegypliis  adylis  prolulerunt,  ad  Tarpeiae 
rupis  tcmpla  perferret.  Vestrum  itaque  dato  mihi  secrcta  praesidium,  et  trepi- 
dationem  animi  vestra  majestate  formale,  ne  numinis  vestri  tulamine  destilutus, 
ordinem  iion  possim  praemissi  operis  continuare. 


bei  Athenagoras  Leg.  pro  Christ.  37  p.  313,  C,  und  meine  Schritt  Uber  den  Untergang  des 
Hellenismus  p.  12  f.  ’ So  der  Cod.  Monac.  49,  der  gedruckte  Te.xt  liest:  cuius  voluntate 
operis  perfectio  ac  substantia  constaL  * Der  Cod.  Monac.  49  liest  hier:  cuius  incorruptis 
legibus  conventa  natura  cunctam  substantiam  perpetuitatis  omavit.  ‘ So  die  Hdsebr.,  der 
gedruckte  Text  giebi:  necessitatis. 
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Fluch  bei  Griechen  und  Römern. 

(Ertchien  tuerst  vor  dem  Würzburger  LecUonskatalog  fUr  das  Sommerscmester  I843-) 


Mil  dem  Glauben  an  die  magische  Kraft  des  Willens  im  Gebete  hängt 
nalnrnothwendig  zusammen  der  Glaube  an  die  Macht  des  Fluches,  der  sich  neben 
jenem  gleichfalls  bei  allen  Völkern  des  Allerthums  findet.  Alles  ln  der  Welt 
beruht  wesentlich  auf  der  Kraft  des  Willens,  der,  unbewusst  ln  der  Natur,  be- 
wusst in  der  Menschenwell,  überall  der  eigentliche  Feuerherd  des  Lebens  ist 
In  der  Rede  des  Menschen  spricht  sich  dieser  substantielle  Wille,  in  welchem 
die  Krille  des  Lebens  urspringen,  vorzüglich  in  solchen  Worten  aus,  von  denen 
man  sagt,  dass  der  Mensch  seine  Seele  hineingelegt  habe,  sei's  in  Liebe  oder 
Hass  dass  sie  vom  Herzen  kommen  und  eben  darum,  weil  eine  Herzkrafl  in 
ihnen  ist,  wieder  zum  Herzen  dringen  Denn  was  in  die  Seele  eindringen 
soll,  muss  aus  der  Seele  kommen.  Es  löst  sieh  in  solchen  Worten  von  der 
Seele  des  Sprechenden  etwas  ab  und  dringt  wie  ein  Pfeil  des  Willens  in  die 
Seele  dessen,  zu  dem  sie  gesprochen  woaden.  Je  nachdem  nun  der  Wille  des 
Sprechenden  ein  guter  oder  böser  ist,  sind  es  auch  die  in  der  Gluth  des|WiUens 


’ Ich  berufe  mich  auf  die  geistvolle  Schrift  von  Arthur  Schopenhauer  Üher  den  Willen 
in  der  Natur,  Frankfurt  1826.  ' Franz  Baaders  Theorie  des  Opfers  p.  108.  * Libanius 

Bpist  Lat  I,  30  p.  741:  ceteram,  ut  dici  solel,  quae  verha  radioes  cordis  non  habent. 
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gebornen  Worte:  es  ist  mit  ihnen,  je  nachdem  sie  ans  einem  guten  oder  bösen 
Willensgrund  kommen,  ein  böser  oder  guter  Geist,  der  Same  zu  einer  guten 
oder  bösen  geistigen  Geburt,  ein  Segen  oder  Fluch  verbunden:  kurz  sie  er- 
zählen nicht,  sie  schallen  und  zerstören. 

Dass  alle  Magie  auf  solcher  Projection  des  Willens  beruhe,  wird  von  denen, 
welche  die  Sache  aus  Erfahrung  kennen,  nicht  bezweifelt':  das  mit  Inbrunst 
des  Willens  ausgesprochene  Wort  hat  Zauberkraft  in  sich;  daher  auch  bei 
Griechen  und  Römern  der  Begrilf  der  Magie  meist  an  das  Wort,  namentlich  an 
das  wiedererwärmte,  potenzirte,  belebte  Wort,  an  den  Gesang,  geknöpft  ist’. 
Von  /frejo»,  ich  spreche,  ist  (iaaxalvu),  fascino,  besprechen,  beschreien,  be- 
be.xen';  mit  xaliut,  ich  rufe,  hängt  zusammen  xr/Xim,  besprechen,  bezaubern, 
x^ifjaie  und  xijirjua,  Besprechung,  Bezauberung,  x^X^9qox  und  xtjX^TijQtox, 
Zaubcrmittel,  x^Xtir^g  und  xtjXtjxtj^,  Zauberer,  xTiXtjiiöv,  Zaubergesang  ^ Von 
as(3(o,  fito,  singen,  derivirt  c.vcanto,  heraussingen,  wegzaubeni, 

incanto,  dazusingen,  besänftigen,  heilen,  impdtj,  incantatio,  Zaubergesang,  intpiög, 
incantator,  Zauberer.  Ebenso  betrachten  die  Allen  l'Axtiy,  ziehen,  d-fXyttXj  zau- 
bern, und  d^fXtiv,  wollen  und  durch  den  Willen  beugen,  als  verwandte  Worte  *. 
was  zwar  sprachlich  falsch,  dem  Gedanken  nach  richtig  ist.  Nach  diesem  Zu- 
sammenhänge der  Begriffe  kann  es  nicht  befremden,  wenn  in  der  Odyssee 
eine  inaoi^tj  erwähnt  wird,  wodurch  das  Blut  einer  frischen  Wunde  gestillt 


stalim  aresennt.  Buch  des  Kabus  7 p.  387:  Worte  sind  etwas,  was  vom  Herzen  gekommen 
ist,  darum  sind  sie  kostbar.  * Vcrgl.  die  von  Schopenhauer  p.  116  ff.  angeführten  Stellen 
aus  Theophrastus  Paracelsus,  sowie  Rixuer  undSiber's  Leben  berühmter  Physiker  I,  48  f.  114. 
‘ Ausführliche  Nachrichten  über  die  Magie  der  verba  et  incantamenta  geben  Plinius  XXVIU, 
2.  3.  4.  Origenes  T.  H p.  441.  Martianus  Capella  I.X  g.  92G  IT  und  Caspar  a Keies  Ely- 
sius  jucundarum  quaeslionuin  campus,  Bruxellae  1661  p.  139  IT.  * Vergl.  darüber  die 
Abhandlung  von  Plutarchus  Mor.  p.  680  ff.  Sylb.  Heliodorus  III,  7.  Plinius  VII,  2,  16. 
’ Im  Deutschen  galan  = canerc  und  incanlare : Grimms  D.  M.  p.  987.  * Apollonius 

Lex.  Hom.  p.  86,  32  Suidas  v.  »Hyu  p.  1121,  Etymol.  M.  p.  445,  2 Sylb.  Nicephonu 
Schol.  ad  Synesiuni  p.  360,  B.  C.  Zacharias  Mityl.  Dial.  p.  87 : aztxrüg  pt  %oig  Xöynig  tov- 
toig  »ilyiug  xai  ua%aKt}Xtlg.  Vergl.  Kuhn  in  Aufrechts  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprach- 
wissenschaD  1,  186  f.  Etymologisch  aber  ist,  wie  Riemer  gezeigt  hat,  &elytiy  nur  eine 
Dialektsform  für  dtXyti»,  dieses  aber  Aeolisch  Air  ßtlynv  d.  i.  fteXyuv,  mulcere,  schmelzen, 
durch  magnetische  Manipulation,  die  den  Alton  wol  bekannt  war:  Solonis  Fr.  IV,  62  p.  78 Bach. 
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worden  und  in  sp&lerer  Zeit  einem  Paean  des  Sophokles  die  Kraft,  Stürme 
zu  beschwichtigen,  zugeschrieben  ward  wenn  wir  in  merkwürdiger  Überein- 
stimmung bei  Indiern  ",  Griechen  " und  Römern  " die  Anwendung  von  Zauber- 
formeln gegen  das  Leben  eines  Menschen  geseziieh  bestraft;  in  den  Römischen 
zwölf  Tafeln  die  carmina,  wodurch  dem  Wachsthum  der  Foldfrüchtc  geschadet, 
oder  diese  von  des  Nachbars  Acker  weggezogon  würden,  streng  verboten 
und  bei  dem  titern  Cato,  der  sonst  kein  abergläubischer  Mann  war,  wirkliche 
Incantationsformeln  zur  Heilung  von  Luxationen  bei  Thieren  Gnden 


’ Od.  XIX,  457.  Schol.  Villois.  zu  Jl.  XV,  393.  Pindarus  Pylh.  3,  5t.  Acschylus 
Ag.  983.  Apuleius  de  Magia  40  p.  532  Hildebr.  Martianu.<i  Capella  IX  g.  926.  Auch  Pau- 
sanias  II,  34,  4 versichert,  da.ss  er  Menschen  kenne,  die  den  Hagel  durch  Opfer  und  Be- 
schwUrungen  abwenden,  zd2ajdi>  yt  rjSrj  9valaig  tido»  xai  inifdaXg  dv^purroi'c  d/to- 
xtinnrxag.  Eine  andere  der  Hekate  bei  Nicephorus  a.  a.  0.  p.  402.  ’*  Philo- 

stratus  V.  ApoU.  VIII,  7,  8.  Libanius  Epist.  1139.  " Manns  IX,  290.  " Platon  de 

Legg.  XI  p.  269.  270.  " PUnins  XXVIII,  2,  17;  qui  malum  carmen  incantasset.  ne 

quia  alienos  fruetns  excanlassit,  neve  alienam  segetem  pellexerit:  Plinius  a.  a.  0.  und  XXX, 
1,  12.  Sencca  0-  N.  IV,  7.  Tibullus  I,  8,  19.  Virgilius  Ecl.  VIII,  99  mit  Seryiu.s,  Au- 
gu.slinus  C.  D.  VIII,  19  und  Martianus  Capella  IX  g.  928;  cantibus  glandem  messesque 
Iransire.  Dass  dergleichen  wirklich  vor  Gericht  geklagt  wurde,  beweist  die  von  Plinius 
XVIII,  6,  42  IT.  erzählte  Geschichte.  Auch  Hesiodus  Op.  464  scheint  sich  auf  diesen  Volks- 
glauben zu  beziehen;  für  das  deutsche  Alterthum  vergl.  Grimms  D.  M.  p.  1040  ff.  Annette 
v.  Droste  in  Phillips  und  Goerres  Hist.  pol.  Blättern  XVI  p.  516  berichtet,  dass  das  sog. 
Besprechen  der  FeldfrUchte  noch  heutiges  Tages  in  einem  Theilo  Westphalens,  im  Pader- 
bämischen,  geUbt  werde;  „Auf  die  Felder,  die  der  Besprecher  mit  seinem  weissen  Stäb- 
chen umschritten,  und  die  Scholle  eines  verpfändeten  Ackers  darauf  geworfen  hat,  wagt 
sich  in  der  That  kein  Sperling,  kein  Wurm,  fällt  kein  Mehlthau,  und  es  ist  überraschend, 
diese  Strecken  mit  schweren  nioderhängenden  Ähren  zwischen  weiten  Flächen  leeren  Strohes 
zu  sehen.“  ’*  Cato  De  re  rust.  c.  160  al.  161,  womit  zu  vergleichen,  was  Plutarchus 
Mor.  p.  706,  D und  Clemens  Alexandrinus  Strom.  V,  8 p.  672,  16  ff.  Uber  die  ‘Etfiaia 
Yfäfifiaxa  mittheilen;  was  Celsus  bei  Origenes  c.  Cels.  VIU,  58  p.  785,  C von  den  Be- 
schwörungsformeln der  Aegyptier  erzählt;,  und  was  Origenes  selbst  (IV,  33.  34.  V,  45, 
vergl.  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21  p.  405,  20)  darüber  bemerkt,  dass  sich  auch  die  Heiden 
bei  ihren  Beschwörungen  und  magischen  Anrufungen  der  alUestamentlichen  Formel;  „der  Gott 
Abrahams,  der  Gott  Isaaks,  der  Gott  Jacobs“  bedient  hätten;  indem  die  Beschwörungen, 
irtiftial,  weldie  in  einer  gewissen  Sprache  krilRig  seien,  wenn  sie  in  eine  andere  Sprache 
Ubersezt  würden,  nichts  mehr  ausrichteten ; was  er  psychologisch  dadurch  zu  erweisen 
Lasaatx,  akadmisctia  .\bkaadlaagen.  21 
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Auf  derselben  Zauberkraft  des  Willens,  der  im  Worte  sich  formirt  hat, 
und  auf  dem  Glauben  an  die  Gerechtigkeit  der  Götter,  die  jedes  rechte  BiU^ 
gebet  erhören,  beruht  der  Glaube  an  die  Macht  wie  des  Segens,  so  des  Fluches; 
und  wie  der  Wille  des  Menschen  Gulcs  und  Böses  in  sich  schliessl,  so  spielen 
auch  in  seinem  Ausdruck  durch  das  Wort  beide  Begriffe  mannigfach  in  ein- 
ander. heisst  Gebet  '*  und  Fluch  (denn  der  Fluch  ist  nur  ein  umgekehrtes 
Gebet,  wie  dieses  ein  umgekehrter  Fluch),  agijTtjg,  Beter  ”,  dgar^gtot',  Fluch- 
stätte, iSagaoaa&ai,  einen  Tempel  ausbeten,  d.  h.  durch  Gebete  einweihen 
Gleicherweise  bezeichnet  das  lateinische  Wort  dreotio  beides,  eine  fausla  prf- 
calio  *’  und  eine  dira  imprecatio  ja  preces  selbst  sowol  Bittgebet  als  Fluch- 
gebet und  sacer  heilig  und  verllucht. 

Historisch  war  bekanntlich  der  Fluch  nirgendwo  mehr  ausgebildet  als  bei 
den  Hebräern.  Die  ältesten  Flöche  in  der  Genesis  gehen  von  Jehova  selbst 
aus;  der  erste  ist  gerichtet  gegen  die  verführende  Schlange:  dass  sic  auf  dem 
Bauche  kriechen  und  Staub  fressen  solle  ihr  Leben  lang,  und  gegen  das  Acker- 
land des  gottilflchtigen  Menschen;  dass  es  ihm  Dornen  und  Disteln  trage  und 
er  im  Schweisse  seines  Antlitzes  des  Lebens  Nothdurft  ihm  abringen  solle 
der  zweite  trilft  den  Brudermörder  Kain  ob  des  himmelschreienden  Blutes  Abels, 
das  die  Erde  getrunken  habe  Die  aus  der  Zeit  der  Patriarchen  erwähnten 


sucht,  dass  ja  auch  im  menschlichen  Leben  der  Name  eines  jeden,  der  ihm  bei  seiner  Ge- 
burt gegeben  werde,  mit  dem  Menschen  gleidisam  zusammenwachse,  so  dass,  wenn  man 
ihn  dabei  beschwöre,  man  viel  mehr  Gewalt  Uber  ihn  habe,  als  wenn  man  ihn  bei  einem 
andern  spater  gegebenen  Namen  anrafe,  auch  wenn  dieser  ganz  dasselbe  bedeute.  '*  Jl. 
XV,  378.  XXIII,  199.  Hesiodus  Op.  726.  Pindarus  Lslbm.  5,  40.  Uerodotus  VI,  63. 
Vergt.  Suidas  v.  dpärat  p.  685.  Valkenaer  zu  Enripides  Pboen.  70.  Etymologisch  scheint 
dpet  nicht  wie  das  Etym.  M.  p.  134,  11  will,  napü  %d  difieiv  tag  leiQctg  tvxofiirovg, 
sondern  desselben  Stammes  mit  orare,  wie  dpijrije  orator,  äfotijfior  — oratoriam 
beweisen.  Vergt.  Festus  p.  182,  29.  ” Scholia  Paris,  in  Jliad.  I,  11  in  Cramers  Anecd. 

Gr.  ni  p.  117,  19:  tdr  iegia,  nagä  to  igSaitai  o iatt»  “ Har- 

pocration  p.  65,  9.  Suidas  I p.  296,  13  und  Favorinus  Eclog.  p.  189,  18:  iSagdaaa&al 
iati  tö  IntUaai  tag  agag,  toviiati  tag  si’zds  ini  taig  idgtjatai  ttät  raiSr,  at  tlcü- 
^aai  rxoitta^at.  '*  Apulcius  Met.  XI,  16.  ” Com.  Nepos  v.  Alcib.  4,  5.  Hacrobius 

Sat.  m,  9.  Apuleius  Met.  IX,  21  mit  Hildebr.  Anm.  p.  806.  ” Markland  zu  Slatius 

Süv.  V,  2,  ,81.  •*  Moses  I,  3,  14.  17  ff.  ” Moses  I,  4,  11. 
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Flache  sind  Valerflachc:  Noaohs  gegen  Kanaan  den  Sohn  Chams,  der  seines 
Grossvaters  Scham  aufgedeckt,  und  Jacobs  gegen  seinen  Erelgebomen  Ruhen, 
der  das  Ehebett  seines  Vaters  entweiht  hatte  Später  gab  es  in  Palaestina 
auch  eine  allgemeine  Segen-  und  Fluchstitte.  Moses  hatte  den  Israeliten  ge- 
boten, wenn  sie  das  Land  Kanaan  eingenommen  und  seine  Bewohner  vertiigt 
bitten,  soilten  sie  auf  den  einander  gegenOberiiegenden  Berggipfeln  Grisim  und 
Ebal  bei  Sichern  Altire  errichten,  und,  in  zwei  Haufen  gelheilt,  die  einen  von 
Garizim  ans  den  Segen  sprechen  über  alle,  die  dem  Gesez  treu  blieben,  und 
(Ke  andern  auf  Ilcbol  Amen  dazu  sagen,  und  nun  ihrerseits  alle  Übertreter  des 
Gesezes  feierlich  verfluchen,  welchen  Fluch  dann  die  auf  Grisim  durch  ihr 
Amen  bestitigen  sollten.  Die  Segenssprachc  und  Flache  selbst  sollten  sie  auf 
die  beiderseitigen  OpfernltOre  eingraben ; was  dann  auch  unter  Josua  geschehen 
ist  Verflucht  sei,  hiess  es  darin  ’*,  wer  ein  gehauenes  oder  gegossenes  Bild 
macht,  einen  Greuel  vor  dem  Herrn,  und  es  heimlich  aufstellt;  wer  Vater  und 
Mutter  misachtet,  seines  Nächsten  Grenze  engert,  einen  Blinden  irren  macht 
auf  dem  Wege;  wer  das  Recht  des  Fremdlings  und  der  Waisen  und  Witwen 
beuget;  wer  das  Weib  seines  Vaters  verführet  oder  seine  Schwester  oder 
Schwägerin;  wer  seinen  Nächsten  heimlich  erschlägt:  verflucht  wer  die  Worte 
des  Gesezes  nicht  hält,  dass  er  danach  thne.  Wenn  ihr  meine  Sozungen  ver- 
achtet und  meinen  Bund  brechet,  spricht  Jehova  an  einer  anderen  Stelle  so 
will  ich  euch  heimsuchen  mit  Schrecken,  Schwindsucht  und  Fieberhitze,  dass 
euch  das  Anlliz  verfalle  und  die  Seele  verschmachte;  umsonst  sollt  ihr  eueren 
Samen  säen,  euere  Feinde  sollen  ihn  erndten;  den  Himmel  will  ich  euch  wie 
Eisen,  die  Erde  wie  Erz  machen,  dass  das  Land  euch  keine  Früchte  trage; 
wilde  Thicre  will  ich  unter  euch  senden,  dass  sie  euere  Kinder  zerrcissen,  ein 
Racheschwert  über  euch  bringen,  und  euch  schlagen  mit  Krieg,  Pestilenz  und 
Hungersnoth,  dass  ihr  sollet  das  Fleisch  euerer  eigenen  Kinder  verzehren:  und 
will  das  Land  so  wüste  machen,  dass  euere  Feinde,  die  darin  wohnen,  sich 
davor  entsezen  sollen.  Und  so  ist  das  ganze  alte  Testament  voll  von  Flüchen, 
wie  denn  überhaupt  kein  Volk  so  stark  im  Fluchen  war,  als  die  Juden 


Mimcs  1, 9, 25. 49, 3. 4.  ” Mose*  V,  1 1,  29.  27, 12  L Josephus  Flav.  A.  J.  IV,  8, 44-  V, 

1, 19.  ••  Moses  V,  27,  15  t *’  Moses  III,  26,  15  ff.  " VergL  Moses  IV,  5, 21  ff  22.  23, 

21*  , 
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Ähnlich  diesen  Hehräischen  Verwünschungen  finden  wir  auch  im  Griechi- 
schen ^Itorthum  den  Finch  schon  in  den  ältesten  Göttermythen.  Als  Kronos 
seinen  Vater  Uranos  entmannte,  heisst  es,  seien  ans  den  zur  Erde  gefallenen 
Blutstropfen  die  Erinnyen  erwachsen  ’*:  offenbar  nichts  anderes,  als  die  per- 
sonificirten  Vaterllüche;  weshalb  auch  die  Tragiker  mit  Recht  die  ‘/tfpet/  mit  den 
Erinnyen  identificirten  Ebenso  habe  Kronos  seinem  Sohne  Zeus  gellaGht, 
als  er,  durch  ihn  gestürzt,  hinfiel  vom  uralten  Throne”;  nach  welchen  Vor- 
gängen in  der  Götterwelt  dann  auch  die  Heroengeschichte  voll  ist  von  Vater- 
llüchen.  So  erzählt  Homer,  wie  Amyntor  seinen  Sohn  Phoenix,  der  des  Vaters 
Ehebett  entweihte,  verflucht  und  die  grausen  Erinnyen  angerufen,  dass  er  kinder- 
los sterben  solle,  und  wie  dann  der  unterirdische  Zeus  und  Persephone  den 
Fluch  wahr  ” gemacht  habe,  gleichwie  an  Mcleager  die  Flüche  seiner  Mutter 
Ebenso  bekannt  sind  die  Flüche  desPelops  gegen  Lajus^*,  des  Oedipus  gegen 


und  die  lange  unschöne  Flochformcl  V,  28,  t5  ff.,  worin  unter  anderem  auch,  was  sich  in 
furchtbarer  Weise  erfüllt  hat,  den  Juden  gesagt  wird:  wenn  du  nicht  gehorchen  wirst  der 
Stimme  deines  Gottes,  so  wird  dich  der  Herr  zerstreuen  unter  alle  Völker  von  einem  Ende 
der  Well  bis  an  das  andere ; dazu  wirst  du  unter  denselben  Völkern  kein  bleibendes  Wesen 
haben,  und  deine  Fusssohlen  werden  keine  Ruhe  haben,  denn  der  Herr  wird  dir  daselbst 
ein  bebendes  Herz  und  verschmachtete  Augen  und  verdorrte  Speisen  geben.  Du  wirst  ein 
Scheusal  und  ein  Sprichwort  und  ein  Spott  sein  unter  allen  Völkern,  da  dich  der  Herr  hin- 
gohieben  hat.  — Aus  der  späteren  Zeit  den  Fluch  Josua’s  gegen  den  Wiedererbauer  Jericho’S, 
der  an  HicI  erfüllt  wurde:  Jos.  6,  26.  Kön.  I,  16,  .34.  Hesiodns  Th.  183fr.  ApoUo- 
dorus  1,  1,  4.  ’•  Acschylus  Bum,  408:  yäg  iafttr  Nvxtog  aiayijs  xixra,  ’^gai 

A iy  oixnig  tJ/ro«  xtxXj^fitäa.  Sept.  70:  w Ztv  xe  xai  rij  xal  noXtaaovxoi  3eoi, 
'Aqä  t'  "Eefyyi-g  naxfög  ij  fuyaaitey^g.  Sophocics  El.  1 12:  w z^^yt'  xai  nöm'  ’Agä, 
oeftyai  te  9t(Hy  naideg  ‘Egiyyvtg.  Personißeirt  erscheint  die  ligä  auch  Oed.  R.  418: 
dtiyönovg  'Aga,  und  bei  EnripidesOr.  987:  Agä  noXvotoyng.  Ebenso  identificirt  Virgilius 
Ae.  XH,  845  die  Dirae  mit  den  Furiae.  Vergl.  Senius  ad  Ae.  IV,  609:  Dirac  in  coelo, 
Furiae  in  terris,  Eumenides  apud  inforos.  ” Aeschylus  Prom.  914  ff.  ” Jl.  IX,  453. 

Bei  Pollux  V,  131  findet  sich  eine  lunnliche  Eintheilung  der  Götter  in  flnchabwendende  und 
flucheiTüllcnde : ol  daifioytg,  ol  fify  Xvoyteg  tag  ägäg,  äXi^ixaxnt  Xiynnat,  anorxoft- 
nahu,  änoigötiatot , Xvaiot,  ^v^tof  ol  de  xvgoüyitg,  aXii^gtot,  äXitiigiiij<5etg, 
Tigogigönaiot,  naXa/iyaioi.  VergL  Suidas  v.  ä;ioi^d.Taini  p.  663  und  Photius  Le.v.  v. 
ngngrgnnatog  p.  399.  Den  iXtol  iTintgörtaioi  entsprechen  die  Römischen  dii  averrunci: 
Varro  de  L L.  VH,  102.  GeUius  V,  12,  14.  ” Jl.  LX,  566.  ” Scholiasta  Euripidis 
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seine  Söhne  Eteokirs  nnd  Polyneikes  des  Thesens  gegen  Hippoly-tos  und 
die  VenvQnschangen  des  Thyestes  gegen  das  Geschlecht  seines  Bruders  Alrens. 
Im  Hinblick  auf  diese  mythischen  Ersihlnngen  lehrt  Platon  dass  nichts  den 
Kindern  grösseres  Heil  bringe,  als  wenn  sic  ihre  Eltern  und  Grosseltern  ehren 
und  diese  sie  segnen,  wie  umgekehrt  nichts  mehr  sie  schädige,  als  der  Fluch 
der  Eltern , den  die  Götter  immer  erhören;  und  giebl  daher  das  Gesez  ”,  dass, 
wo  einer  in  verruchter  Raserei  sich  erkühne,  seine  Eltern  oder  Grosseltern  zu 
schlagen,  da  solle,  wer  immer  zugegen  sei,  der  Unthat  wehren;  wer  es  unter- 
lasse, den  solle  der  Fluch  des  Ztvs  o/Myvios  treffen 

Ebenso  galt  es  Tür  eine  religiöse  Pflicht  der  Blutsverwandten  eines  Ermor- 
deten, den  Mörder  zu  verfolgen ; wer  es  nicht  that,  machte  sich  selbst  der  Blut- 
schuld theilhaflig  und  vcrliel  dem  Fluche  des  Gesezes  * So  wird  erzählt,  dass 
Herakles  einst  den  Molioniden,  als  sic  zu  den  Istbmischen  Spielen  zogen,  um 
im  Namen  der  Eieer  das  Opfer  zu  bringen  aufgelauert  und  sic  erschlagen 
habe.  Als  die  Mutter  der  Jünglinge  den  Mörder  erkundet,  da  forderten  die 
Eieer  von  den  Argeiern  Geuuglhuung  für  den  Mord  und,  als  diese  sie  ver- 
weigert, von  den  Korinthiern,  dass  sie  ganz  Argolis  von  der  Thoilnahme  an 
den  Isthmien  ausschlössen.  Da  sic  aber  auch  dieses  nicht  erlangten,  legte 
Molione  einen  Fluch  auf  ihre  Mitbürger,  wenn  sie  je  wieder  an  den  Isthmien 
Theil  nähmen : und  so  viele  Eieer  auch  sich  im  Wcttlauf  übten,  keiner  besuchte 


Phoen.  66.  vcrgL  Hcrodotus  IV,  149.  “ Aeschylus  Sept.  636.  676.  747.  768.  8:3.  919; 

so  dass  die  Flüche  des  Oedipus,  ai  Oidinodog  agal,  sprichwürtlich  wurden:  Suidas  I, 
2 p.  69  Bemh.  Euripides  Mippol.  1156  ff.  ” Thyesteae  preces:  Gcero  in  Pison. 
19,  43.  Horatius  Epod.  5,  86.  Aeschylus  Ag.  1569.  ’*  Platon  de  Legg.  XI  p.  265. 

” de  Legg.  IX  p.  174:  ö ftri  öfivrtar  ag^  irtxio&ai  Jiog  biiayviov  »ai  rtcngi^v  xara 
vöftor.  Vergl.  Aeschylus  Choeph.  900:  oviir  atßü^rj  ytyt^klovg  ägag  tinor;  Plutarchus 
Her.  p.  766,  C:  yovdoiy  agig  b rgyHtXiog  iiumti  »ai  /iiitiat  raxv,  und  Lobecks  Agl. 
p.  635  f.  Kino  merkwürdige  Geschichte  von  zehn  Geschwistern,  sieben  Knaben  und 
drei  Mädchen,  aus  Caesarea  in  Kappadoden,  die  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  ihrer  Matter 
schmählich  begegnet,  von  dieser  verflocht,  dmnzufolge  von  einem  scheussb'chen  Glieder- 
zittern  am  ganzen  Leibe  belaUen,  und  von  denen  zwei,  Paulus  und  Patladia,  nach  vieifachea 
Irrsalen  endlich  an  der  Grabstätte  des  Märtyrers  Stephanus  zu  Hippon  in  Aüica  wunderbar 
gekeilt  worden  seien : erzählt  als  Augenzeuge  Augustinus  C.  D.  XXII,  8.  t ov  »bfiov 

ägä  Platon  de  Legg.  IX  p.  15?.  *’  Pherecydes  Fr.  47  Sturz,  und  Aptdlodorus  II,  7,  2. 
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mehr  die  Isthmien  aus  Sehen  vor  den  FIdchen  der  Molione  Zum  Beweis,  wie 
die  Götter  gerechte  FlQche  erfüllten,  wird  auch  die  bekannte  Geschichte  von 
den  Töchtern  des  Skedasos  erzShlt.  Dieser,  bei  Leuktra  wohnend,  habe  zwei 
Töchter  gehabt,  Molpia  und  Hippo,  die  einst  von  Lakcdaemonischen  Minnern, 
welche  ihr  Vater  gastlich  anfgenommen,  entehrt,  dann  ermordet  gefunden  wor- 
den, sei  es  durch  die  Fremden,  oder  durch  eigene  Hand,  um  ihre  Schande^ 
nicht  zu  überleben.  Als  darauf  ihr  Vater  bei  den  Ephoren  wie  bei  den  Köni- 
gen vergeblich  Recht  gesucht,  habe  auch  er  auf  dem  Grabe  der  Mädchen  sich 
entleibt,  und  sterbend  die  Lakedaemonier  vcrOucht:  und  diese  Flüche  habe  ihnen 
dann  die  Gottheit  in  der  Schlacht  von  Lenktra  wahr  gemacht 

Ähnlich  ferner  jener  Hebräischen  Segen-  und  Flnchstätte  bei  Sichern  in 
Samarien  gab  es  auch  in  Attika  in  der  Griechischen  Hcroenzcit  eine  eigene 
Fluchstätte,  aQanjQioy,  bei  Gergettns,  wo  Theseus  seine  Feinde  verlluchte 
und  wie  die  Juden  die  von  ihrem  Glauben  Abtrünnigen  verfluchten,  so  auch 
die  Griechischen  Amphiktyonon  die  Übertreter  ihrer  heiligen  Geseze.  „Die  sich 
an  dem  Delphischen  Nationalheiligthnm  versündigen,  heisst  es  in  der  alten  Fluch- 
formel  **,  sei  es  ein  Staat  oder  ein  Privatmann  oder  ein  Volksstamm,  die  sollen 
dem  Apollon,  der  Artemis,  der  Leto  und  der  Athene  Pronoia  verfallen  sein 
mit  der  Verwünschung:  dass  ihr  Land  keine  Früchte  tragen  und  die  Weiber 
keine  den  Vätern  älinllche  Kinder  gebären,  sondern  Misgeburten,  dass  die  Heer- 
den  unnatürliche  Geburten  zu  Tage  fördern,  dass  in  Krieg  und  Recht  und 
Volksversammlung  sic  Unheil  treffen  solle,  dass  sie  selber  und  ihre  Wohnun- 
gen und  ihr  Geschlecht  zu  Grunde  gehen,  und  dass  sie  niemals  weder  dem 


Pansanna  V,  2,  3.  VI,  16,  2.  womit  zu  vergleichen  der  Fluch  des  Achäers  Oebotas 
bei  Pausanias  VI,  3,  4.  VII,  17,  3.  6.  “ Xenophon  Hell.  VI,  4,  7.  Diodorus  XV,  54. 

Plutarchus  v.  Pelopid.  p.  288,  E und  Mor.  p.  773  f.  Pausanias  IX,  13,  3.  Plutarchus 
V.  Thes.  p.  16,  E und  Philochorus  Fragm.  48,  wo  dieselbe  Fluchstältc  d;i;Tijo(or  genannt 
wird.  Vielleicht  knüpft  sich  an  diese  Attische  Fluchslätte  der  sprichwörtliche  Ausdruck, 
einen  Flucher  ofög  itfof,  einen  Fluchtempel  zu  nennen;  Hesychius  I p.  512  Alb.  Dioge- 
nianus  II,  92.  Apostolius  IV,  48.  Arsenios  p.  74  Walz.  “ Aeschines  adv.  Ctesiphont. 
S-  110;  yi/Qailxet  yaq  ovrais  ^ *i  rif  Tcidt,  netfaßairot  ij  nölig  ^ 

tduir>is  ^ Sih’og.  hajr^,  tfr/oiv,  (aia  t»ü  ‘Attoihorof  xal  rijs  'Aftifjuiog  xai  Atjxovs 
xai  Adtjräg  Tlforolat.  xal  tntvittai  aiuHg  fi^xt  y^y  xagnoig  tpifttr,  fttjxt  yvxai- 
»ap  tixya  xixttiy  foytSaiy  ioixöta  alia  xdfara,  ft^xt-ßoin^ftaia  xaiä  (pvaiy  yoxag 
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Apollon,  noch  der  Artemis,  noch  der  Lelo,  noch  der  Athene  Pronoia  ein  gdlti- 
fes  Opfer  bringen  mögen,  nnd  diese  ihre  Opfer  nicht  genehmigen  werden“. 
Ebenso  sprachen  in  Athen  Priester  nnd  Priostcrinnea  gegen  diejenigen,  welche 
wider  die  Götter  nnd  Heiligthömer  des  Volks  frevelten,  einen  schanerlichen 
Fluch  aus,  indem  sie  dabei  nach  allvAterlichem  Branoh,  gegen  Abend  gewendet, 
blntrothe  Gewinder  durch  die  Lull  schwangen  Als  Alkibiades  beschuldigt 
war,  die  Mysterien  entweiht  zu  haben,  ward  er  durch  einen  feierlichen  Finch 
der  Eumolpiden  in  den  Bann  gethan  und  gcdchtet,  nnd  eine  AbschrilX  der  Ver- 
wünschung auf  einer  steinernen  Tafel  ölTentlich  aufgestellt;  und  als  er  später 
durch  einen  Volksbeschluss  wieder  zurdekgerufen  ward,  mussten  dieselben  Eu- 
molpiden  zuerst  den  Fluch  aniheben,  tijv  äpagda&at,  resacrare,  den 

sie  gegen  ihn  geschlendert  hallen 


nntüaOai,  ijtiav  de  avcnig  eirat  tioliftov  xai  dixür  xai  ayoeiSr,  xai  l^fiXetg  eirat 
ttvxovg  xai  oixiag  xai  yirog  %n  ixiiriur.  xai  ftTjTion,  tptjoiv,  öaitog  iXvaattvjip  l^nöHurt 
fitjäe  ij  ’Agxefudt  HTjde  ^rytoi  firjd'‘ui9yjx\t  Iltfoirnitf,  ttryii  SiSatrxo  oüroi;  rd  ie^. 
Darum  wurden  die  tempeliüuberischen  Phokeer  in  Acht  und  Bann  erklärt,  dass  sie  als  Ver- 
fluchte nirgendwo  eine  Ruhesiaitc  finden  sollten:  hayelg  tlrat  xai  äywyiftovs  närto9-t»t 
Diodorus  XVI,60.  JustinusYlII.  1.  DcrangefiihrtenAmphiktyonischen  Fluchformel  (womit  zu  ver^ 
gleichen  die  in  dem  beschworenen  Freundscharisbündnis  der  Hierapytnier  beigefUgte  Verwünsch- 
ung in  Boeckh’s  Corpus  Inscripl.  N*.  2555  Vers  22  g.)  scheint  nachgebildet,  was  Sophokles 
hn  Oed.  R.  270  f.  den  Oedipns  denen  anwUnschen  lasst,  die  ihm  in  Entdeckung  des  Mör- 
ders des  Lajus  nicht  beislehen : ftiyi’  agntnr  aieoig  ytjr  aritrai  ftra,  /iijr’  ovr  ywatxür 
naiSag  (vergl. Theocritus  17,  44:  xexra  d’  ovnot'  iotxdza  ncttfi);  und  was  bei  Herodotus 
in,  65  (vergl.  VI,  139.  Philoslratus  v.  Apoll.  III,  20  nnd  unten  Anm.  85.)  der  sterilende 
Kambyses  zu  den  Achaemeniden  spricht:  xai  xavia  (ter  notevat  i’ftir  yij  te  xaftidv 
ixtpifoi  xai  yvratxeg  xe  xai  nnlfiria  xlxxnier  xtü.  Das  Gegentheil  dieser  Fluchformel 
sind  die  Segcnsformeln  bei  Hesiodus  Op.  232  ff.  nnd  bei  Libanins  Epist.  242:  el'xoftat  roig 
v>«o7$  Tfäai  xai  vcäaaig,  y^r  te  aitnig  xagnor  Sri  rtXetator  didöroi,  «ot  iiga  fteratr 
iv  xotg  ftexfntg,  xai  yvraixag  xixteir  Hfwta  yortvoir,  und  Epist.  1522:  ooi  fter  oör 
ärii  x^g  nefi  närta  aQetrjg  Oeog  xatev^vroi  xd  ytrog,  oiujnn'  ta  xai  natwr  a9ara- 
tnr,  äei  xnvg  devt/QOvg  xoig  ngnxigoig  nafonXtjaiovg : womit  zu  vergleichen  Catnllus 
61,  221  ff.  Horalius  Od.  IV,  5,  23.  Ovidhis  Trist  IV,  5,  31.  Martialis  VI.  27,  3. 
*’  Lysias  adv.  Andocid.  |.  51:  ifpeio»  xai  itgtiig  atärtag  xatrjfaomrto  nfog  eaxidfar 
xai  (fnirixiSag  äreatioar  xaxa  xd  rdfii/ior  xd  xiaXaldr  xai  lipgasor.  Über  die  bhlt- 
rolhcn  Gewünder,  zum  Zeichen  dass  sie  sterben  sollen,  vergl.  Schot.  Aristt^anis  Adwm. 
320  nnd  Snidas  v.  ipotrtxlda  p.  1362.  *'  Diodorus  XIII,  69.  Corn.  Nepos  v.  Aloib. 
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Ans  der  ältrslen  Zeit  des  ackerbauenden  Lebens  in  Griechenland  schreibt 
sich  her,  was  uns  von  dem  Priestergeschlecht  der  Busyges  erzählt  wird,  dass 
sie  jeden  mit  dem  Fluch  belegten,  der  seinem  Nebenmenschen  die  allgemeinen 
Pflichten  der  Menschlichkeit  versagte.  Verflucht  sei  wer  dem  anderen  Wasser 
und  Feuer  verweigert,  dem  Verirrten  den  rechten  Weg  nicht  zeigt’",  den  todt 
Gefundenen  nicht  zur  Erde  bestattet  ”,  und  was  er  selbst  als  schädlich  erkannt, 
andern  räth  so  dass  die  Flüche  des  Bnzyges  sprichwörtlich  waren  für  jede 
Verwünschung  der  Gottlosigkeit  ^ 

Auch  zu  politischen  Zwecken  wurden  nicht  selten  von  Staats  wegen  feier- 
liche Flüche  ausgestossen  gegen  die  Übertreter  dessen,  was  als  Gesez  und  all- 
gemeine Bürgerpflicht  aufgcstellt  war  So  hatten  die  Tejer,  als  sie  nach 
einer  verheerenden  Pest  einen  Aesymneten  ernannt  mit  dictatorischer  Machtfüllc 


4,  5.  6,  S.  Justinus  V,  1,  3.  V,  4,  14  IT.  Festus  p.  281.  404  und  die  Erklärer  zu  Am- 
nianus  Marcellinus  XXIV,  6,  17.  Plutarchos  v.  Alcib.  p.  202,  K.  210,  A.  Haximus  Tyrius 
Xn,  6.  Suidas  v.  imj^äaarto  p.  384  und  v.  Bvfiolniäat  p.  620.  *’  Scholiasta  Ari- 

stidis  T.  III  p.  473:  Bov^tSyat  xaiov*tai  o<  tas  itgag  ßovg  lae  er  ‘Eltvain  äpovpibi- 
aag  t6  y^rog  <5i  rovro  r]r  itfor.  Diphilus  bei  Alhenaeus  VI,  35: 

ayuotig  ir  ratg  öfaig  o fi  {aitr,  tX  tig  fiij  (ffiiaci.'  ögihäg  ödör,  ^ hüq  havaei' , ij 
dia^ätigti  vdatg,  ^ d«nmr  fteXloria  »tolvtrat  iixd.  Appendix  Proverb.  1,61  p.  338: 
ö Bou^vyijg  , . aXi.a  xa  nokXä  dgäcat  xac  loig  ft!)  xoixioxovai  xara  zov 

ßiox  tidovoc  ^ nt<pd$  ^ vnotpaivovair  öäb»  nXcntanixoig.  Cicero  De  Off.  I,  16,  51. 

UI,  13,  55:  erranti  viaro  non  monstrare  Athenis  cxsecrationibus  publicis  sancluin  est. 
*'  Schot.  Sophodis  Antig.  255:  Sn  Bav^iiyi/g  xartjgäaazo  zoig  nsgtogüatv 

atatpox  aiSfia.  Clemens  Alex.  Strom.  II  p.  503,  17:  z^r  ßor^vyiax  ctgay,  Saat  fifj 
ioxtfttt^oyztg  a<pioi  ovft<piguy  ttxa,  izigoig  zaiita  nagaxiXtvoxzaz  noitix,  ij  av  zovft- 
tzaXiy.  “ Appendix  Proverb.  a.  a.  0.  Eupolis  beim  Schol.  Aristoph.  Lysistr.  398  und  bei  .\risti- 
dea  U p.  175  Dind.  Valkcnaer  zu  Hcrodotus  VII,  23f.  Bossler  De  gentibus  et  ramiliis  Allicae 
sacerdotalibos  p.  II.  “So  war  in  den  Gesezen  Solons  die  .Ausfuhr  aller  Attischen 
Landesproductc  mit  einziger  Ausnahme  des  Olivenöls  verboten  und  verordnet,  dass  der 
Archon  diejenigen,  welche  dawider  handelten,  rerßuehrn  (ctpdc  zby  agynxza  noitia^ai), 
oder  selbst  in  eine  Geldstrafe  von  hundert  Drachmen  verfallen  solle:  Plutarrhns  v.  Soloo. 
p.  91,  E.  Das  Land  bauten  in  Sparta  nach  Lykurgs  Anordnung  die  Heloten  und  entrichte- 
ten daftlr  eine  bestimmte  Abgabe:  es  höher  zu  verpachten  war  mit  einem  Fluche  belegt^ 
damit  jene  dienstwillig  blieben,  diese  nicht  nach  mehr  strebten : Plutarchns  Mor.  p.  239,  E : 
inägttzoy  t/y  nl.aiorofi  ztya  ftiaihiMlai. 
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zur  WiederherstelloiiK  des  Staates,  den  feierlichen  Fluch  anfgesezt  und  auf 
Säulen  eingegraben  öffentlich  anfgestellt:  dass  jeder  unter  ihnen,  der  dem  Aesym- 
nelen  der  Tejer  nicht  gehorche,  oder  sich  ihm  widerseze,  verflucht  zu  Grunde 
gehen  solle,  er  selbst  und  sein  Geschlecht;  gleicherweise  auch  der  Aesymnelcs, 
wenn  er  einen  Tejisohen  Börger  ohne  Urtheil  und  Recht  hinrichten  lasse,  oder 
Seeraub  treibe  mittelbar  oder  unmittelbar,  oder  was  immer  Böses  unternehme 
gegen  das  Gemeinwesen  der  Tejer  oder  der  Hellenen  oder  der  Barbaren.  Die- 
selbe Verwünschung  solle  die  Timnchen  treffen,  wenn  sie  diesen  Fluch  nicht 
bei  den  Festen  des  Dionysos,  des  Herakles  und  des  Zeus  verkündigten;  und 
jeden,  der  die  Sfiulen,  worauf  der  Fluch  geschrieben,  zerbreche,  oder  die  Schrift 
zerstöre,  oder  unleserlich  mache.  Verflucht  endlich  sammt  seinem  Geschlcchte 
solle  jeder  sein,  der  Gift  bereite,  sei  es  gegen  den  Staat  oder  gegen  eigen 
Einzelnen,  oder  der  die  Einfuhr  des  Getraides  hindere,  oder  das  eingeführte 
wieder  ausführe  Ebenso  bewirkte  in  Athen  während  des  Persischen  Krieges 
Aristides,  dass  die  Priester  jeden  mit  dem  Fluch  belegten,  der  mit  den  Persern 
in  Unterhandlung  treten  oder  von  dem  Bunde  der  Hellenen  abfallen  würde 


“ Die  Fluchformel  lautet  nach  Boeckh’s  Restitution  im  Corpus  Inscr.  tom.  II  p.  628  N*.  3044 
a\so\"Oazig  tv9v*<iirj  aiovfiv^vtj  InavUnaito  ry  alavftrijtr;,  änol- 

Xva9ai  xai  avioy  *ai  yiros  to  nti»ov.  Saus  toü  lotnoS  aiav/irtSr  ir  Tia>  ij 
ij  xous  avdpctf  anoxisi*ttt  naga  tir  vd;<ai’,  lag  ftfodöfttr  tjjy  nöXiP  xai 
xijy  Ttßay,  ij  xet>s  aydfas  ly  ihtXaaojj  t;  x6  ftniittitä  nov  ly  agovgij,  ntgt- 

ytyoftlrovs  Xoißiov,  n^odoi^,  ij  xtSaXXevoi,  ij  xi^XXas  vrtoät'xoiTO , ij  X^t^oito,  rj 
Xrjiaxas  vnoityoixo  tidüs  l*  y^S  r^is  Tijtijs  ? 9aXaaai]S  tptfonas,  ij  « xaxdr  ßov- 
Xtvot  n€fi  Tr/to)y  tov  ^vvov  eldtis  ^ fffis  "EXXijyas  ij  npö;  ßagßäfovs,  Mt6XXve9at 
xai  avxoy  xai  yt'yos  x6  xeiyov,  OtUPts  tiuovxfoyttg  ttjy  iTiäf^v  fiij  noirjauay  Ini 
dvyäfut,  xa9rifttyov  tüyüyos  ’ Ay^tarrifioiaiy  xai  ' HfaxXtioiaiy  xai  Jlotaiy,  Ix  nj- 
ihi*0'Xai.  "Og  ay  xaot^Xag,  ly  joix  ij  ’ttafri  ytyganxai,  ^ KaxäSsi  ? yoixtxiji'o 
ixxöipij,  ^ äg>ayt'ag  notijajj,  xtlyoy  ärtöXXvaS-ax  xai  avioy  xai  yt’yog.  "'Oaxig 
ftaxa  dijXtjtrjgia  noiol  ini  Tijtoiaiy,  x6  Svyöy,  ^ ln’  iduirg,  xtlyoy  an6XXva9ai  xai 
aiiöy  xai  yeyog  xd  xtixov.  "Oaxig  lg  yijy  xgv  Tijtijy  xoiXvot  alxoy  lgayta9ai  ij  xi'xyg 
g ftgyayg  g xaxä  9äXaaaay  rj  xai'  ijntifoy,  ij  lgax9t’yia  ay{o9toig,  anoXXva9ai  xai  ^ 
ttvxdy  xai  yiyog  xd  Ixtiyov.  Überhaupt  scheinen  öffentliche  d.  h.  von  Staats  wegen  aus- 
gesprochene Flüche  bei  den  Tqem  nicht  selten  gewesen  zu  sein,  wie  ausser  der  ange- 
führten auch  die  Inscfariit  N*.  3059  tom.  II  p.  644  beweist.  “ Plntarchus  v.  Aristid. 

Lasuti , akadeniseke  Abhaadlugen.  22 
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Um  den  Nelionalhass  gegen  ihre  Erbfeinde  lebendig  zu  erhalten,  vcrordnelen 
die  Jonier,  dass  die  von  den  Persern  verbrannten  Tempel  liegen  bleiben  soll- 
ten wie  sie  lagen,  zum  Andenken  fflr  die  Nachkommen  an  die  Gottlosigkeit 
der  Barbaren,  jeden  mit  dem  Fluch  belegend,  der  etwas  daran  verändere  oder 
sie  wiedererbane;  und  aus  demselben  Grunde  wurden  in  Athen  noch  zur  Zeit 
des  Isokrates  in  den  Volksversammlungen,  bevor  mau  etwas  anderes  vornahm, 
FlQche  ausgesprochen  gegen  jeden,  der  auf  Friedensuuterhandlungen  mit  den 
Persern  anirüge  Auch  sprach  bei  jeder  Volksversammlung  und  bei  allen 
Sizungen  des  Rathes  in  Athen  der  Herold  einen  geseziieh  vorgeschriebenen 
Fluch  ans,  dass  die  Götter  jeden,  der  wider  besseres  A^'issen  den  Rath,  das 
Volk,  oder  die  Heliaea  tausche,  mit  Haus  und  Geschlecht  verderben  sollten 
Ebenso  pflegte  die  allgemeine  Stimme  des  Volkes,  wie  für  seine  VVohlthäter 
den  Segen,  gegen  seine  Drhnger  den  Fluch  des  Himmels  herabzurufen  welche 
Volksvenvünschungcn  zu  allen  Zeiten  als  verderbenbringend  galten  Ja 
schon  in  der  ältesten  Zeit  soilen  die  von  Sabinern  aus  Amilcnium  vertriebenen 
Bewohner  von  Lista,  der  Multcrsladt  der  Aboriginer,  ihr  Land,  als  ob  es  noch 
ihr  Eigenthum  wäre,  den  Göttern  geweiht  und  über  alle,  die  seiner  Früchte  ge- 
nössen, den  Fluch  ausgesprochen  haben 


p.  324,  F.  *’  Isocrates  Panegyr.  156.  157.  '*  Demosthenes  adv.  Aristocraten 

J.  97:  xotTopötot  xay  ixävttj»  iKxlrjaiay  6 x^gi'l ...  it  ttg  i^artax^  Xiyu*  rj  ßovltjv 
^ df/ftov  tj  Tijv  ijXtaiar,  und  De  falsa  leg.  {70.  71:  noitir  aiiöv  xai  y^rog  xai 

otxittx.  “ Polybtus XXIV,  8,  7 gegen  Philippus  des  Demetrius  Sohn;  xardpat  xai  ttco- 
xXtjtijattg  tylyyorto  xaiä  toC  ßaailf'ug  ovxttc  iä^fa  ftorop,  äkXa  xai  qiavtfüg. 
" Aeschylus  Ag.  437:  6t]ft6xfariog  dps,  1374:  öijftö^govg  ägäg,  1585:  dtifio^iqittg 
äfal.  Pachymeres  DecL  2 p.  25:  xvgarxot  ^üvTtg  fiir  drjuoolaig  afaig  vnoxtifiexoi. 
*’  Dionysius  Hai.  I,  14.  — yerwUnschungsformeln  im  täglichen  Leben  waren;  as  xe^aiijx 
aoi,  dir  auf  den  Hals:  Aristopbanes  PIuL  526  und  Suidas  s.  v.  p.  549;  ferner:  ig  xtiga- 
xog,  ig  xöfaxag,  geh  zum  Henker:  Lysias  adv.  Agoratum  g.  81.  Hipparchus  bei 
Alhenaeus  XI,  SS.  Clemens  Alex.  Paed.  III,  14  p.  270,  19.  Helladius  bei  PboUus  Bibi. 
279  p.  535,  B,  2 und  Pachymeres  Deel.  p.  145.  Suidas  v.  p.  550;  ferner  auch  kurz: 
:::  q>9ufea9ioaa* : Suidas  s.  v.  ferner:  ig  ftaxafiax,  euphemistisch  für:  ig 
ol»9fov,  geh'  ürdie  ewige  Seligkeit,  stirb:  Aristophanes  Eq.  1151  mit  den  Scholien,  Anti- 
phanes  bei  Alhenaeus  I,  32,  Suidas  v.  ixaxagla  p.  664,  und  Nicephorus  in  Boissonades  Anec- 
dota  Graeca  H p.  413  (wo  statt  tig  fiaxfäx  zu  lesen  ist  sic  ftaxafiax);  ferner:  tig 
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Ähnlich  der  Jüdischen  und  Griechischen  Sitte  war  auch  in  den  filtesten 
Gesezen  der  Römer  grewöhnlich  ein  Finch  beigefOgrt  gegen  die  Znwiderhandeln- 
den;  sl  quisquam  aliuta  faxit,  ipsos  Jovi  sacer  esto  qui  secns  faxit,  deus 
ipse  vindex  erit  Vcrfluchl  sei,  heisst  es  in  einem  Romnlischen  Gesez,  der 
Patronus,  der  seinen  Clienten  betrügt'*!  Verflacht  samml  seinen  Ochsen,  wer 
einen  Grenzstein  anspflügt,  bei  Numa  verflacht  der  Sohn,  der  seinen  Vater 
schlägt,  in  einem  Geseze  des  Königs  Servins  Ebenso  waren  die  späteren 
leges  sacratae  abgefasst,  jeden  ächtend,  der  sich  an  ihnen  vergieng*^  So  na- 
mentlich die  Icx  Valeria,  welche  nach  Vertreibung  der  Tarqninier  den  Titel 
eines  Königs  auf  ewig  mit  dem  Fluch  " belegte,  und  jeden,  der  sich  könig- 
licher Gewalt  in  Rom  wieder  anmassen  würde,  mit  Hab  und  Gut  den  Göttern 
der  Unterwelt  weihte";  so  ferner  die  lex  sacrata,  welche  nach  dem  zwischen 
Patriciern  und  Plebejern  feierlich  beschworenen  Vertrag  die  plebejischen  Tri- 


ßöiJi'  is  »ögop:  Sophocles  Oed.  R.  430.  1 146.  Menaader  bei  Athenaeui  X,  66; 
ferner:  änoXato  xaKÖs  xaxuls,  lutKor  xaxüe  oe  aruoUauax  oi  ^toi,  auch  eialkch  oioto; 
Plutarchus  Mor.  p.  520,  B.  760,  0.  855,  D.  Athenaeus  IV,  33;  ferner:  no9'  ZiiSax, 

oder  1.9t  Tögragov,  fahre  zur  Hülle:  Plutarchus  Mor.  p.  241,  A.  Suidas  v.  Eüg<öcaxp.  643; 
ferner  die  sprichwörtliche  YerwUnschungsformel  xai’  alyag  äygiae,  zu  den  wilden  Ziegen: 
Hcsychiua  und  Saidas  s.  vr.;  endlich  der  gallenbittere  Spartanische  Fhich  bei  Suidas  v. 
daxxöfitros  p.  1163  nnd  v.  7/rnos  p.  1064:  oixoßofia  a»  laßoi,  xai  aftßolä,  6 ii 
Innof,  xat  ä ytixä  rot  fiotxhx  txoi,  am  bauen  sollst  du  deine  Lust  haben,  und  am  auf- 
schieben,  und  an  Pferden , und  deine  Frau  soll  einen  Buhler  habeni  " Numae  lex  ap, 
Pauluni  in  exc.  Fest!  p.  6,  2 MQUer.  *’  In  dem  Ciccronischen  Gesexentwurf  de  Legg. 

II,  8.  “ Dionysius  U,  10.  Servins  ad  Ae.  VI,  609:  pabonus  si  clienti  fraudem  fecerit, 

sacer  esto.  Ähnlich  in  dem  Gesezesfragment  bei  Fcstus  v.  ploraro  p.  230,  14:  si  nurus 
. . . sacra  divis  parentum  esto.  “ Dionysius  II,  74.  Pauli  exc.  p.  368:  Numa  Pompi- 
lius  statuit,  onm  qui  terminum  e.Tarasset,  et  ipsum  et  boves  sacros  esse.  “ Festus  v. 
plorare  p.  230,  15:  si  parentem  puer  verberit,  ast  olle  plorassit,  puer  divis  parentum  sacer 
esto.  Vergl.  das  von  Seneca  Controv.  IX,  4 p.  505  erwiihnte  Gesez:  qui  patrem  pulsa- 

verit.  manus  ei  praecidantur ; nnd  Moses  II,  21,  15:  Wer  seinen  Vater  oder  seine  Matter 

schlügt,  der  soll  des  Todes  sterben.  *’  Festus  p.  318,  9:  Sacratae  leges  sunt,  qnibus  * 

sanctum  est,  qui  quid  adversus  eas  beerii,  sacer  alicui  deemm  lit  cum  familia  pecuniaqae. 

Sunt  qui  esse  dicant  sacrslas,  quas  plebM  jnrata  in  monte  snero  sciverit.  " Appianus 
B.  C.  II,  107.  Dion  Cassins  XLV,.  32.  g.  **  Dionysius  V,  19.  Uvius  I|,  8:  sa- 
crando  cum  bonis  capitc  eius.  qui  regnl  ooeapaMli  consilia  husset. 
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bnnen  nnler  den  Schuz  absolnter  Unverlezliclikeit  siellle,  and  wer  ihnen  Leides 
zufügte,  dem  unterirdischen  Jupiter  weihte,  dass  ihn  ungeahndet  erschlOge,  wer 
wolle,  und  seine  Habe  dem  Cereslempel  zufiele^°;  so  endlich  noch  in  den 
lezten  Tagen  der  Republik,  als  nach  Caesars  Ermordung  auf  den  Antrag  des 
M.  Antonius  ein  Gesez  gegeben  wurde,  welches  die  Dictatur  auf  immer  ab- 
scbaffle  und  jeden,  der  sie  wieder  in  Vorschlag  bringen  würde,  verfluchte  und 
Achtele 

In  Momenten  grossen  Schmerzes  und  Cnsterer  Lebensverzweiflung  sich 
selbst  und  andere  zu  verwünschen,  kommt  zu  allen  Zeilen  vor.  Als  Hanniboi 
durch  den  Senat  seiner  Vaterstadt  gezwungen  wurde,  nach  Afrika  zurückzu- 
kehren, soll  er,  von  Italien  scheidend,  unter  Verwünsebungen  seiner  selbst  und 
seines  Lebens,  sich  vorgeworfen  haben,  dass  er  nicht  sein  Heer,  noch  blutig 
von  dem  Siege  bei  Cannae,  gegen  Rom  geführt  habe^’;  und  am  Ende  seines 
scbicksalvollen  Lebens,  als  er,  verrathen  von  Prusias,  das  für  diesen  Fall  bereit 
gehaltene  Gift  getrunken,  unter  Verwünschungen  auf  das  Haupt  und  den  Thron 
des  wortbrüchigen  Königs  gestorben  sein  Als  der  Hamen  Dialis  L.  Corn. 
Merula  unter  der  Schrcckensherschaft  des  Cinna  im  Jahre  667  sich  im  Tempel 
des  Jupiter  die  Adern  öffnete,  bauchte  er,  während  sein  Blut  Aber  den  Altar 
strömte,  sein  Leben  unter  Fluchgebeten  gegen  Cinna  und  seine  Partei  aus^*. 
Ehe  Drusus,  der  Sohn  des  Germanicus,  durch  Tiberius  zum  Hungertode  einge- 
kerkert starb,  sUess  er,  als  er  die  Hoffnung  zum  Leben  aufgegeben,  den  feier- 
lichen Fluch  aus:  dass,  wie  Tiberius  gegen  seine  Schwiegertochter,  gegen  des 
Bruders  Sohn  und  Enkel,  gegen  sein  ganzes  Haus  mit  Mord  gewdthet,  so  auch 
er  selbst  dem  Namen  und  Geschlecht  der  Ahnen  und  den  Nachkommen  als  ein 
Racheopfer  fallen  solle 

Überhaupt  findet  sich  bei  den  Römern,  entsprechend  der  reichen  Fülle  von 


” Dionysius  VI,  89.  Livius  II,  33.  III,  55.  Festus  p.  318:  lege  tribnnicia  prima  cave- 
tur:  si  quis  eum  qui  eo  plebi  scito  sacer  sit  occiderit,  paricida  ne  sit.  ” Cicero  Philipp. 
I,  f.  13.  U,  36.  45.  Uvius  EpiL  CXVI.  Dio  Cassius  XUV,  51.  XLV,  32.  Appianus 
B.  C.  III,  25.  ” Livius  XXX,  20.  ” Liv.  XXXLX,  51.  ’*  Vollejos  Paterculus  H, 

22.  Tacitus  Ann.  VI,  24:  meditalas  et  compositas  diras  imprecabalur:  ul,  quemad- 
modum  nnrum  filiumque  fratris  et  nepoles  domumque  omnem  caedibus  coroplevisset,  ita 
poeuas  nomini  generique  majorum  et  posleris  exsoIvereL 
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zornlicber  Kraft,  welche  die  Basis  ihres  politischen  Charakters  bildete,  der  Glaube 
an  die  Gewalt  des  Finchgebetes  und  der  dadurch  erweckten  Rachegeister,  nicht 
nur  im  privaten,  stmdern  auch  im  öffentlichen  Leben  oft  in  furchtbarer  Schön- 
heit ausgesprochen.  Zwei  Thalsachen  ans  anderen  mögen  dies  zeigen. 

Es  war  allrömische  Sitte,  bei  Belagerungen  feindlicher  Slfidte,  vor  der  Er- 
slQrmung,  die  SchuzgöUer  derselben  feierlich  zu  evociren  und  ihnen  in  Rom 
Tempel  und  Cullns  zu  versprechen.  Noch  ist  uns  das  carmen  evocationis  er- 
halten, wodurch  der  römische  Feldherr  die  Götter  Karthagos  vor  Eroberung  der 
Stadt  evocirl  bat;  es  lautet  so:  „Wenn  ein  Gott,  wenn  eine  Göttin  ist,  so  der 
Karthager  Land  und  Leute  beschirmet,  und  dich  zumeist,  der  du  dieser  Stadl 
und  Bürgerschaft  Schirmung  übernommen,  euch  bitte  und  bete  ich  an,  und  er- 
flehe die  Gnade,  dass  ihr  der  Karlhager  Land  und  Leute  nun  aufgebt,  Size, 
Tempel,  Heilthttmer  und  Stadt  derselben  verlasset,  und  abzieht  von  ihnen,  und 
dass  ihr  über  Land  und  Leute  Schrecken,  Entsezen,  Vergessenheit  verhänget, 
entwandernd  aber  zu  mir  und  den  Meinen  kommet,  und  dass  unsere  Size,  Tem- 
pel und  Hcilthümer  und  unsere  Stadt  euch  genehmer  und  lieber  seien,  und  ihr 
mir  und  dem  Römischen  Volke  und  meinen  Heermannen  vorgesezt  seid.  Wenn 
also,  dass  wir  es  wissen  und  erkennen,  ihr  dieses  gethan,  gelob'  ich  euch 
Tempel  und  Spiele“ 

Nachdem  so  die  Schuzgötter  der  Stadt  evocirl  waren,  wurde  diese  sammt 
dem  feindlichen  Heere  feierlich  dem  Fluche  übergeben.  Das  carmen  devotionis 
lautet:  „Vater  Dis,  Vejovis,  ihr  Manen,  oder  mit  welchem  andern  Namen  Recht 
ist  euch  zu  nennen:  möget  ihr  alle  diese  Stadl  Karthago  und  das  Heer,  wel- 
ches ich  meine,  mit  Flucht,  Furcht  und  Erstarrung  erfüllen,  und  die  gegen  die 


’*  Vergl.  Uber  diesen  Glauben  meine  Schrüt  Uber  den  Untergang  des  Hellenismus  Anm. 
266.  ” Macrobius  Sat.  01,  9:  Si  deus  si  dea  est  eui  popolus  civitasque  Karthaginimisis 

est  in  tulela,  teque  maxime  Qle  qui  urbis  huius  popoUqne  tutelam  recepisb',  preoor  veneror- 
que  veniamque  a vobis  peto,  nt  tos  popolom  civitatemque  Karthaginiensem  deseratis,  loca 
leaapla  sacra  urbemque  eorum  relinquatis,  a^ue  bis  abeatis,  etque  popoio  dvitaliqae  raelum 
fonnidiBem  obÜTionem  injidalis,  prodibquo  Romam  ad  me  meosqne  venialis,  nostraque  vobis 
loca  templa  sacra  nrbs  accepUor  probatiorque  alt,  mibtque  popoloque  Romano  militibusque 
meis  propositi  sitis:  ot  sdamus  intelligamusquo  si  ita  feceritis,  voveo  vobis  templa  ludoaqne 
factunuD.  K.  Schwenck  in  seiner  Röm.  Hythol.  p.  32  hält  die  Fonnel  für  erdichtetl 
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Legionen  und  unser  Heer  Wehr  und  WalTen  tragen,  mOget  ihr  dies  Hocr,  dies« 
Feinde,  diese  Menschen,  und  ihre  Städte  und  Fluren,  und  alle  die  in  diesen 
Orten  und  Gauen,  Fiuren  und  Stfidten  wohnen,  wegfOhren  und  des  Lebens- 
lichtes berauben,  und  das  Heer  der  Feinde,  ihre  Sudte  und  Fluren,  die 
ich  meine,  möget  ihr  diese  Städte  und  Fluren,  Köpfe  und  Lebensalter  verflucht 
und  euch  geweiht  halten  durch  jenen  Bond  und  Bann,  durch  welchen  jemals 
über  Feinde  der  schwerste  Fluch  kam:  ich  gebe  und  weihe  sie  euch  zu  Stell- 
vertretern für  mich,  meine  Ehre  und  mein  Amt,  für  das  Römische  Volk,  unser 
Heer  und  unsere  Legionen,  damit  ihr  mich  und  meine  Ehre  und  Gewalt  und 
die  Legionen  und  unser  Heer,  die  in  diesem  Kampfe  kämpfen,  unversehrt  er- 
hallen wollet.  Wenn  ihr  dieses  also  thuel,  dass  ich  es  weiss,  fühle  und  er- 
kenne, so  soll,  von  wem  und  wo  immer  dieses  Gelübde  dargebracht  sei,  es 
recht  dargebracht  sein  mit  drei  schwarzen  Schaafen:  also  beschwöre  ich  dich 
Mutter  Tellus  und  dich  Jupiter“  Während  er  die  Tellus  anrief,  berührte  er 
mit  den  Händen  die  Erde,  beim  Namen  des  Jupiter  hob  er  sie  gen  Himmel 
empor,  und  indem  er  versicherte,  dass  das  Votum  gelten  solle,  berührte  er  mit 
den  Händen  seine  Brust.  Auf  solche  Weise,  berichtet  Macrobius,  seien  ausser 
Karthago  und  Korinth,  in  Italien  die  Städte  Tonii,  Fregeilae,  Gabii,  Veji  ”, 
Fidenae,  und  viele  andere  in  Gallien,  Hispanien  und  Afrika  devuvirt  worden; 
ja  selbst  schon  Agamemnon  soll,  noch  alter  Sitte,  nach  der  Einnahme  Ilions  die 
Stadt  und  ihre  etwaigen  Wiedererbauer  verflucht  haben 


” Macrobius  a a.  0.  Dis  pater  Vejovis  Manes,  sive  vos  qno  alio  nomine  fas  est  no- 
minarc,  ut  omnes  illam  urbem  Karlhaipneni  excrcibimque  quem  ego  me  sentio  dicere,  fuga 
formidino  terroreque  complealis;  qnique  advorsnm  Icgioncs  czercitumque  nostrum  arma 
telaque  ferent,  uti  vos  enm  exercilum  eos  hostes  cosque  homines,  urbesque  agrosqne  eorum 
et  qui  in  bis  locis  regionibosque  agris  nrbibusve  habilant,  abdneatis  lumine  supero  privetis, 
exercitumque  hosthim  nrbes  agrosqne  eorum  qnos  roe  sentio  dicere,  uti  vos  cas  urbes 
agrosque  capita  aetatesque  eorum  devolas  consecratasque  habeatis  Ulis  legibus,  quibos  quando- 
que  sunt  maxime  hostes  devoti:  eosque  ego  vicarios  pro  me  fide  magistratuque  meo,  pro 
popolo  Romano  exercHibus  legionibusque  nostris  do  devoveo,  ut  me  meamque  ädern  im- 
periumque  legiones  exercitumque  nostrum  qui  in  his  rebus  genindis  sunt,  bene  salvos  siritis 
esse.  Si  haec  ita  faxiüs  ut  ego  sciam  sentiam  intelligamque,  tune  quisquis  hoc  votum  faxit 
ubiobi  faxit,  recte  factum  esto  ovibus  atris  tribus,  Tellus  mater  teque  Jupiter  obsecra 
” Vergl.  Livius  V,  2t.  ” Strabon  XIU,  1,  42  p.  38,  8. 
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Die  andere  Thatsache  ist  die  bekannte  aus  dem  Leben  des  Triumvirs  M. 
Licinius  Crasaus.  Als  dieser  im  Spillherbst  des  Jahres  699  = 55  v.  Chr.  in 
seine  Provinz  Syrien  abgieng  mit  der  Absicht,  die  Parther  zu  bekriegen,  sucht« 
ihn  der  Volkstribnn  Ateins  Capito  mit  allen  ihm  zu  Gebot  .stehenden  Mitteln 
von  der  AusfQhrung  dieses  ehrgeizigen  und  habsüchtigen  Unternehmens  abzu- 
balten.  Da  er  aber  wegen  des  Widerspruchs  seiner  Collegen  die  Abreise  nicht 
hindern  konnte,  liel  er  zum  Stadllhor,  stelllo  dort  ein  brennendes  Kohlenbecken 
nieder,  rüueherte  und  opferte  und  weihte  dann  unter  Anrufung  aller  Schreckens- 
göUer  mit  den  schauerlichsten  Flüchen  den  vorüberziehenden  Feldherrn  dem 
Untergang  den  dieser  sammt  seinem  Heere  am  Bilecha  in  Parthien  auch 
fand.  Dira  detestatio  nulla  expiatur  victima,  sagt  Horatins  defigi  diris  de- 
prccationibus  nemo  non  metuit,  der  Naturforscher  Plinius 

Am  häufigsten  kam  der  Fluch  in  Athen  wie  in  Born  bei  feierlichen  Eiden 
vor,  die  fast  immer  mit  einer  Sclbstverwünschung  für  den  Fall  des  Meineides 
verbunden  waren  Häufig  auch  pflegte  man  auf  Grabdenkmalen  Flüche  und 
Verwünschungen  beizufflgen  gegen  diejenigen,  die  das  Grab  zerstören  oder  ent- 
weihen würden  ; die  Leichname  der  mit  einem  Fluch  Belasteten  mussten  über 


“ Dion  Cassius  XXXIX,  39.  Plutarchos  v.  Crassi  p.  553,  A.  Appianos  B.  C.  Q,  18. 
Cicero  de  Divin.  I,  16.  Yeiloius  PaL  U,  46.  Floms  III,  11.  Soneca  Q.  N.  V,  18  p.  779. 
Lucanus  III,  126  f.  Ähnlich  Cicero  in  Pison.  14,  33:  quod  tibi  proGciscenti  evenit,  ut  om- 
nes  exsecrarentur,  male  precarentur,  unam  tibi  illam  viam  et  perpeluam  esse  vellent.  Tur- 
pUius  bei  Nonius  Marcellus  p.  328:  age  age  egredere,  alque  ulinam  istuc  porpetuum  itiner 
sit  tibi.  " Horatius  Epod.  5,  89.  Plinius  XXVIII,  2,  19.  Darüber  in  der  Ab- 
handlung Uber  den  Eid.  — Im  täglichen  Leben  war  wie  überall  das  Fluchen  sehr  gewöhn- 
lich, die  Formeln:  di  tc  eradicent,  dii  illum  perduint,  di  tibi  male  fadant,  di  te  perdanl,  di 
tibi  omnes  id  quod  es  dignus  duinl;  Jupiter  le  perduit,  magnus  te  perdat  Jupiter;  dii  te 
deaeque  omnes  fundilus  perdanl,  dii  immortalcs  tc  infelicitent ; male  vaio,  male  sit  tibi,  abi 
in  malam  rem,  vae  quidem  iUi  res  vertat  male,  abi  inmalam  crucem,  vac  capiti  tuo:  Brisso- 
nius  De  formulis  p.  122  IT.  Vcrgl.  Tereotius  Phorm.  IV,  4,  6:  ut  le  quidem  omnes  di 
deaeque,  superi,  inferi,  malis  excmplis  perdanl  I V,  7,  83:  malum,  quod  isli  di  deaeque 
omnes  duinti  Adetph.  IV,  5,  67:  di  me,  pater,  omnes  oderint,  ni  magis  te  quam  ocoloa 
nunc  amo  meos.  Terlullianus  De  idolatria21;  scio  quendam,  quam  illi  in  publico  per  litem 
dictum  esset,  Jupiter  tibi  sit  iratus,  respondiaso,  Immo  libil  “ Boeckhs  Corpus  Inscr.  I 
p.  531  N°.  916:  na^adidu^u  %oit  xafozitoniois  ittoie  roüro  %6  yvXäaaur, 
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die  Grenze  geschafft  werden  Endlich  pflegten  — denn  auch  die  Sitte  des 
christlichen  Mittelalters,  sein  Erbe  einer  Kirche  zu  vermachen,  findet  sich  im 
Griechischen  und  Römischen  Alterthume  wieder  — fromme  Bürger  Tempel  zu 
stiften  und  in  ihren  Testamenten  feierliche  Flüche  und  Verwünschungen  gegen 
die  Verfindemngen  ihres  lezten  Willens  anzuhingen 


JIlouTiayi  *al  Jijftijifi  xai  fltigatrpörrj  xai  ’Eftyvoi  xai  nSai  toig  xaiax^oytotf 
9*ols.  T<c  ttunxoafii^att  tovio  %d  ijn^^y  tj  ayatnoftijati  ^ xi  xai  Fexfoy  /itta- 
xiyjjoet  fj  alth(  jj  ii'  allnv,  yij  ßaitj,  fttj  ^älaaaa  tiKutiij  (carai),  alla  ixgi^tx- 
i^nai  nayytyii,  näai  tolg  xaxoif  ixtigay  Soiatt,  xai  ffgeixj]  xai  nvgxiip  xgttaiif 
xai  xnagjaiift  xai  ikiipaytf  xai  Saa  xaxä  xai  ölOfgia  ytyciai,  xavia  ytytaSio  x<p 
xoXfiTjOayxi  ix  tfivttiL'  tnü  ^g^iiov  fttiaxiy^aai  xi.  Ebenso  auf  den  Grabmunnmenlen, 
welche  Hcrodes  AUicus  seinen  Freunden  sezle,  wie  Philostntus  vit.  Sophist.  II,  I,  tO  p.  559 
erzülüt,  und  die  erhaltenen  Inschriüen  im  C.  I.  N°.  989  ff.  beweisen ; ngd(  &tJy  xai  ijgi^y, 
8ati{  el  i Sx<i>y  xby  fttjnaxt  ftttaxtiy^atjg  toüicki'  xr  xai  xas  xoiixtuy  xiSy 

iyalftttxaty  tlxöyas  xai  xtifxas  oaxig  ij  xa9iJi0i  rj  ftetaxiiyolij , xovxii>  firjxt  yijy  xag- 
noy  ifigtty,  /uijr«  &alaaaay  rtlait^y  tlyai,  xaxtSg  xt  artotiaSai  aüroüs  xai  yhog  xsl. 
Gleicherweise  in  mehreren  Inschrinen  von  Aphrodisias  in  Karien  im  C.  I.  N".  2826  ff.  Kür- 
zer die  von  L.  Ross  edirte  Grabinschrift  in  Welcher  und  RitschTs  Museum  für  Philologie 
1842  p.  206:  Mi)  xiyti  kid-oy  l<  yatt]g,  ordptanre  nayovgyt,  o'  axatfoy,  xl^fioy  xüytg  H- 
xiiaax  &aySyxa.  Ähnlich  Römische  Grabinschriften  bei  Orelli  tom.  II.  p.  338  N*.  4789  f.: 
illi  deos  iratos  quos  omnis  colunt  si  quis  de  co  scpulcro  violarit;  und:  quisquis  hoc  susta- 
lerit  aut  laeserit  ultimus  suorum  moriator.  Vergl.  tom.  I p.  318  N*.  1684;  quisquis  hanc 
aram  laeserit,  habest  genium  iratnm  populi  Romani  et  nnmina  divomm.  AhnUebe  Flüche 
begegnen  auch  in  altchristlichen  Grabinschriften  bei  Gregorius  Naz.  Epitaph.  53:  xovysxa 
/iijf  in’  Iftolai  iptQtiy  iLäßaai  aibtjgoy'  ti  äi  ^igotg,  xijy  orfy  ig  xttpaX^y  ntalua. 
Epigr.  43:  nov  fii^yig  Fxdixog  xä^my,  yi/y  Sei  xegavyoig  xovg  xaxovg  xt^yrjxe'yai.  Epigr. 
49:  fi^xixi  ntjxidy  aporpna  ayr/g  inri  yaiax  iXavyot,  ftij  niXayog  nXtuot,  ftfj  Sögv 
9ovgoy  ^ot.  Epigr.  65;  ngög  xt  9tov  ^tylov  at  liiä^n/tai,  oaxtg  afitlßttg  xvfißoy 
iftoy,  (pgäl^tty  xoia  ndiXoig  h dgäaag.  Epigr.  71.  76.  93  , 29  ff.  Vergl.  auch  die  In- 
schrift bei  dem  Anonymus  Banduri  p.  88,  A.  bei  Suidas  v.  rigoxoniog  p.  442  und  bei  Ge. 
Codinus  De  signis  ConsU  p.  31,  7:  b fiexaxx9ilg  ^iftena  xip  ßgnxtf  nagadoH^iot. 
“ Plutarchus  Mor.  p.  549,  A.  *’  Demosthenes  pro  Phormione  (.  52.  Symmachns  Episl. 
X,  61.  Christliche  Bann-  und  VerwUnschungsformeln  aus  Urkunden  des  IX.  und  XI.  Jahr- 
hunderts S.  in  Hoefer's  Zeitschrift  für  Archivkunde  I p.  335  ff.  Ebenso  drohte  der  grosse 
Fürstbischof  Julius  in  der  Stiltnngsurkunde  des  Würzburger  Hospitals  vom  12.  Mürz  1579 
denjenigen,  die  seinem  Willen  zuwiderfaandeln  würden,  dass  er  sie  „am  lezten  Tage  vor 
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Also  selbst  über  das  Grab  hinaus  glaubte  man,  dass  der  in  Form  eines 
Fluchgebcles  projicirte  Wille  die  Nachlebenden  noch  erreichen  werde. 


dem  Richtersluhl  Gottes  als  Yerändcrer  seiner  StiRung  und  AbkUrzer  der  Ehren  Gottes  und 
Hilf  der  Armen,  die  er  darinnen  gesucht,  ernstlich  anklagcn  werde.“  Als  im  Jahre  1631 
Gustav  Adolph  in  der  Stadl  willhele  und  im  Begriffe  stand,  sich  an  den  Geldern  des  JuUus- 
hospitpls  zu  vergreifen,  und  man  ihn  auf  jenen  Fluch  aufmerksam  machte,  enviderte  er  wie 
in  königlicher  Grossmuth:  „mit  diesem  Pfaffen  wolle  er  vor  dem  Richtersluhl  Gottes  nichts 
tu  Uiun  haben,  und  somit  dessen  Spital  nicht  weiter  beunruhigen.“ 


Der 

Eid  bei  den  Griechen'. 

(Erschien  zuerst  vor  dem  Würzburger  Lectionskalalog  für  das  Sommersemester  1841.) 


WahrhaRig  zu  sein  im  Denken  und  Handeln  galt  den  Griechen  als  erstes 
Gebot  aller  echten  Sittlichkeit,  Wahrheit  als  die  Grundlage  jeder  grossen  Tu- 
gend. Die  Wahrheit  priesen  ihre  Dichter  und  Denker  als  die  Mitgenossin  der 
Götter,  Tochter  des  Zeus  und  Königin  des  Lebens’;  durch  Wahrhallligkeil  wür- 
den die  Menschen  den  Göttern  ähnlich  die  Wahrheit  führe  bei  Göttern  und 
Menschen  den  Reigen  aller  Güter  an  und  mit  Bogen  und  Pfeil  müsse  man 


’ Benuzt  sind  bei  dieser  Abhandlung  Polters  Gr.  Arch.  I,  564  ff,  Valkenaers  Diss.  de 
ritibus  jurisjurandi  in  dessen  Opuscula  philologica  I,  1 ff.,  Meiers  Prooemium  vor  dem  Halli- 
schen  Lectionskalalog  Hlr  das  W.  S.  1830 — 3t,  und  C.  F.  Gdschel:  Der  Eid  nach  seinem 
Princip,  Begriff  und  Gebrauch,  Berlin  1837.  * Pindarus  Ol.  XI,  4:  ‘AXa9r.ta  Ouydiijj 

Jtöt-  Fr.  221:  af%it  fiiyäXat  oftxSs  wraaa’  'AXaStta.  Olympias  bei  Slobaeus  Flor. 
XI,  2:  'AXäOua  9tüy  öftnnnXtg,  finttj  iygntg  ovoiiaitniftin].  Themislius  Orat.  XXII 
p.  341, 3:  Jins  9\>yätfjQ  al^fXtta.  ’ Pylhagoras  bei  Aelianus  V,  H.  XII,  59.  Longinns  Desubl. 
1,  2.  und  bei  Slobaeus  Flor.  XI,  25:  TTvit-ayiigag  fgiottjiXeis  tl  noinvai*  SrOgutnoi  9a»7g 
Sftotnp;  t(frj  tav  ilrjänKaai*.  Vergl.  Hieronymus  c.  Ruflinum  III,  39  col.  566,  A:  Pythagoricum 
esl  praeceptum,  post  deum  veritatem  coleodtm,  quae  sota  homines  deo  prozimos  fadat.  * Plaloa 
Lasaali,  akadeialsche  Abbantliagea.  23 
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fCEcn  die  Bösen  angehen:  denn  wo  doppelsinnig  das  Herz,  sei  auf  die  Zunge 
kein  Verlass  ^ Auf  den  Willen  des  Menschen,  wahrhaftig  zu  sein  in  Wort 
und  Thal,  und  auf  den  Glauben  an  die  Macht  der  göttlichen  Gerechtigkeit  ist, 
wie  das  börgerliche  Leben  überhaupt,  so  zu  seiner  Befestigung  auch  der  Eid 
gegründet:  er  besteht  in  der  feierlichen  Bclhcuerung  des  gegebenen  Wortes 
dadurch,  dass  der  im  Worte  projicirlc  Wille  zur  Wahrheit  bekräftigt  wird  durch 
Berufung  auf  Gott  als  Zeugen  der  Wahrheit  und  Treue,  und  als  Rächer  der 
Lüge  und  des  Treubruches  Der  Eid  ist  demnach  ein  Gebet  zugleich  und 
ein  Fluch:  der  Wille  zur  Wahrheit  und  der  Unwille  gegen  die  Lüge,  die  An- 
rufung des  als  gegenwärtig  geglaubten  Gottes,  dass  er  dem  Schwörenden  bei- 
stehe so  er  wahr,  ihm  widerstehe  so  er  falsch  schwöre.  W'er  darum  dem  Eid- 


de  Logg.  V p.  378,  4 : naruDi'  fiir  dyä9wi>  ^toHg  t^ycizai,  jxätxur  dt  df^goinois. 

‘ Pittacus  bei  Diogenes  L.  I,  78:  diZ  löior  tt  xai  indoxor  ipagii(/ar  | orc/- 

Xei»  ini  «ipcüro  xaxöv  \ niaio*  ydg  ovdir  yhjaaa  dta  aid/iarog  | lalil  dixö9nito» 
ifxovoa  xgaditj  vntjfia.  Vergl.  das  Epigramm  bei  iCenobius  III,  23:  fiiaiü  ror  ardga,  xöv 
itnlovr  ne^vxöta,  loyoiai,  noltfuo*  de  toig  tgönotg.  * Aristoteles  Met, 

I,  3 p.  983,  33:  ogxog  z6  xiftiiütatö*  iatir.  Rhet.  ad  AIc.x.  18.  p.  1432,  33:  ogxog 
iati  fitiat  9tiag  napalijifrectip  ipäaig  dvanoSetxmg.  dtl  d’  odröv  Srot»  ftix  au^ei*  9i- 
Xia^iey,  li'yar  ooituj"  oiSeig  ay  iTiingxilv  ßovKniin,  tpoßoi'ftcyog  Tije  re  nagä  xiSy 
9€diy  Tifiwglay  xai  t^v  rtaga  xoig  av9g(inoig  alaxi'yrjyt  xai  ßu^i/yai  äii  rot';  /iXy 
dy9giiinoi>g  Xa9xiy  ioxi,  xovg  de  iftovg  ovx  taxiy.  Polybius  VI,  59,  4:  tö  fiay9dyuy 
a^ievattly  ngog  xovg  -itfoiig,  vno9\nplg  lau  x^g  ngog  alrj^xlag.  Clemens 

Alex.  Strom.  MI,  8 p.  861,  22:  Sgxng  laiiy  ofioXnyia  xa9ogiaxixi)  fttxä  ngognaga- 
hjtfßtiog  9tiag.  Origenes  T.  III  p.  842,  C:  omne  juramenlum  colligatio  esl  et  confirmalio 
verbi  de  quo  Juratur.  Gregorius  Naz.  Carm.  p.  512:  näftTiay  ti»'  ogxov  iiTay  tiSöxtg 
Xtiloy,  die  Wurzel  des  SchwiSrens  sei  der  Zorn,  die  zomliche  Aufregung  der  Seele.  Cicero 
de  Olf.  III,  29:  jusjurandum  csl  aifirinatio  religiosa,  deo  teste.  Libenius  fV  p.  73,  22; 
nag  Sgxog  Ix  xov  ngog  xovg  9$ovg  xfdßov  xqy  logi/i’  Xanßayu.  In  den  Indischen  Ge- 
aezen  des  Manns  VIII,  113  heisst  es:  Der  Richter  lasse  einen  Priester  bei  seiner  Wahr- 
haftigkeit schwören;  einen  Krieger  bei  seinem  Pferde  und  Elephanten  oder  bei  seinen 
Waffen;  einen  Kaufmann  bei  seinen  Kühen,  seinem  Getraide  und  seinem  Gelde;  einen  Hand- 
werker und  Knecht  aber  lasse  er  sich  alles  Unheil  wünschen  auf  sein  Haupt,  so  er  falsches 
Zeugnis  gebe.  Gregorius  Naz.  EpisL  163  p.  135,  A klagt  darüber,  dass  auch  unter  den 
Christen  seiner  Zeit  vielfach  der  Glaube  hersche,  dass  nur  der  mit  einem  Fluche  verbundene 
Eid  ein  echter  Eid  sei:  nai^ovaiy  oi  noXXoi  iavcovg,  xtna  x6y  loyoy,  xovg  fitxa 
xtSy  ägdiy  ngoxtifilyovg  ogxovg,  ögxovg  yofti^oyxtg. 
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schwörenden  keinen  Glauben  schenke,  sagten  die  Alten,  misachte  die  Götter 
und  verdiene  selber  keinen  Glauben 

Etymologisch  ist  opxog  gleich  l'pxosj  Schranke,  2aun,  Einfriedigung,  gleich- 
sam ein  heiliges  Gehäge  * um  das  gegebene  Wort;  und  öftxvfu,  oftxva)  von 
dem  einfacheren  ouöu>  gleich  oudcu,  ich  vereinige,  verbinde;  aus  beiden  zusammen- 
gesezt  öffxaftouTi',  cidsebwören  Mythologisch  stellt  Hesiodns  den  Horkos  als 
Sohn  der  Eris  vor,  und  giebt  ihm  die  Erinnyen  als  Rächerinnen  bei  nach 
einem  andern  alten  Dichter  soll  der  weise  Chiron,  die  Menschen  zur  Gerechtig- 
keit anleitend,  den  Eid  und  frohe  Opfer  unter  ihnen  cingeföhrt  haben  Allo 
diese  Bestimmungen  fasst  der  Apostel  Paulus  kurz  zusammen,  wenn  er  sagt: 
dass  der  Eid  durch  Berufung  auf  Gott  des  Menschen  Wort  fest  und  allem  Wi- 
derspruch ein  Ende  mache 

Angerufen  wurden  beim  Schwören  entweder  alle  Götter  überhaupt  ”,  oder 


’ Sophocles  Oed.  R.  646  f.  652,  Euripides  Hippol.  1022.  1033  f.,  und  die  Dichter  der 
niillleren  Komoedic  Anliphanes  und  Amphis  bei  Slobaeus  Flor.  XXVII,  4.  5.  8.  ’ So- 

phoclcs  Trach.  607:  t(*ng  ieför,  soplum  circa  aram.  Plntarchus  Mor.  p.  275,  C:  ßdaenöf 
TIS  iitvSdfiay  h «p«os  lativ.  Weil  ogxng  = OQxä*t]  = ifxdyij,  Sgxorfog  = 

ifxnvQog,  so  pflegte  man  wie  bei  Ztvg  "Opxtn;  auch  bei  Ztvg  "Eqxing  zu  schwären: 
Pherceydes  Fr.  2 p.  72,  Herodotus  VI,  68.  Vergl.  Suldas  v.  iQxttog  Ztvg  p.  520.  * Ae- 

schylus  Sept.  46.  Sophocles  .Ant.  263.  Euripides  Snppl.  1197.  “ Hesiodus  Th.  231  Op. 

219.  903.  Ebenso  personificiren  den  Eid  Sophocles  Oed  C.  1767  und  der  Delphische 
Orakelspruch  bei  Herodotus  VI,  86.  " Der  Verfasser  der  kyklischen  Titanomachie  bei 

Clemens  Ale.x.  Strom.  I,  15  p.  360.  361:  tlg  xt  itxaioavyi;y  9yijttüy  yiyog  ij/aye  del- 
^ag  I Sgxoy  xai  i>valag  ilagdg.  ” Paulus  ad  Hebr.  6,  16:  ay^qianoi  fiiy  yäf  xaxci 

Tov  fitl^nyog  iftyvovat,  xal  näarjg  avioig  äyiilnyiag  rtigag  eig  ßtßaimaiy  6 ofxog. 
Vergl.  Philon  II  p.  195,  8:  iiaftvfia  ydg  lau  ihov  ntgi  ngayfiäiaiy  diiqiiaßi^xnvfiiyioy 
^gxng,  fidgTvga  di  xaXtly  ini  ijitviei  &toy,  dyoaiiütaioy,  und  ebenso  H p.  272,  9 fl“. 
” Demosthenes  De  corona  J.  1 : ngüioy  fiiy  xolg  iftoig  evxnfiai  näai  xal  ndaatg  und 
$.  14 1:  *ai«3  <r  lyanloy  v/iiüv  xovg  &tnvg  änavtag  xai  näaag,  Saat  tf;v  zn'Pov  ly^vat 
xqy  ^txixrjy  xil„  adv.  Cononem  $.41:  dfiyvui  tnvg  Siavg  xai  tag  9iäg  aTtayrag  xal 
rrdooTf.  (Vergl.  Aristides  H p.  742  f)  Lysias  13,  95.  19,  33.  54.  Isaeus  8,  29:  ngög 
9ttäy  'Olvfim'iuy.  Anaxandrides  bei  Athenaeus  XIV,  49:  /lä  xotrg  9tovg  xai  räg  9idg. 
Aristides  II  p.  423:  rrpö;  riSy  9etäy  riSy  hgxiuiy.  Galenus  T.  V p.  653:  9snvg  Sitaytag 
imxaXorifiai  fidfrvpag.  X p.  560:  9eovg  iyd  aofirtayrag  irtrl/iyvfit.  XIV  p.  8:  laaat 
de  ot  9eoi,  Julianus  Op.  p.  352,  A:  vij  xoig  9eoug  xai  9edg.  Libanius  Epist.  762; 

23* 
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die  besondere  Gottheit,  welche  die  Versicherung  zunächst  angieng  ",  oder  meh- 


tvirtag  ofiyvs  9sovg  fttj*  xaSy  niitb);  txet»,  und  Epist.  926:  otc  taüy  oüccj; 
fiotftog  iyu  näna;  O^covg  Oftrürat.  " Zrus  Jl.  VII,  411:  ögxia  de  /^evg  laca. 
X,  329:  iratö»  »ü»  Zevg  airdg.  Sophocles  Trach.  1190:  oftyvfi'  iytayt  Zlj»'  ?yu>y  irtd- 
ftotor.  Ant,  184:  ratra  Zeig  & näy^‘  ngiSy  ati.  Euripidps  Iph.  T.  1046:  Tord:  ftiyag 
Ztvg.  Suppl.  1181:  Ztiig  di  ^vyiaxuig  oi  t*  iy  ougayip  iftoi.  Julianns  Epist.  38  p.  415, 
A:  r<m<i  Ztvg,  Yax<a  ftiyag  "Hkiog,  taito  'A^väg  xgäeog,  xai  txdneg  ■iteoi  xai  rtäaat. 
Libanius  II  p.  447,  3:  y^  xdx  Jla  xai  näxxag  xovg  ^tovg.  Hera:  ein  alter  Dichter  bei 
Clemens  Alex.  Strom.  V,  5 p.  661,  3:  xai  xix  ''OXvfinoy  xatadegxofiivay  axartxovxoy 
"Hgay,  eati  ftoi  niaiöv  xafiiünx  ini  yXmaaag.  Platon  Phaedr.  p.  8,  19.  Theacl.  p.  201, 
14:  ytj  xijv  llgax.  Poseidon:  Jl.  XXIII,  .584:  yairjoyoy  ’Eyyooiyatoy  ofixvlh.  Apollon: 
Jl.  1,  86:  Ol’  ftd  yag  ‘AniXXiiiya.  In  dem  Fragment  eines  Solonischen  Gesezes  bei  Lysias 
adv.  Theomnestum  I |.  17  heisst  es:  itityyvify  iitingxijaoyxa  xoy  'AndXXta,  zum  BUrgen 
soll  der  Schwörende  den  Apollon  nehmen.  Helios:  Euripides  Here.  F.  838:  ''HXioy  fiag- 
TvgöfteaSa.  Libanius  11  p.  229,  3:  xox  rjXtoy  duyvfu  xai  növrag  ittnvg.  Artemis; 
Sophocles  El.  1239:  oi  fia  xdy  y ädfi^xay  aiiv  "Agytiuy.  Euripides  Iph.  T.  731. 
Hippol.  708:  o^tyvfit  atfixt/y  ’'Agxtfiir,  Jtdg  xdgijy.  Antiphancs  bei  Athenaous  Ul,  27: 
y^  xijx  0maip6goy,  vij  xtjy  ’^gitfitr.  Xciiophon  Ephesius  1,  II:  öiurvia  x^v  rrdtgioy 
i'fiiy  ^edy,  xfjx  fjteyäXr^y  'E<piaitoy  ‘'Agitfiiy.  Ares  oder  Enyalios:  Euripides Phoen.  1006: 
(id  xox  fttx'  doxgory  ZTy  Y^gtjv  xt  tpoivioy,  Plutarohus  Mur.  p.  234,  B:  ov  ftä  xdy 
'F-yvaXioy.  Julianus  in  einem  Briefe  bei  Moses  Choren.  III,  15  p.  246:  per  Martern  juro 
qui  imperium,  et  per  Minervam  quae  victuriam  nobis  tribuit.  Athene:  Alexis  bei  Alhenaeus 
VI,  7:  »Tj  xrjx  lAS^ijväx  und  XIU,  13:  ftd  'A^rjyäx  xai  ittoig.  Libanius  tom.  U 
p.  102,  6:  oi  ftd  xdy  Jia  xai  xtjx  liär/vSy.  IV  p.  67,  21:  Tigdg  x^g  l^ih/xag.  He- 
phaestos:  ftd  xdy  "litfataxov  Ameipsias  bei  Alhenaeus  VI,  100.  Demeter:  Demosthenes 
De  falsa  leg.  S-  262:  yff  xijx  Jrjutjtga.  Hestia:  Anaxandrides  bei  Athenaeus  IV,  6t: 
ngng  x^g  'Eaiiag.  Syncsius  Epist.  147:  yt]  xtjy  itpöv  ‘Eatiax.  Asklepios:  Alexis  bei 
Athenaeus  XIV,  49:  ftd  xdx  'AaxXtjutdx.  Galenus  Xlll  p.  272:  titääaat  noJtoi  xai 
Xtogig  nottjxtxqg  Ix  xip  ßitft  Xiyeix,  ftd  xdx  ix  Hegydut'i  AaxXtjtitdx,  ftd  xijx  ix  Eiptaif 
^Agxifitx,  ftd  xdx  ix  ,diijpoig  'Arxöii.utxa,  ftd  xd  ix  ’Ektvaixt  rxvg,  und  XIV'  p,  145: 
ov  ftd  xdx  ix  Tgixxtj  rxgijvx  üedx,  oi  ftd  xdx  vtpnv  ’Hikiox . . ov  ftd  0-ttäx  oxtjtxxov- 
yox  vnigftexla  Kgoxtoixa.  Die  Schwüre  der  Verliebten  bei  Aphrodite  galten  als  keine 
rechten  Eide:  Platon  Sympos.  p.  390,  8:  dtpgodiaiox  ogxnx  ov  foatx  ilxai.  Sophocles 
Fragm.  694;  ogKovg  iytd  yvxaixdg  tig  vdaig  ygdifto,  und  diesen  Spruch  des  Sophocles 
parodirend  Philonides  in  PhoUus  Bibi.  279  p.  530,  A,  17:  ngxovg  di  ftotyiSx  tig  xitfgax 
iytd  ygdgtüi.  Inc,  trag.  Fragm.  227  cd.  Wagner:  'Atpgodtatog  ydg  ögxog  ovx  iftnoixt- 
fjtog.  Xenarchus  bei  Alhenaeus  X,  57  und  bei  Eustathius  zu  Od.  XIX,  396  p.  209,  28: 
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rere  Götter  vereint  wo  dann  hiufig  drei  in  heiliftcr  Zahl  zusanmen^enannt 
werden  Auch  schwor  man  nicht  nur  bei  den  Göttern,  sondern  bei  allem 
was  einem  lieb  und  hcili;  war:  Acbillcos  bei  dem  Scepter  in  seiner  Hand 
dem  Zeichen  der  Gottheit  sowol  als  seiner  eigenen  Herscherwördc  Odys- 


Sgxo*  d'  iyfü  yrraiKog  sig  olroy  yfatftü.  Caliimachlis  Epigr.  26 : Xsyovaiy  äXtj9ia,  tovg 
iy  iguiit  Ofxiivs  ftij  Süytiy  ovat'  tig  ä9ayätii)y.  Appendix  proverbionim  IV,  33:  Sf*og 
’^<ffodiaiog  avyyiyytiaxtrat , nagöooy  oi  igiSyitg  eixtgüg  öftniovai.  Libanius  IV  p. 
405,  3:  (ÜCK  xai  öfioaag  igüy,  nagaßag  %6y  ogKor,  dixrjy  nv  dlSoiaiv , und  dagegen 
p.  415,  28:  Ol  riSy  iy  laig  loiovrotg  iniogxiüy  oex  airot  ipaai  dixttg,  avioi’g  i^arta- 
TiSyteg.  Gregorius  Naz.  EpisU  86  p.  73,  A:  roig  ogxoig  avyyytinijy  yeftovai,  toig  dt' 
tgona.  Theophjrlactus  Simocatia Opusc.  p.  51:  o'gxoig  fiij  ntil>ov  raXäfiia-  Sgxioy  toig 
igiöaiy  ovdiy  iaiix  tixtgiaztgoy.  Vergl.  Suidas  v.  taxvßäfioyag  ogxovg  p.  1051.  Ca- 
tullus 70,  3 : mnlier  cupido  quod  dicit  amanli , in  vento  ol  rapida  scribere  oportet  aqua. 
Tibnilus  I,  4,2t:  Mcc  jurare  time:  Voncris  perjuria  venti  | irrita  per  terras  et  freta  summa 
fenint.  Ovidius  Amor.  III,  3,  1 BT.  Art.  am.  I,  633 : Juppiter  ex  alto  perjuria  ridet  aman- 
tum  I et  jubet  Aeolios  irrita  ferre  Notos.  Vergl.  Kanus  VIU,  112.  " Demosthenes  De 

falsa  leg.  g.  16:  i2  Ziv  xai  näntg  ihoL  g.  78:  ngog  Jtög  xai  ihüy.  Galenus  VIU 
p.  583:  fia  toy  ‘HgaxXta  xai  Tiäytag  ittovg.  Themistins  p.  297,  26.  307,  10:  ngog 

JUovaöiy  xai  ‘AnöXXwyog.  Die  gewöhnliche  Betheuemngsronnel  der  Lacedaemonier  war 
hei  den  Dioskuren:  yai  %ia  aitäi  Xenophon  Heil.  IV,  4,  10.  Plutarchus  Mor.  p.  189,  R. 
233,  B.  235,  D.  E.  241,  C.  Favorini  Ecl.  v.  ^iaixpog  p.  403,  29  Dindorf.  '*  Drakon 
soll  verordnet  haben,  bei  Zeus,  Poseidon,  Athene  zu  schwören:  Schol.  Jl.  XV,  36.  Nach 
Solons  Anordnung  schwuren  die  Athener  bei  dem  sebUzenden,  reinigenden,  sühnenden  Zeus: 
Pollux  VIII,  142 : xpsTs  9toiig  öftyvyai  xtXtvii  26Xuy.  ‘ixAaiov,  Ka9ägaioy,  'E^axtat^j- 
gioy.  Der  Eid  der  Heliasten  wurde  geschworen  bei  Zeus,  Poseidon,  Demeter:  Demosthenes 
adv,  Timocratem  g.  151;  statt  deren  andere  Zeus,  Apollon,  Demeter  nennen;  Pollux  VIII, 
122.  Aristophaues  Eq.  941.  Demosthenes  adv.  Calippnm  g.  9:  ftä  tdy  Jia  xai  toy 
'uinöXXui  xat  J^fiijxga.  In  der  Rede  gegen  Midias  g.  198  heisst  es  dagegen: 
toy  Jla  xai  tby  ‘ArtdXXio  xai  tTiX  'Aärjyäy,  vorglpichbar  der  bekannten  Homerischen 
Formel:  at  yag  iCtv  xt  näitg  xai  'A9rpiait)  xai  "ArtoXXoy,  welche  drei  Götter  auch 
Platon  Euthyd.  p.  453  als  die  Hauptgötter  der  Athener  bezeichneU  Bei  Aristophanes  Ran. 
305  IT.  muss  Xanthias  dem  Dionysos  dreimal  nach  einander  bei  Zeus  schwuren:  y^  x6y 
Aia,  yij  Ji,  yf;  Jia.  über  andere  Götterdreiheiten  beim  Schwören  vergL  unten  Anm. 
50.  58.  69.  86.  ” Jl.  1,  233  IT : so  wahr  dieser  Stab  nicht  wieder  grUn  wird,  so  ge- 
wiss werden  einst  die  Söhne  der  Achaier  nach  mir  sich  sehnen.  ’*  Aeschylus  Prom. 

403  f.  Theopompus  Fr.  211.  Pausanias  IX,  40,  5.  Eustathius  zu  Jl.  I,  264  p.  85,  22. 
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geos  bei  dem  gastlichen  Tische,  der  ihn  anfgenommen,  und  dem  Hausherde, 
dem  er  genahet  Helena  ihrem  Gatten  bei  seinem  Haupte  Untergebene 
ihrem  Herrn  bei  seiner  Rechten  und  bei  seinen  Knieen*';  Freunde  einander  bei 
ihrer  FreundschafU^^,  bei  ihrem  Kinne  und  beim  Salze  des  gastlichen  Tisches 
Krieger  bei  ihrem  Speer  und  Schwerte  Demosthenes  in  seiner  Jugend  im 
Feuer  der  Rede  bei  der  Erde,  bei  den  Quellen,  Büchen,  Flüssen  und  spüler 
in  einer  emphatischen  Anrede  an  die  Athener  bei  den  Geistern  ihrer  glorreichen 
Ahnen,  den  Vorkümprem  bei  Marathon,  Plataeac,  Salamis,  Artemisium  die 


Varro  bei  Amobius  VI,  11 : cotuisse  pro  Marte  Romanos  hastam.  PIntarchus  v.  Rom.  p. 
36,  B:  ie  tfi'Pijyiif  ddft'  xaSidQVfidror  ^fta  nfoaayoQcvnv.  Clemens  Alex.  Cohort. 
4 p.  41,  2:  ir  'Piäftt]  IO  nalatov  dogv  ytyofirat  %ov  “jlgtiog  to  ^öavox.  Jostinus 
XLIU,  3,  3:  reges  ba.slas  pro  diadeinate  habebant,  quas  Graeci  sceptra  di.xere,  nam  et  ab 
origine  remm  pro  düs  immortalibus  veleres  haslas  cotnere;  ob  euins  rrligionis  mrmoriam 
adhnc  deorum  ghnnlacris  hastae  addontur.  Vergl.  Servius  ad  Ao.  XII,  206.  ” Od.XIV, 

153.  XVn,  155.  XIX,  304.  XX,  2.30.  ” Euripides  Hcl.  835:  öiil’  5p*oa  o6» 

xäga  xattiftnaa.  Alhenaeus  II,  72:  ott  itgd*  höfiitoy  iqr  »etpalfjv,  in  tov  nai 

xai'  aitijg  o^rvtir.  Vergl.  Motencbbi's  Gedichte  238  p.  310  OT.  der  Hammer'schen  Cber- 
sezung.  " Euripides  Hippol.  600.  602.  " Xenophon  Cyrop.  VI,  4,6:  inoftyi<i>  aoi 

tijt  ift^y  nai  aij*  <fiXiav.  •’  Sophocles  El.  1208:  njds  ytytlov.  Vergl.  Jl.  I,  501. 

**  Archilochus  Fr.  94 : Sgnoy  fiiyay,  Si.ag  la  nai  Tgärte^ay.  Ebenso  bei  den  Persern 
und  bei  den  Römern:  Procopius  De  belloPersico  I,  4 p.  20,  14;  ig  roig  aietg  löv  ogxoy 
Iligö^i/g  blfioac.  Charisius  I,  15,  10:  jurainus  per  hos  sales.  Sabi  war  Symbol  der  Gast- 
frenndschaR,  daher  äilüi’  xoty<ayeiy,  Gastfreunde  sein,  bei  Demosthenes  in  Mid.  1.118,  und 
rroü  Sieg,  nov  rgarte^,  wo  ist  die  GastlreundschaR  hin,  bei  Demosthenes  De  falsa  leg. 
f.  189  und  Zenobius  1,62  mit  dcnlnterpp.  Libanius  IV  p.  153,  9:  yij  rovg  Slag  tovrovg. 
“ Hym.  in  Merc.  460:  yai  fia  lo'dt  xgayii'yoy  axoyrtoy.  Aeschylus  Sept.  510:  ofiyvai 
d’  aixMV”-  Enripidos  Plioen.  1677:  laru)  oidijgog  ogxtoy  rd  ftot  |iq>of.  Virgilius  Ae. 
XII,  175:  Aeneas  stricto  cnse  precatur,  nemlich  wie  Servius  bemerkt:  juxta  qnendam  jnris- 
jurandi  morem.  Ebenso  bei  den  Deutschen:  Grimms  R.  A.  p.  896.  Auch  das  Schwert 
galt  wie  die  Lanze  bei  vielen  Völkern  als  Bild  Gottes,  namentlich  des  KriegsgoUes  bei  den 
Skythen,  Alanen,  Hunnen,  Avaren ; Herodotus  IV,  62.  Heia  II,  1 extr,  Solinos  15,  3.  Am- 
mianns  Marcellinus  31,  2,  23.  Jemandes  De  rehus  Getids  p.  116.  Priscus  p.  201,  17. 
Menandri  Hist.  p.  335.  " PIntarchus  v.  Demosth.  p.  850,  B.  Mor.  p.  845,  B.  Photios 

Bibi.  265  p.  493,  B,  12;  <Sf4xv  fia  yijy,  fiä  xg^yag,  /tä  rtotaftovg,  fta  yäfiaia.  " De- 
mosthenes pro  Corona  $.  208:  fja  tovg  Maga^üye  ngoniydvyeivayeag  tüy  ngoydytay 
nai  tovg  in  W-arataig  nagara^a/jdyovg  nai  lovg  in  ^aia/tiyt  nav/ioz^oarrag  nai  tot>g 
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Schüler  des  Pythagoras  bei  ihrem  Meister,  dem  Erfinder  der  heiligen  Vierzahl, 
die  der  ewigen  Natur  Quelle  und  Wurzel  enthalte  die  Orphiker  bei  den  Ur- 
machten  des  Lebens;  Himmel  und  Erde,  Feuer  und  Wasser,  Sonne  und  Mond, 
Phanes  und  Nyx  der  Neuplatoniker  Theosebins  bei  den  Strahlen  der  Sonne 
und  bei  dem  Gotte  der  Hebräer  Der  Uauptgolt  aber,  bei  dem  geschworen 
wurde,  des  Eides  Herr  und  Hort,  war  zu  allen  Zeiten  Zeus  Horkios^',  in  bei- 
den Händen  Blitze  tragend,  um  die  Meineidigen  zu  zerschmettern  und  neben 
ihm  seine  Beisizerin  Themis-Dike,  die  Göttin  der  Gerechtigkeit 


in’  Vergl.  Quintilianns  IX,  2,  62.  98.  XI,  3,  168.  XII,  10,  24.  Plularcbns 

Mor.  p.  350,  C.  Longinus  de  Suhl.  16.  Atheneeus  IX,  25.  Aristides  n p.  716  I.  Cyril- 
lus c.  Jul.  p.  336,  D.  WalzU  Rhet.  Gr.  DI.  p.  425.  VII  p.  1280.  1282.  VergL  was  Hero- 
dolus  IV,  172  von  den  Nasamonera  in  Libyen  erzählt:  sic  schwören  hei  den  gerechtesten 
und  besten  Uännem,  die  es  bei  ihnen  gegeben  bat,  indem  sie  die  Hände  aul  ihr  Grab 
legen.  '*  Ptutarchus  Mor.  p.  877,  A*.  Se.xttLS  Emp.  IV,  2.  VH,  94.  Origenes  Philos.  I, 
2 p.  7,  65.  IV,  51  p.  90,  2.  VI,  23  p.  179,  69  ed.  Miller.  Jamblichus  v.  Pyth.  $.  1.50: 
Hai  na  %b*  aftni^ag  ao<fiag  «opovta  tiXQoxxv»  | noyäp  aenäov  (piiaiog  «’ 

fxovaar  — und  fi.  162 : ov  cifittitB  yt**B  xxofadöyxa  xetfaxtv»  xxL  VergL 

Porphyrius  v.  Pyth.  f-  20,  Hierocles  in  aur.  cann.  p.  225,  Grogorius  Naz.  Or.  41,  2 p. 
732,  A:  xiftiäciy  'Eßqaimr  naidtg  Ißioftöda,  üantq  oi  rivSayoqixoi  xi/r  xtxqaxtvv 
vaitqop,  Kai  oqxoy  ncnoiijyxai.  Lobeck  Agl.  726,  Martianus  Capelia  H |.  107  mit 

Kopps  Anm.  '*  Hcmianni  Orphica  p.  455  f.  Danuscins  bei  Pholius  Bibi.  242  p.  339, 

A,  10:  &toaißtog  äqxi^t  xäg  xov  tjliov  nqoxtlyaiy  axxjyag  xai  xöy  'Eßqaioty  9t6y. 

Pythagoras  bei  Diogenes  L.  VIII,  33:  ogxtoy  tlxai  x6  dixaioy  xal  dia  xovxo  Jia  og~ 
Ktoy  Uyea9ai.  Pindarus  Pyth.  IV,  167:  xafxiqbg  Sfxog  ft^fxvg  taxoi  Zeig  6 

yeyi9ltog  aftipoxiqoig.  Sophocles  Phil.  1289:  amiftob’  ayyov  Zr/xog  vifitaToy  aißag. 
1324:  Zijya '‘Oqxioy  xalü.  Trach.  1190:  ofiyvfi'  iyuyt  Zijy'  lytoy  iiitifioxoy,  Euripi- 
des  HippoL  122:  yvy  6'  "Oqxtby  aoe  ZTjxa  xai  rxiSoy  x^oyög  ofiyvfti-  Med.  171:  Z!jya, 
8;  Sfxaiy  9yaxoTg  xafiLag  yeyönioxai.  Rh  es.  812:  Zeig  iftünoaxai  naxTjii.  Arislo- 
phanes  Ran.  738.  1433.  Eccles.  79.  761.  1045.  1103.  Plul.  877:  yij  xby  Jla  xby  Eia- 
x^qa.  ” So  war  sein  Standbild  im  Rathhause  zu  Olympia  aufgestellt:  Pausanias  V,  24,  2. 
Vergl.  Aristophanes  Nub.  397:  xdy  xeqavydy  6 Zeig  iijo'  hxi  soö;  jTtto'gxoug.  Pin- 
darus OL  Vni,  21  f.  and  Fragm.  6 bei  Clemens  Alex.  Strom.  V p.  732.  Sophocles  Oed. 
C.  1381:  t]  naXaitpaxog  Jlxr},  §vyeiqog  Zijyög.  Euripides  Med.  212:  xäy  Zaxbg  bqxiay 
Glfiey.  Platon  de  Legg.  IV  p.  354,  20  ff.  XI  p.  276,  8.  Demosthenes  adv.  Aristogitonem 
|.  11:  XTiy  anaqalxtfxoy  xai  oeftyxi*  Alxtjy , jjy  ’Og<peig  naga  xby  xov  Aibg  9göyoy 
^i^ot  xa9xifii*B*  rrovTa  xä  x<Sy  ^9gtiit<oy  i^og^y.  PJularchus  Mor.  p.  781,  B.  Libt- 
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Auch  die  Göller  selbst,  hier  wie  flberall  nach  dem  Bilde  des  Mensehen 
vorgestellt,  dachte  man  sich  einander  schwören,  entweder  beim  Haupte  ihres 
Vaters  Zeus  oder  nach  dessen  Anordnung  den  grössten  und  furchlbarstcn 
Eid  bei  dem  unterirdischen  Wasser  der  Styx’*:  wer  den  brAche,  solle,  seiner 
Gottheit  beraubt,  ein  volles  GöUerjahr  aus  der  Gesellschari  der  Himmlischen 
ausgeschlossen  sein 

Charakteristische  Gebräuche  beim  Schwören  in  der  Heroenzcil  waren,  dass 
der  schwörende  Fürst  autrecht  stand  sein  Scepler  emporgehoben  auch  die 
Hände  und  Blicke  wie  beim  Gebet  gen  Himmel  gerichtet  ”,  und  dass  reicrlichen 


nius  I p.  419,  17.  II  p.  601,  19.  IV  p.  956,  7 und  Episl.  1205:  Tjji>  &tiay  dixtjy. 

Ammianus  Marcellinas  XXI,  1,  8:  Thenis,  quam  in  cubili  solioque  Jovis  viguris  viviQci 
theologi  veleres  collocarunt.  “ So  Hermes  dem  Apollon  in  dem  Homerischen  Hym.  in 
Merc.  274;  ti  cT  narpds  xeipaV/y  (liya*  opxor  ouoüiiai.  Vergl.  Hym,  inVener. 

27.  Und  ebenso  Artemus  nach  Libanius  I p,  227,  4:  fj  &i6e  Sipevye  yäfioy  xai  ä/trv 
rfjr  tov  natfös  xe(paX^v,  ^ ftijy  nag^iros  fitrilr.  So  schwört  Hera:  Jl.  XV,  36  f. 
Kalypso:  Od.  V,  184  I.  Kirke:  Od.  X,  299.  343  IT.  Leto:  Hym.  in  Apoll.  84  f.  VergL 
JL  II,  735.  Hym.  in  Merc.  518  f.  Pindanis  Ol.  VD,  65.  Nonnus  XUI,  528.  Apollodonu 
Fragm.  10.  Pausanias  VIII,  18.  (Da  dasjenige,  bei  dem  man  schwürt,  das  Ehrwürdigste 
und  dieses  gewöhnlich  das  Älteste  zn  sein  pflegt,  so  haben  Einige  in  diesem  Eide  der 
Götter  bei  Sty.i  d.  L bei  dem  Wasser  die  alte  Lehre  wiederlinden  wollen,  dass  das  Wasser 
der  allgemeine  Entstehnngsgrund  aller  Dinge  sei;  Aristoteles  MeL  I,  3,  9 t Andere  Gninde 
giebt  Aminianus  in  Boissonades  Aneodota  Graeca  IV  p.  469.  470.)  Wenn  Römische  Dichter, 
Virgilius  Ae.  IX,  104.  Ovidius  Art.  am.  I,  635,  Met.  III,  290.  Silius  Ital.  XIII,  568.  nnd 
der  Apologet  Lactantius  I,  1 1 p.  66  auch  den  Jupiter  bei  dem  Slygiseben  Wasser  schwören 
lassen,  so  ist  das  nicht  antik  gedacht,  da  Jupiter  wie  der  alUcstamentliche  Jehova  nur  bei 
sich  selbst  als  dem  Höchsten  schwören  kann:  Jl.  I,  524  17.  Moses  1,  22,  16.  IV,  14,  21. 
V,  32,  40.  Jesajas  45,  43.  Jeremias  22  , 3.  44,  26.  51,  14.  Hebr.  6,  13.  Philon  I p. 
127  f.  Cyrillns  c.  Jul.  p.  162,  C.  Hesiodus  Th.  400.  784  ff.  mit  Servius  zu  Virgi- 
lius Ae.  VI,  134.  Der  Hcsiodische  Ausdruck  Th.  799:  ftiyar  eig  ixiaviox  ~ atdior 
hiatrior  bei  Apollodoms  III,  4,  2 bezeichnet,  wie  Hesiodus  selbst  erklärt,  eine  ennaöte- 
rischc  Periode  von  acht  Jahren,  dergleichen  in  vielen  Mythen  Vorkommen.  ” Jl.  XIX, 
175:  ofirvitb)  di  toi  ogxoy  iy  'Agytioiaiy  ayaoxas.  ’*  JL  VII,  41t:  Sfxia  de  Ztiig 
latio  igiydovnog  nSatg  "Hgijg.  üg  tind>y  %6  axIjTiigoy  äyiax*9*  näai  X, 

321:  äiU'  ay*  ftoi  %d  ax^tttgoy  ayäaxso  xai  ftot  o/iooaoy.  Aristoteles  Pol.  UI,  9,  8 
p.  1285,  12:  ö de  ogxog  ^y  tov  ox^ntfov  inayätaaig.  ” JL  XIX,  257:  tdiür  at{ 
ovgayoy  evgvy.  Pindanis  Ol.  VU,  65.  KonooNarraL  38:  tög  arooxma  xanv/eyvto' 
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BUM  inmer  voOMildige  Opfer  verangiengen,  welche  die  Schwörenden  berflhr- 
ten  um  aiUtdeotsn,  es  solle  im  Fall  des  Meineides  ihnen  ergehen  wie  dem 
Opferdiier-f*.  So  Ifissl  Homer  als  Alexandros  und  Mcnelaos  statt  ihrer  Völ- 
ker den  Jlischen  Stroit  durch  einen  Zweikampf  auskdmpfen  wollen,  unter  der 
Bedingung,  dass  Helena' dom  Sieger  folge,  den  Vertrag  im  Namen  der  Troer 
und  Hellenen  von  Priatoos  «nd  Agadtemnon  über  feierlichen  Opfern  durch  feste 
Eide  beschwören.  Agamemnon  opfert  zwei  Limmer;  während  er  ihnen  die 
Stirnhaare  abschncidet,  mischen  die  Herolde  den  Opferwein  und  vcrtheilen  bei- 
des unter  die  Fürsten  der  Troer  und  Hellenen;  dann  betet  er  das  Opfergebet 
und  ruft  an  zu  Zeugen  des  Eides  und  Rächern  des  Meineides  Zeus  and  Helios, 
der  alles  hört  und  alles  schauet,  die  Ströme  und  die  Erde  sammt  den  Göttern 
der  Unterwelt,  und  fügt  die  Verwünschung  bei:  weiche  von  den  Vertragenden 
wider  den  Eidschwur  handelten,  deren  Gehirn  solle  über  die  Erde  hinsprilzen 
wie  der  Wein  über  die  Opferlhicre,  ihres  und  ihrcrKinder,  und  ihre  Weiber  sollen 
anderen  zu  Theil  werden.  Ähnliches  geschieht,  als  Agamemnon  dem  Achilleus 
die  Brisels  zurückgiebt:  der  Heroid  Taithybios  bringt  einen  Eber  herbei,  Aga- 
memnon schneidet  ihm  die  Stirnhaare  ab,  betheuert  mit  himmelwärts  gerichteten 
Händen  und  Blicken  bei  Zeus,  Goia,  Helios  und  den  Erinnyen,  die  Jungfrau 
niemals  berührt  zu  haben,  und  schlicsst  mit  dem  Fluchgcbet;  im  Falle  er  un- 
wahr schwöre,  möchten  die  Götter  alle  Leiden  über  ihn  bringen,  die  den  Mein- 
eidigen treffen.  Das  getödtete  Opferthier  wird  dann  ins  Meer  geworfen  den 
Fischen  zum  Frass  denn  essen  durfte  davon,  weil  es  ein  Flachopfer  war, 
niemand 

Dieselben  und  ähnliche  Eidesgebräuchc  mit  derselben  Bedeutung  begegnen 
in  anderen  Heldensagen  und  in  der  historischen  Zeit:  Herakles  und  die  Söhne 
des  Ncleus  beschwören  ihr  Bündnis  über  einem  gctheilten  Eber  **;  die  Freier 


•“  Scholiasta  Aristophan.  Lys.  202:  ol  d/uevovres  tioi^aaip  tov  itgov. 

Vergl.  die  Abh.  über  di«  Sühnopfer  p.  22.  *'  Eustathius  zu  JL  IR,  273  p.  333,  47  ff. 

Jl.  in,  245  ff.  Vergl.  Virgilius  Ae.  XII,  176  ff.  Uber  das  Abschneiden  und  Yertheiien 
der  Haare  vergl.  auch  Sopbocles  Aj.  1 1 73  ff.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich  dass, 
wie  die  Scholien  bemerken,  bei  der  Anrufung  von  ZevCi  ”Hlios,  Iloiafioi,  I'aXa,  an  die 
vier  Elemente  Luit,  Feuer,  Wasser,  Erde  gedacht  worden  ist.  “ Jl.  XIX,  250 ff.  “Pau- 
sanias  V,  '24,  2.  **  Pausanias  IV,  15,  4 : ini  xänrpou.  Vergl.  Hecalaeus  Fragm. 

Lasaalx,  akadeaUche  Abhaadlaagm.  24 
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der  Helena  Ober  einem  zerslflckten  Pferd  Pyirhos  und  Lysimachus  ttber  einem 
geopferten  Eber,  Stier  und  Widder  Als  Demaratus  Sicherheit  erhalten  wollte, 
ob  er  Aristons  Sohn  sei  oder  nicht,  opferte  er  dem  Zeus  Herkios  einen  Stier, 
Hess  seine  Mutter  rufen,  legte  in  ihre  Hände  von  den  Eingcweidcn,  und  be- 
schwur sie  so,  ihm  die  Wahrheit  zu  sagen  Die  sieben  gegen  Theben  ver- 
bündeten Fürsten  beschwuren  ihren  Bund,  indem  sie  einen  Stier  schlachteten, 
das  Blut  in  einem  Schilde  auffingen,  ihre  Hände  hineintauchten,  und  dieSchre- 
ckensgötter  Ares,  Enyo  und  Phobos  anriefen  ähnlich  in  Xenophons  Zeit  die 
zehntausend  Hellenen  ihren  Kriegsbund  mit  Ariacus  dem  Feldherrn  des  Kyros: 
sie  opferten  einen  Eber,  einen  Stier,  einen  Wolf  und  einen  Widder,  fingen  das 
Bin!  in  einem  Schild  auf  und  tauchten  dann  die  Hellenen  ihre  Schwerter,  die 
Perser  ihre  Lanzen  hinein  Von  den  Molossern  wird  erzählt,  sie  hätten  bei 
Bundeseiden  einen  Stier  in  kleine  Stücke  zerschnitten  nnd  darüber  einen  Becher 
Weines  ausgegossen  mit  der  Verwünschung,  dass  es  dem  Bundesbrüchigen  wie 
dem  Stiere  ergehen  nnd  sein  Blut  vergossen  werden  solle  wie  der  Opferwein 


377.  Wonach  die  Angabe  des  Plutarchus  Mor.  p.  271,  C.  dass  Herakles  nur  einmal  in 
seinem  Leben  dem  Phyleus,  des  Augeas  Sohn,  geschworen  habe,  unrichtig  ist.  *’  Pausa- 
nias  ID,  20,  9:  Ini  tov  innov  tcöe  rofiiuv.  ••  Plutarchus  v.  Pmhi  p.  386,  D.  *’ He- 
rodotus  VI,  68.  “ Aeschylus  Sept.  42  IT.  Vergl.  Pausanias  II,  19,  7.  **  Xenophon 

Anab.  D,  2,  9.  Die  Skythen,  erzählt  Hcrodolus  IV,  70  (vergl.  Lucianus  Tox.  37.  Heia 
n,  1.  Tertullianus  Apol.  9.  Solinus  15,  16.)  machten  einen  Bund  auf  folgende  Art;  Sie 
gossen  Wein  in  einen  irdenen  Krug,  vermischten  ihn  mit  dem  Blute  derer,  die  den  Bund 
schlossen,  tauchten  dann  ein  Schwert,  Pfeile,  eine  Streitaxt  und  einen  Wurfspicss  in  das 
Blut,  beteten  und  tranken  es.  Ähnliches  bezeugt  Saxo  Grammaticus  1 p.  12  von  den  alten 
Dänen.  " Zenobius  II,  83  mit  den  Parallelen,  und  Suidas  v.  ßovg  6 Moloxuüi'  mit 
dem  von  Bcmhardy  p.  1027  angeführten  Codex  Coislinianus : tor  ftiy  ßovr  xarand.-rro»- 
Tcs  tig  luxfci  inafjiSyiai  toJg  nagaßtjOOftiyoig  ovung  »aeaxon^rar  xoig  de  xiilfiayas 
ixXtoxttg,  oux<i>s  ixxväTi*ox  xd  alfia  ttSr  nafaßr/anftimiy.  Oie  Chaldaeer  pflegten  bei 
feierlichen  Bundeseiden  das  Opferthier  in  zwei  Thcilc  zu  zerschneiden,  diese  dann  zu  ver- 
brennen und  durch  die  beiden  Opferflanunen  hindurch  zu  gehen,  um  anzudeuten,  dass  es 
dem  Eidbrüchigen  ergehen  solle  wie  dem  Opferthier:  woraus  sich  auch  die  räthselliaflcn 
Gebräuche  bei  dem  Bunde  Abrahams  mit  Jehova  (Mos.  I,  15,  9 flT.)  erklären;  Cyrillus  c. 
Jul.  X p.  339  f.  Vergl.  Libanius  IV  p.  72,  20  IT.  der  diesen  Gebrauch  auch  der  Homeri- 
schen Zeit  zuschreibL  Dieselbe  Sitte  scheint  dem  von  Sophocles  Anl.  265  erwähnten  Gottes- 
nrtheil  zu  Gnmdc  zu  liegen  (vergl  dazu  Theodorus  Prodromns  Amor.  I p.  37  mit  den 
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Auch  wurden,  um  die  Seele  der  Schwörenden  tiefer  zu  ergreifen  und 
fester  an  ihr  Wort  zu  binden,  an  vielen  Orten  grosso  Eide  in  den  Tempeln  selbst 
oder  an  einer  durch  den  Volksglauben  besonders  geheiligten  Stolle  unter  man- 
cherlei ersciiflttorndcn  Gobrfiuchen  abgelegt  Bei  der  Stadt  Palike  in  Sicilien 
waren  zwei  durch  ihr  siedendes  Schwefelwasser  ausgezeichnete  Sprodelquellen, 
die  sogenannten  Brüder  der  Palici  dii;  nur  wer  frei  von  schwerer  Schuld  sei 
und  sich  vorher  des  Beischlafes  und  gewisser  Speisen  enthalten  habe,  dürfe 
ihnen  nahen.  Hierhin  wegen  der  besonderen  Heiligkeit  des  Ortes  pflegte  man 
seinen  Gegner  zur  Eidesleistung  vorzuladen.  Der  Provocirendo  sagte  die  Schwnr- 
formel  vor,  und  der  Provocirte  musste  sie  nachsprechen,  indem  er  wie  ein 
SchuzOchender  einen  Ölzweig  trug,  und  ungegürtet,  im  blossen  Unterkleide, 
den  Krater  berührte.  Wer  den  Eid  der  Wahrheit  gemüss  bekriftige,  gehe  un- 
versehrt nach  Hause,  der  Falschschwörende  aber,  glaubte  man,  komme  auf  der 
Stelle  um  Ähnliches  scheint  bei  dem  heiligen  Brunnen  Kallichoros  zu  Eleusis 
vorgekommen  zu  sein  Wer  zu  Syrakus  den  grossen  Eid  leistete,  gieng  in 
den  Tempel  der  Demeter  und  Persephone,  verrichtete  dort  gewisse  Opfer,  zog 
dann  das  Purpnrgewand  der  GöUin  an  und  nahm  eine  brennende  Fackel  in  die 
Hand  Die  Bewohner  von  Phenoos  in  Arkadien  pflegten  in  wichtigen  An- 


Noten  von  Gaulminus  p.  480  f.  und  dem  loc.  dass.  Ober  diese  GoUesurtheile  bei  Hanua 
VIII,  114  IT.  und  bei  Yajnavalkya  II,  95  IT.);  vielleicht  auch  den  sprichwörtlichen  Redens- 
arten Sia  TtvQoe  ßadi^tiv,  tlg  nvq  ifißainty,  3ia  migog  di^pz<a#a<,  ßia  rrvgds  Sga- 
lui»-.  Aristopbanes  Lys.  133.  Libanius  Epist.  70.  317.  397.  687.  Vergl.  auch  die  Abh. 
Ober  die  Sühnopfer  p.  14.  Die  Armenischen  und  Jberischen  Könige  pflegten  Ihre  Bündnisse  niclit 
nur  wie  alle  alten  Völker  Uber  vollständigen  Opfern  zu  schliessen,  sondern  auch  dadurch 
zu  befestigen,  dass  einer  von  des  andern  Blut  kostete.  Sie  gaben  sich  gegenseitig  die 
Rechte,  banden  die  Daamen  fest  zusammen,  entlockten  diesen  durch  eine  leichte  Ritzung 
etwas  Blut  und  saugten  dieses  wechselseitig  auf;  Tadtas  Ann.  XD,  47.  Valerius  Max.  IX, 
11  ext.  “ PoleiDon  Fragm.  83  bei  Macrobius  SaL  V,  19,  womit  zu  vergl.  Aristoteles 
De  mir.  ausc.  57.  Diodorus  XI,  89.  Stephanus  Byz.  v.  Tlaktxij.  Philostratns  v.  Apoll.  I,  6. 
Damasdus  bd  Pbolius  Bibi.  242  p.  348,  A.  Solinus  4.  Eumenius  Panegyr.  in  Constant 
21,  7.  “ Alciphron  111,69:  a/ayoCaa  oiStee  17  tig  %o  KalUxogor  %6  iy 

oiyt  q>giag,  anaiftöaato  xai  drtslvaato  fi/r  altiay.  “ Plutarchns  v.  Dionis  p.  982, 
E.  Nepos  V.  Dionis  8,  5.  Ähnlich  Justinns  XXII,  2,  8 von  dem  Syrakusischen  Tyrannen 
Agathokles:  Tune  Hamilcari  expositis  ignibus  cereisque  tadis  in  obsequia  Poenorum  jurat. 
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felegenheiten  bei  dem  sogenannlen  Petroma,  einem  steinernen  Behftlter,  zn 
schwören,  worin  die  heilige  Schrift  ihrer  Eleusinien  eingeschlossen  war  die 
Korinthier  halten  ein  Adylon  des  Palaemon  mit  einem  unterirdischen  Eingang: 
wer  dort  einen  Meineid  schwöre,  könne  auf  keine  Weise  der  Strafe  entgehen 
Zu  Haiiartus  in  Booolien  schwur  man  die  heiligsten  Eide  in  dem  unbedeckten 
Tempel  der  Praxidikae  d.  L der  drei  Eidesgöltinneu  Alalkomenia,  Thelxinca  und 
Aulis,  der  Töchter  des  Ogygcs,  die  jedem  nach  seinen  Worten  und  Thaten 
vergalten  Der  vertriebene  Spartanische  König  Kleomenes  beschied  die  Häup- 
ter der  aufgewiegelten  Arkader  nach  Nonakris,  damit  sie  ihm  dort  beim  Wasser 
der  Arkadischen  Styx  schwüren,  folgen  zu  wollen  wohin  er  sie  führe  Archi- 
damos,  des  Zeuxidamos  Sohn,  von  zwei  Streitenden  zum  Schiedsrichter  erwählt, 
Hess  diese  im  Tempel  der  Athene  Chalkioekos  schwören,  bei  seinem  Ausspruche 
sich  beruhigen  zu  wollen,  und  gab  dann,  nachdem  sie  geschworen,  sein  Unheil 
dahin  ab,  dass  beide  den  Tempel  nicht  verlassen  sollten,  bis  sic  sich  ausge- 
söhnl  hätten  Ptolemaeus  Ccraunus,  als  er  seine  Halbschwester  Arsinoö,  die 
Witlwe  des  Lysimachus,  zu  seiner  königlichen  Gemalin  erwählen  und  ihre  Kin- 
der an  Kindesstalt  annehmen  zu  wollen  log,  beschwur  dieses  im  ältesten  und 
heiligsten  Zeustempel  Macedoniens,  die  Hände  auf  den  Altar  legend  an  das 
Bild  des  Gottes,  unter  Hinzufügung  der  schrecklichsten  Verwünschungen  für 
den  Fall  des  Meineides  Überhaupt  war  Berührung  des  Altars  und  des  Hei- 
ligen, bei  dem  man  schwur,  in  feierlichen  Eiden  allgemeine  Sitte  der  seit 


Das  AnzUnden  von  -Wachskerzen  war  in  den  heidnischen  Gülten  allgemein,  und  ist  aus 
ihnen  in  die  christlichen  Kirchen  Ubergegangen:  Hieronymus  c.  Vigilantium  7 p.  393  f. 
*•  Pausanias  Vin,  15,  1.  ' Vergi.  Theophrastus  bei  Antigonus  Mir.  158  (al.  174).  *’ Pau- 

sanias  II,  2,  1.  “ Pausanias  IX,  33,  2.  Hesychius  und  Suidas  v.  //po^tdix:;  mit  denEr- 
klärcrn.  Herodotus  VI,  74.  Apollodorus  Fragm.  10.  “ Plutarchus  Mor.  p.  218,  D. 

*'  Justinus  XXIV,  2,  8:  Ptolemaeus  in  sanctissimo  Jovis  templo  veterrimae  Macedonum  re- 
ligionis,  sumtis  in  manus  altaribus,  contingens  ipsa  simulacra  et  pulvinaria  deorum  inauditis 
ultimisque  execrationibus  adjurat,  se  sincera  iide  etc.  " Zu  dem  unten  Anm.  87  Ange- 
führten {vergi.  noch  aus  Römischen  Schriftstcliem  Plantus  Rud.  V,  2,  49:  tone  aram  hanc. 
taneo.  Virgilius  Ae.  Xn,  201:  tango  aras  mediosque  ignes  et  numina  testor.  Valerius 
Flaccus  Arg.  I,  787:  ipso  manu  tangens  damnati  comua  tauri.  Juvonalis  XIII,  89:  sunt 
qui  nullo  credunt  mundum  rectorc  moveri,  atque  ideo  intrepidi  quaecunque  altaria  tangunt 
XIV,  218:  folsus  erit  testis,  vendet  perjuria  summa  e.xigua,  Cereris  tangens  arainque  pedem- 
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dem  vierten  Jahrhondorl  in  der  christlichen  Kirche  nachweisbare  Gebrauch,  beim 
Schwören  die  Hand  auf  die  Bibel  zu  legen  oder  den  heiligen  Tisch  zu  be- 
rühren scheint  sich  wie  unzählige  andere  nnmittelbar  an  die  heidnische  Sitte 
anzuknüpfen. 

Als  die  Phokaeer,  um  der  Knecblschaft  der  Perser  zu  entgehen,  sich  ent- 
schlossen, nach  Kyrnos  aosznwandern , und  sich  hiezu  durch  Eid  und  schwere 
Flüche  gegen  die,  welche  von  dem  Zuge  daheimblieben,  verbanden,  versenkten 
sie,  um  den  Eid  unlösbar  zu  machen  einen  Klumpen  glühenden  Eisens  ins 
Meer,  mit  der  Bestimmung,  nicht  eher  nach  Phokaea  zurückzukehren,  als  bis 
das  Eisen  wieder  ans  Tageslicht  komme  Gleicherweise  hat  Aristides  nach 
dem  Siege  bei  Plataeac  die  Griechen  ein  Bündnis  beschwören  lassen,  wobei  er 
nach  den  Verwünschungen  glühende  Metallklumpcn  ins  Meer  warf  ln  bei- 
den Füllen  sollte  die  symbolische  Handlung  andeulen,  so  wenig  das  Eisen  vom 
Meeresgrund  an  die  Oberfläche  wiederkomme,  so  wenig  solle  der  Eid  jemals 
seine  Kraft  verlieren. 


qoe.  Cicero  pro  Flacco  36,  90:  is,  si  aram  tenens  juraret,  crederet  nemo.  Ebenso  Uess 
bekanntlich  Hatnilcar  seinen  neunjährigen  Sohn  Hannibal  an  den  Altar  treten,  das 
Opfer  berühren  und  so  den  feierlichen  Eid  schwüren,  dass  er  niemals  ein  Freund  der  Rö- 
mer sein  wolle:  xritaöas  atpäftsfov  vcüv  isput’  oßDvvat,  fttjdinott  'Piafialois 
Polybius  Ul,  11,  7.  Appianus  VI,  9.  VII,  3.  Uvius  XXI,  1,  4.  Nepos  v.  Hannib.  2.  Va- 
lerius Max.  IX,  3 ext.  3.  Sozomenus  Hist,  eccles.  VI,  30  p.  686,  D:  vnidtt|a  Tqr 
lefäv  xüv  tvttyyt^ioni  ßißXor'  o di  xljs  ßißXov  i^aipäftevos  Inoißoaato.  Johannes 
Chrysostomus  tom.  H p.  159,  A;  td  tvayyilior  fitfä  Xafißäyuv  xtXtvttg  iftrvvai, 

und  tom.  IX  p.  79,  A:  UfSg  Sißaa^tu  rfani^ijg  xai  ovt<i/g  of4yvxai.  Gregorius 

Naz.  Carm.  I Sect.  2 carm.  24,  250  p.  506:  6ftvv*ai  yuatftä*  n(ox€tftiniiy.  VergL  Au- 
gustinus tom.  n p.  876,  B.  Cod.  JusU  IV,  1,  12  5:  sacramenta  praestantur  sacris  scrip- 

turis  tactis.  Procopius  De  bello  Vandalico  II,  21  p.  504,  18  f.  26  p.  522,  4.  Menandri 
Hist.  p.  336.  Harcellini  comilis  Chron.  ad  ann.  554  bei  Gallandi  X p.  356,  B.  und  für  die 

spitere  Zeit  Du  Fresne  Gloss.  med.  et  inf.  Lat.  v.  jurare.  Der  Eid  bei  dem  Leibe  und 

Blute  Jesu  Christi  (o^tooox  /toi  xata  toC  aoi/tatog  xat  aV/taxog  xov  xvfiov  rj/tüi»  'Ir/aov 
XftcroC)  kommt  schon  in  den  Novatianischen  Streitigkeiten  im  dritten  Jahrhundert  vor: 
Synoellus  I p.  70i.  “ Schot.  Sopboclis  Ant.  264:  Snuig  aidvia  ta  ngxia  vnagxß, 

“ Herodolus  I,  165.  Callimachus  Fragm.  209.  Horatius  Epod.  16,  17  IT.  Suidas  v.  <2>o- 

xaimr  aga.  '*  Plutarchus  v.  Aristid.  p.  334,  A:  /tvigovg  i/ißaXtu*  int  talg  agatg  eig 

xtpt  ßäXaxxax. 
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Überhaupt  wurden  alle  Bündnisse,  Freundschaflsvertrlge  und  Friedens- 
tractate,  beim  Abschlüsse  und  so  oft  man  sie  erneuerte,  von  den  Vertragenden 
durch  gegenseitige  Abgeordnete  über  vollstAndigen  Opfern  beschworen,  und 
dem  Eide  in  der  Regel  ein  Fluch  beigefagt  gegen  die  Eidbrüchigen  die 
Vertrage  selbst  aber  nebst  Eid  und  Fluch  auf  SAulen  eingegraben  und  an  ölTcnt- 
lichen  PIAsen  in  der  Nähe  der  Haupttempol  oder  in  diesen  selber  aufgestellt 


*’  Xcaophon  Anab.  V,  6,  4.  *'  Thueydides  V,  18  f.  23  f.  47.  56.  Polybins  XXII, 

26.  XXIII,  1.  9.  ln  dem  Bundeseide  der  Amphiklyonen  heisst  es;  ßorjS’^au» 
xai  Tj  yj  t j irpp  xai  yrtpi  xai  noSi  xal  näo/j  dvxäfitt,  beistchen  zu  wollen  dem  Del- 
phischen Gotte  und  seinem  heiligen  Gebiet  mit  Hand  und  Fuss  und  aller  Macht:  Aesebines 
adv.  Ctesiph.  8.  109.  Die  beigePügte  Fluchformol  s.  in  der  Abh.  Uber  den  Fluch  Anm.  46. 
In  einem  von  den  Smyrnaeem  und  Magnelern  um  das  Jahr  244  vor  Chr.  beschworenen 
Vertrage  in  Bocckhs  Corpus  Inscriptionum  Graecarum  N*.  3137,  heisst  cs  Vers  59:  ofiiiaai 
»oef  fiix  Ift  Mayvtjoiif  xatoixovg  xoxSe  tov  ogxov  ’Ofiyviii  Jia,  l'^y,  "Hltoy,  Agtj, 
'uiStjyäy  l/igtiay,  xai  trjy  TavgonöXoy,  xai  fttjxiga  tijv  ^intiXi/ytjy,  xai  ^TToXXat 
Toy  ifi  näydoig,  xai  vot’g  aJ.2oi>s  Seovg  nänag  xai  näaag,  xai  tt/y  toü  ßaaiXiwg 
StXtvxov  TxTpjy  dann  weiterhin  Vers  69:  evopxovm  ftoi  ev  tiij,  i^iogxovyii  di 
iSüX$ta  xai  avt<p  xai  ytVst  i(iov  xtX.  Der  Vertrag  mit  den  Eidesformeln  wurde,  wie  aus- 
drücklich darin  bestimmt  war,  auf  weissen  Süulen  eingegraben  in  den  MaupUempeln  beider 
Städte  aufgestellL  ln  einem  Schuz-  und  TruzbUudnis  zwischen  den  Kretischen  Slddteo  Lato 
und  Olus  aus  dem  drillen  Jahrhundert  vor  Chr.,  welches  in  Süulen  cingehauen  zu  Lato  im 
Tempel  des  Poseidon,  zu  Olus  im  Tempel  des  Zeus  Tallaos,  und  von  beiden  Vertragenden 
gemeinschaftlich  zu  Knosos  im  Tempel  des  Apollon  Delphinios  aufgestelll  wurde,  beginnt 
der  von  beiden  Theilen  geleistete  Eid,  a.  a.  0.  N*.  2554  Vers  175  ff.  so:  ‘Oftyvta  tay 
' Eatiay  xai  toy  Xijya  toy  Kgijtoytyia,  xai  tay  "Hgay,  xai  toyZ^ya  idy  TaXXaloy,  xai  toy 
Iloottdiy,  xai  täy  liftqmgitoty,  xai  tdv  Aatüy  x*  “Agitfiiy,  xai  "Agta,  xai  tay  ^^o- 
ditay,  nai  tay  'EXtvohay,  xai  tay  Dgitö/iagtiy,  xai  'Eg/iäy,  xai  Katgijtag,  xai  Nvi*- 
tpag,  xai  tiiig  aXXwg  aitiig  näytag  xai  näaag  — und  schlicssl;  evogxioytt  fiiv 
noXXa  xai  äya9ä,  itpogxioyti  di  tä  lyartia.  In  einem  Freundschaftsbündnis  der  Hiera- 
pylnier  auf  Kreta,  welches  auf  drei  Steinsünlen  eingegraben  im  Tempel  der  Athene  Polias 
in  Hicrapytna,  im  Tempel  des  Asklepios  der  Stadl,  mit  welcher  die  Hierapytnier  das  Bünd- 
nis sciüossen,  und  die  dritte  gemeinschaftlich  im  Tempel  der  Athene  in  einer  dritten  Stadt 
aufgestelll  wurde,  heisst  es  in  der  Schwurformel  bei  Boeckh  a.  a.  0.  N‘.  2555  Vers  11  ff.: 
‘Oftyvw  tay  'Eatiay  xai  Zäya  0gätgioy,  xai  Zaya  Jixtaioy,  xai  "Hgay,  xai  jtüayaiay 
'SlKtgiay,  xai  ’A9ayaiay  JIoiLtoda,  xai'Aliayatay  EalLfKayiay,  xai’ArröXXoiya  JJv9ioy, 
xaiAatfi,  xai” Agttfity,  xai  Agia,  xai'Atfgoditay,  xai  Kug^tag,  xai  fivfitpag,  xai  tag 
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BQndnisse  zwischen  Völkern  verschiedenen  Slammes  werden  beschworen  bei 
den  Hauplgöttem  eines  jeden,  mil  öngsllicher  Sorglalt,  keinen  zu  übergehen. 
So  bei  dem  Schuz-  und  Truzbündnis  zwischen  Hannibal  dem  Karlhager  nnd 
dem  Makedonischen  König  Philippus,  welches  beschworen  wurde:  vor  Zeus  nnd 
Hera  und  Apollon:  vor  dem  Schuzgolte  der  Karlhager  und  Herakles  nnd  Jo- 
laos:  vor  Ares,  Trilon,  Poseidon:  vor  den  milkimprenden  Göllern  Sonne,  Mond, 
Erde:  vor  den  Flüssen,  Wiesen  und  W'assern:  vor  allen  Göllern,  die  Karthago 
beherschen:  vor  allen  Göllern,  die  Makedonien  und  das  übrige  Hellas  bcher- 
schen:  vor  allen  Göttern  des  Krieges,  welche  immer  diesem  Eide  vorsichen 
Auch  in  jenen  enlsezlichen  Momenten  Susserslcr  Verzweiflung,  wie  sie  in 
dem  Kriegsleben  der  Völker  des  Alterlhums  öder  begegnen,  wo  man,  die  inner- 
sten Gewalten  des  Gemüthes  anibietend,  selbstmörderischen  Tod  der  drohenden 
Knecblschaft  vorzog,  verband  man  sich  durch  Eid  und  Fluch.  Als  die  Phokier, 
kurz  vor  dem  Einrall  des  Xerxes  in  Hellas,  von  den  Thessaliern,  ihren  Tod- 
feinden, mil  Krieg  überzogen  und  hart  bedrängt  wurden,  fassten  sie  auf  den 
Rath  ihres  Fcldherrn  Daiphantes  den  verzweifelten  Entschluss,  ihre  Weiber  und 
Kinder  und  was  sie  sonst  Kostbares  bcsassen,  an  eintn  Ort  zusammenzubringen, 
diesen  rings  mit  Scheiterhaufen  zu  umgeben  und  dreissig  Männer  eidlich  zu 
verpflichten,  dass  sie,  im  Falle  die  Phokier  besiegt  würden,  jene  und  sich  selbst 
tödten  und  verbrennen  wollten  '*.  Nach  derselben  Phokischen  Verzweiflung 
handelten  die  Arkarnanen  und  Abydener.  Als  erstere  im  Jahr  d.  St.  541  von 
einem  übermächtigen  Heere  der  Aetoler  unter  Skopas  überfallen  wurden,  wäh- 
rend sie  zugleich  von  den  Römern  bedroht  waren,  flüchteten  sic  ihre  Weiber, 
Kinder  und  Greise  nach  Epirus,  verbanden  sich  durch  Eid,  nicht  anders  als  siegreich 
hciinzukehrcn,  und  belegten  jeden  ihrer  Mitbürger  mil  Fluch  und  Verwünschung, 
der  einen  ans  der  Schlacht  Entflohenen  unter  sein  Dach  an  seinen  Tisch  anf- 
nehmen  würde  Gleicherweise  brachten  die  Abydener,  als  Philippus,  des 

Kvußavtag,  *al  9tog  nävxag  xai  fräoag — und  am  Schlüsse:  tl  Si  intngnjaaifn  tär 
äfAoaa  fj  %ü>x  tag  rt^tög,  tdg  üftoaa,  ifAfiäviag  ^ftir,xai  »axiauf 

oXiSgXf,  xai  Y&x  Ittjxt  6Mfta  xaftrSg  tpfftr,  ft^e  ynralxag  tirtex  xaxa  <pvotx , xtf 
%t  rtoXifiif  firj  ftt  aüox  xlta^ai,’  tvofxctai  di  äfttr  rog  xt  9t6g  Mag  xai  yixeadai 
ndivxa  äya9ä.  Ans  der  späteren  Zeit  x»gL  Menandri  Hist.  p.  363.  **  Polybius  VII, 

9,  2:  txarxio*  Jiig  xai  "Hfog  xai  l^nöJUupog ' Ixaxxiox  mk.  '*  Herodotus  Vlfl, 
27  f.  Polybius  XVI,  32.  Pausaniaa  X,  I,  Plutarchus  Mor.  p.  244.  ” Polybius  IX,  40, 
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Demetrius  Sohn,  ihre  Stadt  zu  Wasser  und  zu  Lande  hart  belagerte,  ihre  Wei- 
ber in  den  Tempel  der  Artemis,  die  Kinder  und  Ammen  ins  Gymnasinm,  alles 
Gold  und  Silber  auf  den  Markt,  und  die  übrigen  Kostbarkeiten  auf  zwei  Schiffe, 
wühlten  dann  fünfzig  zuverlässige  Münner  und  liessen  dieselben  schwüren;  dass 
sie  sobald  der  Feind  die  Stadtmauern  erobert,  die  Weiber  und  Kinder  tödton, 
die  Schiffe  anzünden,  alles  Geld  ins  Meer  werfen  wollten.  Endlich  schwuren  Mann 
für  Mann  zu  siegen  oder  zu  sterben,  und  zwangen  die  Priester  und  Priestcrin- 
nen,  alie  diese  Punkto  über  brennenden  Opfern  mit  Flnchgebeten  zn  bekräfti- 
gen Dasselbe  geschah,  als  die  Römer  im  Jahr  548  die  Stadl  Astapa  in 
Spanien  belagerten:  die  Einwohner  brachten  ihre  Kostbarkeiten  mit  Weibern 
und  Kindern  auf  den  Markt,  thOrmten  um  sie  her  Holz  und  Reisbündcl  auf,  und 
gaben  fünfzig  jungen  Kriegern,  unter  Hinzufügung  der  schrecklichsten  Ver- 
wünschungen für  den  Fall  des  Nichtvollzuges,  den  Auftrag,  alle  zu  ermorden 
und  zu  verbrennen,  wenn  die  Stadt  von  den  Römern  erobert  würde.  Der  Be- 
fehl wurde  vollzogen  und  Astapa  ohne  Beute  für  die  siegreichen  Römer  mit 
Feuer  und  Schwert  vertilgt 

Der  Eid  ist  auch,  wie  der  Redner  Lykurgus  sagt,  das  den  Staat  znsammen- 
haltonde  Band  Jede  neue  Verfassung,  jede  Veränderung  der  bestehenden, 
jede  Anssöhnnng  nach  innerem  Parteikampf  wurde  von  Volk  und  Rath  be- 
schworen. Als  der  Spartanische  Gesezgeber  seine  Staatsverfassung  vollendet 
hatte,  nahm  er  den  Königen,  den  Gcronten  und  allen  Bürgern  einen  Eid  ab, 


4.  Livius  XXVI,  25,  1 1 f. : conjurant  nisi  rictorcs  sc  non  redituros  . qui  victus  acio  ox- 
cessissel,  cum  ne  quis  nrbc,  teclo,  inensa,  lare  reciperel,  diram  e.xecrationpm  in  populäres, 
obtestnüonem  quam  sanctlssimam  potuerunl  adversus  hospiles  composuerunt.  ” Polybius 
XVI,  31.  ” Liviu-s  XXVin,  22  f Ebenso  liess,  wie  Tacilus  Hist.  IV,  15  berichtet,  Ci- 

vilis die  aufgewiegelten  Bataver  nach  der  Barbaren  Brauch  und  unter  den  üblichen  Ver- 
wünschungen ihr  Rachebündnis  gegen  die  Römer  beschwören,  barbaro  ritu  et  patriis  ox- 
secralionibus  universos  ailigit.  Lyeurgus  adv.  Leocralem  |.  79:  ti  av*txor  tq» 

ir^lioHQaiinr  ügttoi  faiL  Lysias  De  solut.  reip.  J.  28:  rolc  Sgnotg  xai  raig  (wy^xaig 
ifiuintyj  ^yov/Lityot  tavtijy  drjiioxgaiiae  tlyai  qivlaxijy.  Themistius  Or.  XXI  p.  314, 
24;  (toyor  iriogioä^isO^tx  (pvloxii^gioy  xov  Hgxoy  xai  irtixXriatr  xiäy  9ttSy.  Ver- 
,lrige  und  Eide,  ai  avyl^tjxax  xai  oi  ogxoi , werden  überall  als  Grundfesten  bürgerlicher 
Ordnung  ziLsam  mengen  an  nt:  Lysias  6,  39.  45.  13,  88.  89.  23,  23.  28.  34.  26,  16.  Ae- 
sebincs  adv.  Ctcsiph.  $.  66.  70. 


Digitized  by  Google 


bei  den  Griechen. 


103 


dass  sie  derselben  treu  blieben  und  nichts  daran  Anderten,  bis  er  von  Delphi 
surtlokkehre:  worauf  er  we^fien;  und  nicht  wiederkehrte  Gleicherweise 
Hess  Solon  seine  Geseze  durch  die  Archonten  und  den  Rath  beschwüren 
Als  nach  Vertreibung  der  Vierhundert  01.  XCn,  8 die  Demokratie  wiederhet^ 
gestellt  wurde,  schwuren  alle  Athener  Ober  vollständigen  Opfern;  dass  wer 
die  VolksherscbaR  anflOse  oder  nach  ihrer  Auflösung  ein  obrigkeitliches  Amt 
annehme,  als  ein  Feind  der  Athener  ungestraft  von  Jedem  getOdtet,  und  sein 
Vermögen  eingezogen  und  der  StadtgöUin  verzehntet  werden  solle;  beigeffigt 
war  dem  Eide  der  gewöhnliche  Segen  und  Fluch:  dem  Wahrschwörenden  möge 
Heil  widerfahren,  den  Falschschwörenden  Verderben  treifen  Nach  dem  Sturze 
der  Dreissig  schwuren  die  Archonten,  der  Rath  der  FOnfhundert  und  alle  Schwnr- 
roAnncr  des  Jahres ; keiner  empfangenen  Beleidigung  gedenken  zu  wollen,  son- 
dern frei  von  Leidenschaft  ihre  Stimme  abgeben  zn  wollen  nach  den  bestehen- 
den Gesezen  Umgekehrt  wurde  zur  Zeit  des  Aristoteles  in  einigen  Oligarchien 
der  Eid  geschworen,  dem  Volke  feindselig  sein  und  nach  KrAflen  rathen  zu 
wollen  zu  seinem  Schaden 

Wenn  in  Athen  ein  Vater  seine  Kinder,  leibliche  wie  adoptirte,  unter  seine 
Geschlechter  und  Phratoren  einführte,  musste  er  Ober  Opfern  schwören,  dass  die 
cingefohrten  in  rechtmässiger  Ehe  mit  einer  Bürgerin  erzeugt  seien  Jeder 
freigeborne  Bürgersohn  aber  musste  beim  Antritt  des  achtzehnten  Leben^ahres, 
wenn  er  in  die  Zahl  der  Jünglinge  aufgenommen,  in  das  Gemeindebuch  einge- 
tragen und  in  der  Volksversammlung  wehrhaft  gemacht  wurde,  im  Heiligthum 


’*  Plutarchus  V.  Lyc.  p.  57,  E.  Mor.  p.  239,  F.  Jostinns  III,  3,  11.  ” Plntirchus 

T.  Sol.  p.  92,  B.  ” Andocides  de  MysI.  96  IT.  und  Lyenrgus  adv.  Lcocratem  1. 124. 

125.  nach  der  Zeitbestimmung  Boeckhs  St.  d.  Alh.  II,  164  und  Corp.  Inscr.  tom.  I p.  221, 
a.  Vcrgl.  Platons  Critias  p.  171  , 2:  ngng  xolg  vöftoig  ofxog  tj»  fiiyälag  afäg 
fttrog  xoig  artsi9ovoi»,  und  Plutarchus  Hör.  p.  275,  D:  nag  ogicog  tig  xaiägar  xtlxvxä 
xijg  ininfxiag.  ’*  Andocides  de  Myst.  g.  90.  91:  xal  ov  iirt;<rixax^aut^  oi5d(f' otiij» 
ntianfiai,  if)r)(piovfiat  di  xaxi  xoig  xttftivovg  ro/tovg.  Vergl.'"' Aeschincs  adv.'  Ctesiph. 

I-  208  und  Cicero  Philipp.  I,  I.  Valerius  Maz.  IV,  1 ezt  4.  Jiisliniis  V,  10,  11.  Oro- 
sius  n,  17.  ’*  Aristoteles  Pol.  V,  7,  19  p.  1310,  8:  »5»  fiix  yäf  ix  Irlatg  däryorp- 

xiatg  ofixuovai  ‘ xai  r<p  xaxoxovg  iaoftai  xal  ßovJieiob]  o xi  a»  xaxöy. ' ' 

**  Isaeus  De  bered.  Apoflodori  g.  16:  intxi9{vai  niaxir  xard  tu»  icpeiiv  ^ 
im^g  tiaiyttx  xai  ytyorota  of!hig.  De  her.  Cironis  g.  19:  ofioaag  xnt&  roöc  yöfiovf 

'4t 

LasaaU , akadenbehe  Abkandlaagen.  25 
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der  AgranJos  den  Epbebeneld  leisten,  der  also  lautete;  Ich  will  niemals  die 
heiligen  Waffen  schinden,  noch  den  Nebenmann  verlassen  in  der  Schlacht- 
ordnung, sondern  verlheidigen  die  Tempel  und  Heillhflmer  allein  und  mit  vielen, 
und  alles  aufbieten  um  das  Vaterland  den  Nachkommen  nicht  geringer  zu  hinter- 
lassen, als  es  von  den  Vorfahren  überliefert  worden;  auch  will  ich,  wenn  das 
Loos  mich  trifll,  übers  Meer  schiffen  und  als  Pflanzer  das  Land  bauen,  was 
mir  angewiesen  wird,  als  Grenzen  Attikas  achtend,  wo  immer  Walzen,  Gerste, 
Weinstücke  und  Ölbiume  wachsen;  und  will  gehorchen  Denen,  die  recht  rich- 
ten und  den  bestehenden  Gesezen,  sowie  allen  die  das  Volk  einmüthig  feslsezt, 
und  so  einer  sie  aufhebet  oder  ihnen  nicht  gehorchet,  ihm  nicht  beistimmen, 
sondern  es  abwehren,  allein  und  mit  allen;  und  ich  will  Ehrfurcht  beweisen  der 
väterlichen  Religion;  meine  Zeugen  seien  die  Götter  Agraulos,  Enyalios,  Ares, 
Zeus,  Thallo,  Auxo,  Hegemone  Entsprechend  diesem  JQnglingseido  schwu- 
ren die  Männer  bei  Plataeae  Ich  will  nicht  das  Leben  höher  achten  als  die 
Freiheit,  noch  den  Feldherrn  verlassen,  weder  im  Leben  noch  im  Tode,  will 
die  in  der  Schlacht  gefallenen  Mitstreiter  alle  begraben;  und  wenn  ich  in  die- 
sem Kriege  die  Fremden  überwinde,  will  ich  aus  keiner  der  Städte,  die  mitge- 
kämpfl  haben,  die  Bürger  vertreiben;  die  sich  aber  zu  den  Barbaren  geschla- 


*ows  xetfidnovs  Ji  firjv  aat^s  ytiraixos  eiadytit.  Lyeurgns  adv. 

Leocralem  S-  76.  Demosthenes  De  blsa  leg.  302  mit  den  Scholien  Ulpians.  " Die 
Eidesformeln  bei  Pollux  VIII,  105  f.  and  bei  Slobaeus  Flor.  XUII,  48  stimmen  nicht  voll- 
kommen Uberein;  ich  habe  beide  verbunden  und  am  gehörigen  Orte  eingefUgt,  was  Cicero 
de  Rep.  m,  9,  15  und  Plutarchus  im  Loben  des  Alkibiades  p.  198  E daraus  anfUhren. 
Die  Formel  scheint,  wie  die  der  Heliasten,  nicht  zu  allen  Zeiten  gleich  gewesen  zu  sein. 
— Sehr  schon  isl  auch  was  Isidorus  Pelusiuta  Epist.  IV,  198  p.  526,  D.  E.  von  den  Per- 
sern unrnlirt:  Wenn  die  Persischen  Jünglinge  in  die  Reihen  derMtmncr  einlrelen,  so  schwört 
ein  jeder:  ich  will  vcnichlen  allen  schlechten  Gewinn,  verachten  alle  Sinneslust,  verachten 
allen  eitlen  Ruhm;  nacheifern  aber  will  ich  der  Tugend,  ehren  dio  Gottheit  und  die  Eltern, 
die  Wahrheit  roden,  Gutes  tbun,  und  nichts  hievon  mit  Wissen  und  W'illen  Überschreiten. 
Namentlich  das  dia  naying  rov  ßtov  war  ein  Fundamentalgebol  der  Jugend- 
erziehung; Herodutos  I,  136.  Platon  Alcib.  I p.  341,  7.  *’  Lyeurgus  adv.  Leocralem 

" I.  81  Diodorus  .\I,  29.  und  Chuniniis  CuhicuL  Epist.  1 in  Boissonades  Anecdola  Nova  p. 
203.  VergL  Puusanias  X,  35,  2.  Cicero  ilo  Rep.  RI,  9,  14  f.  Ob  der  Eid  von  allen 
Hellenischen  SUimmen,  die  milgckämplt  haben,  oder  nur  vou  den  Joniem  geschworen  wor- 
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gen,  alle  zehnten;  und  von  den  durch  die  Barbaren  verbrannten  und  zerstörten 
Tempeln  will  ich  keinen  wieder  aufbauen,  sondern  sie  in  Schult  und  Moder 
liegen  lassen  zum  Denkmal  der  Gottlosigkeit  der  Barbaren  Tür  die  Nachwelt 
Am  hhuiigsten  waren  in  Athen  wie  überall  die  Eide  vor  Gericht:  auch 
hier  war  mit  dem  Schwur  meist  eine  bedingte  Selbstverwflnschung  verbunden, 
indem  man  die  Götter  zu  Zeugen  des  Eides  zugleich  und  zu  Büchern  des  Mein- 
eides anrief.  Die  Richter  mussten  gewissenhafte  Beobachtung  der  Geseze,  die 
Parteien  durch  Schwur  und  Gegenschwur  der  Klüger  seine  Klage,  der  Beklagte 
seine  Einrede,  alle  Zeugen  ihr  Zeugnis  positives  wie  negatives  beim  Al- 
tar oder  bei  dem  Stein  auf  dem  Markte  '*'*  eidlich  beschwören.  Namentlich 
in  solchen  Füllen,  worin,  wenn  andere  Beweise  nicht  vorhanden  oder  nicht  ge- 


den  sei,  wie  man  aus  Theopompus  Fragm.  167  schliessen  könnte,  bleibt  dahingestellt;  dass 
er,  wie  neuere  Forscher  meinen,  von  den  Athenern  erdichtet  worden  sei,  ist  eine  will- 
kürliche Annahme.  **  Gleicherweise  bestimmten  die  kleinasiatischen  Jonier,  dass  die  von 
den  Persern  zerstörten  Tempel  liegen  bleiben  sollten,  wie  sie  lügen,  als  ewiges  Denkmal 
der  Gottlosigkeit  der  Barbaren , jeden  mit  dem  Fluch  belegend , der  sie  wiederhersteQe : 
Isocrates  Panegyr.  f.  156.  “ Soidu  v.  diiafwata.  Meier  und  Schoemanns  AtL  Pro- 

cess  p.  624  IT.  672.  675  f.  “ Das  Attische  Gesez  verlangte  ausdrücklich,  dass  auch 
die  ablehnenden  Zeugen  sich  von  ihrer  Verpflichtung,  Zeugnis  zu  geben,  durch  Berührung 
der  Heiligthümer  abschwören  sollten,  lafioTtae  rd  legd  xata  tir  röfior  i^oftöaaa^ai: 
Lyeurgus  adv.  Leocratem  ft.  20  und  Suidas  v.  i^oftöaaa^at.  Platon  de  Legg.  XI  p.  276, 
8 will,  da»  wenn  einer,  zu  gerichtlichem  Zeugnis  aufgefordert , behaupte  nichts  von  der 
Sache  zu  wissen,  so  solle  er  dieses  Nichtvrissen  bei  den  drei  Göttern  Zeus,  Apollon,  The- 
mis heschwören : sov;  vftig  ^toiig  Jla  »ai  l^rtoXiaina  *ai  Sifitv  ärto/iöoag  ^ 
tiihat.  *’  Demosthenes  adv.  Cononem  ft.  26:  rifig  sdv  ßtaftbr  S/omg  xai  iSof- 
nl^rttg.  Auch  die  bekannten  Erzühhingen  von  Perikies  und  Xenokrates  bezeugen  diese 
Sitte.  Perikies,  von  einem  Freunde  um  ein  unwahres  Zeugnis  angegangen,  erklärte,  seine 
Freundschaft  erstrecke  sich  nur  his  an  den  Altar:  niifi  tov  ßotfiov  (pilog  tifu:  Plut- 
archus  Mor.  p.  186,  C.  ,531,  C.  Gellins  I,  3,  20.  Vergl.  Lyeurgus  bei  Stebaeus  Flor.  XXVD, 
10.  Xenocrates,  Platons  Schüler,  war  seines  streng  sittlichen  Lebens  wegen  so  hoch  ge- 
achtet, dass,  als  er  einst  vor  Gericht  Zeugnis  abgelegt  hatte  und  dieses  dann  am  Altar  be- 
schwören wollte,  alle  Richter  aufstanden  nnd  erklärten,  sein  Wort  gelte  ihnen  an  Eides 
statt:  Diogenes  L.  IV,  7.  Cicero  ad  Alt  I,  16,  4.  pro  Balbo  5,  12.  Valerius  Max.  II,  10 
exL  2.  " Aristoteles  und  Philocbonis  bei  Harpocration  und  bei  Photios  v.  Xidog.  Plut- 

archus  v.  Solonis  p.  02,  B:  iv  nyopv  tt^ig  %if  PolInxVIII,  86:  iiti  tov  liifov.  Der 

Scholiast  zu  Aristophanes  Acharn.  691  versteht  darunter  die  Stufe  der  Pnyx;  Xilfip  de  xf 

25* 


Digitized  by  Google 


190 


Der  Eid 


Bfi^end  waren,  als  lezte  BewAhrnn;  und  Nerv  des  Beweises  ein  Eid  gefordert, 
oder  angeboten  wurde,  pOegte  man  denselben  mit  besonderer  Feierlichkeit  zn 
leisten:  Aber  vollslfindigen  Opfern  bei  brennendem  Altar,  den  der  Schwörende 
anfasste,  oder  wenn  er  Kinder  hatte,  indem  er  diese  neben  sich  hintreten  liess, 
beim  Schwören  die  Hand  auf  sie  legte  und  dabei  sie  und  sich  für  den  Fall 
des  Meineides  verwünschte  Wenn  ich  wahr  schwöre,  hiess  es,  so  mögen 
mir  die  Götter  Heil  und  Segen  verleihen;  schwöre  ich  aber  falsch,  mich  selbst 
und  alles,  was  mir  angehörl  oder  jemals  angehören  wird,  ganz  und  gar  zu 
Grunde  richten  und  vertilgen  Die  Eidesformel  sprach  der  Provocirendo  vor, 
der  Provocirte  Wort  für  Wort  nach 

Der  Athenische  Gerichtshof  beim  Palladion  richtete  über  nnvorstzlichen 
Mord Wer  hier  durch  Stimmenmehrheit  siegte,  musste  beim  Zerlegen  der 
Eidesopfer  nach  altväterlichem  Brauche  schwören,  dass  die  Richter,  welche  für 
ihn  gestimmt,  nach  Wahrheit  und  Recht  gestimmt,  und  dass  er  keine  Lüge  ge- 
redet, sonst  wolle  er  selbst  verflucht  zu  Grunde  gehen  sammt  seinem  Hause, 
den  Richtern  aber  alles  Gute  erflehen  Der  Areopagos  war  der  Gerichtshof 

ß^ftaxi  Ir  nrvxl  dtxaaxtjgiifi.  *’  Andoddes  de  Myst.  fl.  126:  laß6fitros  xov 
ßotftov  äftoaer..  xlrai  xai  aixor  *ai  xr/r  oixiar.  Lysias  adv.  Diogitonem  S-  13: 

iyu)  voös  naidai  naxfaaxrjaafiin)  oftöaai.  adv.  Eratosthenem  %.  tO:  äfioatv 

iitiltiar  iauxif  xai  xoig  naiair  irxaftifttros.  Aeschiaes  adv.  Timarebum  f.  114;  irxo- 
ftdaag  xot>(  öfxiovs  &tovg  xai  x^r  i^tüXttar  al>t(p  iitafaadfttrog.  Oemoatbeaes  adv. 
Neaeram  %.  10:  dftifieros  iiiiktiar  aviip  xai  yirn  xai  oixif.  |.  60:  6fiöaai  xay 
iegdlr  rxltioiy.  adr.  Cononem  f.  40:  xaxä  xür  rxaidoir  oftrvrax  xai  did  toü  ntHföt. 
adv,  Aphobom  BI  g.  26. 33. 52. 54 : nofaaxifaäfitror  Inii^ürai  niaxtr  xaxä  xär  naiiunr. 
bidorus  Peiusiota  EpisU  n,  188:  nroiUo»  xaxä  ftir  xov  Otov  oiirvörxtf  imoexovai,  xaxä 
di  xtji  xür  txaidutr  xapal^s  ovd'  o/xoaai  xokftäair.  Vergl.  Hanns  VIII,  114.  *°  De- 

mosthenes de  Corona  $.  141  nnd  adv.  Cononem  41:  tl  ftir  «öopm»,  noHd  fiox  äya9ä 
firoixo  ..  ei  d'  f.Tiopxiü,  äitoloiftijr  avxoe  xe  xai  at  t<  fiot  latir  y (liliex 

faeoSat.  *’  Enripidos  Ipb.  T.  726.  Harpocration  p.  66  v.  inaxxds  Sfxoe.  AnalÜhr- 
liche  Nachweisnngen  bei  Meier  nnd  Schoemann  AU.  Proc.  p.  686  ff.  Über  die  verschie- 
denen .Muglichkcilen  beim  Anliiclen  und  Annebraen  eines  gerichtlichen  Eides,  und  dass  nun 
Mul  einen  augescliobcnon  Eid  aus  Tugendhaftigkeit , nicht  ans  Furcht  vor  Meineid,  ablehnen 
küiitic  mit  dem  AiLsspruche  lies  .Xenophanes : die  Heransforderung  sei  nicht  gleich  fllr  einen 
Frommen  einem  Gnlllosen  gegenüber,  ovx  Yot]  nfoeXt/ces  avxi/  äoeßet  nfS? eiatß^i 
vergl.  Aristoteles  Rbcl.  I.  15  und  Xenophanes  Fragm.  25.  ” Helladius  bei  Photius  Bibi. 

279  p."535,  A,  22  ff.  “ Aesehines  De  falsa  leg.  $.  87:  ol  natt^eg  ijfiär  iv  xaig 
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för  vorsizlichen  Mord  **.  KIftger  and  Beklagter  schwuren  hier  auf  den  zer- 
slückten  Gliedern  eines  Ebers,  eines  Widders  and  eines  Stieres,  die  von  ge- 
yriesen Personen  an  gewissen  Tagen  geopfert  worden,  einen  feierlichen  Eid  bei 
den  Erinnyen  and  andern  GOUern  der  KiSger,  dass  er  dem  Getödteten  bluts- 
verwandt ” sei  and  der  Beklagte  ihn  getödlet  habe,  dieser  dagegen  dass  er  ihn 
nicht  getödtet  habe  beide  bekräftigten  ihre  Eide  damit,  dass  sie  für  den  Fall 
des  Meineides  sich  und  ihrem  ganzen  Geschlechto  den  Untergang  flachten  **. 

Der  Eid  der  Heliaslischcn  Schwiumänner,  den  jeder  Bürger  nach  Ablauf 
des  dreissigsten  Lebensjahres  auf  dem  Ardettos  schwur,  ist  folgender  Ich 
will  stimmen  nach  den  Gesezen  und  Beschlüssen  des  Volkes  der  Athener  und 
des  Käthes  der  Fünfhundert,  und  nicht  stimmen  für  Tyrannis  oder  Oligarchie, 
auch  nicht  dulden,  dass  einer  die  Volkshcrschaft  auflüse  oder  gegen  sic  spreche 
oder  stimme;  ich  will  nicht  stimmen  für  Tilgung  der  Privatschulden  noch  für 
Wiedervertheilung  der  Äcker  oder  Wohnhäuser,  noch  die  Verbannten  zurück- 
mfen  oder  die  zum  Tode  Verdammten,  noch  auch  die  hier  Wohnenden  aus- 
treiben  wider  die  bestehenden  Geseze  und  die  Beschlüsse  des  Volkes  der  Athe- 
ner und  des  Käthes:  weder  ich  selbst  will  dies  thnn,  noch  von  einem  andern 
es  leiden.  Auch  will  ich  keinen  zu  einem  Amte  wählen,  der  von  einem  an- 
deren Amte  noch  Kechenschaft  schuldig  ist,  weder  einen  der  neun  Archonten, 


9>ovixo7s  iUaie  irtl  flaXladlip  xarid<i|av  xiftyontat  tot  toftta  invg  riKiSytag  tg 
rftqifii)  l^0Qti^ta9ai  (xat  toino  vftlr  nätQiov  iativ  trt  xai  rvr)  tähiO^^  xai  tot  dixaia 
xfttjtpi^taSai  ttöy  dixaatür  Saoi  tijr  xfrijtpov  ^rt/xar  avttp,  xai  xjttvSng  ftijSty  eifijxe- 
yai,  41  dt  avtoy  iJyai  inagaa^ai  xai  rr^y  oixiay  tijy  avtoii,  toig  di  di- 

xaataig  tTx4o9ai  noXXa  xai  iya&a  ilyai.  '*  Anm.  92-  “ Dinarchus  adv.  Dc- 

iDosthenem  f.  47 : tag  ar/tyag  ^tig  iy  träyi/t  xai  toiig  aXXorg  S-oovg  ovg  ixei 

dtöfinfaSai  yöfufioy  iariy.  Vergl.  Pausanits  I,  28,  6.  '*  Pollu.x  YIH,  117f.  *’  Ly- 

sias  adv.  TheomnesUim  lg.  11:  d ftiy  dtoixtay  lig  (xtstys  dtö/xyviai,  d dt  (prvytoy  ug 
ovx  ixttiyty.  Demosthenes  adv.  Aristocratem  g.  68:  ötorttltai  xat'  i^toXoiag  aitov 
xai  yiyovg  xai  oixiag  , . atäg  ini  tüy  tofiiwy  xängav  xai  xgiov  xai  tavgov,  xai 
tovitoy  iatpayftt'yuy  vqi'  iLy  dai  xai  ix  aJg  tjftigaig  xa^xot.  **  Harpocration,  He- 
aychtns  und  Suidas  v.  "'jiQdtjtiog , and  v.  'nXiaatr/g,  Bekkeri  Anecdola  p.  207.  443. 
Die  Eidearormel  steht  bei  Demosthenes  adv.  Timocratem  g.  149  ff.  VergL  Meier  und 
Schoentnn  Alt.  Proc.  p.  128  ff. 
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noch  einen  Hioromnemon,  noch  welche  andere  Obrigkeit  mit  den  Archonten 
an  demselben  Tage  gewihlt  wird,  einen  Herold,  Gesandten,  oder  Synedren; 
auch  nicht  dulden,  dass  aweimal  dieselbe  WOrde  derselbe  Mann,  noch  dass 
zwei  Würden  ein  Mann  in  demselben  Jahre  bekleide.  Auch  will  ich  keine 
Geschenke  annehmen  für  mein  Richteramt  in  der  Heliaea,  weder  ich  selbst,  noch 
durch  einen  anderen  oder  eine  andere  mit  meinem  Wissen,  durch  keinerlei 
KunstgrilTe  oder  List.  Ich  bin  nicht  weniger  als  dreissig  Jahre  alt.  Hören  will 
ich  den  Ankläger  nnd  den  Angeklagten  gleicherweise  beide,  und  mein  Unheil 
nur  auf  den  Gegenstand  der  Klage  richten.  Zu  Zeugen  dieses  Eides  rufe  ich 
an  Zeus,  Poseidon,  Demeter,  nnd  dass  der  Fluch  des  Verderbens  treffe  mich 
selbst  und  mein  Haus,  wenn  ich  irgendwie  von  diesem  Eide  abweiche,  Heil  nnd 
Segen  aber,  wenn  ich  ihn  halle.  Einen  ähnlichen  kürzeren  Eid:  in  allen  Sachen, 
worüber  Geseze  da  seien,  diesen  gemäss,  worüber  keine  e.xistirten,  nach  ge- 
rechtester Überzeugung  urtheilen  zu  wollen:  wiederholten  die  Richter  vor  jeder 
Gerichtssizung 

Wie  die  Richter  mussten  ferner  alle  Obrigkeiten  beim  Antritt  ihrer  Würde 
einen  Amtseid  leisten,  die  Könige,  wo  sie  rechtmässig  berschten,  nicht  ausge- 
nommen. In  Sparta  schnniren  sie  vor  dem  Antritte  ihrer  Ilcrschafl,  nach  den 
bestehenden  Gesezen  des  Staates  regieren  zu  wollen,  und  wiederholten  den  Eid 
alle  Monate;  worauf  die  Ephoren  im  Namen  des  Staates  den  Gegenschwur 
leisteten,  dass  den  Königen,  wenn  sie  ihrem  Eide  treu,  das  Königthum  uner- 
schflttert  bleiben  solle  '°*.  Ebenso  pflegten  Volk  und  Könige  von  Epirns  bei 
einem  zu  Passaron  in  Molossis  dem  Zeus  Arcios  dargebrachten  Opfer  durch 
gegenseitige  Eide  sich  zu  verpflichten:  die  Könige,  nach  den  Gesezen  zu  re- 
gieren; die  Epiroten,  das  Königthum  nach  den  Gesezen  aufrecht  zu  erhallen  '°®. 


Andociiles  de  M^st.  g.  31.  Valerius  Maximus  II,  10  ext.  2.  Pollux  Vni,  122: 
ntfl  ui*  m*  yoftni  tiai,  xati  toit  noiiovg  \liirj<pitta9ai'  negi  di  ät*  ftij  elai,  oi* 
xfi  Sixaiotäi^.  Meier  und  Seboemann  p.  135.  Xenophon  de  rep.  Lacad. 

15,  7.  Mcolaus  Damascenus  p.  158.  Vcrgl.  Platon  de  Lcgg.  III  p.  293,  wo  diese  Ein- 
richtung auf  die  ersten  Könige  Temenos,  Kresphonles,  Prokies  und  Eurysthencs  zurUck- 
geülhrt  wird.  '•*  Plularchus  v.  Pyrrhi  p.  385,  C.  Ähnlich  pflegten  die  Einwohner  von 
Navarra  Jedem  ihrer  Könige  bei  seiner  Thronbesteigung  die  Bedingung  zu  machen;  dass  sie, 
im  Falle  er  oder  sein  Nachfolger  die  mit  ihren  Untertbanen  geschlossonen  Vertrige 
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Gleicherweise  schwuren  io  Athen  die  neun  Archonten  in  der  Kdnigshalle  oder 
bei  dem  Stein  aut  dem  Markte:  dass  sie  nnbcstechlich  die  Geseze  beobachten, 
wenn  nicht,  als  Busse  eine  goldene  Statue  nach  Delphi  weihen  wollten 
und  ähnliche  Eide  aul  die  Geseze  schwuren  die  jährlich  gewählten  Strategen  “**, 
die  Mitglieder  des  Halbes  alle  Kampfrichter  bei  den  dramatischen  Agonen 
der  Dionysien  die  Hellanodiken  in  Olympia,  und  alle  Athleten,  die  dort  auf- 
tralen,  sammt  ihren  Vätern,  Brüdern  und  Kampriebrcrn  überall  im  öffentli- 
chen Leben  galt  der  Eid  als  nuthwendige  Gewähr  der  Treue. 

Die  Bestrafung  der  Meineidigen  und  Eidbrüchigen  war  den  Göttern  über- 
lassen; im  bürgerlichen  Leben  traf  sie  Alimie  nur  Platon  will,  dass  wenn 
einer,  der  dreimal  falsches  Zeugnis  gegeben,  sich  erfreche,  nochmals  als  Zeuge 
aufzutroten,  er  sofort  dem  Gerichte  übergeben  und,  wenn  schuldig  befunden, 
zum  Tode  solle  verurtheill  werden  Übrigens  war  es  anerkannte  Lehre  der 
Volksreligion,  durch  den  Gott  in  Delphi  ausdrücklich  bestätigt,  dass  der  seinem 
Eide  Getreue  In  Kindern  und  Enkeln  noch  gesegnet  werde,  der  Meineidige  aber 
niemals  dem  göttlichen  Strafgericht  entfliehe,  sondern  früher  oder  später  ent- 
weder selbst  oder  in  seinen  Kindern  und  Kindeskindern  unausweichlich  bflsse 
Als  einen  Beweis  dafür  erzählt  Herodotus  dass  Glaukos,  des  Epikydes  Sohn 


nicht  hielten,  befugt  sein  sollten,  sich  einen  andern  König  zu  wählen,  und  wenn  dieser 
selbst  ein  Heide  wäre;  denn,  sagten  sie,  wir  die  Wir  so  viel  werth  sind  als  ihr,  nnd  mehr 
vermögen,  wählen  euch  zu  unserem  Könige  unter  diesen  Bedingungen,  auf  dass  eine  Gewalt 
zwischen  euch  und  uns  ist,  welche  grösser  ist  als  die  eurige : Görres  Rhein.  Mercur  N°.  180 
col.  8.  Platon  Phaedr.  p.  19,  1.  Plntarchus  v.  Solonis  p.  92,  B.  Pollux  VIII,  86. 

Suidas  V.  zpva^  tixür  p.  1682.  Plutarchus  v.  Periclis  p.  168,  E.  Lysias  adv. 

Philonem  |.  1.  2.  Andoddes  de  Myst  91.  Demosthenes  adv,  Timocratem  $.  144-  147, 
adv.  Neaeram  g.  3.  4-  Pbilochorus  Fragm.  119.  Plutarchus  v.  Cimonis  p.  483,  B. 

**’  Pausaniu  V,  24,  2.  Demosthaies  adv.  Neaeram  g.  10.  '**  Platon  de  Logg. 

XI  p.  277  , 9.  "*  Jl.  IV,  158  ff.  und  dazu  Aristides  I p.  735.  Hesiodus  Op.  285: 

dpdfds  evofMov  (tgtönta^tv  äfitifor.  Die  alte  Inschrift  bei  Polybius  IV,  33,  3: 
X/etltnbt  iitor  a»6f'  inlofnop.  Xenopbon  Anab.  n,  5,  7.  Platon  de  Rep.  H 

p.  69 1 naidag  yag  naidtf»  tpmi  *ai  yifog  xat6nia9»  ktlnta9ai  tov  iaiov  »at  tiSf- 
mov.  Lyeurgos  adv.  Leocratem  g.  79.  Lucianus  tom.  II  p.  188.  Servius  ad  Ae.  I,  2: 
CSt  in  Hbro  qni  inscribitur  Terrae  iuris  Etnuiae  scriptum  vodbus  Tagae  ; eum  qui  genus  • 
peijuris  duoeret,  fato  extorrem  et  profugum  esse  debere.  *"  Merodotus  VI,  86.  VergL 
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ans  Sparta^  seiner  Redlichkeit  wegen  vor  anderen  bcrOhmt,  einst  von  einem 
Manne  aus  Milet  eine  Summe  Geldes  anvertraut  erhallen  habe,  mit  der  Be- 
stimmung, sie  demjenigen  zurückzugeben,  der  ihm  ein  verabredetes  Wahrzeichen 
überbringe.  Nach  langer  Zeit  hfttten  die  Sühne  des  Milesiers  das  Geld  znrüok- 
geforderl;  den  Glaukos  aber  habe  ein  böses  Gelüste  angewandelt,  das  Anver- 
trante  durch  Eidschwur  abzuleugnen,  und  er  habe  sich  crrrechl,  in  Delphi  dar- 
über anzufragen,  die  Pythia  aber  ihm  geantwortet:  Schwöre  nur,  auch  den  Eides- 
getrcucn  erwartet  der  Tod  ja.  Es  hat  aber  der  Eid  einen  Sohn,  der  führet 
nicht  Namen,  nicht  Hünde,  noch  Füsse,  aber  im  Sturme  ereilt  er  dich  und 
lüsset  nicht  ab,  bis  er  dein  ganzes  Geschlecht  zerknickt  und  vertilgt  hat.  Des 
eidesgetreucn  Mannes  Geschlecht  blüht  herlicher  aber  in  Zukunft.  Als  Glaukos 
das  gehört,  habe  er  den  Gott  um  Verzeihung  gebeten,  die  Pythia  aber  erwidert: 
den  Gott  versuchen  und  die  That  gilt  gleich  vor  ihm  '"'I  und  obgleich  nun 
Glaukos  das  Geld  zurückgegeben,  sei  doch  er  selbst  und  sein  Geschlecht  als- 
bald zu  Grunde  gegangen.  Ja  auch  im  künftigen  Leben  werde,  glaubte  man, 
der  Eidgotreue  belohnt,  der  Meineidige  bestraft  Die  an  Eidestreue  sich  er- 
freuen, singt  Pindar,  führen  bei  der  Götter  Freunden  ein  thrfinonloses  Leben, 
während  die  anderen  schreckliche  Qual  erdulden 

Dem  Misbrauche  des  leichtsinnigen  Schwörens  im  täglichen  Leben  "*  such- 
ten die  Weisen  des  Volkes,  Gesezgeber,  Philosophen,  Redner  und  Dichter  zu 
allen  Zeiten  nach  Kräften  entgegenzuwirken.  Der  seiner  Gerechtigkeit  wegen 
gerühmte  altkrelischc  Gesezgeber  soll  verordnet  haben,  dass  keiner  im  gewöhn- 
lichen Gespräche  seine  Aussage  bei  den  Göttern  belhcucre,  sondern  lieber  bei 
Thieren  welchem  Eide  des  Rhadamanthys  gemäss  später  der  Seher  Lampon 


Theognis  199  ff.  (139  ff.  W.)  i;  Si  IIv9trj  ttpti,  %o  tov  9iov  *ai  ti 

noiijaat,  laor  dü*aa9ai.  Aristopbanes  Pragm.  333 : dirtnat  yäf  lany  vii  igf»  to  roetr. 
Juvenalis  Xlll,  209:  nam  acelus  inlra  se  tacilum  qui  cogitat  ullum,  facti  crimen  habet 
Pindarus  Ol.  II,  71.  Ver^.  ArUtopbanes  Ran.  273.  Manns  VIII,  llt.  "*  Wie  sehr 
gewöhnlich  dieses  war,  beweist  auch  die  in  der  Attischen  l’mgangssprache  abgekürzte 
Schwurformcl  to»  ohne  den  Namen  der  Gottheit,  bei  der  man  schwur,  beizu- 

fUgen:  Aristophanes  Ran.  1374.  Platon  Gorg.  p.  43,  21.  Philen  II  p.  271,  16  Saidas 
V.  /id  to»  p.  729.  und  v.  vai  fia  to»  p.  943.  Sosikrates  beim  Scholiasten  des 

Aristophanes  Av.  321 : 'PaSäfia»9vs  ättviotatof  närtoi»  ä»i^ifoi!j<a»  if'ytun  ov6i'»a 
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bei  der  Gaus  Sokrates  beim  llonde  und  bei  der  Platane  Zeno  von  Kitium 
bei  der  Kapper  zu  schwören  pHegten:  Dicht  als  ob  sie  wie  Spötter  *"  bc- 
hanpteten  diese  Dingo  lür  göttlich  gehalten,  sondern  nm  den  Namen  der  Götter 
nioht  vergeblich  auszusprechen  Denn  gerade  von  Rhadamanthys  erzählt 
Platon  dass  er  ernstliche  Rechtshandel  durch  eigentliche  Eide,  die  er  der 
einen  oder  anderen  Partei  abgenommen,  entschieden  habe.  Ans  demselben 
Grunde  gebot  Pythagoras  seinen  Schülern,  selten  zn  schwören,  sondern  so  zu 
leben,  dass  man  ihnen  auch  ohne  Eid  Glauben  schenke;  wenn  sie  aber  ge- 
schworen, ihrem  Eide  allerwege  treu  zu  bleiben  weshalb  auch  die  Pytha- 
gorecr  Klinias  und  Syllos^  da  sie  einst  durch  einen  wahren  Eid  von  einer  be- 
deutenden Geldstrafe  hätten  befreit  werden  können,  lieber  das  Geld  verlieren 
als  schwören  wollten  Schwöre  nicht,  heisst  es  in  einem  Spruche  der  sieben 
Weisen*’^;  fliehe  die  männervorderbenden  Eide,  bei  Theognis,  denn  unerträglich 


iä»  Sgtovs  noiiIaSai  xarä  xür  ali'  o^txvyai  xtltvaai  z^va  *ai  xvva  xal  xfiSw 

xai  xd  ofioia.  Porphyrius  do  Absl.  ill,  16:  Kfr/al  rofiof  tjv  'Padaftäxtyuos  OQxo*  irtd- 
yia9ai  naxia  xd  Cwa.  Suidus  v.  'FaJaftdyihiog  ofxog  p.  585.  EuusUlhiuS  zu  Od.  XIX, 
396  p.  209,  25.  Zenobius  V,  8 t mit  den  Nachweisnngen  von  Lculsch  p.  152.  "*  Ari- 

stophanos  Av.  521  mit  den  Scholien.  Suidas  y.yidftmoy  p.  499.  Platon  Apol.  p.  99, 4. 
Gorg.  p.  42,  23.  Phaedon  p.  88,  17:  inj  xdy  xüya.  Fhaedms  p.  21,  5:  o^ra^t  ydp  aoi 
— xiya  fiiyxot,  xiya  9nöy;  § ßoiilti  x^y  jiXdiayoy  xovxijyi;  Philostratns  v.  Apoll.  VI, 
19  p.  257.  Menagius  ad  Diogenem  L.  II,  40.  "*  Diogenes  L.  VII,  32  und  Athenaens 

IX,  9,  der  zugleich  bemerkt,  dass  bei  den  Komikern  Anianos,  Telekleides,  Epichannos, 
Eupolis  auch  die  Betheuerungsformel  yai  fid  zijv  xfdftßijy,  beim  Kohl,  vorkomm&  ”*Ari- 
slophaaes  Nub.  246  If.  627.  Tertullianus  Apol.  14:  taceo  de  philosophis,  Socrate  eonten- 
tus,  qui  in  contumeliam  deomm  qnercum  et  hircum  et  canem  dejerabat  Libanius 

01  p.  38,  2 IT.  Platon  do  Legg.  XI  p.  293  f.  Diodorus  X,  9,  1:  artanuiif 

ftiy  ofiriyai,  zpqoa/i^i'oog  de  xni(  Sgxoie  fxdytttte  iftfiiyeiy  xai  ngög  xiXof  dyeiy  urxig 
uy  ay  xig  dfidajj  rtgayfidnoy.  Jainblichus  v.  Pyth.  %.  47:  ftt/deyl  xaxaxf>jaaa9ai  xüy 
9iüy  flg  ogxoy,  dlid  xoiovtovf  ng»giugil^ta9ai  Idyotig,  üaxe  xai  xmpts  ögxtiiy  elyai 
ntaxovs.  Vergl.  Diogenes  L.  VOl,  22  und  Hierodes  in  aur.  carm.  p.  34.  Basilius 

lern.  II  p.  179,  D.  III  p.  549,  D.  Jamblichus  v.  Pyth.  $.  144.  150.  Vergl.  Julius  Firmicus 
Maternus  Math.  II,  33  p.  44:  jurisjurandi  fidem  nec  promittas  nec  exigas,  praesertün  si 
propter  pecuniam  ezactmn  fuerit,  nc  propter  eins  nüseram  sUpem  divina  numinum  prao- 
sidia  implorata  esse  videantur.  ’'*Sosiades  bei  Slobamis  Flor.  10,  80  p.  99:  Sgx^  igti. 

LtMalx,  akadraiseke  Abhaadlangm.  26 


Digitized  by  Google 


202 


Der  Kd 


ist  es,  mit  der  Götter  Namen  eigene  SchaJd  cndeokcn  wollen  meide  den 
Eid,  den  echten  wie  den  falschen,  sagen  die  Dichter  Choerilus  und  Menandcr  ; 
keiner  soll  seine  Waare  loben,  viel  weniger  für  ihre  Güte  schwören,  Platon 
Einen  zugeschobenen  Eid,  den  du  mit  gutem  Gewissen  schwören  kannst,  räth 
Isokrates  seinem  jungen  Freunde  Demonikos,  nimm  nur  in  zwei  Fällen  an;  ent- 
weder um  dich  selbst  von  einer  schimpflichen  Beschuldigung,  oder  einen  Freund 
ans  grosser  Gefahr  zu  befreien;  des  Geldes  wegen  schwöre  niemals,  da  auf 
solchem  Eide  stets  der  Verdacht  entweder  eines  falschen  Eides,  oder  doch  der 
Geldgierde  haftet  Ebenso  der  Stoiker  Epiktetes:  vermeide  den  Eid  wo 
möglich  ganz;  ist  das  nicht  möglich,  so  weit  es  möglich  ist wozn  sein 
Commentator  Simplicios  bemerkt,  dass,  da  der  Eid  Gott  zum  Zeugen,  Mittler 
und  Bürgen  dessen  mache  was  er  aussage,  es  allerdings  eine  Gcringschäzung 
Gottes  verrathe,  wenn  man  sich  wogen  geringfügiger  menschlicher  Handel  auf 
ihn  berufe.  Man  solle  darum  den  Eid  wo  möglich  ganz  ablehnen  und  lieber 
jede  Pein  und  Strafe  auf  sich  nehmen,  als  schwören;  wenn  er  aber  durchaus 
nothwendig  sei  um  einen  Freund  aus  der  Gefahr  zu  retten,  oder  für  Eltern  und 
Vaterland  gut  zu  stehen,  dann  solle  man  lieber  alles  erdulden,  als  die  durch 
Vermittelung  Gottes  gegebene  Zusage  verlezen.  Schnell  schwören,  sagt  darum 
Theophrastus,  sei  immer  ein  Zeichen  eines  sittlich  bodenlosen,  sich  selbst  auf- 
gebenden Menschen  Ja  auch  die  stolzen  Aussprüche  Solons : Rechtschaffen- 
heit sei  glaubwürdiger  als  Eidschwur  und  des  Aeschylns:  nicht  der  Eid 


'**  Theognis  399.  1195  f.  (77  ff.  W.)  Choerilus  Fragm.  7 bei  Slobaeus  Flor. 
XXVn,  1:  Sf*o»  6'  ovt’  adiaoa  ovie  dinaio*.  Menander  senl.  sing. 

441:  8(xo>*  dt  tftöyt  Ktti  iixaitos  uaöUtat.  Platon  de  Legg.  XI  p.  238  , 21: 

frrcuros  di  Sf*of  %t  tttfi  navrif  vov  ntiilLoiifi/rov  wonach  Clemens  Alex. 

Paedag.  K,  11  p.  299,  36  und  Strom.  V,  14  p 707,  12  zu  corrigiren  ist.  Isooutea 

ad  Demonienm  g.  23.  "*  Epicteles  Enchir.  33,  5:  opxoa  nofaitrjoat  ti  fth  oldvtt 

t!{  Sna»‘  li  di  (ti),  i»  tiüx  Mntar.  Simplicius  ad  Epict,  p.  114.  Damit  Qberoinstiat- 
mend  auch  das  Buch  des  Kabus  22  p.  532:  Gewöhne  dich  nicht  an  das  Schwören;  wenn 
es  dir  möglich  ist,  so  schwöre  selbst  um  der  Wahrheit  willen  nicht.  '**  Theophrastus 
Char.  6:  i änottfoti/tt'ros  xoiovtöe  Tig  olog  Sftoirai  rozi>.  Vergl.  Philon  II  p.  196,  21: 
gpi'srot  ix  nolvnfxiaf  ifitvdofnia  *al  äaißtia.  Solon  bei  Diogenes  L.  I,  60  und 

bei  Stobaeus  Flor.  37,  31:  xfönov  »aUtuaya^iar  Sgxov  aiatoiigax  ixt.  Isocrates  ad 
Demonieum  22 : dä  toig  aya9ovf  ardfag  xfdnox  ofxov  ttiotöxtfop  qiainadvi  naf- 
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mache  den  Mann,  sondern  der  Mann  den  Eid  glanbwflrdig  enthalten  nicht 
sowol  eine  Gerin^schözung  des  Eides,  als  vielmehr  die  Forderung^,  dass  Jettes 
Wort  ein  Eid  sein  solle. 

Dennoch  hatten  im  Ganzen  geschäzt  die  Griechen  niemals  den  Ruhm  be- 
sonderer Eidestrene;  obgleich  ich  der  Wahrheit  der  Geschichte  gegenüber  nicht 
behaupten  möchte,  dass  irgend  ein  neuerer  christlicher  Staat  und  seine  Führ« 
sich  gescheut  hätten  unter  Umständen  auch  nach  Griechischer  Treue  zu  handeln. 
Die  Klagen  Ober  Meineid  und  Eidbruch  sind  fast  so  alt  als  der  Eid  selbsL 
Schon  die  Hesiodischen  Hausiehren  klagen  über  den  Verfall  von  Wahrhaftig- 
keit und  Recht:  nicht  wer  die  Wahrheit  schwöre  werde  geehrt,  sondern  der 
faustrechtöbende  Freveler;  der  Böse  verlese  den  besseren  Mann,  krumme  Worte 
eidbeschwörend  Ebenso  ein  Gnomiker,  dass  die  Treue,  die  grosse  Göttin, 
aus  dem  Leben  der  Menschen  entflohen  und  die  Eide  nicht  mehr  sicher  seien 
und  ein  Tragoediendichter  scheute  sich  nicht  öffentlich  im  Theater  zu  sagen, 
Hellas  kenne  keine  Treue  Platon  will , da  der  Glaube  an  die  Götter  so 
sehr  crschöttert  sei,  solle  den  vor  Gericht  Streitenden  durchaus  kein  Eid  mehr 
abgenomroen  werden.  Schwüren  möge  der  Richter  ehe  er  sein  Urtheil  spreche, 
der  Börger  bei  der  Wahl  der  Obrigkeiten,  die  Kampfrichter  in  den  musischen, 
gymnischen  und  ritterlichen  Agonen,  schwüren  jeder  der  vom  Meineid  keinen 
Gewinn  habe;  wo  es  aber  offenbar  sei,  dass  ein  falscher  Schwur  grossen  Ge- 
winn bringe,  solle  der  Richter  durchaus  nicht  gestatten,  dass  die  eine  oder  an- 
dere Partei  ihre  Aussage  durch  Eid  und  Fluch  glaubwürdig  zu  machen  suche  i’’’. 
Der  Geschichtschreiber  Polybius  behauptet  von  den  Griechen  seiner  Zeit,  dass 


txoftivovg.  Polybios  VIII,  2,  3:  ttai  ä'  Mtxöfitpai  nlatug  Spxot,  trxra,  ywat*$g, 
%6  fteymo»  i n^yxyopws  ßiog.  Aeschylus  Fragm.  369  bei  Stobieos  Flor.  XXVIl,  2: 
ovK  ttxdfog  Sfxot  niaxig,  ÖLI'  oftotr  amjg.  VergL  Sophodes  PhiL  811.  Oed.  C.  650. 
Antoninus  De  se  ipso  III,  5.  und  die  Sprüche  des  Bhartriharis  II,  16  p.  63:  des  Mannes 
Zierde  ist  sein  Wort,  die  Rede  krüfUg  und  wahr,  denn  jeder  andere  Schmuck  vergeht,  das 
Wort  bleibt  immerdar.  Die  Griechen  unterschieden  beides  so  gut  ata  wir:  Chrysippos 
bei  Slobaeus  Flor.  XXVIII,  13.  Hesiodus  Op.  190  ff.  Theognis  1 137  ff  (37  ff  W.): 
ipXito  fiir  niang,  fttyaltj  9tög  . . Ofxoi  (f  ovxiix  ntoroi  dr  axfifionoiat  diaaioi. 
”*  Euripides  Iph.  T.  1173:  mord»  '£d2ös  olStx  ovdir.  VergL  Democritus  bei  Stobaeus 
Flor.  28,  9.  >>’  Platon  de  Legg.  XD  p.  294  f. 

26* 
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wenn  man  einem,  der  öffentliche  Gelder  unter  Hdnden  habe,  auch  nur  ein  Ta- 
lent anverlraue  und  Hesse  sich  zehn  Bürgen  stellen  und  die  Handschrift  zehn- 
fach versiegeln  und  nähme  noch  doppelt  so  viele  Zeugen  dazu,  man  sich  den- 
noch werde  betrogen  finden  Cicero  endlich  will  den  Griechen  gern  jeg- 

lichen Ruhm  in  Wissenschaft  und  Kunst  zugestehen,  Treue  und  Glauben  aber, 
sagt  er,  hätten  sie  niemals  bewahrt  Namentlich  wird  den  Spartanern  von 
Attischen  Schriftstellern  Geringschäzung  der  Eide  und  Verträge  vorgeworfen. 
Euripides  nennt  sie  trügerische  Rathgeber,  in  Lügen  Meister,  Ränkemacher, 
winkelzügig  ganz  und  gar,  die  stets  anders  reden  als  sie  denken  und  Ari- 
stophanes  wirft  Ihnen  vor,  dass  sie  voll  Lug  und  Trug  und  schmuziger  Habgier 
jeden  Fremden  unter  dem  Schein  der  Gastfreundschaft  betrögen,  und  weder 
Altar,  noch  Treue  und  Glauben,  noch  Eidschwürc  heilig  hielten  Vorwürfe 
die,  wenn  auch  zunächst  vom  politischen  Hasse  eingegeben,  doch  durch  manche 
Züge  aus  dem  Leben  bestätigt  werden.  Der  Spartanische  König  Kleomenes, 
des  Anaxandridas  Sohn,  hatte  einst  mit  den  Argeiern  einen  WalTenslillstand 
auf  sieben  Tage  geschlossen,  griff  aber  als  er  bemerkte,  dass  jene  im  Ver- 


Polybius  VI,  56,  13.  Auf  diese  leichtsinnig  Schwörenden  scheint  sich  auch  der 
ohne  Zweifel  aus  dem  Griechischen  übersezte  Sarkasmus  des  Pacuvius  bei  Pestus  v.  inanli- 
cnlarum  p.  123.  384  (vergl.  Casanbonus  ad  Theophrasti  Char.  6 p.  82)  zn  beziehen:  dass 
sie  sich  der  Eide  wie  eines  Handtuches  bedienen  um  ihre  schmozigen  Hände  zu  reinigen. 

Cicero  pro  Flacco  4,  9:  hoc  dico  de  toto  genere  Graecorum:  tribuo  illis  Utleras,  de 
multaruin  artium  disciplinam,  non  adimo  sermonis  leporem,  ingeniorum  acuraen , dicendi  co- 
piam;  denique  eliam  si  qua  sibi  alia  sumant,  non  repugno:  lestimoniorum  religionem  et 
fidem  nunquam  ista  natio  colnit,  totiusque  huiusce  rci  quae  sit  vis,  quae  aucloritas,  qnod 
pondus,  ignorat.  Vergl.  U).  15.26.  Ouinlilianus  XI,  1,89.  Isocrales  De  pacc  |.  96: 

oi-tyotfia  TiSv  ögxuy  xai  tüy  avy&tjxüiy,  und  Platon  de  Rep.  VIII  p.  384,  12:  xovt  nii/i 
nöXtftoy  äökovs  t<  xai  fttjxayie  ixit/ttos  «x«v.  Auch  bei  Uerodotuz  IX,  54  werfen 
ihnen  die  Athener  vor,  dass  sie  anders  dächten  und  anders  sprächen,  eaiatäftsyot  xo  yia- 
xtdaifioyitoy  q>gny^fiaxa  lig  äJUa  ^goytöyxaty  xai  äXla  Xiydyxaiy.  Euripides 

Androm.  447  IT.:  tw  näaiy  äy&giunoiaiy  l'z^iotoi  ßgoiojy,  | tyoixoi , d6Xta 

ßovXxvx^gia,  I iftwötäy  ayaxxts,  xaxiSy,  | IXiatd:,  xoidiy  vyiis,  aXkä  nSy 

I fgoynvyisg  . . ÜYoyxeg  alXa  ftiy  ylaiaaij,  ^goyovyrtg  d’  aAia.  Aristo- 

phanis  Pax  623:  aUixgoxigixit  xai  Suigtayo^tvoi.  1068:  a>»  ioXiat  tßvxai,  döXtai 
gigiyig.  Acham.  308:  oinii’  ovxi  ßtafibg,  ouct  niaiig,  oo9'  ogxog  ftiyei.  VergL  Lytistr. 
628  f.  und  Lycophron  1124:  Zxiig  ^ixagxidiatg  aiftvkotg  xXtjtX^txat. 
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(raven  raf  die  Vertrige  in  der  dritten  Nacht  sobiiefen,  sie  dennoch  an  und  er- 
klärte dann,'  als  man  fhw.ded  -Eidesbruch  vorwarf,  er  habe  nur  die  Tafte,  nicht 
auch  die  Nichte  beschworen,  zudem  sei  was  man  den  Feinden  Gbeles  zufüge, 
immer  gerecht  und,  sezte  er  höhnend  hinzu,  die  Argeier  hätten  jezt  die  Macht, 
ihm  Böses  nachzusageu,  er  aber,  ihnen  Böses  anzuthun  Lysander,  der  sei- 
ner Ehrsucht  alles  opferte,  pflegte  zu  sagen,  man  müsse  wo  die  Löwenhaut 

nicht  ausreichc,  den  Fuchspelz  hinzunohmen,  und  Knaben  mit  Würfeln,  Männer 
mit  Eidscbwflren  täuschen  Gleicherweise  waren  die  Kreter  als  lügenhaft 

nnd  hinterlistig  seit  alter  Zeit  übel  berüchtigt,  woher  die  sprichwörtlichen  Aus- 
drücke; npds  und  S röy  Kretisch  handeln  gegen 

einen  Kreter  d.  i.  schurkisch  gegen  einen  Schurken  und  ebenso  galten  die 
Thrakier  und  die  Thessalier  als  wankelmüthig,  treulos  und  wortbrüchig 


Pliilarchus  Hör.  p.  S?.?,  B.  C.  Vergl.  Cicero  de  OlT  I,  10,  33:  Eine  ähnliche 

Frivolität  erzählt  derselbe  Piularchus  Hör.  p.  232,  A von  dem  Spartaner  Sous,  Polybins 
XU,  6 und  Polyaenus  VI,  22  von  den  Epizephyrischen  Lokriem,  Polyaenus  VII,  43  von  den 
Thnikiem,  und  Atbenaeus  VIII,  20  von  dem  Musiker  Lasos  von  Hermionc.  ”*  Diodorus 
X,  9 aus  Hai's  Exc.  Val.  p.  34,  Polyaenus  I,  45.  Piularchus  v.  Lys.  p.  437,  A.  Mor. 
p.  190,  E,  229,  B:  onov  ij  taovi^  Itfixrüxat,  ngogaminv  exti  tij>  aXiimtxr/r  — 
xovg  fiiv  naldag  aareayäXoig,  Toig  ie  axdgag  o’gxotg  t^anai^iy.  An  eüicr  anderen 
Stelle  Mor.  p.  330,  F.  wird  diese.s  freche  Wort  dem  Syrakusischen  Tyrannen  Dionysius 
zugesctirieben ; und  eine  ähnliche  Nichtswürdigkeit;  man  müsse  wie  bei  anderen  Dingen 
auch  beim  Eide  stets  das  Vortheilhafteste  wählen;  berichtet  Diodorus  a.  a.  0.  von  dem 
Redner  Demades ; sie  ist  des  Todfeindes  des  Demosthenes  volikommen  würdig.  Po- 

lybius  IV,  8,  11;  äy$r*iig  »al  nläpoi  taig  tpigoTs.  Callimachus  Hym.  in  Jov.  8: 
zas  ttti  iptvatai.  Paulas  ad  Titum  1,  12:  Kgijteg  ati  \()tvotat,  uaxi  9rigla,  yaax^gig 
agyal.  Ptoletnaens  Hephaestion  bei  Photius  Bibi.  190  p.  150.  Diogenianus  V,  92. 
Vn,  31  mit  den  Nachweisungen  von  Leutsch,  Hoeckhs  Kreta  Bl,  45.5  ff.  nnd  das  Sprich- 
wort bei  Constantinus  Porphyrog.  de  Themat.  I p.  21,  10:  tgia  xatirta  xäxtara,  Kartna- 
inxia,  Kg^ttj  xai  KtXixia.  ’**  Über  die  Thrakier  vergl.  Suidas  v.  &g(ixtg  ogxia  ovx 
iTtiaiavrot  p.  1202  und  Zenobius  IV,  32  und  über  die  Thessalier  Euripides  Fragm.  inc. 
194:  TTotiloi  nag^atn,  äXk’  Sniaioi  6§aaalol.  Demosthenes  Ol.  I $.  22:  tä  tüv 
StTtaXÜp  omora  ^ ati  näaiv  är^piiinoi;.  adv.  Aristocr.  fl.  1 12 : vyiüg  fih  u tndgeg 
ji^tjpoioi  oviixa  ngoidwxaTi  ntörtott  aeüv  ^iXtop,  &trtaXoi  di  oviiva  nblnrod’  optiva 
ov.  Theopompus  Fragm.  178:  tovg  GtaoaXoi/g  dxoXäarovg  Snag  xai  nigi  %6p  ßiop 
daeX/tig.  Choricius  p.  286:  ngog  toig  SXXotg  xaxotg  iaxt  xai  QtaaaXdg,  olg  dnigctf- 
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Anch  was  von  den  Thuriern  berichtet  wird,  es  sei  bei  ihnen  geseziicb,  nnter 
Strafe  der  Nichtigkeit,  besUmmt  gewesen,  dass  im  Ulgllchen  Handel  und  Wan- 
del, bei  jedem  Haus-  und  Gdterverkauf,  der  Kiufer  und  der  Verkiufer  eidlich 
beschwören  mussten,  dass  sie  ehrlich  und  ohne  Betrug  verfahren  seien 
zeigt  nicht  von  grosser  Eidestreue. 

Gewissenhafter  in  Beobachtung  der  geschworenen  Eide  waren  die  Athener: 
’Arrueij  nksxie,  'Attucös  ftäqxvs,  ßdcs  Attica,  galten  als  Bezeichnungen  echter 
Treue  und  unbestochener  Eengenschaft  Als  Euripides  in  einer  seiner  Tra- 
goedien  den  Hippolytns,  der  unvorsichtig  etwas  zugeschworen  hatte,  die  Worte 
sagen  liess:  17  dpui/tox',  >7  dd  aiw/ioTog:  juravi  lingua,  mentera 

injuratam  gero:  die  Zunge  schwur,  doch  das  Herz  ist  eidesfrei:  soll  das  ganze 
Publicum  in  lauten  Unwillen  ausgebrochen  sein  In  Staatsangelegenheiten 
freilich  hat  man  sich  wie  überall  auch  in  Athen  nicht  immer  durch  beschworene 
Vertrüge  binden  lassen.  Selbst  von  Aristides  dem  Gerechten,  der  nach  Platons 
Unheil  von  der  Tugend  allein  in  seinem  politischen  Leben  sich  leiten  liess, 
wird  erzählt,  dass  er  einst  im  Namen  Athens  einen  Bundeseid  feierlich  be- 
schworen, später  aber  als  die  Umstände  sich  verändert,  den  Athenern  gerathen 
habe,  zu  verfahren  wie  ihr  Vortheil  erheische,  und  die  Schuld  des  Wortbruches 
auf  sein  Haupt  zu  wälzen  * 

Zum  Schlüsse  mag  hier  als  ein  schönes  Denkmal  Hellenischer  Sinnesart 
in  der  älteren  Zeit  der  Eid  des  Hippokrates  sieben,  den  jeder  in  die  Heilkunsl 
Eingeweihte  seinem  Lehrer  schwur  Ich  schwöre  bei  Apollon  dem  Arzte 


flog  lotin  fj  aiuatla.  Scbol.  Thueyd. .1,  107:  oi  OteaaXoi  ivxifüg  tor  xföaov.  SchoL 
Eurip.  Pboen.  1408:  not-xilot  tä  ^ih/  ot  Oeaoaloi  xai  ovk  rij»  yviäfir)».  Schot. 

Aristoph.  Flut.  521:  d«  xä  &ixxalMy  avtioxa,  t)  nofoifila  ipijaiv.  Vergl.  Zenobius  IV, 
29  and  Appendix  Prov.  m,  20.  **'  Tbeopbrastns  bei  Stobaeus  Flor.  44,  22  p.  177  and 

bei  Schneider  T.  V p.  201  f.  Diogenianus  II,  80.  III,  11.  Yelieins  Paterculu  Q, 

23,  4.  Enripides  HippoL  607  mit  den  Auslegern,  Aristopbancs  Ran.  102.  1471. 

Tbesm.  275  f.  Platon  Tbeaet.  p.  201,  13.  Sympos.  p.  420,  20.  Aristoteles  Rbet.  III,  15. 
Atbenaeus  III,  94.  Cicero  de  OIL  BI,  29,  108.  Unter  den  cbrisUicben  Kirebenvätem  und 
Spätem:  Jostmus  Marlyr  Apol.  1,  39  p.  67,  B.  Gregorins  Naz.  Carm.  p.  508.  Basilius 
n p.  178,  D.  Tbeopbylaclus  Simocatta  Opusc.  p.  72.  Nicetas  Cboniata  Hist.  p.  179,  3. 
’V*  Plularcbus  v.  Aristid.  p.  334,  A.  B.  Hippocratis  Jnqaraadum  illustratum  a J.  H. 

Meibomio,  L.  B.  1643.  Op.  ed.  Kühn  I p.  1 C YergL  Libanius  lY  p.  909,  17  B. 
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and  bei  Asklepios,  bei  Hy^eia  and  bei  Panakeia  und  rufe  an  za  Zeugen 
alle  Götter  und  alle  Göttinnen,  nach  Kraft  und  Einsicht  diesen  Eid  und  diese 
schriftliche  Zusage  gewissenhaft  halten  zu  wollen:  dass  ich  meinen  Lehrer,  der 
mich  in  dieser  Kunst  unterrichtet  hat,  gleich  meinen  Etiern  achten,  und  ihm 
Lebensunterhalt  und  was  er  sonst  für  Beisteuer  verlangt,  gern  mittheilen  will; 
dass  ich  seine  Söhne  meinen  leiblichen  Brüdern  gleich  achten,  und  wenn  sie 
diese  Kunst  zu  erlernen  begehren,  ohne  Lohn  und  Verschreibung  sie  lehren, 
und  meinen  Unterricht,  Vortrag  und  die  ganze  übrige  Lehre  nur  meinen  und 
meines  Lehrers  Söhnen  und  den  Schülern  mitthcilen  will,  die  der  Heilkunsl 
Treue  geschworen,  und  ausser  diesen  niemand;  dass  ich  auch  so  weit  es  in 
meiner  Kraft  und  Einsicht  steht,  den  Kranken  eine  heilsame  Diaet  vorschreiben 
und  sie  vor  Schaden  und  V'erlczung  schüzen  will.  Keiner  soll  mich  bewegen 
ein  tüdtlicbes  Mittel  einem  zu  geben  oder  anzurathen;  gleicherweise  will  ich 
keinem  Weibe  ein  Fruchtabtreibcmittel  geben,  sondern  keusch  und  rein  bewahren 
mein  Leben  und  meine  Kunst.  Den  Stein  zu  schneiden  will  ich  denen  über- 
lassen, die  darin  erfahren  sind.  In  welches  Haus  ich  auch  eingehe,  will  ichs 
zum  Nuzen  der  Kranken  thun,  fern  von  jedem  wissentlichen  Unrecht  und  jeder 
Verführung,  namentlich  in  Liebessachen,  gegen  Weiber  wie  Männer,  Freie  wie 
Sklaven.  Und  was  ich  in  und  ausser  der  Krankcnbehandlung  im  Leben  der 
Menschen  sehen  oder  hören  werde,  das  nicht  ausgcplaudcrt  werden  darf,  dar- 
über will  ich  Stillschweigen  beobachten  und  es  als  Geheimnis  ansehen.  Wenn 
ich  diesen  Eid  gewissenhaft  halte  und  nicht  verleze,  dann  möge  mir  Glück  und 
Heil  zu  Theil  werden  im  Leben  und  in  der  Kunst,  geachtet  bei  allen  Menschen 
immerdar;  handele  ich  aber  dem  Eide  zuwider  und  werde  eidbrüchig,  das 
Gegentheil. 


Vergl.  Uber  diese  Heilgütler  Libanius  EpisL  1551.  Terentius  Hec.  BI,  2,  3.  OrellTs 
Inscript.  Lat.  N*.  1576  IT.  und  Panofka:  Uber  die  Hcilgöller  der  Griecben,  in  den  Abh. 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenscharicn  vom  J.  1843  p.  257  ff. 
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Eid  bei  den  Römern. 

(Erschien  zuerst  Tor  dem  Würzburger  Ledionskutalog  für  das  Winlerscmesler  1844  — 45.) 


Der  religiöse  Glaube  welcher  dem  Eide  bei  den  Römern  * zu  Grund  liegt, 
ist  im  Wesentlichen  derselbe  wie  bei  den  Griechen:  Ehrfurcht  vor  Göttern  über 
uns,  die  alles  schauen,  alles  hören,  alles  mit  ihrer  Gegenwart  erfflllen,  heilige 
Scheu  auch  vor  ihrem  geweihten  Bilde  in  der  eigenen  Brust  Der  Eid  ist 
ihnen  wie  den  Griechen  nach  Form  und  Inhalt  ein  mit  einem  Fluche  verbun- 


' Die  Abhandlung  scbiiessl  sich  an  das  vorige  Ostorprogramm  Uber  den  Eid  bei  den 
Griechen;  benuzt  sind  dabei  ausser  dem  dort  Angeruhrten:  Brissonius  de  Formulis  Vm 
p.  807  IT.,  Hansen  De  jurejurando  vctcrum,  in  Graevii  Thes.  V p.  803  ff.,  Malblanc  Doctriiia 
de  jurejurando,  Tubing.  1820,  Stdudlins  Gcsch.  der  Vorstellungen  und  Lehren  vom  Eide, 
Göttingen  1824.  ’ Cicero  de  Off.  III,  10,  44.  Tusc.  I,  26,  65.  30,  74.  Somn.  Säp. 

8,  4.  de  Legg.  I,  22,  59:  qui  se  ipse  norit,  primum  aliquid  se  habere  senliet  divinum,  in- 
geniumque  in  sc  suuni  sicut  simulacrum  aliquod  dedicatum  putabil;  lantoque  muncre  deorum 
semper  dignum  aliquid  et  faciel  et  scntict.  Vergl.  Vilruvius  IX  praef.  16.  Sencca  Ep.  41. 
Ouintilianus  Deel.  322  p.  515:  gratias  ago  providentiae  deorum  immortaliuin , qui  nunquam 
ita  opprimi  veritatem  volucrunt,  ut  non  magnis  suis  vestigiis  cminereL  M.  Aur.  Antoninus 
UI,  16;  lös  £vdo>  ir  tip  atfj9ti  Idfvfieyor  daiftoya  fti/  tpvftty.  Symmachns  Epist.  X, 
61:  omnia  quideni  dco  plena  sunt,  nec  ullus  perfidis  hitus  est  locus;  sed  plurimum  valet 
ad  metum  dolinquendi,  etiam  praesentia  religionis  urgeri.  Auch  in  der  Muhammedanischen 
Überlieferung  heisst  es : das  Herz  der  Gläubigen  ist  der  Thron  Gottes. 
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dencs  Gebet  an  die  GöUer,  dass  sie  dem  Schwörenden  Wahrhaftigkeit  und  Treue 
bezeugen,  Lüge  und  Trenbruch  röchen  sollten;  jeder  Schwörende  erklärte  aus- 
drücklich, dass  er  sich  verpflichte  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen,  und  ver- 
flucht sein  wolle  wenn  er  wissentlich  betröge  ^ Wer  gegen  den  Eid  söndige, 
sagten  sie,  der  sündige  gegen  die  Treue,  deren  Tempel  auf  dem  Capitol  neben 
dem  des  Jupiter  gegründet  war  ^ 

3Ian  schwur  bei  jedem  einzelnen  Gotte,  bei  mehreren  vereint  und  bei 
allen  Göttern  insgesammt im  täglichen  Leben  häufig  bei  Ceres,  Castor,  Pollux, 


' P.  Scipio  Africanui  minor  bei  Gellias  VII,  II,  9:  ta  verbis  concepUs  conjuravisU 
sciens  scieote  inimo  tue.  Cicero  do  Ofl.  111,  29,  108.  Acad.  Pr.  II,  47,  146:  majorea 
primum  jorare  ex  sni  anitni  sentontia  quemque  volucrunl;  deinde  ila  tencri,  si  sciens  falleret. 
Ad  Farn.  VII,  I,  2:  Aesopus  jorare  quum  coepisset,  rox  euin  defecit  io  illo  loco:  si  sciens 
fallo.  Livius  XXII,  33,  10  unten  Anin.  93,  und  XUU,  (3,  8:  ita  jusjurandum  adigebant: 
ex  lui  animi  sentenlia  tu  ex  ediclo  C.  CJaudii  . . redibis,  quod  sine  dolo  malo  facere  po- 
teris.  Ouinlilianus  VI,  3,  32.  VIII,  3,  1:  juraturi  ex  animi  nostri  sentenlia.  Vergl.  Au- 
gnstinus  in  Psalm.  VII,  3 lom.  IV  p.  31,  A:  jorare  per  execrationem  est  gravissimom  juris- 
joraodi  genus,  cum  homo  dicit:  si  illud  feci,  illud  patiar.  ' Cicero  de  OH  HI,  29,  104: 
qoi  jus  igilur  jurandum  vielst,  is  Fidcm  violat,  quam  in  Capilolio  vicinam  Jovis  Optimi  Ha- 
ximi,  ut  in  oratione  Catonis  est,  majoris  nostri  esse  volueront.  Oointilianos  Üecl.  343 
p.  593:  fides  sopremum  rerum  huinanarum  vinculum  est.  ‘ Bei  Dichtern  findet  sich  oll 
eine  grosse  Anzahl  von  eidbezeugendeo  Gällem  gehäull.  Virgilius  Ae.  XII,  176  ff.  lässt 
vor  dem  Zweikampfe  des  Aeneas  und  Turnus  den  ersteren  bei  Sonne  und  Erde,  Jupiter 
and  Juno,  Mars,  den  Quellen  und  Flüssen,  dem  Aether  und  den  Meeresgöltem ; den  an- 
deren bei  Erde,  Meer,  Gestirnen,  Apollo  und  Diana,  Janus,  den  Göttern  der  Unterwelt  und 
bei  Jupiter,  qiii  foedera  fulmino  sancil,  schwören:  beide  Formeln  mit  augenscheinlicher  .Nacfa- 
bildnng  der  bekannten  Homerischen.  Bei  Pbiutns  lesen  wir  Cist.  II,  I,  43  ff.:  ita  me  di 
deaeque,  superi  atque  inferi  et  medioxumi,  itaque  me  Juno  regina  et  Jovis  supremi  filia, 
itaque  meSatumus  patruus  eius,  itaque  me  Ops  opnlcnta  illius  avia  etc.  Bacch.  IV,  7,  31  ff.: 
Ha  me  Jupiter,  Juno,  Ceres,  Minerva,  Latona,  Spes,  Ops,  Virtus,  Venus,  Castor,  Polluces, 
Mars,  Mercuriui,  Hercules,  Submanus,  Sol,  Satumus,  dique  omnes  ament.  Juvenalis  XIII, 
78  ff.:  per  Soiis  radios  Tarpeiaqne  fulmina  jorat,  et  Martis  frameam  et  Cirrhaei  spicula 
valis , per  calamos  venatricis  pharetramque  puellae , pcrqne  tuum , pater  Aegaei  Neptane, 
tridentem;  addit  et  Hercnleos  arcus  hastamque  Minervae,  quidqaid  habent  telorum  arma- 
mentaiia  ooeli,  Si  vero  et  pater  est,  Comedam,  inquit,  flebile  nati  sinciput  elixi  Pharioque 
madentis  aoelo.  * Plautus  Bacch.  IV,  3,  8:  per  omnes  deos  adjuro.  Cas.  DI,  5,  51c 
per  omnes  deos  et  deas  dcjnravit.  Aul.  H,  4,  20:  divnm  atque  homiaura  clamat  fldem. 
kasaulx,  akadeaUckc  .Vkliandlaigen.  27 


* 
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Hercules,  Quirinus ausserdem  bei  allem  was  einem  lieb  und  beiÜE  war;  bei 
dem  Salze  des  gastlichen  Tisches bei  seiner  Treue*;  bei  seiner  Rechten, 
dem  Siz  und  Unterpfand  der  Freundschaft  und  der  Treue  bei  seinem  oder 


Cato  bei  Charisius  II,  18,  II  p.  143:  vila  deuin  imniortalium,  vergleichbar  dem  Homerischen 
li  nönoi.  Terentius  Andr.  IV,  2,  11:  per  onines  lilii  adjuro  deos.  Phorin.  II,  3.  4 ; pruh 
deum  imniortalium.  Hec-  H,  1,  36.  2,  t6:  ita  me  di  ament.  Cicero  Cat.  IV,  1 : per  deos 
immorlales;  inCaecilium  divin.  $.  41:  ita  mihi  deos  velim  propilios;  in  Verrem  IV,  29,  67: 
deos  hominesque  contoslans.  Virgilius  Ae.  II,  141:  per  superos  et  conscia  numina  veri, 
per,  si  qua  est  quae  reslet  adhuc  mortalibus  usquam,  inlemerala  lides,  oro.  III,  599:  per 
aidera  testor,  per  superos  atque  hoc  coeli  spirabile  lumen;  vergl.  Charisius  II,  16.  3 p.  139. 
OuintiHanus  Deel.  5 p.  73;  testor  immorlalia  numina  et  infemarum  sedium  deos.  6 p.  79: 
dil  immortales,  coeli,  maris,  inferorum  praesides,  uni  mihi  adhuc  omnos  male  exporti,  vos 
tarnen  solos  habeo  testes.  Mamertini  Panegyr.  in  Julianum  3,  2;  testor  iinmortalem  deum. 
testor  ad  vicem  nnmints  mihi  sanclam  conscientiara  meam.  ’ S.  die  Lcxica  von  For- 
cellini  und  Freund  u.  d.  W.  eccerc,  pol,  cdcpol.  perpul,  ecastor,  mecastor,  hercle.  moherde, 
equirine.  Nach  Varro  bet  Gellius  XI,  6 und  Charisius  H,  14,  53  p.  117  schwuren  in  der 
alteren  Zeit  nur  die  Frauen  bei  Castor  und  Pollux;  Minner  bei  Hercules,  und  zwar  wie  Diony- 
sius I,  40  bezeugt,  wenn  sie  etwas  recht  fest  machen  wollten,  bei  seiner  ara  maxima  auf 
dem  forum  boartum.  ’ Cliarisius  I,  15,  lO  p.  22;  cum  juramus,  per  hot  talrt  dicimus. 
’ Ennius  Ann.  I,  154:  accipe  daque  fidein,  6dusque  Qeri  bene  lirmum.  Caesar  B.  G.  I, 
3,  8:  inter  se  fidem  et  jusjurandum  dant.  Dionysias  XI,  54  von  den  plebejischen  Tribunen: 
SfMOiJg,  otntf  tlai  fjeyiazoi  ir  avtolg,  tatä  ti/g  tauteSr  niatiag  dtio/nnaäfttroi.  Pli- 
nius  Epist.  I,  14,  10;  ego  fide  mea  spondco;  und  die  bei  Petronins  Sah  100,  TacHus  Dial. 
35,  Ouintilianus  Deel.  2 p.  21.  7 p.  95  und  anderswo  hlafig  begegnende  Betheuonings- 
formel;  per  fideml  Fronto  p.  7:  deos  superos  inferosque  et  6dem  arcanain  humanao  ami- 
dtiae  testor.  “ Plautus  Amph.  Hl,  2,  42;  per  dexleram  tuam  te  Alcumena  oro  obsecro. 
Terentius  Andr.  I,  5,  54 : quod  ego  tc  per  banc  dexleram  oro  et  ingenium  tuum,  per  tuam 
Mein,  perque  huius  solitudincm  to  obteslor.  Virgilius  Ae.  IV,  314:  per  ego  bas  lacrimas, 
de.xtramque  tuam  le,  per  connubia  noslra,  per  inceptos  hymenaeos.  Horathis  Epist  I,  7, 
94:  quod  le  per  genium  dextramque  deosque  Pennies  obsecro  et  obteslor.  Oridius  Her. 
Xni,  160;  juro  per  pares  animi  conjugiique  facos.  SlaliusThcb.  1,470:  Jam  periter  coeant 
animorum  in  pignora  dexlrae.  Cicero  pro  Dejot.  3,  8:  per  dexleram  Ic  istam  oro;  islam 
inquam  dexleram  non  tarn  in  bellis  neque  in  proeliis,  quam  in  promissis  et  fide  firmiorem. 
Salnslius  Jug  10:  per  hanc  dexleram,  per  regni  fidem  moneo  oblestorque.  Liviusl,  1,  8: 
de.xtera  data  fidem  futurae  amiciliae  sanxisse.  Tadtus  Hist.  I,  34;  dextras  hospüii  insigne. 
II,  8:  dextras  concordiae  insi^ia.  Plinius  XI,  45  , 250:  inest  et  aliis  partibas  quaedam 
religio,  sicut  dextem  osculis  aversa  appetitur,  in  fid«  porrigilur.  Ebenso  galt  bei  den  Par- 
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eines  andern  Hauplo  bei  seinem  Leben  seinem  und  des  SUales  Heil  und 
GlOck*^;  bei  seinem  Anile  seinen  Wdnschen  nnd  Geiübden  beim  Leben 
nnd  beim  Tode  seiner  Kinder  bei  den  Gebeinen  und  der  Asche  seiner  El- 
lern Liebende  bei  ihren  Augen,  die  sie  mit  der  Hand  berdhrten,  zum  Zei- 


Ihrni:  Josephus  Ant.  XVIII,  9,  3.  und  bei  den  Persern  die  Rechte  als  sicherste  Bürg- 
schaR:  Nepos  Dat.  10.  Curtius  V,  13,  30  der  sterbende  Dnrius:  cui  (Ale.tandro)  boc  fidei 
regiae  unicum  doxtrao  pignus  pro  me  dabis.  Diodoros  XVI,  43:  dt^iä»  (duMi  riß 

Qtrialiiarf  iati  d'  ij  niaiif  aVictj  ßißainräct]  nafä  roJs  Ilifaats.  Vergl.  KIcukers 
Zendavesta  ü p.  313  f.  ” Ovidius  Her.  Ul,  107:  perquo  tuum  nostrumque  caput,  quae 
juiuümus  una,  perque  luos  enses,  cognita  tela  meis  Juro;  ex  Ponto  111,3,67:  per  mea  teU 
faces,  et  per  mea  Icia  sagiltas,  per  matrem  juro,  Caesareumque  caput ; Trist.  V,  4, 43 : per  caput  ipse 
suum  solitus  jurare  tuumque.  MartialislX,  49,2:  per  tuajurares  sacra  capntque  tuum.  Apuleius 
Met.  111,  14:  adjuru  tuum  mihi  carissimum  caput.  ZosimusV,  31:  xaici  roü  ßamlfug 
dfimtiixtaar  xtipaX^g.  Vergl.  Buch  des  Kabus  41  p.  792:  Beeifere  dich  von  der  Armee 
bis  zu  dem  Grade  geliebt  zu  werden,  dass  die  Leute  bei  deinem  Hauple  schwören.  " Ci- 
cero ad  Fam.  XVI,  20.  ad  Att.  V,  13,  2.  Valerius  Max.  IX,  13,  3.  Seneca  Ep.  82:  ila 
vivam.  ” Cicero  Cal.  IV,  6,  11:  ita  mihi  salva  re  publica  vobiscum  perfrui  liceat,  ut 
ego  etc.  ad  Att.  XVI,  13’:  non  shn  salvus  si  aiiler  scribo  ac  sentio.  SueUmius  Tib.  21: 
ila  sim  felix.  Fiav.  Vopiscus  v,  Probi  10:  ita  meciim  salva  rcpublica  perfruans.  Ruinarli 
Acta  roartyrum  p.  343:  Imperator  Haximinianus  dixit:  per  deos  et  salutem  meam  et  statum 
reipublicae  Ronianae  fadam  vos  ad  cxperimcnlnm  omnibus  hominibus  devenire , si  sacrificarc 
aoIncriUs.  '*  Caluilus  32,  3:  per  consulatum  pejerat  Vatinius.  **  Dio  Cassius  L,  5. 
von  Kleopatra:  äat’  avt^r  xirv  tt’zqa  rijr  bnört  xt  ofirvoi,  noieiSai,  x6  Ix 

tif  KttnixutUi^i  dixäaai.  Ammianus  Marcellinus  XXIV,  3,  9:  animabat  JuUanus  exercilum, 
cum  non  per  carilates,  sed  per  inchoalas  negotiorum  magniludines  dejeraret  adsidue:  sic 
sub  jugum  milteret  Persas;  ita  quassatum  recrearet  orbem  Romanum;  ut  Trajanus  fertur 
aliqnoties  jurandi  dicta  consuessc  firmarc:  sic  in  Provinciarum  speciem  rcduclam  videam 
Daciam:  sic  pontibus  Histnun  et  Euphralcm  superem,  et  similia  plurima.  “ Virgilius  Ae. 
VI,  364  und  dazu  La  Gerda.  Quinlilianus  VI  praef.  10:  juro  per  mala  mea,  per  infelicem 
conscientiam,  per  illos  manes,  numina  mei  duloris  (er  spricht  von  seinem  gestorbenen  Sohne). 
Silius  ItaUcus  VI,  113:  testor  mea  numina  manes.  Plinius  Ep.  R,  20:  iram  defornm  in  caput 
infelicis  pueri  deteslatur.  Vergl.  unten  Anm.  81.  111.  " Horatius  Od.  II,  8,  10:  malris 

cineres  opertos  railero.  Propertius  11,  20,  15:  ossa  tibi  juro  per  matris  et  ossa  parentis. 
Ouinlilianus  IX,  2,  93-  Suelonius  De  Claris  rhet  6:  jura  per  patris  matrisque  cineres. 
Seneca  Suas.  11  p.  20;  Cestius  cum  descripisset  honores  quos  babiluri  essent  si  pro  palria 
cecidissent,  adjecil:  per  sepulcra  noslra  jurabilur.  Conirov.  111  prael.  p.  223:  jura  per  pa- 
itis  cineres. 

27* 
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Chen  dass  sie  dieseibco  verlieren  woiilen  wenn  der  Schwor  ein  falscher  sei 
Frauen  bei  ihrer  Juno  oder  bei  Venus  Minner  bei  ihrem  Genius  der  als 
Ausfluss  Jupiters  gedacht  wurde'";  Unlcrtlianen  bei  dem  Genius  des  Kaisers 
und  bei  seinem  Glücke  Soldaten  bei  den  Triumphen  ihres  Feidherm  Cicero 
im  Affeel  einer  Rede  bei  den  Hügeln  und  Hainen  von  Alba  samml  dem  auf 
dem  Berge  wohnenden  Jupiter  Valerius  Maximus  iu  einer  rhetorischen  Lob- 
erhebung vormaiiger  Sitteneinfait  bei  der  Hütte  des  Romuius,  den  niodern  Dücbern 
dos  aiten  Capitols,  und  bei  dem  ewigen  Feuer  der  Vesta'’'’. 


'•  Plaulus  Men.  V,  9,  1:  si  voltia  per  oculos  jurare.  Tibullus  IR,  6,  47:  per  suos 
fallax  juravit  occllos.  IV,  5,  8:  perque  tuos  oculos  per  geniatnque  rogo.  Ovidius  Amor, 
n,  16,  43  r.  m,  3,  9:  ocellos  per  qnos  mentita  esl  perfida  saepc  mihi  . . perque  suos 
illam  nuper  jurasso  recordor,  perque  meos  oculos,  et  dolucre  moi.  Pelronius  Sat.  133: 
teligit  puer  oculos  suos  ronccplisque  juravit  verbis.  Augu.stinus  lom.  V p.  12,  G:  unus- 
quisque  jural  per  lumina  mea.  ’*  Tibullus  IR,  6,  48;  juravit  per  Junonem  suain  perque 
suam  Vencreiii.  IV,  6,  1;  natalis  Juno  sanclos  carpe  tnris  acervos.  IV,  13,  15:  hacc  tibi 
sancta  tuae  Junonis  numina  juro;  woher  der  Scherz  Juvenals  R,  98:  per  Junonem  domini 
juranle  minisiro;  und  die  Frivolität  des  Petronius  Sat.  25:  Junonem  ineam  iratam  habeam, 
si  unquani  me  mcminerini  virginem  fuisse.  Vergl.  Charisius  R,  14,  53  p.  117:  me  dio 
lidio,  per  Juvem,  aut  Odern  filiumve  Jovis  Herculem,  quae  jnratio  propria  vironim  cst,  ut 
feniinarum  Edepol,  Ecaster,  Eiuno.  Horatius  EpLst.  I,  7,  94:  quod  te  per  genium 

dextramque  deosque  Penates  ubsecro  et  obtestor.  Tibullus  IV,  5 , 8 : perque  tuos  oculos 
per  genioinque  rogo.  Apuleius  Met.  VIR,  20:  per  Fortunas  vestrosque  genios.  " M. 
Ar.  Antoninus  V,  27.  Müllers  Etrusker  II  p.  83  IT.  Hartung  Rel.  der  Römer  I.  p.  36  f. 
" Suelonius  Jul.  85.  Dio  Cassius  XLIV,  6 von  J.  Caesar:  r^'r  re  tvxrjr  avtov  Sfirvfoi, 
und  c.  50:  o5  iij»  i«  vytiar  rijf  xs  ri^ijv  (SfixraaK  Vergl.  LVII,  3.  LVIR,  2.  6.  Ho— 
ratius  Epist.  R,  1,  16  von  Augustus;  jurandasque  tuum  per  numen  ponimus  aras.  Ter- 
tullianus  Apol.  28:  citius  apud  vos  per  omnes  deos  quam  per  unum  genium  Caesaris  po- 
jeratnr.  Apuleius  Met.  IX,  41:  commilitones  adjurantes  genium  principis,  mit  den  Nach- 
weisungen Hildebrands  p.  867  f.  Caligula  liess  allen  Eidesleistungen  die  Formel  beifügen  ’ 
neque  me  libcrosque  meos  cariores  habebo,  quam  Caium  habeo  et  sorores  eins;  er  selbst 
schwur  bei  seiner  vergötterten  Schwester  Drusilla,  und.  befahl  dieses  auch  den  Römischen 
Frauen:  Suctonius  Calig.  15.  24.  27.  Dio  Cassius  LIX,  11.  Der  gewöhnliche  und  heiligste 
Schwur  des  Kaisers  Claudius  war  bei  Augustus:  Suetonius  v. Claudii  II;  jusjurandum  neque 
sanctius  sibi  neque  crebrius  instituit  quam  per  Augustum.  Symmachus  in  einem  Briefe  an 
Theodosius  und  .\rcadius  X,  54:  testor  cnstodem  numinis  vesiri  dcum.  " Lucanus  I, 
375:  perque  tuos  juro  quocunque  ex  koste  triumphos.  "Cicero  pro  Mil.  31,85.  “Va- 
lerius Max.  IV,  4,  11. 
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Bnitos,  der  den  Römern  die  Freiheil  gegründet,  schwur  auf  den  blutigen 
Dolch  der  Lucrelia,  bei  Mars  und  den  übrigen  Gütlern:  dass  er  alles  was  in 
seiner  Macht  stehe  aufbieten  werde  zum  Sturze  der  Herschafl  des  Tarquinius^ 
jeden  als  Feind  ansehead  der  nicht  ebenso  handle  und  bis  in  den  Tod  die 
Tyrannen  verfolge:  bräche  er  den  Eidschwur,  so  wolle  er  sich  und  seinen  Kin- 
dern denselben  Tod  anfluchen,  den  Lucrelia  crbllen  habe;  welches  Fluchgebel 
ihm  dann  alle  übrigen  Mann  für  Mann  auf  den  Dolch  nachsebwuren  ’*.  Und 
gleicherweise  als  die  Sühne  desselben  Brutus  gegen  ihren  Vater  von  den  Ge- 
sandten des  vertriebenen  Küniges  für  dessen  Restauration  gewonnen  waren, 
verbanden  auch  sie  sich  mit  einem  furchtbaren  Eidschwur,  wobei  das  Blut  eines 
geopferten  Menschen  als  Trankopfer  ausgegossen  und  dessen  Eingeweide  be- 
rührt wurden  Ebenso  als  nach  der  Auswanderung  der  Plebejer  auf  den  h. 
Berg  die  Patricier  sich  zum  Nachgeben  entschlossen,  und  der  Friede  zwischen 
beiden  Ständen  in  rechtlicher  Form  über  brennenden  Opfern  abgeschlossen  und 
beschworen  wurde,  fügten  sie  dem  Eide  das  Gebet  und  den  Fluch  hinzu:  dass 
denen  die  an  ihm  festhielten,  die  Gütler  des  Himmels  gnädig  seien  und  die  Dae- 
monen  der  Unterwelt;  denen  aber,  die  ihn  übertralen,  von  beiden  das  Gegen- 
theil  widerfahre  als  solchen  die  des  grössten  Frevels  sich  schuldig  gemacht 
Der  Eid  welchen  die  Italer  dem  Volkstribunen  M.  Livius  Dmsus  schwuren, 
dessen  Gesczesvorschlag  ihnen  das  Römische  Bürgerrecht  verschaffen  sollte, 
lautete  also  Ich  schwöre  bei  dem  Capitolinischen  Jupiter  und  der  Vesta 


” Dionysius  IV,  70  f-  Derselbe  Eid  wurde  nach  Abschaffung  des  Künigthums  von  deo 
ersten  Consuln  und  von  allen  Bürgern  Uber  feierlichen  Opfern  wiederholt:  Dionysius  V,  1. 
Livius  D,  1,  9.  Plularchus  v.  Poplicolae  p.  98,  A.  Plutarchus  v.  Poplicolae  p.98,  F: 
opsor  öfioatti.  ftifcrr  tdo^e  näai  xai  Sttxor,  drdpw/ruo  a^ayiirtos  Iniontiaanat 
alfia  xai  züp  onlöyxptar  &iynvtat.  Ebenso  soll  später  Calilina  die  Genossen  seines  Ver- 
brechens durch  einen  feierlichen  Eid  unter  ausgesprochenen  Verwünschungen,  wobei  alle 
Menschcnbhit  mit  Wein  vermischt  aus  einer  Oplerschale  gekostet,  sich  verpflichtet  haben: 
Salnstius  CaL  22  und  dazu  Gerlachs  Anm.  p.  88.  89.  Florus  IV,  1,  4.  Dion  Cassius  37, 
30.  “ Dionysius  \1, 89:  dpd  ri.  ry  opxy  npofsrj^  soi$  ftir  Iftniiovat  toiig  9tovt 

sovg  oi/parfouc  tittüf  ilrat,  xai  daifioras  zovt  xznax^oxiovf  zolg  di  na^iaßairovoix 
haxzla  xai  zä  rzafa  &$(äx  yIrtaS-at  xai  za  nafa  daiftoptax,  üg  ayit  ziy  ^ttyiozif 
ixöyfltt.  VergL  VII,  50.  ” Diodorus  XXXYll,  11  aus  Mais  Ezc.  YaL  p.  128  Dindorf. 
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Roms  und  seinem  vAlerlicben  Mnrs,  und  bei  dem  Stammvaicr  Sol'**  und  der 
WoHhaierin  der  Thiere  und  Pflanzen  Tellns,  auch  bei  den  HalbföUern  die  Rom 
gegründet  nnd  den  Heroen  die  seine  Herschafl  erweitert  haben,  dass  ich  den- 
selben Freund  und  Feind  mit  Drusus  haben,  und  weder  meines  Lebens,  noch 
dessen  meiner  Kinder  und  Eltern  schonen  will,  wenn  es  dem  Drusus  und  denen 
die  diesen  Eid  geschworen  zum  VVole  gereichet.  Und  wenn  ich  Bflrger  werde 
durch  das  Gesez  des  Drusus,  so  will  ich  Rom  als  mein  Vaterland  achten  und 
den  Drusus  als  meinen  grössten  Wolthlter.  Auch  will  ich  diesen  Eid  mit- 
thellen so  vielen  Mitbörgern  als  ich  kann.  Schwöre  ich  wahr,  so  möge  Zu- 
wachs an  Gütern  mir  werden;  schwöre  ich  falsch,  das  Gegentheil. 

Hanptgou  des  Eides  war  wie  bei  den  Griechen  der  Vater  der  Götter  und 
Menschen,  Jupiter,  so  sehr,  dass  als  Ausfluss  von  ihm,  nach  seinem  Namen 
Recht  und  Eid  bei  den  Römern  benannt  sind  Denn  jus,  in  aller  Wortform 
jous,  ist  nichts  anderes  als  Jovis,  jusjurandum  wie  die  Allen  selbst  bekunden 
gleich  Jovisjurandum  Ihm  als  dem  treuen  Gotte  der  Vater  galt  der  bekannte 
Schwur:  me  Dins  Fidius,  fta  J(a  lUaxtor  ",  der  nach  ältestem  Ritus  unter 
freiem  Himmel,  sub  dio,  ausgesprochen  wnrde";  ihm,  der  blizbewalTnet  " die 


’•  Tov  ytyäfxi*  "HXiov.  Vcrgl.  Horatius  Carm.  sec.  9:  alme  Sol,  und  den  Sol  In- 
digos in  Orelli  Inscr.  liSt.  vol.  R p.  396,  8;  auch  das  Sanskritische  savitri  die  Sonne,  ge- 
neralor,  von  der  Wurzel  su  = gencrare.  ” Cicero  pro  Fontcio  10,  20:  Jupiter,  cuius 
nomine  majores  nostri  vinctam  IcsUmoniorum  ftdem  esse  volucrunl.  Pliutus  Amph.  1,  1, 
282  ff.  n,  2,  210:  per  supremi  regis  regnum  joro  et  malrcm  familias  Junonem.  Men.  IV, 
2,  58.  97:  per  Jovem  deosque  omnes  adjuro.  Terentius  Phorm.  V,  3,  24:  ita  me  servet 
Jupiter.  Lic.  Calvus  bei  Charisius  II,  15,  10  p.  136;  ita  mihi  Jovem  deosque  immortales 
vclim  bene  fecisse.  Ammianus  Marccll.  XXIV,  6,  17:  Jovem  testatus  est  ” Ennius 
bei  Cicero  de  Off.  III,  29,  104:  o Fides  alma,  apta  pinnis,  et  Jusjurandum  Jovis.  Naevins 
bei  Feslus  v.  sagmina  p.  321,  28:  jus  sacratum  Jovis  jurandum  sagmine.  Apnlcius  De  deo 
Socr.  5:  jurisfOTandi  summi  deorum  est  honor  proprius.  nam  et  jusjurandum  Jovisjurandum 
dicitur,  nt  alt  Ennius.  ” Dionysius  II,  49.  IV,  58.  IX,  60.  Dio  andere  Erklirung  des 
Aelius  bei  Varro  de  L.  L.  V,  66  und  Paulus  E.xc.  Festi  p.  147,  8:  Dius  Fidius  = Jovis 
fdins  i.  e.  Hercules:  ist  gewiss  falsch.  VergL  Hartung  Rel.  der  Römer  U p.  44  f.  "Varro 
a.  a.  0.  und  bei  Nonius  v.  rituis  p.  337:  itaque  domi  ritois  nostri,  qui  per  deum  Fi- 
dium  jurare  vult,  prodire  solet  in  conpluvium.  Vergl.  Plutarchus  Q.  R.  28  p.  271,  B. 
■'  Amobius  V],  25;  Jupiter  dextera  fomitem  susllnens  perdolalum  in  Ailminis  üguram. 
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Freveler  zerschnetlerte,  der  uralte  heiligste  £idschwur;  bei  Jupiter  Stein,  per 
Jovem  Lapidem  wobei,  vor  seinem  Bilde  dem  Kriegsspeer stehend,  der 

Schwörende  einen  Steinkeil  in  der  Rechten  hielt,  und  nachdem  er  damit  das 
Oprertbier  niedergeschlagen,  die  Worte  sprach:  wenn  ich  wissentlich  betröge, 
so  möge  der  Lichlvater,  wolbewahrend  Borg  und  Stadt,  mich  von  Hans  und 
Hof  answerfen  wie  ich  diesen  Stein 

Dieser  feierlichste  Eid  pflegte  namentlich  in  allen  völkerrechtlichen  Ver- 
hkltnissen,  Kriegserklärnngen , Friedensvertrlgen , Bandnissen  geschworen  zn 
werden.  Jeder  Kriegserklärung  musste  nach  heiligem  Rechte  eine  Rechts- 
fordernng  vorangehen  Einer  der  Fetialen,  den  seine  Amtsbrüder  dazu  er- 

’*  Polybius  Itl,  25,  6:  ^ia  yiiSor.  Cicero  ad  Fam.  VII,  12,  2:  quomodo  tibi  placebit  \ 

Jovem  lapidem  jurare,  quum  scias  Jovem  iratum  esse  nemini  posse?  Favorinus  bei  Gellius 
I.  21,  4:  Jovem  lapidem,  inquil,  quod  sanclissimum  jiLsJurandum  esl  habiUim,  paralus  suin 
ego  jurare.  Apuleius  De  deo  Socr.  5:  jurabo  per  Jovem  lapidem  Romano  vetoslis.simo  ritu. 

Yergl.  unten  Anm.  38.  41.  Die  neuerdings  beliebte  grammatische  ErklSrung:  Jovem  lapi- 
dem  juro,  sei  gleich:  Jovem  et  bpidem  joro,  oder:  Jovem,  lapidem  leaens  joro.  Ist  ua- 
nöthig.  Yergl.  Hartung  Rel.  der  Römer  U p.  9 ff.  ” Paulus  Exc.  FesU  p.  92,  1:  Fe- 
retrius  Jupiter . . ex  cuius  templo  sumebant  sceptrum,  per  quod  Jurabant,  et  lapidem  silicem 
(Augustinus  C.  D.  il,  29:  lapis  Capitolinus),  quo  foedus  ferirent.  Servius  ad  Ae.  VIII,  64t: 
cum  ante  gladiis  configeretur  porca,  a Felialibus  inventum  ut  silice  feriretur,  ea  causa  quod 
antiquum  Jovis  signum  lapidis  siliceni  putaverunt  esse,  ad  ,\c.  XII,  206:  ut  sceptrum  ad- 
hibeatur  ad  foedera  hacc  ratio  est:  quia  majorcs  semper  simulacnim  Jovis  adhibebunt;  quod 
cum  taediosum  esset,  praocipue  quando  fiebant  foedera  cum  longo  posRis  gentibus,  inventum 
CSt,  ut  sceptrum  tenentes,  quasi  iniagincm  simulacri  reddereni  Jovis,  sceptrum  enim  Ipsius 
est  proprium,  unde  nunc  tenet  sceptrum  Latinus  non  quasi  rex,  sed  quasi  pater  patratus. 

Der  pater  patratus  hielt  also  bei  der  Eidesleistung  ein  Sceplcr  in  der  Hand  als  Bild  Jupi- 
ters. Vergt.  aber  den  Eid  bei  den  Griechen  Anm.  17.  18.  Auch  der  in  den  Centnmviral- 
gerichten  aurgepflanzte  Speer  (Gaius  IV,  16  und  Soneca  De  brev.  vit.  11:  hasta  praetoris) 
bt  gewiss  nichts  anderes  als  ein  Symbol  Jupiters,  in  dessen  Gegenwart  das  Recht  ge- 
sprochen wurde.  ’*  Paulus  Exc.  FesU  p.  115,  4:  Lapidem  silicem  tenebant  jiiraluri  per 
Jovem,  haec  verba  dicentrs:  si  sciens  Tallo,  tum  me  Diespiter  salva  nrbe  arceque  bonis 
ejiciat  uti  ego  hunc  lapidem.  (Die  Formel:  salva  urbe  atque  arce:  findet  sich  auch  in  emem 
Fragmente  des  Komikers  Q.  Caeeflms  Statins  bei  Gellius  II,  23.)  So  gelobte  Cinna  dem 
Sylla  mit  Eid  und  Fluch  Treue:  iraßat  a<$  %6  Kanitiöltoy  Sjpur  tv  X“t‘ 
üfirvt*.  elta  irtafaaäß/nog  fvitttroyri  rrpög  ixtJpo*  evrotar,  ixmatif 

ttiilttug,  äarttf  6 le^ng  ita  zopd;,  wtißaXt  gir^ö^s  rdr  Xi9»*  oi’a  iXiytm 
tta^rtw.  Phitarcbus  ▼.  Syllae  p.  458,  A.  ” Varro  de  L.  L V,  88  und  bei  Nonius 
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wihllen,  beifab  sirh  in  priesterlichem  Schmack  als  Herold  zu  der  Sladt  der 
Beleidiger.  An  ihren  Grenzen  blieb  er  stehen  und  sprach  mit  verhülltem  Haupte : 
Hüre  Jupiter,  höret  ihr  Grenzen!  (er  nannte  Jedesmal  das  Volk  dem  sic  an^e- 
hörten)  mich  höre  das  Recht  das  vor  Gott  gilt!  Ich  bin  ein  ölTentlicher  Bot-> 
Behälter  des  Römischen  Volkes,  komme  in  gerechter  und  gottgeralliger  Weise 
gesendet,  und  meine  Worte  verdienen  Glauben!  Dann  sagte  er  mit  klarer  Stimme 
seine  Forderungen,  den  Jupiter  zum  Zeugen  nehmend  mit  der  Formel:  Wenn 
ich  nngerechler  and  gotlmUfailiger  Weise  jene  Leute  und  jene  Sachen  an  mich 
des  Römischen  Volkes  Boten  ausgelielert  begehre , so  wollest  du  mich  mein 
Vaterland  nie  wiederbetreten  lassen!  Dieselbe  Rechtsforderung  mit  demselben 
Eid-  und  Fluchgebetc  wiederholte  er  innerhalb  der  feindlichen  Grenzen  und  auf 
dem  Markte  der  feindlichen  Sladt,  zum  Zeugen  nehmend  den  ersten  der  ihm 
begegnete  Bei  Friedensverlrägcn  und  Bündnissen  ernannte  Jedes  der  ver- 
tragenden Völker  einen  Eidesvater,  der  den  Vertrag  bei  den  llauptgüttcrn  seines 
Volkes  über  brennenden  Opfern  beschwur,  und  sich  und  sein  Volk  für  den  Fall 
des  Trcubniches  verfluchte.  Die  FInchformel  lautete:  dass  wie  er  jezt  das 
Schwein,  so  möge  Jupiter  den  Bundbrüehigen  erschlagen,  und  das  um  so  viel 
mfichligrr  je  mächtiger  er  selbst  sei  Also,  über  brennenden  Opfern,  wurden 
beschworen  das  Bündnis  zwischen  Rumulus  und  Tatius,  wodurch  die  Sabiner 


XII  p.  362  Gerl.  Plinius  XXII,  2,  5.  Servius  ad  Ae.  IX,  53.  X,  14.  **  Dionysius  II, 

72.  Livios  IV,  30,  14.  Plutarbhus  v.  Numte  p.  68,  A.  Die  Formeln  bei  Livius  I,  32: 
Audi  Jupiter,  audile  fines  (cuiuscunque  gentis  sunt  nominat),  audiat  fas.  ego  sum  publicos 
nuncius  populi  Romani,  juste  pieque  Icgatus  venio,  verbisque  meis  fides  est.  Peragit  deinde 
postulaU.  inde  Jovem  testem  facit:  Si  ego  injuste  inpieque  illos  homines  iUasque  res  dedier 
nuncio  populi  Romani  mihi  ezposco,  tum  patriae  compotem  me  nunquam  siris  esse.  **  Po- 
lybius  III,  25,  6 E Livius  I,  24,  8:  Si  prior  defexil  publico  consilio  dolo  malo,  tu  illo  die 
Jupiter  populum  Romanum  sic  forito,  ut  ego  hunc  porcum  hic  hodic  feriam,  tanloque  magis 
ferito  quanto  magis  poUes  potesquo.  VorgL  Livius  IX,  5,  3:  per  quem  populum  flat  quo 
minus  legibus  diclis  stotur,  ut  eum  ila  Jupiter  feriat,  quemadmodum  a FelitUbus  porcus  fe- 
riatur.  XXX,  43,  9:  Fetiales  quum  in  Africam  ad  Ibedus  feriendum  ire  Juberenhir,  ipsis 
postuJantibus  scnalusconsullum  in  baec  verba  factum  est:  ut  privos  lapides  silices  privasque 
verbenas  secum  ferrent:  uti  praetor  Romanus  bis  imperaret  ut  foedus  ferireni,  Uli  praelorem 
aagmioa  poscerent.  Auch  von  Hannibal  selbst  ersihit  Livius  XXI,  45,  8 dass  er  die  setnea 
Soldaten  vor  der  Schlacht  am  Tidnus  versprochenen  Bolohnungan  damit  bekrhfUgt  habe, 
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za  gleichen  Rechten  in  den  Römischen  Rörgerverband  traten  so  die  Be- 
dingungen des  Zweikampres  zwischen  den  Horatiern  und  Curiatiern  das 
Bflndnis  zwischen  Rom  und  Gabii,  dessen  Eidesformel  auf  einen  Schild  ge- 
schrieben im  Tempel  desDius  Fidius  aufbewahrt  wurde  der  Friedensvergleich 
zwischen  Patriciern  und  PIcbeiern  nach  der  Auswanderung  dieser  auf  den  hei- 
ligen Berg  *^}  die  ältesten  Bündnisse  zwischen  den  Römern  und  Karthagern, 
welche  von  lezteren  bei  ihren  Hauptgötlern,  von  ersteren  bei  Jupiter  Lapis, 
Mars  und  Quirinus  beschworen  und  in  Erz  gegraben  im  Capitolinischen  Jupiter- 
tempel lagen  und  so,  wie  Livius  bezeugt,  alle  Bundesverlräge 

Halle  ein  Feldherr  das  dem  Feinde  gegebene  Wort  gebrochen  ***,  oder  für 
einen  schimpflichen  Vergleich,  den  Senat  und  Volk  nicht  bestAligen  wollten, 
sein  Wort  verbürgt,  so  wurde  er  und  seine  Quacstoren  und  Tribunen  nakt  und 
die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden  durch  die  Felialen  dom  Feinde  ausge- 
liefert, damit  die  Flüche  des  gebrochenen  Eides  die  Schuldigen  allein  träfen  **. 

Da  Recht  und  Gesez  und  der  darauf  gegründete  Staat,  wie  sie  ursprüng- 
lich des  höchsten  Gottes  Werk  sind  im  Glauben  an  ihn  und  in  echter  Gottes- 
furcht auch  ihre  sicherste  Bürgschaft  haben  so  diente  der  Eid  als  ansdrück- 


dass  er;  agnum  laeva  manu,  dextera  ailicem  retinens,  si  falteret,  Juvem  ceterosque  pre- 
catus  deos,  ila  so  mactarent  quemadmodum  ipso  agnum  mactassot,  secundum  precalionem 
oaput  pecudia  aaxo  eliait.  *’  Dionyaiua  II,  46.  *’  Dionysius  III,  18:  iapd  9vaa»ris 

äfioaa»  inl  rüv  iimvfut*.  **  Dionysius  IV,  58-  Paulus  Exc.  Festiv.  clypenm  p.  56,  1. 
Vergl.  Horaliua  EpisU  II,  1,  24  f.  “ Dionysius  VI,  89:  fTinoir/ftifoi  räg  avuä^xae 

diä  ttäf  eifi/fodtKÜr,  oüg  xalovai  <pttiaXtts  . . yöfdif  tt  »ai  ogiUf)  ßißaitiacntit. 
Livius  II,  33,  3-  III,  55,  10;  tribunos  vetere  jurejurando  plebis,  quum  primum  eam  pote- 
slalem  creavil , aacrosanctos  esae.  IV , 6 , 7 : foedere  icto  cum  plebe.  Niebuhr  R.  G.  I, 
638.  **  Potybius  111,  25,  6.  26,  1.  *’ Livius  I,  24,  3:  foedera  alia  aiiis  legibus,  ce- 

terum  eodem  modo  omnia  fiunt.  Vergl.  XXIX,  23,  5.  XXXVIR,  11,2-  Cicero  ad  Farn. 
XU,  15,  2.  Dionysius  VUI,  35.  Suctoniua  v.  Caes.  19.  Dion  Cassius  37,  57.  Appianus 
B.  C.  II,  9.  Curtius  VII,  1,  29.  Amniianus  Marcoll.XXV,  7,  14.  **  Canusius  bei  Plut- 

archus  Caes.  p.  718,  E.  Suetonius  Caes.  24.  Caesar  selbst  erzählt  freilich  B.  G.  IV,  13 
die  Sache  zu  seinen  Gunsten  anders.  *’  Dionysius  II , 72.  Livius  IX,  8 ff.  Velleius  Pat, 
U,  1,  5.  Gellius  XX,  1,  40.  Plularchus  Gracch.  p.  827,  A ” Cicero  de  Lcgg.  II,  4 
“ Cicero  de  N.  D.  I,  2,  4:  pielale  adversus  deos  sublala,  fides  eliam  et  socictas  generis 
humani  et  una  excellentissima  virtus  Justitia  tollitur. 

Lasaulx , akadeBlsche  Abkaadlaagea. 
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liebes  Bekenntnis  des  Glanbens  an  die  Macht  der  göttlichen  Gerechtigkeit  allen 
Verhältnissen  des  bOrgerlichen  Lebens  znr  Gewährleistung  der  Treue  Wie 
alle  allgemein  verbindlichen  Geseze  von  allen  Borgern,  von  Senat  und  Volk 
beschworen  wurden  so  musste  auch  innerhalb  des  staatlichen  Lebens  selbst 
jeder  Borger  jeden  Hanptact  seines  staatsbOrgerlichen  Lebens  eidlich  bekräftigen. 
Jedem  Hausvater  nahmen  die  Censoren  den  Eidschwur  ab,  dass  er  sein  Ehe- 
weib nach  seiner  Herzensmeinung  genommen  habe  um  echte  Kinder  zu  erzeu- 
gen’*; und  vor  derselben  Obrigkeit  hatte  ein  jeder  bei  Erneuerung  der  Census- 
rollcn  sein  Aller,  seine  Familie  und  sein  Vermögen  auf  BOrgereld  zu  bezeugen 
Ja  auch  in  den  einfachsten  Verhältnissen  des  altrömischen  Landlebens,  bei  Dar- 
lehen und  bei  Kauf  und  Verkauf,  war  der  Eid  als  Bekraftigong  der  Sicherheit 
und  Aufrichtigkeit  des  Handelns  allgemein  üblich.  Den  Schuldscheinen  wurde 
eine  Eidesformel  beigefOgt’';  beim  W' einverkauf  hatte,  wenn  der  Käufer  es 
verlangte,  der  Verkäufer  zu  beschwören,  dass  er  aufrichlig  gehandelt  habe 
bei  der  Olivenlese  und  beim  Ölmachen  mussten  die  Leser  und  die  Factoren 
ihrem  Herrn  oder  dessen  Aufseher  eidlich  bekräftigen,  dass  weder  sie  selbst 
noch  auf  ihr  Anstiften  ein  anderer  von  den  Oliven  oder  dem  Öle  etwas  ent- 
wendet hatten  Bei  allen  feierlichen  Versicherungen allen  Drohungen 
pflegte  man,  um  sich  selbst  fester  zu  binden,  sein  gegebenes  Wort  durch  einen 


*'  Cicero  de  Off.  B,  24,  84:  nec  enim  ntla  res  vehomentius  rem  pnblicam  continet 
quam  lides.  ” Vergi.  die  Lex  Licinie  bd  Goesins:  Bei  agrariae  auctores  p.  348:  legem 
hanc  ubi  perlata  erit  patres  equites  plebes  totusque  adeo  populus  Romanus  sancte  sc  ser- 
vaturom  jurato;  ebenso  die  Lex  Julia  de  agrorum  divisione  p.  352:  iegem  hanc  sancte  se 
servaturum  S.  P.  Q.  R.  jurato.  '*  Ennius  bei  Fostus  v.  quaeso  p.  258,  19:  liberum 
quaesendum  causa  familiae  matrem  tuae.  Plantus  Capt.  IV,  2, 110:  liberorum  quaerundorum 
causa  ei  credo  nxor  data  est  GeUius  IV,  3,  2:  juraro  a censoribus  coactus  erat,  u.xorem 
se  liberorum  quaerendorum  gratia  habituium.  IV,  20,  2:  Censor  adigebat  de  uxoribus  so- 
lemne  jusjurandum.  verba  erant  ita  concepta:  ut  tu  ex  animi  lui  senlentia  uxorem  habes. 
Vergi.  Cicero  de  Orat.  U,  64,  260.  Dionysius  II,  25.  **  Cicero  de  Legg.  III,  3,  7. 

Dionysius  IV,  15:  ofiöattrteg  rda  Sf*or,  ^ xai  ani  rratrröe  rov 

ßtXtiaxov  %sTifiila9at.  Livius  XLIII,  14,  5:  commune  omnium  dviom  jusjurandum. 
*’  Tertullianus  De  idolobitria  23.  *'  Calo  De  re  rast.  148,  2:  si  emlor  postniarit,  do- 
minus jusjurandum  dabit,  verum  fectsse.  “ Cato  De  re  rust.  144.  145.  **  Valerius 

Maximus  IV,  1,  8.  VI,  5,  2.  Suehmius  v.  JuL  84. 
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Stdschwur  za  bekräftigen  Alle  Magistrale  ferner:  Consnin  **,  Censoren  **, 
Praeloron  mussten  bei  Antretang  and  bei  Niederlegnng  ihrer  Würde,  das 
einemal  promissorisch,  den  Gesezen  gemüss  handeln  zu  wollen,  das  anderemal 
assertorisch , den ' Gesezen  gemiss  gehandelt  zu  haben , eidlich  bekrfifligen 
Plinias  rühmt,  dass  noch  der  Kaiser  Tr^anns  bei  Obemahme  des  Consulates, 
ganz  in  der  alten  Weise,  stehend  vor  dem  Stahle  seines  sizenden  Vorgingers, 
den  Eid  den  dieser  ihm  vorgesagt,  nachgesprochen  habe,  mit  Hinzafdgong  des 
Flaches  gegen  sein  Haapl  und  sein  Haus,  wenn  er  ihn  wissentlich  briche 
Wollte  ein  Consal  oder  Praetor  das  ihm  bestimmte  Amt  and  dessen  Pflichten 
aas  einer  rechtsgültigen  Entschuldigung  ablehnen,  so  musste  er  den  Abhaltungs- 
grund eidlich  erhärten  war  er  sonstwie  geseziich  verhindert  zu  schwören,  so 


*'  Lirios  4.3,  16,  13.  Suelonius  v.  JuL  30.  74.  “ Livius  XXXI,  50,  7;  magi- 

slratum  plus  quinque  dies,  nisi  qui  jurasset  in  leges,  non  licebet  gerere.  " Lhrius  XXIX, 

37,  12:  exHn  oensurae  qnnm  in  leges  jorassel.  Zonaras  VII,  19  p.  71,  20:  nf(m$  <T 
iröfxovg  hp'  ixatrtip  ntnolijpto  lig  evri  nfof  ovn  nfog  fx9f<n'  xi  noiovat» 

xtH.  **  Cicero  proCluentio  43,  121:  praetores  urbani,  qui  Jurati  debent  Optimum  qnem- 
que  in  seleclos  judices  referre.  Vergl  Ps.  Asoonius  zu  Cic.  in  Verr.  p.  132,  19  f.  “Ais 
Cicero  bei  Niederlegung  seines  Consulates  die  Kränkung  erlebte,  dass  ein  Yolkstribun  ihm 
Über  seine  Amtsverwaltung  zu  sprechen  verwehrte  und  ihm  nur  den  gewöhnlichen  Eid  ge- 
statten wollte,  schwur  er  mit  lauter  Stimme:  seinem  Eifer  habe  man  es  zu  danken,  dass 
die  Stadt  und  der  Staat  noch  aufrecht  stehe;  worauf  das  ganze  Volk  den  Eid  einbelllg 
bestätigte:  Cicero  in  Pis.  3.  pro  Sulla  11.  ad  Farn.  V,  2,  7.  ad  Att.  VI,  1.  de  Rep.  I,  4. 
Plutarcfaus  Cic.  p.  872,  B.  Ebenso  berichtet  Dio  Cassius  lill,  1 von  Augustus:  diäfSae 
xir  ofKO»  Moxä  xa  näifia  irft^yaytr,  und  Plinins  Paneg.  65  von  Trajanus : abiturus  ccn- 
snhtu  jurasti  te  nihil  contra  leges  fecisse.  “ Plinius  Paneg.  64:  acoedis  ad  consnlis 
sellam;  adigcndum  te  praebes  in  verba  prindpibns  ignota,  nisi  qunm  jurare  oogereat  alios 
. . sedens  stanti  pracivit  jusjurandum,  et  ille  juravit,  expressit,  explanavitque  verba,  quibus 
caput  sunm,  domum  suam,  si  sciens  fefollJsset,  deorum  irae  consecraret.  77:  comitta  con- 
sulum  obibet  ipse . . stabant  candidati  ante  cumlem  prindpis,  ut  ipse  ante  consuUs  steterat, 
adigebanturque  in  verba,  in  qnae  panlo  ante  ipse  juraverat  princeps.  92:  tu  comitüs  nostris 
praesidere,  tu  nobis  sanctissimum  illnd  carmen  praeire  dignatus  es.  “ Cicero  ad  AU. 

I,  1:  Aquiilium  non  arbitramnr,  qui  denegavit  et  juravit  morbum.  Livius  XXVI,  22,  5: 
Ifanlius  oculorum  valetudinem  e.xousavit.  XU,  13,  6 : duo  deprecati  sunt , ne  in  provindas  • 
hont  . , probata  PopilUi  ezcnsatio  est.  P,  Lic.  Crassus  sacriüciis  se  hnpediri  sollemmbus 
excusabat,  ne  in  provinciam  irct.  Ceterum  aut  ire  jussus,  aut  jurare  pro  eonciene,  sollemoi 
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konnte  er  mit  Gcnehmigang  des  Volkes  dnrch  den  Senat  von  dem  Eide  nur 
dann  entbanden  werden,  wenn  ein  anderer  denselben  für  ihn  leistete 

Dass  alle  Senatoren  verpflichtet  waren,  ihre  Stimme  abzugeben  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen,  versteht  sich  von  selbst:  jeder  der  an  der  Aufrichlig- 
keil  eines  Collegen  zweifelte,  durfte  diesen  aulTordern,  dass  er  eidlich  bekrdf~ 
tige,  bei  seiner  Abstimmung  nur  das  Wohl  der  Republik  im  Auge  zu  haben": 
ein  Eid,  der  überhaupt  bei  besonders  wichtigen  Sachen  vom  ganzen  Senat  bei 
Jupiter  und  den  Penaten  nach  alter  Sitte  geschworen  wurde Auch  musste 
der  Senat,  wie  es  scheint,  die  Befolgung  jedes  vom  Volke  angenommenen  oder 
gegebenen  Gesezes  beschwören,  und  wer  sich  dessen  weigerte,  austreten 
Ebenso  pflegten  seit  der  Zeit  des  zweiten  Triumvirates  alle  Magistrate  und  der 


sacrificio  se  prohiberi . . Praetores  ambo  in  cadem  verba  jurejurarunl.  Vergt.  die  Eidesformel 
der  Soldaten  bei  Gellius  XVI,  4,  4.  “ Einen  Fall  der  Art  erzählt  Livius  XXXI,  50,  7 ff. 

*'  Plinius  Ep.  V,  14:  Flavins  Aper  . . Dextrum,  qui  primus  diversuin  censuerat,  prolata 
lege  de  senatu  babendo,  jurare  coegit  o re  publica  esse  quod  censuisseL  (Zu  der  Formel: 
o re  publica  esse:  vergl.  die  ähnliche  in  dem  Sc.  de  philosophis  et  rhetoribus  bei  Gellius 
XV,  11;  uti  ei  e ro  publica  üdeque  sua  rideretur,  und  Suetonius  v.  Tib.  21:  rei  publicae 
causa  adoptare  se  eum  pro  concione  juravit.)  ’*  Cicero  Acad.  Pr.  11,  20,  63:  nisi  in- 
cplum  putarem  in  tali  disputatione  id  facerc,  quod  quum  de  re  publica  disceptatnr  fieri  in- 
terdum  solet:  jurarem  per  Jovem  deosque  Penates.  Dionysius  VII,  39.  40.  47.  von  dem 
Process  des  Coriolanus,  wobei  die  Volkstribunen  verlangten,  die  Senatoren  sollten:  o t<  Sy 
evtoif  <payfj  dtxaiöv  tt  *ai  T(»  xoivip  arfttpigor,  ano<pjjy<ia&ar  figtiy  6e  xijy  jytafttjy 
anaytag  oiari$g  iy  dixaotrjfiip,  %6y  yofiiftov  ogxoy  ofxöaaytag.  Livius  XXVI,  33,  14: 
quod  senatus  juratus  maxima  pars  censeat  qui  adsidetis,  id  volumus  jubemusque.  XXX,  40, 
12:  patres  jurali,  ita  enim  cunsueverat,  censnenint  uti  consules  provindas  inter  sc  com- 
pararent  sortirenturvc  uter  Italiam,  uler  classem  navium  quinquaginta  baberet  XLII,  2t,  3: 
ut  juratus  senatus  decemerel.  Tadliis  Ann.  I,  74:  e.\arsit  adeo  ut  prodamaret  se  in  ea 
causa  laturum  sententiam  palam  et  juralum.  IV,  21 : nt  judicio  jurati  senatus  Cretam  amo- 
veretur.  IV,  31:  censnit  tanta  contentione  animi,  nt  et  jurejurando  obslringeret  e republica 
id  esse.  Augustinus  C.  D.  III,  2 bezeichnet  diese  Sitte  als  mos  jurandi  antiquus.  "Ci- 
cero pro  Sextio  47,  101 : MetcUus  quum  in  earo  legem  jurare  unus  noluissci,  de  dvitate 
mahnt  quam  de  seatantia  demoveri.  Florus  III,  16,  2.  Quintilianus  XII,  2,  26:  oratori  nihil 
est  necesse  in  euhiiquam  jurare  leges.  Plutarchus  v.  Mar.  p.  422,  C.  Appianus  B.  C.  1, 29. 
n,  12.  Dio  (^ssius  XX.\V11I,  7.  Klenzes  philol.  Abh.  p.  17  ff.  Güttlings  Gesch.  der  Rüm. 
Staatsverf.  p.  436. 
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ganze  Senat,  entweder  Mann  fOr  Mann  oder  indem  Elnef  die  Schwurformel 
vorsprach  und  die  anderen  ihr  beitraten,  am  ersten  Januar  jedes  Jahres  alle 
Verordnungen  des  Jeweiligen  Kaisers  sammt  denen  seiner  nicht  geAchteten  Vor- 
gänger durch  feierlichen  Eidschwur  am  Altar  der  Victoria  beim  Eingang  der 
Curie  zu  bekrAfligen 

Vor  allem  diente  der  Eid  im  bürgerlichen  Leben  den  Sieg  der  Wahrheit  and  Ge- 
rechtigkeit zu  fördern,  indem  er  den  Richter,  die  Parteien  und  die  Zeugen  an 
die  Heiligkeit  des  Rechtes  mahnte  Jeder  erkorene  Richter,  im  Civilprocess 
wie  im  Criminalprocess  wurde  auf  gewissenhafte  Beobachtung  der  Geseze 
beeidigt  und  urtheiltc  nur  als  Geschworener;  weshalb  ihn  die  Parteien  um  nichts 
anderes  zu  bitten  pflegten,  als  was  er  ohne  Verlezung  seines  Eides  thun  könne 


" Tacilus  Ann.  XVI,  22.  Dio  Cassius  XLVU,  18.  LI,  20.  UH,  28  LVIII,  17.  LX,  4. 
25.  Symmachns  Ep.  X,  61.  Einzelne  Kaiser  in  einem  voriibergehenüea  AnAug  besseren 
Sinnes,  oder  auch  aus  Heuchelei  eines  solchen,  wie  Tiberius,  verbaten  sich  dieses  jurare  in 
acta  sua;  Tacilus  Ann.  I,  72.  Suetonius  Tib.  26.  67.  Dio  Cassius  LVU,  8.  ” Gajus 

Fr.  1.  Dig.  de  jurejurando  (XII,  2):  maximum  remedium  expediendarum  lilium  in  usum 
venit  Jurisjurandi  religio,  qua  vel  ex  pactione  ipsorum  liligatorum  vel  ex  auctoritate  judicis 
decidunlur  controversiae.  ’*  Dieses,  auch  von  Zimmern  Civilproc.  p 35,  Rein  Priratr. 
p.  474,  und  Walter  Rechtsgesch.  p.  717  angenommen,  folgt  aus  Cicero  pro  Quintio  9,  32: 
te  judicem,  C.  Aquilli,  sumsit:  ex  sponso  egit  — und  20  , 64:  C.  AquiUius,  talis  vir,  ju- 
ralus ; de  Inv.  rhet.  I,  30,  48 : quo  Jurati  legibus  judicarunt ; Valerius  Hax.  VH,  2,  4 und 
aus  Consl.  II  2 Cod  de  jurejurando  (II,  58)  und  Const.  XIV  Cod.  de  judiciis  (lU,  1): 
cui  enim  non  esl  cognilum  antiquos  judices  non  aUler  judicialem  calculum  accepisse,  nisi 
, prius  sacramentum  praesUlissent , omnimodo  sese  cum  verilale  et  Icgum  obserralione  judi- 
chirn  esse  disposituros.  und  zwar  sowol  der  Oberrichter , judex  quaestionis : Cicero 

pro  Cluentio  33.  34.  35;  wie  alle  übrigen  Richter:  Acad.  Pr.  II,  47,  146:  quac  jurati  ju- 
dices cognovisscnl ; de  Inv.  rhet.  I,  39  , 70:  judices  qui  es  lege  jurati  judicatis,  legibus 
obtempcrarc  debetis;  pro  Caebo  22,  54.  pro  CluenUo  43.  in  Verrem  I,  19,  32.  13,  40.  V, 
8,  19.  und  die  Scholien  des  Ps.  Asconius  p.  132,  19:  jurabant  in  leges  judices  ut  ob- 
stricti  religione  judicarent;  p.  143,  18.  147  , 5:  judices  in  leges  ante  quam  judicarent  ju- 
rare consueverant.  VergL  Geibs  Röm.  Criminalproc.  p.  187  f.  und  316.  ’*  Cicero  de 

Off.  HI,  10,  44:  cum  jurato  sententia  dicenda  sit,  meminerit  deum  se  adhibere  teslem  . . 
itaque  praedarum  a majoribus  accepimus  morem  rogandi  judicis,  quae  salva  Ilde  facere 
possiL 
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alle  Zengen,  im  Criminalprocess  immer  im  Civilprocess  grossentheils  mnss~ 
ten  schwören,  nur  die  Wahrheit  und  die  ganze  Wahrheit  anszusagcn  '*;  den 
Parteien  selbst  stand  es  frei,  vor  dem  Praetor  wie  im  Judicium  ihre  Sache  auf  den 
Eid  zu  steilen  und  sich  diesen,  bestimmt  rormulirt"',  gegenseitig  zuzuschieben  ; 


” Cicero  pro  Fonteio  7,  14.  9,  19:  ea  dicimus  jurali.  pro  Flacoo  5.  pro  Caelio  2,  4. 
8,  20-  22,  54.  in  Verrem  Act.  sec.  I,  5,  t4:  juratns  apud  vos  dixit.  33,  84.  35,  90.  53, 
139:  dixit  juratns  P.  Potitius.  Livins  XXVI,  3,  5.  XXXVll,  57,  14  f.  Ouintilianus  V,  7, 
5.  32.  Selbst  die  Laudatoren  des  Accusators  mussten  ihre  Zeugnisse  eidlich  bekräftigen: 
Cicero  in  Verrem  II,  5,  13:  juralum  diccre  audistis.  pro  Fonteio  10,22:  ul  omnes  inCallia 
qui  sunt,  socii  populi  Romani  atque  amici,  M.  Fontcium  incolumem  esse  cupianl,  jurali  pri- 
vatim et  pubbce  laudant.  Gcib  a.  a.  0.  p.  346.  '*  Cicero  pro  Roscio  Com.  15.  16. 

pro  Sylla  7,  21.  pro  Rabirio  Postumo  13,  36.-  Ouintilianus  Deel.  388  p.  660.  Roins  Pri- 
vatr.  p.  476.  Auch  die  von  Valerius  Max.  VIII,  5 erzählten  Fälle  beweisen  nicht,  dass  die 
Zeugen  unbeeidigt  gewesen  seien.  Nicht  erst  eingeflihrt,  sondern  wiederholt  vorgeschrieben 
hat  Constantinus  die  Beeidigung  der  Zengen:  Const.  IX  Cod.  de  testibus  (IV,  20).  '*  Ps. 

Asconins  p.  184,  12:  jurati  testes  product  solent,  non  solum  ne  falsa  dicant,  verum  etiam 
ne  quae  vera  sunt  laceant.  (Das  Wort  te$H$  = textis?  von  tsxw,  tUxoi,  dem  unser 
Zeuge  etymologisch  genau  entspricht,  scheint  darauf  hinzudeuten , dass  man  ursprünglich 
beim  Eidschwören,  wie  noch  heute  die  Araber  thun,  mit  der  Hand  das  Zeugungsglied  be- 
rührte als  den  Siz  der  Mannheit:  womit  auch  die  vielbesprochene  Schwurcerimonie  im  Leben 
Abrahams  I Hos.  24,  2.  47, 29  wahrscheinlich  zusammenhängt.  Der  von  J.  Grimm  D.  RA. 
p.  144  f.  857  nachgewiesene  altbairische  Gebranch,  die  Zeugen  beim  Ohr  zu  ziehen,  ist, 
wenn  nicht  daher  überkommen,  doch  identisch  mit  allrömischer  Sitte:  Plautus  Pers.  IV,  9, 
8 IT.  Virgilius  Ecl.  6,  3.  Horatins  SaL  I,  9,  76  mit  den  Scholien,  und  Plinius  XI,  45, 
251:  in  anre  ima  memoriae  locus,  quem  tangentes  antestamur.)  '*  Walter  Recblsgcsch. 
p.  751.  *'  Ulpianus  Fr.  3 (.  3 Dig.  de  jurejurando  (XU,  2):  jurari  autem  oportet  ut 

delatnrn  est  jusjurandnm ; ceterum  si  ego  deluli  ut  per  deum  jurarcs,  tu  per  caput  tuum 
jurasti  vel  ßliorum  tuorum,  non  erit  ratum  habendum  jusjurandum.  Ouodsi  exegi,  ut  per 
salutem  tuam  Jurares,  et  jurasti,  stabitur;  omne  enim  omnino  lidtum  jusjurandum,  per 
quod  voluil  quis  sibi  jurari,  idoneum  est,  et  si  ex  eo  fuerit  juralum,  praetor  id  tuebitur. 
DivusPius  jurejurando,  quod  propria  superstitione  juratum  est,  standum  rescripsiU  ‘'Quin- 
tUianus  V,  6,  I : jusjurandum  litigatores  aut  offemnt  suum,  aut  non  recipiunt  oblatum ; aut 
ab  adversario  exigunt,  aut  recusant  cum  ab  ipsis  exigalur.  Mehr  bei  Zimmern  CP.  p.  .384  ff. 
Waller  RG.  p.  742  f.  Puchla  Inslit.  U p.  172  f.  Gleicherweise  durfte  der  Richter,  wenn 
er  nicht  vollkommen  überzeugt  werden  konnte,  den  beweisftthrenden  Theil  noch  ein  jnro- 
menlum  supplelorium  schwören  lassen:  Zimmern  p.  408.  Puchla  p.  181.  Auch  konnte  im 
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ihn  weder  schwören  noch  zurflckschicben  wollen,  galt  als  olTenbares  schimpf- 
lichea  GesUndnis 

Am  hduflgsten  aber  kam  der  Eid  im  Römischen  Kriegsieben  vor.  Ohne 
geschworen  zu  haben  konnte  Keiner  echter  Soldat  sein  der  Eid  sollte  ihn 
nicht  nur  fester  binden  an  seine  Pflicht,  sondern  diese  auch  heiligen auf 
seiner  Heilighaltung  beruhte  vorzugsweise  das  Geheimnis  der  Römischen  Her- 
schafl  In  ausserordentlichen  Fällen,  bei  einem  plöziieh  ausbrechenden  Krieg 
oder  Aufruhr,  erklärte  der  Senat  diesen  für  einen  Tumult  die  Consnln  er- 
liessen  mit  der  Formel:  wer  den  Staat  gerettet  wünscht  folge  mir:  qui  rem 
publicam  salvam  esse  vult,  me  sequatur:  ein  allgemeines  Aufgebot,  und  das  so 
zusammengcbrachte  Heer  verband  sich  durch  freiwilligen  Eid,  coiijuratio,  zur 
Abwehr  der  drohenden  Gefahr Im  gewöhnlichen  ordentlichen  Krieg  dagegen 
geschah  die  Beeidigung  in  folgender  Weise.  Sobald  eine  Legion  vollzählig 
ausgehoben  war,  Hessen  die  Kriegstribunen  der  Tüchtigsten  Einen  vortreten  und 
schwören:  dass  er  Gehorsam  leisten,  die  Befehle  seiner  Vorgesezten  nach  Kräf- 
ten vollziehen  und  dem  Anführer  folgen  wolle  wohin  er  ihn  führe:  welchen 


Civil-  wie  im  Criminalprocess  der  Beklagte  von  seinem  Gegner  vor  allem  ein  fusjurandum 
calumniae  fordern;  Gaius  IV  g.  172.  176.  179:  permittit  praetor  jusjurandum  exigere  non 
ealnmniae  causa  infitias  ire.  Fr.  leg.  ServiL  8 p.  35:  nomenque  eins  deferto  sei  dejura- 
veril  calumniae  causa  non  poslularo.  Cicero  ad  Farn.  VIII,  8,  3.  Asconios  in  Comciianam 
p.  64,  2.  Livius  XXXIII,  47,  5:  nisi  velut  accusatorcs  calumniam  in  eum  jorarent.  Vergt. 
die  Bestimmungen  Jnstinians  Cod.  II,  58  (59).  Paulus  Fr.  3S  Dig.  de  jurejurando 
(Xn,  2):  manifeslae  turpitudinis  et  confessionis  est  nolle  nec  jurare,  nec  jusjurandum  re- 
ferre.  **  Cicero  de  Off.  I,  II,  36.  Daher  nomina  sna  militari  sacramento  offerre  (Va- 
lerius Max.  V,  2,  2)  s.  v.  a.  sich  zum  Kriegsdienst  melden.  **  Livius  VDI,  34;  10:  pro 
soicmni  et  sacrala  militia  sit.  **  Maximinus  bei  Herodianus  Vld,  7,  4:  q>i>jU>ooovx«c  t6» 
Oftatnurt*öi>  SgKof,  oe  fort  ‘Pmftaimr  otn*br  fivct^gior.  Ammianus  MarceD. 

XXVI,  7,  16:  cana  Romanonim  exercitnum  fides  et  rdigionibus  flrmis  juramenta  constricta. 
*’  Cicero  Phil.  V,  12,  31.  Vm,  1,  2 f.  Livius  VII,  9,  6:  dictator,  quum  tumultos  GaOid 
causa  justilium  edixissel,  omnes  juniores  sacramento  adegit.  XXXIV , 56 , 11;  ob  eas  res 
tumoltum  esse  decrevil  senatus.  XU,  5,  4:  quod  in  tumultu  fieri  solet,  deleclns  extra  or- 
dinem,  non  in  urbe  tantum,  sed  Iota  Italia  indicti.  **  Servius  ad  Ae.  II,  157.  Vn,  614. 
Tin,  1 und  Isidorus  Orig.  IX,  3,  52  ff. 
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Krie^eid,  sacramenlum  militiae  dann  Mann  für  Mann  wiederholten  ’*  mit  der 
Formel:  dasselbe  fOr  mich,  idem  in  me”.  Darauf  pflegten  die  Reiter  zu  je 
zehn,  das  Fassvolk  zu  je  hundert  Mann  aus  eigenem  Antrieb  zusammenzu- 
schwören: dass  sie  niemals  der  Furcht  oder  Flucht  wegen  desertiren,  noch 
Reihe  und  Glied  verlassen  wollten,  ausser  um  VValTen  zu  holen,  Feinde  zu  töd- 
ten  oder  Bürger  zu  retten;  welcher  freiwillige  Bund  der  Soldaten  unter  ein- 
einander seil  dem  Jahr  d.  St.  536  von  den-Tribunen  in  eine  gesezmfissige  eid- 
liche Verpflichtung  umgewandelt  wurde  Bevor  sic  dann  in  den  Krieg  zogen, 
mussten  sic  nochmals  schwören,  die  gemachte  Beute  den  Tribunen  abzuliefern, 
damit  jeder  gleichen  Antheil  erhalle  ward  das  Lager  aufgeschlagen,  aber- 
mals: nichts  darin  zu  entwenden,  sondern  was  imnfCr  gefunden  werde,  den  Tri- 
bunen zu  bringen  Endlich,  schien  es  dem  Feldherrn  nöthig,  so  verpflichtete 
er  vor  der  Schlacht  seine  Soldaten  noch  durch  einen  besonderen  Eid,  dass  sie 
nur  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  zurückkehren  w'olilen;  wo  dann  ebenfalls  Einer 
mit  dem  Eide  und  der  Fluchformel  vortrat  und  die  andern  sie  nachsprachen 


**  Dionysius  X,  18:  Sri  rtdyteg  o/iutftoxaOi  vor  argaiiairixSy  ogxny,  axolov9^auy 
toig  vnäiotf  xtX.  XI,  43:  6 ogxog  6 argaiconixog,  Sy  ärrdrrciir  ftöhaxa  iftutdovai 
‘Piofittloi,  xnig  aigaiijyoig  dxalov9ety  xslcvti  xovg  atgaxtvoftiyovg,  ortoi  not’  ay 
Syuaiy.  Isidoras  V,  24,  30:  sacramenlum  cst  pignus  spoosionis;  vocatur  autem  sacra- 
menlum, qoia  violarc  quod  quisque  promitlil,  pcrfidia  est.  Polybius  VI,  21.  "Paulus 
Exc.  FesU  p 224,  3:  praojuratiunes  facere  dicuntur  hi,  qui  ante  alios  oonccplis  verbis  ju- 
raot;  post  quos  in  cadem  verba  jurantes  tantummodo  diuunt:  idem  in  me.  *'  Livius 
XXn,  38,  3 ff.  und  Kronlinus  Strateg.  IV,  1,  4;  L.  Flacco  et  C.  Yarrono  Goss,  inilites  primo 
jurejurando  facti  sunt:  anlea  enim  sacranicnlo  tantummodo  a tribunis  rogabantur:  cetenim 
ipsi  inicr  sc  conjurabanl,  se  fugae  alque  foriuidinis  causa  non  abituros,  neque  ex  ordine 
recessuros,  nisi  teli  petendi,  feriendive  hostis,  aut  civis  servandi  causa.  " Polybius  X, 
16,  6.  **  Polybius  VI,  33.  Die  Eidesformel  giebt  Cincius  bei  Gcllius  XVI,  4,  2.  War 

eine  Heulerej  ausgebrochen  und  geddnipfl  worden,  so  mussten  die  Soldaten  von  neuem 
Gehorsam  schwüren:  Livius XXVIII,  29,  12.  "Livius  II,  45,  13:  non  dare  sigaum,  nisi 
victorcs  se  rediluros  ex  hac  pugna  jurant.  consulem  Romanum  miles  semel  in  acio  fcfellil, 
dcos  nunquam  fallcL  Cenlurio  M.  Flavoleius,  Victor,  inquil,  revertar  ex  acie.  si  iallat, 
Jovem  patrom,  Gradivumquo  Martern  aliosque  iratos  invocal  deos.  idem  deinceps  omnis 
exercitus  in  se  quisque  jurat  XXU,  63,  10:  Sdpio  juvenis,  fatalis  dux  huiusce  bolli  — ex 
mei  animi  sententia,  inquil,  ut  ego  rem  publicam  populi  Romani  non  deseram,  neque  alium 
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Waren  in  Rineklirher  Schlacht  wenigstens  fünnausend  Feinde  getOdlel  worden, 
BO  konnte  der  siegreiche  Feldherr  die  Ehre  des  Triumphes  fordern,  musste  aber 
bei  den  stadtisrhen  Quoestoren  die  Wahrheit  seines  Berichtes  eidlich  erhärten 
Geschworen  wurden  alle  Soldateneide  in  der  republieaiüschcn  Zeit  bei  den 
Feldzeichen  und  auf  den  Namen  des  gegenwärtigen  Feldherrn  ; in  der 

Kaiserzcit  auf  den  Namen  des  Princeps  dessen  Wol  über  alles  gellen 
solle  auch  wurden  sic  Jezt,  da  die  Heere  stehend  geworden,  jährlich  an 
den  Kalenden  des  Januar  oder  am  Jahrestag  des  Regieruogsantrilles  des 


civein  Rotniinutn  dcsercre  patiar.  si  sciuns  fallo,  tum  me  Jupiter  opliinc  maximo,  domum 
familiam  remque  nieain  pussinio  lelo  adficias.  In  hacc  verba,  L.  Caccili,  jures  poslulo,  co- 
terique  qui  adcsiis ; qui  non  jiirareril,  in  sc  hunc  gladium  stridum  esse  suial.  Vergi.  Fron- 
tinus  SlraU  I,  11,  1.  IV,  7,  39.  Caesar  B.  G.  I,  76.  III,  13.  Polyaenus  V,  2t.  Glnicher- 
weise  Hessen  die  Samnitischen  Priester  vor  der  Schlacht  von  Aquilonia  nach  altem  Brauche 
die  Soldaten  Über  brennenden  Opfern  durch  eine  feierliche  Eidesformel,  die  als  Fluch  Ober 
sie  selbst,  ihre  Familien  und  ihre  Nachkommen  abgefasst  war,  sich  verpflichten,  dem  Fcld- 
herrn  zu  folgen  wohin  er  sie  hthre  und  jeden  niedorzuhauen , der  die  Unie  verlasse:  Lr- 
vius  X,  38,  10.  ’*  Valerius  Max.  II,  8,  1.  *’  Caesar  B.  G.  Vn,  2,  2.  Tacitus  Ann. 

XV,  16.  Terlullianus  Apol.  16:  religio  Romanorum  tota  castrensis  signa  veneratur,  signa 
jorat,  signa  Omnibus  düs  praeponiL  Ad  nat.  I,  12:  in  victoriis  et  cruces  coHt  castrensis 
religio,  signa  adorat,  signa  dejerat,  signa  ipsi  Jovi  praefert.  " Dionysius  X,  18.  Caesar 
B.  C.  II,  32.  Cincius  bei  Gellius  .XVI,  4,  2.  Livius  Ol,  20,  3:  quum  omnes  in  verba  jura- 
verint,  conventuros  se  jnssu  consulis  nec  injussu  abituros.  VI,  2,  6:  dictator  dcleclum  ju- 
nionim  habuit,  ita  ut  seniores  quoque,  quibus  aliquid  roboris  superesset,  in  verba  sua  jura- 
turos  centoriaret.  ” Augustus  in  dum  Honumentum  Ancyranum  p.  846  des  Oberlin'- 
schen  Tacilus:  juravit  in  mea  verba  tota  Italia  sponte  sua,  Jnraverunt  in  eadem  verba  Galliae 
Hispaniae  Africa  Sicilia  Sardinia.  Tacitus  Agr.  7.  Hist.  IV,  31 : cum  cetera  jurisjurandi 
verba  condperenl,  Vespasiani  noinen  haesilantes  aut  iovi  nuirinure  et  plorumque  silentio 
transmittebant.  Suetonius  v.  Vesp.  6 : praefcclus  Aegypti  primus  in  verba  Vespasiani  legiones 
adegil;  ludaicus  doinde  exercitus  apud  ipsum  juravit.  Herodianus  11,  2,  9 von  Peiüna.x: 
ai’c  ro  Ixtifov  urofia  tovs  ogiiovs  Sftöaarieg.  II,  13,  2 von  Severus:  ifiaoai 

«’c  x6  Sißijgov  urofta.  “•Arrianus  Diss.  I,  14,  15:  Sftrvovat  näntuy  ngoTiftijaeif 
xrj*  io!  Kaiaagog  aonijgtav.  Tacitus  Ann.  I,  8:  renovandum  per  annos  sacramen- 

tnm  in  nomen  Tibcrii.  Hist.  I,  53:  legiones  solemni  KaL  Jan.  sacramento  pro  Galba  ad- 
actae.  Plinius  Ep.  X,  60:  pracivimus,  ot  commiHtionibus  jusjurandum  more  solenrai 

pracstantibus,  et  provincialibus  qui  eadem  certarunt  pielate  jurantibus. 

Laiailx,  ahailemlsche  AbkandlaDgra.  29 
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Kaisers  wiederholL  Der  Feldherr  selbst  musste  dem  Kaiser,  alle  Siabsoffloiere 
nächst  dem  Kaiser  ihrem  Feldherm  Gehorsam  und  unverbrüchliche  Treue  schwö- 
ren Der  Soidaleneid  unter  den  christlichen  Kaisern  lautete  auf  den  Namen 
des  dreicinigen  Gottes,  Vaters,  Sohnes  und  h.  Geistes,  und  auf  die  Majestät 
des  Kaisers,  dessen  Befehlen  sic  nnvcrzOglich  gehorchen,  niemafS"  desertiren, 
auch  den  Tod  nicht  scheuen  zu  wollen  versprachen  für  das  Römische 'Reich  *•*. 
Unter  Julianus  finde  ich  einmal  die  barbarische  Sitte  erwähnt,  dass  die  Soldaten 
bei  Ablegung  eines  feierlichen  Eides  ihre  Schwerter  unter  Sclbstverwünschnn- 
gen  an  den  Nacken  hielten,  um  damit  anzudeuten,  dass  sic  im  Falle  des  Treu- 
bruches ihr  Leben  wollten  verwirkt  haben 

Schw'örcn  wo  es  nicht  nölhig,  galt  slels  des  Mannes  unwürdig  wo 
aber  der  Eid  gesezlich  gefordert  wurde,  war  Jeder  freie  Bürger  verpflichtet 
ihn  zu  leisten,  ausgenommen  der  Priester  des  Jupiter  und  die  Jungfrauen  der 
Vesta:  dem  ersteren  war  es  niemals  erlaubt  zu  schwören  die  lezleren  durf- 


*•’  Procopius  De  hello  Golh.  H,  26  p.  268,  19  und  Do  bcllo  Vandal.  II,  18  p.  491, 
5 IT.  Bonn.  '*•  Vegetius  De  re  mil.  II,  5:  jurant  per  Deum  et  per  Christum  et  per 
Spiritum  Sanctum  et  per  majeslalem  Imperatoris,  quae  secuiidum  deum  generi  bumano  dili- 
genda  esl  et  colenda  . . Jurant  aulem  mlliles  onmia  sc  strenue  facturos,  quac  pracceperit  im- 
perator,  nunquam  deserturos,  nec  mortem  rccusaluros  pro  Romans  rrpublica.  Ebenso  be- 
Ihencrt ; in  nomine  palris  ct  filii  et  spirilus  sancii;  Sidonius  ApolUnaris  Episl.  VII,  9 fm. 
'**  Ammlanus  Harccllinus  XVII,  12  mit  den  Anm.  Lindenbrogs,  und  XXI,  5,  10:  jussi 
universi  in  eins  nomen  jurare  solemniter,  gladiis  rervicibus  suis  admotis  sub  e.xccralionibos 
diris,  verbis  juravere  conceplis,  omnes  pro  eo  casus,  quoad  vilam  profiiderint,  si  id  necessitas 
c.xcgerit,  perlaturos:  quac  seruti  rectores  omnesqne  principis  proximi  fidem  simili  religione 
flrmanint.  Ooinlilianus  IX,  2,  98:  frequens  illud  cst,  nec  magnopere  caplandum,  quod 

petitur  a jurejurando:  ul  pro  exberedato,  Ila  mihi  contingat  berede  üKo  mori.  Nam  et  in 
totum  jurare,  nisi  ubi  necesse  esl,  gravi  viro  parum  convenit;  et  cst  a Seneca  dictum  ele- 
gantor,  non  palronorum  hoc  esse,  sed  Icsliuni.  Sklaven  wurden  niemals  zum  Eide 

zugelassen,  ausgenommen  wenn  man  sie  in  Zeiten  allgemeiner  Nolh  bewallhete  und  dann 
als  Soldaten  beeidigte:  Valerius  Max  VII,  6,  I.  Freigelassene  mussten  was  sie  ihrem  Herrn 
vor  der  Freilassung  versprochen  hallen,  nach  derselben  eidlich  wiederholen,  widrigenfalls 
Ihre  Freila.ssung  ungültig  war:  Cicero  ad  Att,  VII,  2,  8,  “*  Livius  XXXI,  50,  7 : C, 

Valerius  Flaccus,  aedilis  cunilis  crealus,  quia  llamcn  Dialis  erat,  jurare  in  legos  non  poterat. 
Gellins  X,  15,  5:  jurare  Dialem  fas  nunquam  esl,  Plutarchus  Mor.  p.  275,  C:  %ip  iagai 
fov  Jtdg  ovx  6/i6aai.  Vergl,  Dio  Cnssius  LIV,  13, 
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ten  OS  wenn  sie  wollten  bei  ihrer  Göttin,  konnten  aber  nicht  dazu  gezwnngen 
werden  Plntarrhns  meint,  der  Flamen  Dialis  habe  darum  nicht  schwören 
dürfen,  weil  der  Eid  eine  Art  Folter  sei,  der  Priester  aber  frei  sein  solle  an 
Leib  nnd  Seele;  oder  weil  der,  welchem  das  Höchste  anvertraut  sei,  auch  in 
minder  Wichtigem  Vertrauen  verdiene;  oder  weil  jeder  Schwur  in  einen  Fluch 
des  Meineides  ausgehe,  der  Fluch  aber  etwas  Unheilvolles  und  dem  Priester 
nicht  geziemend  sei  weshalb  auch  die  PonliQccs  nur  bei  den  Göttern,  nie- 
mals aber  beim  Leben  ihrer  Kinder  schwören  durften  Vielleicht  ist  darin 
ein  Rest  ursprünglicher  Prieslerherschafl  zu  erkenneu,  in  welcher  der  Priester 
des  höchsten  Gottes  diesen  selbst  repraesentirte,  und  darum  sein  Wort  bol 
keinem  Höheren  betheuern  mochte;  ganz  so  wie  der  Indische  Brahmane  nur 
bei  seiner  eigenen  Wahrhaftigkeit  schwur  und  wie  im  caiionischen  Rechte, 
nach  dem  Vorgänge  der  altrömischen  Sazung,  auch  die  christlichen  Priester 
dieselbe  Heiligkeit  ihres  Wortes  ohne  Eid  in  Anspruch  nahmen 

Entbinden  von  der  Erfüllung  eines  zugeschworenen  Eides  konnten  ausser 
demjenigen,  dem  er  zugeschworen  war'*’,  in  der  Uteren  Zeit  wahrscheinlich 


'**  Seneca  Exc.  Contror.  VI,  8 p.  477:  sacerdos  raro  juret,  nec  unquam  nisi  per  suam 
Veslam.  Gellins  X,  tö,  31;  verba  praetoris  ex  ediclo  perpetuo:  sacerdolem  Veslalem  et 
flaminem  Dialem  in  omni  mea  jiiriadictione  jurare  noa  cogan.  Plaiarcbua  Mor,  p.  273, 

C.  D.  *"  Serviua  ad  Ae.  IX,  299:  pontiiicibns  per  liberos  jurare  non  Ucebat,  sed  per 
deos  tantnmmodo.  Bei  der  Cooptation  der  Prioatercollegicn  scheint  es  Übrigens  Sitte  ge- 
wesen zu  sein,  dass  die  Wühler  eidlich  bekrüfUgten,  dass  sie  nur  den  Würdigsten  wühlen 
woUten ; wenigstens  erzählt  Suelonius  v.  Claud.  22  von  dem  Kaiser  Claudios,  der  den  allen 
Cnkus  und  die  alten  Sitten  wiederherzustellen  gesucht  habe:  in  cooptandis  per  coUegia 
sacerdotibus  neminem  nisi  juralns  nominavit.  Feslus  p.  183,  26:  Dialis  universi  mundi 
sacerdos,  qni  appeüatur  Dium.  Hanus  VIII,  113.  S.  Uber  den  Eid  der  Griechen 

Anm.  6.  C.  II.  q.  5.  c.  1:  aacramentum  haclenus  a snmmis  sacerdotibus  vel  dei 

ministris  exigi,  nisi  pro  flde  recta,  minime  cognovimus:  nee  sponte  eos  jnrasse  reperimus- 
c.  3:  nos  sacraroentum  episoopis  nescimus  oblatum,  nee  unquam  fleri  debet.  Diese  oanones 
sind  zwar  pseudoisidorisch’,  ihr  Inhalt  aber  ist  sicher  alt,  wie  die  Const.  23  g.  1 Cod.  de 
episcopis  et  clerieis  (I,  3.)  beweist,  wo  es  heisst:  ecclesiasticis  regulis  et  canone  a bea- 
tissimis  episoopis  antiquitus  inslituto  clerict  jurare  prohibentur.  Mehr  darüber  bei  Gonzakx 
Teiles  conan.  perpet.  in  libros  Decretalium  lom.  II  p.  130f.  ed.  Lugd.  p.  98  f.  ed.  Maceral. 
wo  auf  das  Vorbild  des  Hamen  Dialis  und  der  virgines  Veslales  gleichfalls  hingewiesen  wird. 

Plautus  Rud.  V,  3,  58:  Jurisjurandi  volo  gratiam  facias. 
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die  PonliAres  and  Censores,  in  der  späteren  die  Kaiser  Der  xar  BekrAfli-> 
gun^  einer  schändlichen  nnsittlichen  Handlang  geforderte  and  geleistete  Eid 
war  an  sich  ungflllig  und  strafbar  Betrügerische  Kaufleutc  and  solche,  die 
dafür  hielten,  der  Eid  sei  erdacht  nicht  um  Geld  zu  verlieren,  sondern  zu  ge- 
winnen vermeinten  durch  ein  kurzes  Gebet  an  Mercurius  als  Schuzpatron 
der  Diebe,  und  eine  Weihwassersprenge  aus  seiner  Quelle  an  der  porta  Capena 
ihre  falschen  Eide  im  täglichen  Verkehr  wegspflien  zu  können 

Dass  die  Börner,  hierin  den  Aegyptern  gleich,  auf  Meineid  und  Eid- 
bruch ursprünglich  die  Todesstrafe  gesezt  haben,  entspricht  ganz  der  reinen 
Ehrlichkeit  ihres  allen  Charakters  Die  Ewölftafelgescze  bestimmten  aus- 
drücklich, dass  der  eines  falschen  Zeugnisses  Überwiesene  vom  Tarpeischen 
Felsen  solle  herabgestürzt  werden  und  Cato  bezeugt,  dass  man  Soldaten, 
die  ihrem  Eide  zuw-ider  desertirt  oder  sich  eines  Diebstahls  gegen  ihre  Came- 
raden  schuldig  gemacht,  die  rechte  Hand  abgehauen  oder  verstümmelt  habe 
eine  Strafe,  welche  die  Indischen  Geseze  und  die  alldeutschen  gegen  falsche 
Zeugen  festsezten  Später,  als  mit  den  alten  Sitten  auch  die  alte  Treue 


"*  SueUmiiis  Tib.  35:  equiti  Romano  jurisjurandi  gratiHm  feett,  ul  uxorem  in  stapro 
gencri  compertam  dimilterct,  quam  ae  iiunquam  repudiatunim  ante  juraverat  Fr.  38  D. 
ad  municipalem  (L,  1):  imperalores  Antooinus  et  Venis  rescripserunt , gratiam  se  focere 
Jurisjurandi  ei,  qui  juraverat  se  ordini  non  inlerfuturum , et  poslea  duumvir  creatus  esset. 

Novelle  51  und  dazu  Cuiacius  lom.  11  p.  960  cd.  Venct.  Plautus  Rud.  V,  3,  17: 

juratus  sum  et  nunc  jurabo  si  quid  voluptali  est  mihi : jusjurandum  rei  servandac,  non  per- 
dendae  conditnm  est;  ähnlich  dem  heutigen  Judenwiz;  wofür  sind  denn  die  falschen  Eide 
da,  wenn  man  sie  nicht  schwüren  soll?  Ovidius  Fasl.  V,  673  ff.  ”*  Isocrales 

Busir.  25.  Diodorus  I,  77.  Vergl.  J.  Grimm  in  Savignys  ZeitschriA  II,  84  if.  und 

Goeschels  Zerstr.  Blatter  II,  205 — 265.  Gellius  XX,  I.  53:  ut  qui  falsum  testimo- 

niom  dixisse  conviclus  esset,  e saxo  Tarpeio  dejicerelur.  Dir  neulich  vorgebrachte  Ein- 
wendung, dass  hier  nicht  vom  Kde,  sondern  nur  von  falschem  Zeugnisse  Rede  sei,  ist 
nichtig.  Vergl.  die  Stelle  des  Gelllus  in  ihrem  ganzen  Zusainincnhang,  und  das  unten  Anm. 
140  aus  Cicero  Angeflihrte.  Frontinus  Sirat.  IV,  1,  26:  M.  Cato  meinoriae  tradit,  in 

fiirto  comprehensis  inter  coinmilitones  dexteras  esse  praecisas;  aut  si  levius  animadvertere 
voluissrnt , in  principiis  sanguinem  missum.  IV,  1 , 42 : 0-  Fabius  Maximus  transfugamm 
dexteras  praecidit.  "*  Manus  VUl,  124.  125.  Strabon  XV,  I,54p.2t9,  23:  t)/tvdofta{i%fQias 
6 ilovs  axfjtoztjfia^tiat.  I“  Grimm  D.  RA.  p.  905  f. 
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verschwanden,  ist  die  BeslimmunK  der  zwölf  Tafeln  freilich  ausser  Geltung  ge- 
komnen.  In  dem  bekannten  Ciceronlaehen  Gesezentwurf  heisst  es;  die  Falsch- 
schwörenden treife  von  den  Göttern  Verderben,  bei  den  Menschen  Schande 
Sie  wurden  von  den  Censoren  in  die  unterste  Classe  der  Aerarier  versezt,  und 
verloren  alle  Glaubwördigkeit  Wenn  einer  was  ihm  auf  guten  Glauben  an- 
vertraut war,  vor  der  Obrigkeit  abschwur,  so  traf  ihn  durch  Edict  des  Praetors 
lebenslingliche  Infamie  Ein  sp&teres  ßescript  des  Septimius  Severus  und 

Antoninus  Caracalla  befahl,  dass  die  in  Geldsachen  beim  Genius  des  Kaisers  ge- 
schworen und  nicht  Wort  gehalten  bitten,  als  leichtsinnige  Schwörer  mit  Stock- 
Bchiigen  sollten  gezüchtigt  werden  was  Jedoch  Alexander  Severus  wieder 
aufhob,  den  Göttern  allein  die  Rache  überlassend 

Im  Ganzen  geschizt  wurde  der  Eid  bei  den  Römern  in  den  schönen  Jahr- 
hunderten der  Republik  unvergleichlich  heiliger  bewahrt  als  bei  den  Griechen; 
er  war  ihnen  in  der  That  die  feste  heilige  Bürgschaft  der  Treue  ' : was  die 


Cicero  de  Lcgg.  II,  9,  22:  perjurii  poena  divina  exitium,  humana  dedocus.  Ti- 
bullus  I,  9,  3:  ah  miscr,  elsi  quis  primo  perjuria  celat,  sera  tarnen  lacitis  poena  venit  pe- 
dibus.  Tacitus  Ann.  I,  73:  Rabirio  crimini  dabatur  violaluni  prrjurio  numen  Augusti. 
Quae  ubi  Tiberio  innotuere,  scripsit  consulibus:  non  kleo  decretum  paüv  auo  caolum,  ut  in 
pemidem  civinm  is  honor  verterelur  . . jnsjurandum  perinde  aestimandum  quam  ai  Jovem 
fefelhaaet:.  dcorum  injurias  diis  curae.  Cicero  de  OlT.  I,  13,  40:  cenaores  . . quoad 

quiaqne  corum  vLxisaet  qui  pejeraaaet,  in  aerariia  reliquerunt.  pro  Rabirio  Postumo  13,  36: 
ubi  acmel  qaia  pejeraverit,  ei  credi  poslea  ctiam  si  per  plures  deos  juret,  non  oportet,  pro 
Cluentio  48,  134.  Livius  XXII,  61,  9.  XXIV,  18,  I IT.  XXIX,  37,  10.  GeRius  YD,  18,10. 
Valerius  Max.  IV,  1,  10.  ”*  Tabula  Heradeenaia  110  ff.  in  Hugos  Civ.  Magazin  UI 

p.  376:  neve  quoe  ibi  in  eo  ordine  aententiam  doicere  ferre  liccto,  quei  judido  fidudae 
condemnatus  est,  queire  in  jure  abjuraverit.  Vergl.  Plautus  Cure.  IV,  2,  10.  Rud.  prob 
13  ff.  Persa  IV,  3,9:  nec  metuo  quibns  credidi  hodie,  ne  quis  mi  in  jure  abjuraaait. 
Cicero  pro  Roado  Com.  6.  Seneca  de  Ira  II,  9.  Serviua  ad  Ae.  VIU,  263.  laidorua  Orig. 
V,  26,  20.  CIpianua  Fr.  13  (.  6 Dig.  de  jurejurando  (XU,  2):  si  quia  juraverit  in 

re  pecuniaria  per  genium  principia,  dare  ao  non  oportere  et  pejeraverit,  vel  dari  aibi  opor- 
tere,  vel  intra  certum  tempua  juraverit  ae  soluturum,  nec  aolvit,  Imperator  noster  cum  palre 
reacripsit,  rustibus  eum  caatigatum  dimitli  etita  eiauperdid:  ngontxüg  oftrvi.  ”*’Const. 
U.  Cod.  de  rebua  creditia  et  jurejurando  (IV,  1):  jurisjurandi  contemta  reUgio  aatia  deum 
ultorem  habet,  perieuium  autem  corporis  vel  majeatatis  crimen  aeenndum  oonatitula  divorum 
parentum  meorum,  etai  per  prindpis  venerationem  quodam  calore  fuerit  pejerahim,  inferri 
non  placet.  TerenUua  Hcc.  V,  1,  23.  Procopiua  De  betio  Pers.  U,  10  p.  196,  13  ff. 
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Griechen  theorelisch  durch  Vorschrinen,  lehrten  sie  praktisch  durch  ihr  Dei*- 
spiei  Aus  kleinen  Anfinfen  zum  {t'^össton  Volk  der  alten  Welt  cmpor- 
gewachscn,  ein  Ideal  von  Männlichkeit  in  Borgern  und  im  Staate  vor  alieu 
Obrigcn  vorragend  durch  sittlichen  Ernst,  mannhaBe  WahrhaBigkeit  und  stren- 
ges Rechtsgefühl,  seztcn  sie  ihren  Stolz  darein,  Treue  und  Glauben  heilig  zu 
bewahren  gegen  Freund  und  Feind 

Die  Sage  lässt  schon  den  Aoneas  bei  seiner  AnkunB  in  Italien  der  Fides 
auf  dem  Palaliniscbeii  Hügel  einen  Tempel  gründen  als  historische  Über- 
lieferung aber  wird  einstimmig  berichtet,  dass  der  König  Niima  zuerst  der  öffent- 
lichen Treue  ein  Heiligthum  und  eine  jährliche  Feier  gestiftet  habe,  wobei  die 
Priester,  um  anzudeuten,  dass  man  die  Treue  sorgsam  bewahren  und  ihren 
Wobnsiz  in  der  Rechten  heilig  halten  müsse,  mit  verhüllter  Hand  die  Opfer 
darbrachten.  Nicht  die  Furcht  vor  den  Strafen  der  Geseze,  sondern  Treue  und 
Eid  sollten,  wie  er  wollte,  den  Staat  regieren,  das  auf  Treuglauben  gegebene 
Wort  als  grösster  Eid  gelten,  und  aller  Streit  und  Zwist  durch  Berufung  auf 
Ihn  geschlichtet  werden  Demgemäss  war  es  eine  Fnndamentalbeslimmung 


Cicero  du  Oral.  III,  34,  137;  nt  virlutia  a nostris,  sic  doctrinao  sunt  ab  illis  cxcmpla 
repetenda.  Quintilianus  XII,  2,  30 ; quantum  Graed  praeceptis  valent,  lanlnm  Romani  quod 
esl  magis  exempiia.  Niebuhr  Hist.  Sohr.  I,  96.  Maroab.  1,8,  12.  und  der 

Lobgesang  der  Chalkidier  Uber  die  niaxig  tuhi  'PUftaltar  bei  Plularchus  v.  Flamin,  p.  378,  C. 
Plautas  Aul.  III,  6,  3:  fretus  taa,  Fides,  fiduda.  Cicero  de  Oif.  I,  7,  23:  llindamentum 
esl  Justitiae  fides  id  csl  dictoriim  convenlorumquc  Constantia  et  veritas.  III,  10,  43:  neque 
contra  rem  publicam,  neque  contra  Jusjurandum  ac  Odem,  amici  causa,  vir  bonus  faciet. 
Valerios  Max.  VI,  6,  1;  venerabile  Fidei  nrnnen,  certissimum  salutis  humanae  pignus;  quam 
Semper  in  nostra  civitatu  viguissc  omnes  genlus  sensemnt.  Caecilins  bei  Gellius  XX,  1,39: 
Omnibus  quidem  virtutum  generibns  exercendis  colendisque  populus  Romanus  e parva  ori- 
gine ad  tantae  amplitudinis  instar  emieuit;  sed  omnium  maximc  atque  praecipuc  ädern  coluit 
sanctamque  habuit  tarn  privatim  quam  publice.  Symmachns  Epist.  X,  34;  ädes  sola  munit 
imperium.  Was  die  Germanischen  Redner  bei  Procopius  De  bello  Golk.  II,  28  p.  262,  12 
behaupten:  Slatg  di  Siuator  näai,  ßafßäfotg  t6  ‘PiaftaUir  xa9-iatr)xe  yirog,  inti  xai 
ipvati  noXifuöx  i<mr:  gilt  von  der  späteren  Zeit,  als  in  der  allgemeinen  Perfidie  auch 
die  Römische  ädes  unlergegangen  war.  Agalhocles  bei  Festns  v.  Romam  p.  269,  8. 

DargesIcUt  wurde  die  Fides  mit  weissen  Gewändern  angolhan,  Symmachus  Epist  IV,  42: 
alba  vclamina,  non  segmentati  amictus  Fidem  vesliant.  ”*  Dionysius  II,  73.  Livhis  I, 
21.  Plularchus  v.  Numae  p.  70,  F.  Clemens  Alex.  Strom.  V p.  648,  10.  Cyrillus  c.  Jid. 


Digitized  by  Google 


bei  den  Römern. 


231 


des  Römischen  Rechtes,  dass  öherall  im  Verkehr  Treue  und  Glauben  beobachtet 
und  redlich  solle  gehandelt  werden:  inter  bonos  bene  agier  oportet,  ex  fide 
bona  fern  von  aller  Lüge  und  jedem  wissentlichen  Trug ; denn  wer  frech 
löget,  der  schwört  auch  falsch  Betrug  aber  erschwert  nur  noch  den  Meineid 
Unseren  Vorfahren,  sagt  Cicero,  war  der  Eid  das  festeste  Band  des  ge- 
gebenen Wortes.  Dies  bezeugen  die  Geseze  der  zwölf  Tafeln,  die  Fluchgeseze, 
die  Bündnisse  wodurch  man  sich  auch  dem  Feinde  gegenüber  zur  Treue 'ver- 
pOichtete,  dies  die  Notationen  der  Censoren,  die  nichts  strenger  ahndeten  als 
Verlezung  des  Eides  Als  glorreiches  Beispiel  dieser  alten  Sinnesart  führt 
er  dann  den  Regulus  an,  der  unter  dem  eidlichen  Versprechen  der  Rückkehr 
als  Karthagischer  Gefangener  nach  Rom  gesendet,  um  seine  und  anderer  Aus- 
wechslung zu  erwirken,  nachdem  er  diese  im  Senat  als  den  Römern  nicht  ge- 
ziemend widcrralhen  hatte,  treu  seinem  Worte  nach  Karthago  zur  Hinrichtung 
zurückkehrte  Ähnliches  erzählt  der  Zeuge  und  Bewunderer  Römischer 
Eidestreue,  Polybins,  aus  dem  zweiten  Punischen  Kriege  Als  Uannibal  nach 
der  Schlacht  von  Cannae  achttausend  Römer  zu  Kriegsgefangenen  gemacht,  habe 
er  ihnen  erlaubt,  ihrer  Auslösung  wegen  zehn  Abgeordnete  nach  Rom  zu  schicken, 
nachdem  sie  vorher  geschworen,  zurückkehren  zu  wollen.  Einer  derselben  nun 


VI  p.  194,  A.  Später  hat  auch  H,  Aem.  Scaorus  der  Fides  einen  Tempel  neben  dem  des 
Capitolinischen  Jupiter  gegründet;  Cicero  de  N.  D.  II,  23,  61.  de  OfT.  III,  29,  104.  de 
Legg.  n,  11,  28.  Cicero  de  Off.  III,  15,  61.  16,  66.  17,  70.  Top.  17,  66.  ad  Fam. 

VII.  12,2:  illa  formnla  fiduciae,  ul  inter  bonos  bene  agier  oportet.  Cicero  proRoscio 

Com.  16,  46;  qui  incntiri  solel,  pejerare  consuevit.  Ouinlilianus  V,  10,  87:  qui  facilc  ac 
palam  mentitur,  pejerabit.  ”*  Cicero  de  Off.  1,  13,  40:  semper  in  fido  quid  senseris, 
non  quid  dixeris  cogitandum.  111,32,  113:  fraus  adslringit,  non  dissolvil  mcndacinm.  '“Ci- 
cero de  Off.  111,  31 : nullnm  vinculum  ad  adslringendam  ßdem  jurejurando  majores  artius 
esse  volucrunl.  id  indicanl  leges  in  duodecim  tabulis,  indicant  sacratae  (auf  deren  Über- 
tretung ein  Fluch  geaezt  war:  Cicero  pro  Sextio  7,  15  f.  und  die  Abhandlung  Uber  den 
Fluch  bei  Griechen  und  Römern  Anm.  62  ff),  indicanl  foedera,  quibus  etiam  cum  hoste 
devincitur  fides:  indicant  notiones  animadversionesque  censonim,  qui  nulla  de  re  diligentius 
quam  de  jurejurando  judicabanl.  '"Cicero  de  Off.  I,  13,  39.  III,  26.  27.  Horatius  Od. 
III,  5,  13  ff.  Valerius  Max.  1,  1,  14.  II,  9,  8.  Polyaenus  VIII,  12  und  die  echt  Römische 
Schilderung  bei  Zonaras  VIII,  15.  "'Polybins  VI,  56,  13.  58,2.  Cicero  de  Off.  I,  13,  40. 
III,  32,  113.  Livius  X)ÜI,  58.  61. 
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sei,  als  er  das  Lager  verlassen,  anler  dem  Vorwände  etwas  vergessen  zu  ha- 
ben, sogleich  znrdckge kehrt,  habe  das  V'ergcssene  geholt  und  sei  dann  wieder 
weggegangen,  wähnend  also  seines  Eides  ledig  zu  sein.  Nachdem  dann  der 
Senat  in  echter  Staatsklugheit  die  Auslösung  verweigert,  seien  die  Neun  ihrem 
Eide  getreu  freiwillig  zurückgekehrt,  den  Zehnten  aber,  der  sich  durch  List 
dem  Eide  entziehen  wollen,  habe  der  Senat,  damals  noch  in  Wahrheit  ein  Tem- 
pel der  Heiligkeit  und  Treue  greifen  und  gefesselt  dem  Feinde  auslicfern 
lassen:  denn  in  wessen  Adern  Römisches  Blut  iliesse,  dem  sei  geziemend  Wort 
zu  halten  unter  allen  Umständen 


Cicero  pro  Milonc  33.  in  Verrem  V,  48.  Valerius  Max.  VI,  6,  5.  *“  Valerius 

Max.  II,  9,  8;  Romano  sanguini  fidem  praeslare  conveniens  erat.  Ebenso  erzühien  Cicero 
de  Off.  III,  31,  112  und  IJvius  VII,  3 IT:  der  Vollcslribun  M.  Pomponius  habe  den  L. 
Manlius  nach  dessen  Dictatur  in  Anklagezustand  versezt,  weil  er  diese  einige  Tage  langer 
behalten  als  er  sollte  und  weil  er  seinen  Sohn  Titus  aus  Rom  verwiesen  halle.  Als  der 
Sohn  dies  hörte,  cilto  er  in  die  Stadt,  überraschte  den  Pomponius  in  seinem  Zimmer  und 
schwur  mit  gezücktem  Schwerte  diesem  den  Tod,  wenn  er  nicht  eidlich  verspräche,  die 
Anklage  gegen  seinen  Vater  fallen  zu  lassen.  Im  Schrecken  hierüber  schwur  Pomponius, 
trug  die  Sache  dem  Volke  vor  und  licss  den  Manlius  iinangerochtcn.  So  heilig  galt  der 
Eid  damals. 
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Sühnopfer  der  Griechen  und  Römer  und  ihr  Verhältnis 
zu  dem  einen  auf  Golgotha. 


Ein 

Beitrag  zur  Religionsphilosophie. 

(Ersclüen  zur  Feier  des  Nameogfeztes  S.  M.  des  Küniges  am  23.  August.  WUrzburg  1841.) 


Wenn  die  VVellgcschicble  nicht  der  Menschen  Werk,  sondern  Gottes  durch 
die  Menschen  ist,  und  ein  allmächtiger  Wille  das  Ganze  ordnet;  wenn,  wie  der 
Philosoph  * lehrt,  das  der  Geburt  nach  Spätere  der  Idee  und  Substanz  nach  das 
Frohere  und  alles  Werden  um  des  Endzweckes  willen  ist,  und  der  am  Ende 
olTenbarte  Wille  von  Anfang  her  der  bewegende  war:  so  kann  die  gesammte 
Vergangenheit  ihrer  innersten  Natur  nach  nur  ein  Vorbild,  gleichsam  eine  Vor- 
erscheiiiung  der  Zukunft  sein,  die  ihr  Ziel  isL  Die  Geschichte  aller  Völker, 
die  als  Theile  der  einen  organisch  gegliederten  Menschheit  nur  ein  Leben  haben, 
bildet  also  eine  fortschreitende  Reihe,  worin  das  relativ  Iczte  Glied  stets  alle 
vorhergehenden  reassumirl.  Da  aber  alle  Geschichte  in  lezlcr  Instanz  Reli- 
gionsgeschichtc  ist,  so  hat  das  Chrislcnthum  als  universale  VVellreligion  seiner  Natur 


' Aristoteles  de  Anima  II,  3 p.  414  b,  29.  Hetaph.  VIU,  8 p.  1030  a,  4 IT.  und  daher 
entlehnt  von  asch-Schahrastani  R.  und  Ph.  U p.  39.  ' 

LatauU,  akadenlsche  Abkandlnagen.  30 
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nach  alle  fräheren  Volksrcli^ioncn,  insowcU  sie  Wahrheit  enthielten,  in  sich 
aurgenommen  und  beschlossen,  und  cs  giebt  kaum  eine  im  Chrislenihum  aus- 
gesprochene Wahrheit,  die  nicht  substanziell  auch  in  der  vorchristlichen  Welt 
gefunden  würde.  Das  soll  in  nachfolgenden  Blüttern  an  der  Idee  der  Sühn- 
opfer, die  das  Centrum  aller  positiven  Religionen  sind,  nachgewiesen  werden. 

Gebet  und  Opfer  ’ sind  die  älteste  und  allgemeinste  Art  der  Gottesver- 
chrung,  sie  finden  sich  überall,  wo  ein  specifisch  religiöses  Bewusstsein  ist. 
Vielleicht  darf  man  sagen,  das  erste  Wort  des  ursprüngiiehen  Menschen  sei  ein 
Gebet,  die  erste  Handlung  des  gefallenen  ein  Opfer  gewesen  ’.  Die  Mosaische 
Genesis  wenigstens  führt  den  Ursprung  der  Opfer  bis  auf  die  erste  Mcnschen- 
geschichte,  auf  Kain  und  Abel  zurück;  Griechische  Sagen  auf  Prometheus  * und 
den  Kentauren  Chiron  oder  auf  die  ältesten  Könige  Melisseus  *,  Phoroneus  und 
Kekrops  ^ Was  aber  der  Sinn  und  • die  ur.sprüngliche  Bedeutung  des  Opfers 
sei,  gehört  zu  den  schwierigsten  Problemen  der  Rcligionsphilosophie.  Die  Ge- 
schichte überliefert  uns  darüber  nichts,  und  die  Sprache,  aus  der  man  sonst 
den  ursprünglichen  Gedanken  erkennen  mag,  giebt  hier  aueh  keinen  Aufschluss. 
Das  Griechische  Wort  qCw,  bueotisch  pfdJw  ",  durch  Versezung  und  durch 
Wechsel  von  S und  f fpJw,  ist  und  heisst  nichts  anderes  als  fp/w  ’,  virken; 
ebenso  bedeutet  igäy  wie  die  lateinischen  Opferausdrücke  facere  " und  ope- 


* Unter  den  neueren  mir  bekannten  Schriften,  welche  diesen  Gegenstand  behandeln, 
ist  Franz  Baader's  Theorie  der  Opfer,  Münster  1836,  zwar  die  geistreichste,  aber,  auf 
mangelhafter  Kenntnis  der  Tbatsachea  beruhend,  in  ihren  Ergebnissen  unhaltber.  Am  gründ- 
lichsten werden  die  alttestainentiichen  Opfer  behandelt  in  Bähr's  Symbolik  des  Mos.  Cultuz 
n,  189 — 453;  die  heidnischen  Opfer  in  Jo.  Sauberti  De  sacrificiis  vetcrum,  Lugd.  Bat.  1699; 
einige  Momente  hat  de  Maistre  in  den  P.  A.  II,  395  ff  mit  richtigem  InstincI  herausgefiihlt. 
’ Ich  sehe  eben,  dass  schon  Danto  Do  vutgari  cloquio  I,  4 den  Gedanken  ausgesprochen 
hat:  das  erste  Wort  des  sterblichen  Menschen  sei  Eli  (Gott;  gewesen.  * Hesiodi  Th. 
535  IT.  und  Aeschyli  Prom.  494  IT  ‘ Der  Verfasser  der  cyclischen  Titanomachie  bei 
Clemens  Alex.  Strom.  I,  15  p.  361.  * Didymus  bei  Lactanlius  I,  22  p.  146  Walch. 

’ Clemens  Alex.  Cobort.  p.  38  , 27  IT.  Nach  Tatianus  adv.  Graecos  1 und  Gregorius  Ntz. 
Or.  IV,  109  p.  137,  A hätten  die  Griechen  das  Opfern  von  den  Chaldäern  oder  Kypriem 
gelernt.  * Etymol.  H.  v.  J'pdw  und  Eustathius  zu  JI.  XIV,  261.  * Derselbe  zu  Jl.  II, 

305  und  IV,  29.  Das  Compositum  iyegyeir  in  der  Bedeutung  opfern  findet  sich  in  Ctito- 
demi  Fr.  2 bei  Alhenaeus  XIV,  80.  Athenaeus  XIV,  79.  Eustathius  zu  Od.  X,  349- 
Hesychius  vv.  dpaa  und  Sgdattg  tom.  I,  1030.  1031.  " Calo  de  re  rust.  134.  139* 
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rsri  **,  nur  handün,  Ihtm  fitorbaupl,  weil  das  Oftet  vorxngsweise  als  witkaaja^ 

Thal,  und  ein  lebendiges  Thier  lu  tödten  als  etwas  Grosses  belrachtel  wurde  ", 

Das  Wort  a^aita,  Ofoyto  hingt  mit  ^nya»  zusammen  und  bedeutet  sertheiU», 

» 

$paUen,  tcMachten  nocli  bei  Homer  nur  vom  Verbreunen  vegetabili- 

scher Gaben  gebraucht  ",  ist  das  lateinische  /!o,  was  sich  io  suf/io  erholten, 
und  heisst  a»iünden,  räuchern;  anfrim  und  itißat,  von  Trankopfern  gebraucht, 
bezeichnen  wie  iibure  nichts  anderes  als  ausgiessen  Das  deutsche  Wort 
opfern  endlich  ist  augenscheinlich  aus  dem  lateinischen  offerre  gebildet  und  > 
bezeichnet  jede  Darbringung Alle  diese  BegrilTc  aber  sind  zu  äusscrlicli^ 
als  dass  darin  der  religiöse  Grundgedanke  der  Opfer  erkannt  würde.  Wir 
müssen  daher  die  Entstehung  der  Opfer  und  ihre  ursprüngliche  Bedeutung,  da 
uns  darüber  weder  in  der  Sprache,  noch  historisch  etwas  überliefert  ist,  psycho- 
logisch zu  ergründen  suchen. 

Ich  denke  mir  die  Sache  so:  der  ursprüngliche  Mensch  hieng  durch  die 
Substanz  seines  Bewusstseins  wesentlich  mit  Gott  zusammen,  wie  das  Kind  mit 
seiner  Mutter.  Er  empfand  sich  als  geschaffen,  mit  allem  was  er  war  und  hatte, 

Gott  seinem  Schöpfer  realer  Weise  verpflichtet.  Dem  Willen  Gottes  verdankte  , 
er  seine  Existenz,  von  ihm  fühlte  er  sich  rings  umschlossen,  sein  eigener  Wille 
war  damit  vollkommen  einig,  es  herschte  nur  der  Wille  Gottes.  So  lange 
diese  ursprünglich  gesezte  Einigkeit  des  subjectiven  Willens  des  Menschen  mit 
dem  objectiven  Willen  Gottes  bestand,  konnte  von  Opfern  nicht  Rede  sein; 
das  Vcrhiltnis  war  hiefür  zu  innig,  denn  w o totale  Einheit  des  Willens  hersebt^ 


porco  piaculo  fadto.  Columella  U,  22,  4:  calulo  facorc.  Virgilius  Jd.  III,  77:  facere  vitula 
pro  frugibus.  Tibullus  IV,  6,  t4:  ter  tibi  flt  libo,  ter,  dea  casta,  mero.  Cicero  pro  Mar. 
41,  90:  Junoni  . . omnes  consulcs  facere  necesse  est.  ” oponri  = operam  dare  rei 

divinac,  Nonius  Marcellus  XII,  21.  Virgilius  Ge.  I,  339.  Propertius  III,  29,  2.  Tacitus 
Ann.  n,  14.  — operari  sacrit  Livius  I,  31,  8;  operari  ilro  Tibullus  11,  1,9.  5,  93;  ope- 
rari  Libero  Patri  Curtius  VIII,  10,  17.  ” «3f  rt  bgtörteg  tö  äi'eir  tfttpi<xov 

Plutarchns  Mor.  p.  729,  F.  VergL  den  Römischen  Sprachgebrauch  beim  Opfern:  agone? 
hoc  age:  Varro  L L.  VI,  12.  Oridius  Fast.  I,  322.  Suetonius  v.  Calig.  38^  Seneca  Con- 
trov.  11  p.  183.  '*  Eustalhias  zu  Jl.  I,  439  nnd  zu  Od.  \1I,  383.  vergl.  Ammonins  De 

diif.  p.  7t.  “ Atheaaeus  XIV,  79.  Scholia  antiqua  ad  Od.  XIV,  446.  Hesychius  v. 

ävaai  mit  den  Inlerpp.  Herodianus  in  Boisaonade's  Ancedota  111  p.  263  f.  ’*  Isidori 
Orig.  VI,  19,  32:  libare  proprie  est  fundere.  ” J.  Grimms  D.  M.  p.  31. 

30  • 
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versteht  sich  die  partiale  von  selbst.  Diese  ursprünglich  mit  der  Schöpftiag 
des  Menschen  durch  Gott  gesezte  Einigkeit  des  menschlichen  mit  dem  güU- 
liehen  Willen  hatte  aber  keinen  Bestand.  Die  Krdfte,  nach  denen  die  Himmels- 
körper sich  bewegen,  die  centripetenle  und  die  centrifugenle,  bewegen  auch 
des  Menschen  Seele,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Jene  ihnen  in  blinder 
Nothwendigkcil  folgen,  diese  aber  bewusst  und  frei  sich  mit  der  Schwerkraft 
Ihres  Willens  der  einen  oder  andern  hingeben  kann  und,  sich  selbst  überlassen, 
der  leziereii  hingegeben  hat.  Es  trat  ein  Bruch  ein  zwischen  den  Menschen 
und  Gott;  der  Mensch  hat  die  ihm  gegebene  Möglichkeit  des  Anderswollens 
verwirklicht  und  durch  die  Sünde  seinen  Willen  von  dem  Willen  Gottes  ver- 
schieden gemacht.  Nichtsdestoweniger  empfand  er  forlwührend  die  unabweis- 
bare Forderung  der  Einheit  seines  mit  dem  göttlichen  Willen,  und  die  Ver- 
pflichtung zur  iingetheilten  Hingabe  seines  ganzen  Wesens  an  Gott.  Die 
Erfüllung  aber  dieser  Forderung  war  ihm  jezt,  da  sein  Wille  sich  in  sehiedlicho 
Strebungen  gclheill  hatte,  unmöglieh.  Und  nun  suchte  er  das  durch  die  Sünde 
verwirkte  Leben  durch  freiwillige  Hingabe  des  Lebens  selbst  zu  sühnen.  Alle 
Opfer  sind  daher  als  eine  Folge  der  Sünde  wesentlich  Sühnopfer,  ihrer  Form 
nach  aber  sind  sic  stellvertretend,  indem  sie  durch  Darbringung  dos  äusseren 
Lebens  die  mangelhafte  Hingabe  des  inneren  Willens  zu  intcgriren  suchen.  Ais 
Siz  und  Träger  des  Lebens  aber  gilt  allen  Völkern  dos  Alterthums  das  Blut, 
Blut  und  Leben  sind  ihnen  identisch.  ,I)es  Leibes  Leben  ist  im  Blut“,  spricht 
Jehova  bei  Moses,  ^und  ich  habe  cs  euch  für  den  Altar  gegeben,  dass  euere 
Seelen  damit  versöhnt  werden;  denn  das  Blut  sühnet  durch  die  Seele“  Den- 
selben Saz  wiederholt  der  Heidcnapostcl  Paulus:  „Alles  wird  mit  Blut  gereinigt 
nach  dem  Gesez,  und  ohne  Blutvergicssung  geschieht  keine  Vergebung“  und 
gleicherweise  lehrten  die  Aegyptier  und  Perser*',  die  allrümischen  Ponlifical- 


“ Moses  in,  f7,  tt.  (vergl.  I,  9,  4.  5-  V,  12,  i6  IT  und  Origenes  Oe  principüs  II,  , 
8,  1)  nach  Bährs  Erklärung  II,  199.  206  11.  "Hebr.  9,  22:  h afftait  näna  *a9ati- 
^ttai  *<nä  TÖr  yo/Aot/  *ai  ai/iarcxzeu/ac  oii  yirttat  atfitatf.  Philon  II  p.  324,  33: 
alftaxi  yäd  alfja  xa9alg€xai,  iip  tnü  »tuyanoi  tö  lov  inußovltu9i*tos-  Uor- 
apollo  I,  7.  Tertullianus  De  anima  13.  '*  Strabou  XV,  3,  13. 
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Mcher  **  und  alie  alten  Physiolofren,  Pylhagoras  Empedokles  (lippokratcs 
Krilias Galenas Wenn  aber  im  Blut  das  Leben  isl,.sSo  bewirkt  nicht 
sowoi  das  vergossene  Blut  die  Versöhnung,  sondern  das  im  BlMo  därgebrachle 
Leben  oder  die  dargebrachto  Seele;  wie  dies  auch  Philon  geratteza  ausqiricht, 
indem  er  die  Vergiessung  des  Blutes  als  eine  Spende  der  Seele  selbst  bezeichnet 
Es  lässt  sich  aber  in  den  Sühnopfern  durch  vergossenes  Blut  ehte  drei- 
fache Succession  unterscheiden,  indem  ursprünglich  der  Sünder  selbst  sein  Leben 
freiwillig  zum  Opfer  brachte,  darnach  statt  des  Schuldigen  ein  Anderer  un- 
schuldig in  den  Opfertod  gieng,  endlich  statt  eines  Menschen  stellvertretend 
ein  Thier  geopfert  wurde:  welche  Entwicklungsstufen  jedoch,  wie  die  der  Phi- 
losophie und  des  politischen  Lebens  der  Volker  und  der  Menschheit  überhaupt,'' 
geschichtlich  nicht  blos  nacheinander  hcrvortrclen,  sondern  auch  nebeneinander 
fortbestchen.  Die  hier  zu  Grunde  liegenden  religiösen  Ideen  sind  folgende : 


" Sorvius  ad  Ae.  II,  118.  “ Pythagoras  bei  Diogenes  L.  Vin,  30:  tfitptaihn  tijr 

U'iiX^r  änö  tov  aTftatog.  Vergl.  M.  Aur.  Antoninus  V,33:  aicö  td  tltirzöftoy  avaSuftia- 
otg  ä(p'  aTfiarog.  ’*  Empcdoclis  Fr.  3t5.  Sturz,  und  Cicero  Tusc.  I,  9.  '*  Uippo- 

crates  de  Corde  t.  I,  490.  de  FUUbus  t.  I,  363.  de  Morbia  t.  II,  209.  KUhn.  '*  CriUas 
bei  Aristoteles  De  anitna  I,  2 p.  405  b.  und  bei  Ambrosius  T.  I col.  266,  A.  ” Galenos 
De  plac.  Hipp,  et  Fiat.  II,  8 t V,  283.  KUhn.  Vergl.  t XI,  731.  Stobaeos  EcL  I,  52, 
49  p.  1024  und  kurz  zusammenfassend  Clemens  Alex.  Paedag.  I,  6 p.  121,  20:  nfuitö- 
yoroy  ydp  xd  alfia  tvQtaxcxtu  ix  o dij  xiytg  ovoiay  tintiy  t/jvyijs  xxtokfi^- 

xaaiy.  Mit  dieser  Lehre  vom  Blut  hdngt  auch  der  alte  Volksglaube  zusammen,  dass  gegen 
gewisse  sonst  unheilbare  Krankheiten,  namentlich  gegen  den  Aussaz  und  die  Fallsucht  ein 
Bad  oder  Trunk  von  frisch  vergossenem  Henschenblut  das  einzige  Heilmittel  sei,  s.  Xeno- 
crutes  bei  Galenos  XII,  248.  Aretaeus  De  curationc  morbomm  diutornorum  I.  p.  312.  KUhn. 
Celsus  UI,  23.  Plinins  XXVI,  1.  XXVllI,  1,4.  Tertullianus  ApoL  9.  Minuciiis  Felix  Octav. 
30,  5.  Moses  Chorenensis  II,  8 p.  209.  Cedrenus  I p.  475.  Pseudo-Jonathans  Chalddische 
Paraphrase  von  Mos.  II,  2,  23  und  Midrasch  Rabbah  zu  Mos.  U,  I.  Paraschah  p.  119 
cd.  3.  Dnd  noch  gegenwirtig  ist  es  ein  Vdksglaube,  man  müsse,  um  von  der  Fallsucht 
geheilt  zu  werden,  Armsündcrblut  trinken.  Vergl  Feucrbechs  Actenmüssige  Darstellung 
merkw.  Verbrechen  I,  271  IT.  ’■  Philon  H,  242,  10;  tpoxijc  ydg,  »vfitog  iati 

wnoySfi  x6  al/ia,  and  in  Exodnai  II  p.  479  ad.  Aucher:  sanguis  vicUmae  oblatae  indiciam 
est  animae  deo  consecratae.  Am  augenscheinlichsten  tritt  der  Glaube  an  die  reinigende 
und  sühnende  Kraft  des  Blutes  bei  den  Taurobolien  und  Kriobolien  in  den  Phrygiseben 
GiHtereuken  hervor.  Der  Einzuweihende  ward  in  eine  Grube  gebracht,  über  ihn  ein  sieb- 
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I.  Weil  für  den  Menschen  das  Leben  ein  Geschenk  der  Gottheit  ist  anf 
die  Bedingung,  dass  er  ihre  Gebote  erfülle,  so  hat,  streng  genommen,  jeder 
Sünder  gegen  Gott  sein  Leben  verwirkt.  Es  ist  ein  altes  Wort,  dass  der  Sün> 
der,  so  viel  an  ihm  liegt,  ein  Mörder  sei  an  dem  göttlichen  Willen  Mord 
aber  kann  nur  durch  den  Tod  des  Schuldigen  gesühnt  werden,  vergossenes 
Blut  fordert  wieder  Blut.  „Fest  bleibt,  so  lange  fest  auf  seinem  Throne  waltet 
Zeus,  dass  jeder  leidet  was  er  thut,  dass  Tropfen  Blutes,  auf  die  Erde  gegossen, 
anderes  Blut  sich  fordern,  und  dass  alles  was  einer  statt  dessen  hingiesst,  ver- 
gebliche Mühe  ist“  Eine  uralte  Priestersago  bei  Platon  lehrt,  „dass  die 


artig  durchlöcherter  Holzboden  gelegt  und  darauf  der  Opferslicr  oder  Widder  geschlachtet. 
Wie  ein  Regen  aus  tausend  Ofihungen  träufelte  dann  das  Blut  auf  Stirne,  Wangen,  Augen, 
Lippen,  Zunge  und  den  ganzen  I.eib  des  BUssenden  herab,  der  sich  durch  diese  Blultaufe 
vollkommen  gereinigt  und  wiedergeboren  glaubte.  S.  Prudentii  Peristeph.  X , 1011  ff.  und 
Orclli  Corpus  Inscript.  N°.  2352:  laurobolio  criobolioque  in  aelemum  renatus.  VergL  van 
Date  De  oraculis  p.  159  ff.  '*  Weshalb  im  üllosten  Rom  nicht  htos  jeder  Mörder  ein 
Vatermörder  genannt  (Pauli  Esc.  Fest)  v.  pairici  qoaostores  p.  221:  parricida  non  uUque 
is  qui  parentem  occidisset  dicebatur,  sed  qualemcunque  honunem  indemnatiun.  Id  aulem 
ita  fuisse  indicat  lex  Numae  Pompilii  regis,  his  composita  verbis:  si  qui  hotuinem  liberuin 
dolo  sciens  morti  duit,  parricida  esto.  Vergl.  Festus  r.  sacer  mons  p.  318.  Quintilianus 
VIII,  6,  35;  parricida  matris  quoque  aut  Initris  interfector.  Plutarehua  v.  Romuli  p.  32,  A; 
nSaav  atägntporiat  ntnfmctoriay  rrpogacriaZv,  und  Joh.  Lydus  De  mngistr.  I,  26),  son- 
dern dieser  Begriff  auch  auf  alle  Tempcirauber  (Cicero  de  Legg.  H,  9,  22:  sacrum  sacrove 
commendatum  qui  clepserit  rapsitque,  parricida  esto)  und  Verrüther  des  Heiligen  (Diony- 
sius TV,  62.  Valerias  Ma.x.  I,  1,  13)  ausgedehnt  wurde;  wie  denn  auch  die  Quaestores 
parricidii  salbst  Meineid  und  falsches  Zeugnis  als  todeswiirdige  Verbrechen  zu  ihrer  Cogni- 
tion zogen:  Dionysias  VIII,  77.  Livins  UI,  24.  25.  Die  von  Osenbrilggen  in  der  Abh. 

' Uber  das  altrömiscbe  parricidium  entwickelte  Ansicht,  dass  paricida  nur  arger  Mörder  be- 
deute, und  par  in  paricida  das  Griechische  wapd  sei,  wie  in  veafaßairta,  nagartfeaßevu) 
und  in  den  LateinLschen  Wörtern  perjurus,  perfidus,  perfnga,  pcrduellia,  hat  mich  nicht 
überzeugt,  weder  spmchlieh  noch  sachlidi.  — Ebenso  sagt  Johannes  Epist.  I,  3,  13:  qui 
odit  Iratrcm  suum  homicida  csi,  und  auch  die  christlichen  Kirchenväter  nennen  ja  jeden 
Götzendiener  einen  Menschenmörder.  Tertullianus  De  idololatria  1 : idololatres  idem  homi- 
cida  est,  oeddit  enim  se  ipsum.  ” Moses  I,  9,  6:  weicher  Mensch  Menschenblut  ver- 
giesst,  dessen  Blut  soll  vergossen  werden;  IV,  35  , 33:  wer  blutschuldig  ist,  der  schändet 
das  Land,  und  das  Land  kann  vom  Blut  nicht  versöhnt  werden,  das  darin  vergossen  wird, 
ohne  durch  das  Blut  dessen,  der  es  vergossen  hat.  GUcherweise  ein  Spruch  des  Rhada- 
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rtcheode  Dike  keinen  an  einem  BlulsvcrNvandleii  begangenen  Murd  ungerochen 
lasse,  sondern  wer  solches  Blut  vergossen,  unfehlbar  sein  eigenes  Blut  dafür 
geben  müsse;  so  dass,  wer  seinen  Vater  gclüdtel,  denselben  gewaltsamen  Tod 
von  seinen  eigenen  Kindern  wieder  erleiden,  wer  aber  seine  Mutter  unigcbrachl, 
in  weiblicher  Natur  nochmals  auf  die  Well  kommen  müsse,  wo  ihn  dann  eines 
seiner  Kinder  um  dies  zweite  Leben  bringen  werde;  denn  cs  gebe  keine  an- 
dere Reinigung  für  solches  Blulvergiesscn,  als  dass  die  Seele  den  begangenen 


manthys  bei  Hesiodas  Fr.  217  (Julianns  Op.  p.  314.  A fUhrt  ihn  als  Delphischen  Orakcl- 
spruch  tn>:  tt  xs  aaSoi  xä  »'  dUrj  n'  ithia  yetnito,  wenn  er  geUltcii  was 

er  gethon,  so  widerfahrt  ihm  sein  Recht;  und  ein  gltalUsches  von  Drakon  und  Solon 
bcstdtigtos  Gesez  bei  Demosthenes  adv.  Lepl.  $.  158  und  bei  Libanios  T.  IV  p.  893 
(vergl.  Sophocies  Oed.  R.  238  (T.  und  Pacbymeres  Deel.  p.  173):  dass  wer  einen  Mord 
begangen  habe,  von  aller  religiösen  wie  politischen  GcmcinschaR  des  Weihwassers, 
des  Opfers,  des  Kelches,  der  Volksversammlung  ausgeschlossen,  und  wenn  er  unter  die 
Abstimmung  komme,  mit  dem  Tode  soll  bestrafl  werden : o äfdQiHpövog  xtqyißm  tifyia9u, 
•AOrdiüa',  »faiijgtiy,  äyngis,  iifiSr,  ^ x^r  v;iö  sä;  ^ijipnve  ^oxdirp  ^fuovaSu. 

Und  derselbe  Grundsaz,  dos  Fundament  jedes  Strafrechtes,  bei  Archilocbus  Fr.  67:  IV  d* 
iniataftai  ftiya,  td»  xoxwg  ti  dgürro  detxnis  änafuißtaitai  xaxo<$;  bei  Pindarus 
Ncm.  rV,  32:  ^tCorto  n xai  naOttv  iotnew;  bei  Aeschylus  Ag.  1529:  ipfgxt  <pigovz', 
iniret  o xaiVwi’.  ftiftret  de  ftifieovzog  Iv  ^gnrujjtbs  naShir  %bv  fg^ayfa.  i^tafiioy  yäg. 
Choeph.  137:  toi's  xiardvrog  äycixanaytty  d/xj.  270:  *oü  rraigne  tnvg  alrlovg, 
fgonoy  toy  avtiy  ttnanoxriiyat,  309:  örrt  nhjy^g  epoyiag  (poyiay  nlijy^y  riydtu. 
igäaant  nai>üy,  xgtyigteyfiü&og  rdds  epuvtl.  395:  yöiiogfity  (poyiag<nay6yagxo^liyag  lg 
nidoy  akln  ngogeutely  aJfta.  514:  so  Tiayza  yäg  xig  Ixxeog  öx>’  alnaxog  iyög,  ftä- 
tjjy  6 fioxßog.  550:  t!>g  Sy  ioXt/i  xftiyavieg  aedga  xiftioy,  iölif  de  xai  XjjtfSüaiy, 
h vat’i^T  ßgnxii>  {fayöyTtg,  j xai  yioliag  iip^fitaey.  918:  txayeg  oy  ov  xi/^y  *<*i  *ö 
fii;  zprüx  nd9s.  Eum.  455:  ixxtiya  x^y  xexovaay,  ayxtxtöyotg  noiyaiai  g<iXtäiov  * 
naigng.  Fr.  362:  dgäaavti  yäg  xoi  xai  naßtty  diftiltxai ; bei  Sophocies  Oed.  R.  100: 
tpnytf  tpöyoy  Ivoytag.  Phil.  959:  (pöyoy  qiAyov  ^vatny  xlaai.  Fr.  11:  ei  deiy’  edgaaag, 
detyä  xai  rta^ety  a$  dei;  bei  Euripides  Bl.  681:  alfia  d'  af/jaiog  nixgbg  decyetofiog 
^l!>e  tip  &aySyxi.  Here.  für.  40:  dg  9>di’g»  aßlan  <p6yoy.  Ipb.  T.  1190:  dg  (pAyip 
^yoy  ftvaagiy  lxA»i>a>.  Med.  1258:  galtnä  yäg  ßgoxoig  bfioyey^  fuaaftae'  Ini  yaiay, 
aätoffenaig  (vr^dd  nixvoyt’  ini  dö/ioig  Sxtj.  Phoen.  937:  x^dy  d*  dxrt 

xapjioi;  xeiffxöy  ayxi  ^ a^iatog  alfi’  ijy  i-äßg  ßgoxeioy.  Suppl.  614:  diua  dixay  iS*~ 
näleae  xai  ^nyog  ipöyoy.  Vergl.  Xenopbons  Uiero  7,  12.  Ovidius  Met.  Vlü,  483:  mors 
mmte  piaada  est.  Caesar  B.  G.  IV,  16:  pro  hominis  vita  nisi  hominis  vita  reddatur,  non 
posse  aliier  deonim  iinmortalium  nnmen  placari  arbilnntur. 
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Mord  durch  Erleidung  eines  gleichen  Mordes  abbOsse“^'.  Das  Bewusstsein  der 
Blutschuld  erzeugt  seiner  Natur  nach  eine  Reue,  die  sich  oft  bis  zum  Bedürf- 
nis der  freiwilligen  Selbstaulopfemng  steigert.  Meine  Sünde  Ist  grfisser  alt 
dass  sie  mir  vergeben  werde,  rief  Kain  aus,  als  er  Abel  erschlagen  hatte,  und 
der  andere  Kain,  Judas  Iskariolh,  ward  durch  dasselbe  Schuldbewusstsein  ge- 
trieben, sich  selbst  zu  erhenken.  Und  noch  gegenwürtig  ist  es  eine  bekannte 
Thatsachc  der  Criminalgeschichte,  dass  grosse  Verbrecher  sich  selbst  der  Justiz 
überliefern  und  ihren  Tod  verlangen,  den  sic  als  eine  Expialion  ihrer  began- 
genen Unthalen  betrachten  Ähnliches  flndet  sich  im  heidnischen  Alterlbum 
und  scheint  mir  den  psychologischen  Grundgedanken  der  Sühnopfer  auszndrückcn. 
So  erzählen  Hcrodot ’’  und  Diodor’*:  zu  Kroesus,  dem  König  der  Lydier,  sei 
einst  mit  mordbeflccklen  Händen  ein  Phrygier  aus  königlichem  Geschlecht, 
Adrastos  mit  Namen,  gekommen.  Der  habe  aus  Versehen  seinen  Bruder  er- 
schlagen, und  den  König  um  reinigende  Sühne  gebeten,  und  Kroesus  habe  sie 
ihm  gewährt,  den  Unglücklichen  bei  sich  behalten  und  ernudint,  sein  Schicksal 
in  Geduld  zu  tragen.  Diesem  Manne  habe  dann  Kroesus  seinen  Sohn  Atys  auf 
einer  Eberjagd  zur  Obhut  übergeben;  Adrastos  aber  habe  beim  Jagen  auf  den 
Eber  werfend  gefehlt  und  den  Atys  getroffen.  „Da  aber  hielt  Adrastos,  der 
erst  seinen  Bruder  erschlagen,  dann  den  Sohn  seines  Wolthäters  getödtet,  sich 
für  den  unseligsten  aller  Menschen  und  gieng,  als  er  ruhig  geworden,  hin  und 
tödtete  sich  auf  dem  Grabe  des  Atys.“  Ähnliches  wird  von  Allhacnu;nes,  dem 
Sohne  des  kretischen  Königs  Katreus  erzählt.  Dieser  nemlich  „tödtete  ohne  es 
zu  wissen  in  einem  nächtlichen  Bürgeraufruhr  seinen  Vater.  Als  er  die  That 
erkannt,  vermochte  er  nicht  die  Last  seines  Unglückes  zu  ertragen,  entwich  aus 
dem  Anblick  und  Umgang  der  Menschen  in  wüste  Einöden  und  grämte  sich 
wild  umherirrend  zu  Tode“  Derselbe  Grundgedanke,  nur  gebrochen  und  im 


’’  PlaUm  de  Legg.  IX  p.  156.  157:  nfir  ^lirop  ^dwp  oftoiif  S/ioio¥  tj  dfäaaaa 
xfiijl)  %iar,.  ” Lysias  adv.  Andocidem  $.  20.  Vergi.  OuiatUianns  Ded.  314  p.  490  t 
Feuerbach  am  angef.  Orte  I,  249.  II,  473  und  479  f.  (Den  ersten  Fall  beurtheilt  F.  falsch 
und  mit  sich  selbst  im  Widerspruch,  vergi.  S.  275.)  ” Herodotus  L 34^ — 45.  Dio- 

dori  Fr.  p.  553.  t.  IV,  79.  Dindorf.  VergL  Valerius  Max.  1,  7 e.xt.  4 und  Theniistius  Or. 
I p.  17,  24  ff.  ” Diodorus  V,  59.  Nach  ApoUodoms  111,  2,  2 wurde  er  oaf  sein  Gebet 
von  einer  Erdschlucht  verschlungen.  Einen  Uialicben  Fall  aus  der  historischen  ZeH  erzShlea 
Lirius  Epit.  79.  Tadtus  Hist.  Ul,  51.  Valerias  Max.  V,  5,  4 und  Augustinus  C.  D.  li. 
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Obergang  zur  zweiten  Stofe  der  Sabnopfer,  ist  in  folgendem  Falle  aasgedrückl, 
der  in  die  Älteste  Zell  zurflckgeht:  , Herakles  nemlich  hatte  den  Iphitus  frevel- 
hafter Weise  von  einem  Thurme  herabgestarzL  ^ Für  diesen  Mord  ward  er  mit 
einer  Krankheit  geschlagen.  Er  gieng  daher  nach  Pylos  zu  Nelens  and  bat, 
ihn  von  der  Blntschuld  zu  reinigen.  Nelens  wies  ihn  ab.  Hierauf  wandte  er 
sich  an  Deiphobns,  des  Hippolytns  Sohn,  und  der  liess  sich  bereden,  die  Mord- 
sühne zn  versuchen.  Da  er  aber  von  der  Krankheit  doch  nicht  frei  wurde,  so 
fragte  er  in  Delphi  nach  einem  Heilmittel,  und  das  Orakel  antwortete  ihm,  er 
werde  von  der  Krankheit  genesen,  wenn  er  sich  verkaufen  lasse  und  den  Kauf- 
preis den  Kindern  des  Iphitus  bezahle.  Da  scbillle  er  nach  Asien  hinüber  und 
liess  sich  dort  freiwillig  an  Omphale  die  Königin  von  Maconien  verkaufen, 
sandte  das  Kaufgeld  den  Kindern  dos  Iphitus  und  wurde  gesund^  Ebendahin 
gehören  die  Mythen  von  Ixion,  der  zuerst  unter  allen  Menschen  einen  Ver- 
wandten {Iftfvhoir  avdpa)  tödtele  und  darüber  in  Wahnsinn  fiel  bis,  nach- 
dem Götter  und  Menschen  die  reinigende  Sühne  ihm  verweigert,  Zeus  endlich 
seiner  sich  erbarmte  ferner  von  Apollon  der,  weil  er  die  Kyklopen  erschla- 
gen halte,  auf  Zeus  Befehl  dem  Admclos  ein  Jahr  dienen  musste  ’**;  von  Kad- 
mos,  der  für  die  Ermordung  des  Drachen  dem  V'ater  desselben  ein  ewiges  Jahr, 
ixtiu)»  ifiauTOf  d.  i.  eine  Ennaöteris  dienen  musste  In  allen  diesen  Fällen 
ist  unzweideutig  ausgesprochen,  dass  Mord  durch  den  Tod  des  Mörders  gesühnt 
werden  müsse;  nur  ist  hier  an  die  Stelle  des  wirklichen  physischen  Todes  stell- 
vertretend der  bürgerliche  oder  moralische,  der  Tod  der  Freiheit  gesezL  Eben- 
dahin gehört  die  Sage  von  Alkmaeon,  der  nach  Ermordung  seiner  Mutter  un- 
stet umherirrend  durch  Apollons  Spruch  die  Weisung  erhalten;  er  werde  seiner 


25:  (lass  ein  Soldat  im  Heere  des  Pompejas  in  der  Schlacht  am  Janiculum  einen  Soldaten 
des  Sertorius,  der  ihm  heftig  znsezle,  niedergestossen,  dann  ausgepUindert , und  nun  als 
leinen  Bruder  erkannt  habe.  Lange  und  heilig  klagte  er  sein  Schicksal  an,  welches  ihm 
einen  so  grässlichen  Sieg  verlieben,  trug  dann  die  Leiche  in  die  Nähe  des  Lagers,  hüllte 
sie  in  ein  kostbares  Gewand,  legte  sie  auf  den  Scheiterhaufen,  sezte  diesen  in  Flammen, 
sti^  sich  selbst  sofort  dasselbe  Schwert,  womit  er  den  Bruder  geUidlet,  in  die  Brust,  und 
warf  sich  Uber  den  Leib  desselben,  um  von  demselben  Feuer  verzehrt  zu  werden.  ’*Apol- 
lodorus  11,  6,  2.  Diodorus  IV,  31.  *’  Pherecydes  Fr.  103.  “ Orpheus  Arg.  176  IT. 

Pherecydes  Fr.  76.  Panyasis  Fr.  15.  Euripides  AloasL  iniU  ApoUodorus  Bl,  10,  4 
” ApoUodoms  lU,  4,  2. 

Lauilz,  akademische  Abkaadlaagea.  31 
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Angst  nicht  eher  entlastet  werden,  bevor  er  ein  Land  sich  zum  Wohnsiz  finde, 
welches,  als  er  den  Mnttermord  begangen,  noch  nicht  von  der  Sonne  beschie- 
nen nnd  noch  kein  Land  gewesen  sei,  da  jedes  andere  durch  ihn  veninroinigi 
worden:  in  welcher  Bedrängnis  er  endlich  die  Anschwemmung  des  Achclons 
entdeckt  und  dort  sich  angesiedelt  habe  Das  religiöse  Bewusstsein  gieng  aber 
II.  noch  einen  Schritt  weiter.  Weil  nämlich  alle  Menschen  in  wesentlicher 
Lebensgemeinschaft  stehen  und  als  Glieder  einfs  lebendigen  Ganzen  der  Gott- 
heit solidarisch  verpflichtet  sind:  darum  ist  es  möglich,  dass  einer  fflr  und  statt 
des  andern  gesezt  d.  h.  sowol  gegeben  als  angenommen  w'crde  möglich, 
dass  einer  för  den  andern  sich  zum  Sühnopfer  darbringe,  und  zwar  hat  das 
freitrillige  Opfer  der  Unschuld  eine  um  so  grössere  Wirksamkeit,  je  reiner  und 
also  den  Göttern  genehmer  hier  der  stellvertretende  Wille  des  sich  Opfernden 
Ist.  „Eine  reingesinnte  Seele,  wenn  sic  cs  freiwillig  thut,  ist  wol  im  Stande 
für  Tausende  genug  zu  thun“  lässt  Sophokles  den  seiner  Verklärung  ent- 
gegengehenden Dulder  Oedipus  sagen;  und  im  Sohar heisst  es:  „der  Tod 
des  Gerechten  versöhnt  die  Sünden  der  Welt.“  In  der  Griechischen  Mythologie 
kenne  ich  kein  älteres  Beispiel  eines  solchen  freiwilligen  Versöhnungslodes  als 
das  des  Chiron  in  der  Prometheussage.  Prometheus  ward  zur  Strafe  für  seinen 
Feuerraub  auf  Befehl  des  Zeus  an  den  Kaukasus  geschmiedet,  wo  ein  Adler 


**  Thoeydides  II,  102.  Pausaniaa  VDI,  24,  2.  Seele  für  Seele  und  Leib  fttr 
Leib,  als  wahres  inltftvxoy.  Vergl.  unten  Anm.  143.  310.  und  Aristides  Or.  XXVII  p.  340: 
ert  i;  (biXjovfiivt)  V'öZ?*’  üirri  aoSfta  d*ii  aü/tatos  äyifdioxt,  lä  aviiif  drti 

t<üy  i/noy.  *'  Sophocles  Oed.  C.  498:  dgxüy  ydg  olfiai  ftvgiuiy  ftiay  tf'fxijy 

vdd’  ixtiyovaay,  tjy  tvyovg  nagij.  LIbanius  IV  p.  468, 17 : ovtui  »ai  Otnig  ägiaxti  tiiSfta 
vntg  nöltiüg  anihai,  und  was  das  Iheiwilligo  Thun  betritn,  Tertullianus  Apol.  28: 
dhrinac  rci  fäciundae  bhens  animus  indicitur.  Sohar  zuLevU.  p.  100:  mors  juslomm  est 
expiatio  sacculi.  Vergl.  Origenes  adv.  Cekum  I,  31  p.  349.  Johannes  Chrysostomns  I 
p.  688,  A;  dvyarai  noXkaxig  fila  xigdtjiHiaa  V’'’Z7  ftvgitoy  oyxoy  äfxagTrjftdtuy  d<pa- 
ylaai  xai  Ytyia9at  fiftiy  dyxtt^i>^ny,  II  p,  581,  E:  ffii.dv9g<aJToy  ijt'*/'*’’  dco^dttp>. 
olds  xal  ftiay  9vaiay  dt^dfityog  ndatj  xatallapjyat  nixovft^yjj.  Maximus  Tauri- 
nensis  Serm.  77  p.  610,  C:  sicul  unins  sanctificantur  sanctitate  mulU,  üa  unius  sacrilegio 
plurimi  pollountur.  Anderes  in  Gfrörers  Philo  II,  196.  Jalirh.  des  Heils  II,  186.  und  in 
FVancks  Kabbala  deutsch  von  Gelinek  p.  153  und  in  Joüls  Religionsphilosophie  des  Sohar 
p.  121. 
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ihm  <Be  stets  nachwachsende  Leber  zernagte.  So  doldeto  er  dorch  viele 
MenschenaJter,  bis  einst  Herakles  anf  seiner  Wanderung  durch  Asien  den  Adler 
erschoss,  und  der  Halbgott  Chiron  sich  erbot,  freiwillig  für  den  Prometheus  zu 
sterben  Ähnliches  erzählen  historische  Sagen.  Als  einst  eine  Pest  über 
ganz  Aonicn  sieh  verbreitete,  verkündigte  der  Gorlynische  Apollon,  das  Übel 
werde  weichen,  wenn  man  die  firianischen  Götter,  Hades  und  Persephone,  ver- 
söhne durch  zwei  Jungfrauen,  die  sieh  freiwillig  zum  Sühnopfer  darbrichten. 
Da  weihten  sich  die  Töchter  dos  Orion,  Metiocha  und  Menippa  freiwillig  dem 
Tode  für  ihre  Mitbürger  und  die  Krankheit  hörte  anf.  Die  Aonier  aber  erbauten 
den  Jungfrauen  einen  prachtvollen  Tempel  im  Boeotischen  Orchomenos,  wo 
Knaben  und  Mädchen  ihnen  ailjihrig  Dankopfer  brachten  Ebenso  giengen 
in  Attika  die  Töchter  des  Erechtheus,  die  Hyakinthides  und  die  Leokoren  vom 
Stamme  Leonlis  in  freiwilligen  Opfertod  für  ihr  Vaterland,  wofür  auch  ihnen 
die  Athener  später  ölTentlichc  Trankopfer  brachten  **.  Gleicherweise  halle  sich 
einem  Götterspruch  zu  Folge  Makaria,  des  Herakles  und  der  Deianira  Toohter, 
freiwillig  geopfert  und  dadurch  Athen  den  Sieg  wider  die  Peloponnesier  ge- 
bracht Der  freiwillige  Opfertod  des  Kodrus  für  sein  Volk  ist  jedem  be- 
kannt ln  Theben  verkündigte  der  Seher  Tircsias  den  Kadmeern  den  Sieg, 
falls  dos  Königes  Sohn  sich  selbst  zum  Schlachtopfer  hergflbe.  Als  Menoekens 
dies  hörte,  gab  er  sich  vor  den  Thoren  der  Stadt  freiwillig  in  den  Tod 
Ein  solcher  freiwilliger  Opfertod,  &vaat,  wird  wol  unterschieden  von  Selbst- 
mord oder  Ermordung  eines  andern,  fonvoat,  und  nur  ersterer  gilt  als  süh- 
nend Im  ersten  Messenischen  Krieg  verkündigte  den  bartbedrängten  Messe- 


**  Apollodoms  U,  5,  4.  11.  Antoninus  Liberalis  c.  25-  “ Euripidis  Jon.  280  f. 

Lyeurgus  adv.  Leocralem  |.  99  f.  Demosthenes  Epitaph.  27.  29.  Apollodorus  IE,  1.5,  4. 
Fhanodemus  Fr.  3.  Diodorus  XVII,  15.  Paosanias  1,5,2.  Aristides  I p.  191  f.  II  p.  672  f. 
Demaratus  bei  Cleanens  Alex.  Cohort.  3 p.  37,  1 und  bei  Slobaeus  Flor.  39,  33.  Aellanus 
V.  H.  Xn,  28.-  Libaimis  IV  p.  451.  468.  Choridus  p.  225  f.  Schot  Thncyd.  I,  20. 
Suidas  v.  ^ao/xdpioa.  Cicero  Tusc.  I,  48  und  N.  D.  10,  19.  *'  Euripides  Heraclid. 

406  IT.  488  ff.  501  ff.  816  t Paosanias  I,  32,  5.  Schot  Aristophanis  Eq.  1159.  Schot 
Platonis  p.  393  und  HuUeman  zu  den  Fragmenten  des  Duris  p.  183  f.  *'  Sokrates  bei  Sto- 
baeus  Flor.  7,  66.  **  Apollodoms  III,  6,  7.  Euripides  Phoen.  913  ff.  Hyginus  Fab.  68. 

Statii  Theb.  X,  610  ff.  Juvenalis  XIV,  240.  '*  Pausanlas  IV,  9,  5.  Vergl.  Qnintilianns 

Deelam.  326.  Dion  Casstus  59,  8.  Aristides  T.  I p.  540  and  die  Anm.  95  angef.  Zeugnisse. 
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niem  ein  Delphischer  GöUerspruch;  sie  würden  Erlösung  aus  ihrer  Noth  finden, 
wenn  eine  unbefleckte  königliche  Jungfrau  vom  Blute  der  Aepytiden,  dnrch's 
Loos  erwählt,  den  unterirdischen  Göttern  geopfert  werde;  entkäme  diese,  so 
müssten  sie  eine  andere  weihen,  die  sich  freiwillig,  Ixovatms,  zum  Opfertod 
darböte.  Da  erbot  sich  Aristodemus,  seine  Tochter  herzugeben  und  als  deren 
Freier  Einsprache  tbat,  tödtcle  er  sie  gewaltsam.  Nun  sollte  ein  anderer  seine 
Tochter  hergeben,  weil  Aristodemus  die  seinige  nicht  den  Göttern  geopfert, 
sondern  gemordet  habe.  Doch  gelang  es  den  übrigen  Aepytiden,  dass  man 
sich  mit  dem  Tode  des  einen  Mädchens  begnügte  Als  gegen  Ol.  XLVI  = 
596  vor  Chr.  der  Sohnpriester  Epimenides  von  Kreta,  nach  Athen  berufen,  um 
die  Stadt  von  der  K^Tonischen  Blutschuld  zu  reinigen,  erklärte,  er  bedürfe  dazu 
Menschenblntcs,  erbot  sich  der  Athenische  Jüngling  Kratinos  zu  freiwilligem 
Opfertod,  womit  dann  die  Sühne  vollbracht  wurde  Noch  eine  merkwürdige 
Thatsache.  Den  Tempel  der  Artemis  Triklaria  zu  Achaia  hatte  einst  die  Prie- 
sterin Komaetho  und  ihr  Buhle  Melanippos  zur  Brautkammer  entweiht.  Da 
brachte  die  zürnende  Göttin  Miswachs  und  Seuchen  über  das  Land  und  es 
kam  von  Delphi  der  Ansspruch:  sie  sollten  nicht  nur  die  beiden  Schuldigen 
der  Artemis  opfern,  sondern  ihr  auch  alljährig  eine  Jungfrau  und  einen  Jüng- 
ling, so  an  Gestalt  die  schönsten  wären,  zum  Opfer  bringen,  bis  einst  ein  frem- 
der König  in’s  Land  kommen  und  sie  den  Dienst  eines  anderen  Gottes  lehren 
würde 

Als  später,  wie  es  im  Fortgang  der  Zeit  und  der  alimäligen  Befreiung 
des  religiösen  Bewusstseins  von  der  Gewalt  einer  furchtbaren  Superstition  na- 
türlich ist,  der  freiwillige  Opfertod  seltener  ward,  bildete  sich  in  Athen  der 
schaudervolle  Gebrauch,  jährlich  zwei  arme  verlassene  Menschen  beiderlei  Ge- 
schlechts auf  Staatskosten  zu  ernähren  und  sie  dann  am  Feste  der  Thargelien 
zur  Sühne  des  Volkes,  gleich  als  ob  sie  die  Sünden  desselben  aui  sich  ge- 
nommen hätten,  zu  tödten.  Mit  Feigen  behängen  und  unter  Geiselung  mit 
Feigenruthen  wurden  diese  tftaqfnaxoi  nach  dem  Klange  einer  alterthümlichen 


Ptusantia  fV,  9.  “ Merodohis  V,  71.  Tkueydides  I,  126.  Maximas  Tyr.  38,  3. 

Atheoaeos  XIII,  78.  Ulricis  Geschichte  der  HeU.  Poesie  I,  458  ff.  II,  235  IT.  ” Pau- 
saous  VII,  19.  " Die  Feige  wird  vorzugsweise  wegen  ihrer  SUssigkeit  gerUbint.  Durch 
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Tonweise,  xQaiUtt  fenannt,  in  feierlicher  Procession  ans  der  Stadt  znm  Opfer- 
tod  gefahrt  nnd  dann  entweder  vom  Felsen  herabgestOrzt  oder  verbrannt  und 
ihre  Asche  ins  Meer  geworfen  **.  Derselbe  Sdhngebrauch  bestand  ln  Abdera  ”, 
sowie  bei  den  Phokaeern  und  in  der  Phokaeischen  (kilonie  Massilia.  So  oft 
dort  die  Pest  berschte,  pflegte  man  einen  armen  Menschen,  der  ein  Jahr  lang 
auf  dfl'entliche  Kosten  ernährt  worden,  mit  Kränzen  und  festlichen  Kleidern  go- 
schmflckt  durch  die  Stadt  zu  führen,  mit  Verwünschungen  alle  Übel  des  Volkes 
auf  ihn  zu  laden , nnd  ihn  dann  vom  Felsen  hcrahzustdrzcn  Ebenso  wurde 
auf  der  Insel  Lcukas  zur  Enlsündigung  des  Volkes  alljäbrig  ein  Mensch  ins 
Meer  gestürzt  und  gleicherweise  zu  Rhodas  am  sechsten  Metagilnion  dem 
Kronos  ein  Mensch  geopfert;  was  später  dahin  nmgewandeit  wurde,  dass  man 
einen  zum  Tod  Verorlheilten  bis  zum  Kronosfeste  aufbewahrte  und  ihn  dann 
ausserhalb  der  Thore,  gegenüber  dom  Tempel  der  Artemis  äQtaroßoviii , nadi- 
dem  man  ihm  vorher  Wein  zu  trinken  gegeben,  erdrosselte  Gleicherweise 
wurde  auf  Cypern  in  den  Städten  Amathns  nnd  Salamis  dem  Zeus  ”,  und  in 
leztercr  Stadt  im  Monat  Aphrodisios  auch  der  Agraulos,  später  dem  Diomedes 
alljährig  ein  Mensch  geopfert.  Der  zum  Opfer  bestimmte  lief  von  Jünglingen 
geführt  dreimal  um  den  Altar;  dann  stiess  ihm  der  Priester  die  Lanze  in  die 
Kehle  and  verbrannte  ihn  ganz  auf  einem  Scheiterhaufen,  oiioxavr^^ey.  Diesen 
Gebrauch  hob  erst  Dipbilus  der  König  von  Cypern  auf  zur  Zeit  des  Seleuens 
des  Theologen,  indem  er  das  Menschenopfer  in  ein  Stieropfer  umwandelte 


Feigen  soll  daher,  wie  es  scheint,  hier  angedeutet  werden,  dass  das  Opfer  süss  sei;  wes- 
halb die  Feige  ein  Irußäftiov  aller  Opfer  war.  Auch  galt  sie  als  ein  Gegenmittel  gegen 
Jodes  Gilt:  Julianns  Epist.  24  p.  391  f.  “ Arislophancs  Ran.  733  und  Eq.  1133  mit 
den  Scholien,  Istri  Fr.  33  bei  Harpocration  v tpaffiaitög.  Helladius  bei  Pbolius  Bibi.  279 
p.  534,  A.  und  Pkotii  Lex.  p.  553.  Ammonius  De  diff.  p.  136.  Hesychius  v.  Kgaditje 
röfing  p 337  and  v.  ^afftaxoi  p.  1494.  Suidas  v.  fofftaxog  p.  1422.  Tzetzes 
ChÜ.  V,  23.  733.  Oracula  Sibyll.  OQ,  361.  ” Ovidii  Ibis  469  mit  den  Schoben  und 

Burmanns  Anm.  “ Pythocles  bei  Clemens  Alex.  CoborL  3 p.  36.  37.  ” PetronU 

Satiricon  I4l  extr.  und  Servius  ad  Ae.  III,  57.  Dieselbe  Idee  liegt  den  statt  der  Menschen- 
opfer dargebfaebten  kotliae  piaadaret  und  kotUae  cireumforaneae  zu  Grunde:  Varro  L.  L. 
VI,  30.  LJvius  I,  26,  13.  Apuleios  Met  Dl,  2.  Amobius  VI,  2.  **  Strabon  X,  2,  9. 

*'  Porphyrins  de  Abst.  D,  54.  *'  Ovidhis  Melam.  X,  224  f.  Lactantius  I,  21.  ” Por- 

phyrins  de  Abst.  U,  54.  55. 
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Ebenso  ward  zu  Laodioea  In  Syrien  der  Athene  jibrlicb  eine  Jungfrau  geopfert, 
statt  deren  man  später  eine  Hirschkuh  darbrachtc  Überhaupt  darf  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden,  dass  in  allen  Thcilcn  von  Griechenland  menschliche 
Sühnopfer  fielen:  ja  von  keinem  andern  Volke  werden  sich  leicht  mehr  und 
mannigfachere  Nachrichten  über  Menschenopfer  finden,  als  bei  den  Hellenen. 
Iffl  Pelasgischcn  Arkadien  wurden  dem  Lykaeischen  Zeus  von  Anbeginn  bis  in 
die  Römische  Kaiserzeil  Menschen  geopfert  wer  in  das  Lykaeon  oingieng, 
warf  keinen  Schalten  mehr  Zu  Pella  in  Thessalien  wurde  dem  Pcleus  und 
Chiron  regelmässig  ein  Achaecr  zu  Halos  in  Thessalien  wurden  alle  Atha- 
mantiden,  die  das  Heiligthum  des  Zeus  Laphystios  betraten,  geopfert  Auf 
Lemnos  opferte  man  der  sogenannten  grossen  Göttin  Jungfrauen ; auf  Tene- 
dos  dem  Palacmon  auf  Kreta  dem  Kronos  und  dem  Zeus  Kinder'*,  und  den 
dem  Minotaurus  alljährig  gebrachten  Tribut  schalTle  Theseus  ab  Auf  den 
Inseln  Lesbos,  Chios  und  Tonedos  wurden  dom  JiSi/voos  ‘ß/Mtitog  Men- 
schenopfer dargebracht,  in  Lacedaemon  dem  Ares".  Der  Lokricr  Ajax,  des 
Oikles  Sohn,  entehrte  einst  nach  der  Einnahme  Trojas  des  Priamos  Tochter 
Kassandra,  die  Pricstcrin  der  Athene.  Die  Göttin  rächte  den  Frevel  nicht  nur 
an  dem  Sünder  selbst,  der  auf  der  Rückfahrt  im  Schiflbruch  umkam,  sondern 
an  allen  Lokriern,  die  sie  mit  allgemeinen  Landplagen  heimsnolite.  Die  wand- 
ten sich  dann  au  das  Orakel  und  erhielten  die  Antwort,  sie  sollten  tausend 
Jahre  lang  aljjährig  zwei  Jungfrauen  als  Dienerinnen  in  den  Tempel  der  Athene 
nach  Troja  senden,  was  sie  auch  bis  zum  sogenannten  heiligen  Kriege  thaten 


" Id.  11,  56.  “ Plato  Min.  p.  234.  TheophrasUis  bei  Porphyrius  de  Abst  H,  27. 

Pausanias  Vin,  2.  36.  Varronis  Fr.  p.  361  f.  Bip.  “ Theopompus  Fr.  272  bei  Poly- 
bius  XVI,  12,  7.  Pausanias  Vlll,  36,  3.  Plutarchus  Mor.  p.  300,  A.  B.  *'  Monimus 

bei  Clemens  Alex.  Cohort.  3 p.  36,  29  und  Cyrillus  adv.  Julianum  IV  p.  128,  C.  “ He- 
rodotua  VII,  197.  Platon  Min.  a.  a.  0.  *’  Stephanus  Byz.  v.  p.  183.  Müllers 

Orchom.  p.  310.  und  Welckers  Aeschyl.  Tril.  Prometheus  p.  167.  ’*  Lycophron  229 

mit  Tzetzes.  '*  Istri  Fr.  47  bei  Porphyrius  de  Abst.  II,  56.  Anticlidcs  bei  Clemens  Alex, 
Cohort.  3 p.  36,  32.  Plutarchus  Thes.  p.  6,  D.  ” Hellanicus  Fr.  73.  Fherecydes  Fr.  106. 
Isocrates  Bncom.  Hel.  27.  Philochorus  Fr.  39.  40.  ” Oosidas  bei  Clemens  Alex.  Cohort. 

3.  p.  36, 34  IT.  Apollodorus  Fr.  20  bei  Porphyrius  de  Abst.  II,  54.  Eusebius  Praop.cv.  IV,  16 
und  De  laud.  Coust.  13,  4 ff.  ’*  Timaeus  Fr.  66  bei  Tzetzes  ad  Lycophron.  1141. 
Plutarchus  Mor.  p.  557,  D. 
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Die  Jungfrauen  aber  wurden  verbrannt  und  ihre  Asche  vom  Berge  Traron  ins 
Meer  geworfen Der  erste  unter  den  Hellenischen  Helden  , Achilieus,  hat 
den  Manen  des  Patroklos  zwdlf  Troischc  Jünglinge  geopfert und  Neoptole- 
mu8  seinem  Vater  die  Polyxena  Menclaus  in  Aegj'pten  von  widrigen  Win- 
den anfgehaltcn  opferte  zwei  Knaben  der  Messenische  Foidherr  Aristomenes 
dem  Ithomisrhen  Zeus  dreihundert  gefangene  Laccdacmonicr  sammt  ihrem  Könige 
Theopompos  und  mitten  in  der  historischen  Zeit  Themistokles  vor  der  Schlacht 
von  Salamis  dem  Jtirvaoe  täutjan^g  drei  gefangene  Perser nach  allhelieni- 
schem  Branche,  wonach,  wie  Phylarchus  behauptet,  alle  Griechen  bevor  sie  in 
den  Krieg  giengen,  Menschenopfer  darzubringen  pflegten  Wie  denn  nament- 
lich auch  bei  Stfidtegründungen  Menschenopfer  dargebraeht  zu  werden  pflegten: 
von  Alexander  dem  Grossen  bei  Gründung  der  Stadt  Alexandria  eine  Jungfrau, 
die  er  Makedonia  genannt  batte  von  Üctavianus  Augustus  bei  der  Gründung 
von  Ankyra  eine  Jungfrau  Gregoria  von  Tiberius  bei  Erbauung  des  grossen 
Theaters  zu  Antiochien  eine  Jungfrau  mit  Namen  Antigone  und  von  Tra- 
janus,  als  er  das  durch  ein  Erdbeben  zerstörte  Antiochien  wiederbcrstellen  liess, 
eine  schöne  Antiochenische  Jungfrau,  Kalliope,  als  Sühn-  und  Reinigungsopfer, 
deren  ehernes  Standbild  er  dann  im  Prosceninm  des  Theaters  aufstellen  liess 


’*  Ctllimachi  Fr.  p.  564  Em.  und  Tzetzes  Chfl.  Vj  23.  738.  ’*  Jl.  XXI,  27  f.  Ähn- 

lich Aeneas  bei  VirgUius  X,  917  ff.  ” Euripides  Hec.  37  ff.  104  ff.  215  ff.  516  ff. 
Ovidius  Hetam.  XIQ,  441  ff.  ’*  Herodotus  JI,  119.  ” Clemens  Alex.  Cobort.  3 p.  36, 

19  und  Cyrillus  adv.  Julianum  IV  p.  128,  A.  Plutarchus  Themist.  p.  1 19,  A.  Pelopid. 
p.  289,  A.  Arislid.  p.  32  ! f.  ” Phylarchus  Fr.  63  bei  Porphyrius  de  Ahst.  II,  56.  wo- 
mit zu  vergl.  die  von  Jul.  Capitolinus  v.  Haxinii  et  Balbini  8 erwähnte  Hümische  Sitte; 
nt  proficiscentes  ad  bellum  nnperatoros  munus  gladiatorium  et  venatus  darent.  nulti  dicunt 
apud  vetcres  hanc  dovotionem  contra  hostos  factam,  nt  civium  sanguine  libato  specie  png- 
narum  se  Nemesis  id  cst  vis  qtmedam  Fortunac  satiarot.  Eine  verwandte  deutsche  Sitte 
bezeugt  Tadtus  Germ.  10.  **  Johannes  Halalas  Chronogr.  p.  192,  6.  ” Malalas  p. 

221,  21.  **  Malalas  p.  235,  1.  “ Malalas  p.  275,  19.  Vcrgl.  den  altohrisllicheii^ 

Nomokanon  J,  204.  205  in  Cotderii  Monumenta  occlesino  Graoeae  I p.  202  worin  es  heisst: 
Die  HSuser  erbauen  pflogen  zuerst  als  Grundsteine  menschliche  Leiber  zu  legen;  wer  aber 
einen  Menschen  als  Grundstein  legt,  soll  zur  Strafe  zwölf  Jahre  Kirchenbusse  Ihun  und 
dreihundert  Körperbewegungen.  Loge  du  vielmehr  als  Grundstein  einen  Widder  oder  Stier 
oder  Bock.  . ' > . • « 
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Dieselben  religiösen  Ideen  liegen  den  Menschenopfern  im  allen  Born  zu 
Grunde  Wie  in  Alhen  des  Erechtheus  Töchter  und  Kodrus  freiwillig  sieh 
zu  Sühnopfern  darbrachten,  so  gieng  in  Bora,  um  ans  vielen  Beispielen  eines 
zu  nennen,  der  Consul  P.  Decius  im  latinischen  Kriege  freiwillig  in  den  Opfer- 
tod,  indem  er  sich  für  seine  Legionen  weihte Statt  solcher  freiwilliger  Opfer 
wurden  spUer  Gefangene,  von  den  Eiruskischen  Tarquiniern  im  Jahre  d.  St. 
397  auf  einmal  dreihundert  sieben  gefangene  Börner  mit  Panischer  Grausamkeit 
hingeopferl  So  oft  irgend  eine  grosse  und  allgemeine  CalamiUl  die  Exi- 
stenz des  Bömischen  Staates  bedrohte,  worden  auf  Befehl  der  SchicksalsbOchcr 
menschliche  Sülmopfer  dargebracht,  und  ein  Gallier  und  eine  Gallierin,  ein 
Grieche  und  eine  Griechin,  oder  von  welchem  anderen  Volke  sonst  Gefahr 
drohte,  unter  magischen  Gebetsformcin,  welche  der  Vorsteher 'des  Collegiums 
der  FOnfzehnmänner  vorsprach  auf  dem  Bindermarkt  lebendig  begraben  ***. 
Erst  im  Jahre  d.  St.  557  = 97  vor  Chr.  erliess  der  Senat  ein  Decrel,  worin 
die  Menschenopfer  verboten  wurden  dessen  ungeachtet  aber  lesen  wir,  dass 
der  Diclator  J.  Caesar  iro  J.  708=46  vor  Chr.  zwei  Menschen  mit  den  herkömm- 
lichen Feierlichkeiten  durch  die  Pontifices  und  den  Flamen  Martis  auf  dem 
Marsfclde  opfern  und  dass  Angnslus  nach  Besiegung  des  L.  Antonius  vier- 
hundert Senatoren  und  Bitter  an  den  Iden  des  März  713=41  vor  Chr.  auf 
dem  Altar  des  vergötterten  Julius  hinschlachten  und  dass  Nero,  durch  einen 
Kometen  erschreckt,  das  ihm  angedrohte  Unheil  dadurch  von  sich  abzuwenden 
suchte,  dass  er  als  Stellvertreter  für  sich  mehrere  der  ersten  Männer  des  Staates 
hinopfern  Hess  **.  Ja  noch  unter  Hadrianus  starb  der  schöne  Antinoos  als 


'*  Über  die  ulUlalisehen  Mensebenopfer  Uberiuupt  und  dass  Hercules  zuerst  versucht 
habe,  sie  abzuschaffen  s.  Dionysius  I,  38.  Ovidius  Fast.  V,  621  ff.  Macrobius  Sat  I,  7 
p.  240  f.  Zeune.  Lactantius  I,  21.  Minuchis  Feli.x  Octav.  30.  Amobius  II,  68  " li- 

Tiua  Vin,  9.  10.  ••  Livius  VII,  15.  ” Plinius  XXVin,  2,  12.  ” Uvius  XXH,  57. 

Pintarobus  Marcello  p.  299,  C.  und  Hör.  p.  283  f.  Flav.  Vopisens  v.  Anreliani  20.  Zona- 
ras  VIII,  19.  *'  Plinius  XXX,  1,  12.  ” Dion  Cassius  XLIII,  24.  Id.  XLVUI,  14. 

Suetonins  Octav.  15.  Seneca  de  Clem  I,  11.  Auf  gleiche  Weise  Hess  Sexlus  Pompejns 
nicht  nur  Pferde,  sondern  auch  Menschen  ins  Meer  werfen  dem  Neptunus,  seinem  angdi- 
lichen  Vater,  zum  Opfer:  Plinius  IX,  16,  55.  Dion  Cassius  XLVIil,  48.  **  Suetonios 

V.  Noronis  36.  Vergl.  Plinius  VH,  8,  46.  XXX,  2. 
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freiwilliges  Menschenopfer  fQr  den  Kaiser”;  Commodas  opferlo  dem  Milhras 
einen  Menschen  Didius  Julianus  bei  magischen  Opfern  mehrere  Knaben 
Caracalla  dem  Serapis  Menschen  und  Tbicre  Hcliogabalus  seinem  Gölte  zahl- 
reiche Kinder  *’ ; die  dem  Jupiter  Latiaris  auf  dem  Albanerberg  jdhriieh  darge- 
brachten Menschenopfer  sollen  bis  ins  dritte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
fortgedauert  haben  und  noch  Anrelianus,  als  er  zur  Abwehr  der  Marko- 
mannen die  Sibyllinischcn  Bücher  nachschlagen  liess,  erbot  sich,  zu  den  erfor- 
derlichen Sühnopfern  Gefangene  aus  jedem  Volke  stellen  zu  wollen 

Was  ober  in  Rom  und  Griechenland  der  Fall  war,  llndet  sich  gleicherweise 
fast  bei  allen  morgen-  und  abcndlündischen  Völkern.  .Nirgendwo  bluteten 
fürchterlichere  Menschenopfer  als  bei  deu  abgöttischen  Stämmen  der  Semiten, 
insbesondere  im  allen  Kanaan  und  bei  den  Phoeniciern  und  Karthagern.  Hier 
begegnen  wir  den  Menschenopfern  vielleicht  in  ihrer  ursprünglichsten  Gestalt: 
nicht  Menschenopfer  schlechthin  bluteten,  sondern  vorzugsweise  unschuldige 
Kinder  und  unter  diesen  namentlich  die  erst-  und  eingebornen  Söhne Ein 
König  der  Moabiter,  den  die  vereinigten  drei  Könige  Israels  in  seine  Hauptstadt 
znrückgedrängl  hatten,  nimmt  seinen  erstgebornen  Sohn  und  schlachtet  ihn  auf 
den  Mauern  zum  Brandopfer,  worauf  die  drei  Könige  sich  entsezend  über  den 
Gräuel  abzichen  Ebenso  opferten  die  Sepharviter  dem  Adrammelech  und 
Anammelech  ihre  Söhne  namentlich  aber  wird  das  Thal  Hinnom  als  eine 
solche  Gräuelstättc  bezeichnet,  wo  dem  Ammonilischen  Moloch  Kinder  geschlachtet 


XiphJIinus  p.  356,  2 t Sylb.  Act.  Spartianus  Hadriano  14.  Anr.  Victor  de  Caesari- 
bns  14.  “ Lampridius  v.  Cktmmodi  9:  sacra  Mithriaca  bomicidio  vero  polluil,  cum  iitie 

aliquid  ad  specicm  timoris  vel  dici  vcl  üngi  soleat.  *’  Dion  Cassius  73,  16:  «xraira 
naiöas  aiTrrovs  tni  ftayyayevftaatv.  **  Dion  Cassius  77,  23:  tö  re  flnax^ficna  Sfta 
9t<p  xai  roi'e  ar^giö/tovg  i'!>viv.  **  Dion  Cassius  79,  It.  Lampridius  v.  (Idiogab.  8: 
caodit  et  bumanas  bostias,  Icctis  ad  boc  puorLs  nobilibus  et  dccoris  per  omnem  Italiam  pa- 
trimis  et  matrimis.  Porphyrius  de  Abst.  B,  56.  Justinns  Martyr  ApoL  II,  12  p.  100,  D. 

Theophilus  ad  Autol.  III,  8 p.  412,  E.  Tatianus  adv.  Graecos  29  p.  284,  B.  Eusebius 
Praep  ev.  IV,  16.  De  laud.  Const.  13,  5 p.  1193.  Zimmerm.  Tertullianus  Apol.  8.  und 
Scorp.  adv.  GnosL  7.  Mioucius  FeL  Octav.  21,  15.  30,  4.  Lactantius  I,  21.  30.  Pru- 
denlius  adv.  Symmach.  I,  380  g.  Flav.  Yopiscus  v.  Aureliani  20:  cuiuslibet  gcnlis  captivos, 
qnaelibet  animatia  regia  non  abnuo  sed  libens  offero.  Eusebins  De  laud.  Const.  13,  4 : tä 
Hotoftyij  xai  ä/art^ä  xiHy  ritywy  xataa^än$ir.  **’  QKoea.  3,  27.  ’**lb.  II,  17,  31. 

Lasaili , akadealMke  Abkaadlaagei.  32 
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wurden  Die  Phoenicische  Geschichte  ist  voll  solcher  Opfer:  bei  allen  gossen 
CalamiUiten,  sei  es  im  Krieg  oder  bei  allgemeiner  Dürre,  Pest  oder  Huiigers- 
noth,  glaubte  man  den  Zorn  des  strafenden  Baal  dadurch  eu  besAnfligen,  dass 
man  ihm  das  liebste  Kind,  den  eingebornen  Sohn  des  Königes,  geschmückt  mit 
den  Insignien  dos  Königes,  zum  Zeichen  dass  er  dessen  Stelle  vertrete,  als 
Sühnopfer  darbraebte  Zu  Karthago  war  eine  Statue  des  Kronos  von  Metall 
in  gebückter  Stellung  und  mit  ausgestreckt  erhobenen  Händen.  Diese  ward 
durch  einen  unter  ihr  angebrachten  Ofen  glühend  gemacht  und  dann  legte  man 
ihr  die  Opferkinder  in  die  Arme,  aus  denen  sie  sterbend  und  unter  Zuckungen, 
die  man  für  LAcheln  hielt,  in  den  Feuerschlund  hinabrollten  Die  Kinder- 
losen pflegten  sich  von  den  Armen  Kinder  zu  kaufen.  ,Die  Mutier  steht  dabei, 
sagt  Plutarch,  ohne  eine  Thräne  zu  vergiessen  oder  einen  Seufzer  hören  zu 
lassen;  lässt  sie  aber  nur  einen  Seufzer  oder  eine  Thräne  bemerken,  so  ist  ihr 
das  Geld  verloren  und  das  Kind  wird  dennoch  geopfert;  um  die  Bildsäule  des 
Gottes  aber  ist  alles  voll  Lärm  des  Flötenspiels  und  der  Pauken,  damit  das 
Schreien  und  Jammern  nicht  gehört  werde“  Ein  anderer  Schriftsteller  be- 
richtet uns,  dass  man  die  Thränen  der  Kinder  durch  Liebkosungen  erstickt  habe, 
ne  flebilis  hostia  immoletur  ‘°*.  Man  sieht,  wie  man  auf  alle  Weise  bemüht 
war,  wenigstens  den  Schein  eines  freiwilligen  Opfers  zu  haben.  Als  der  König 
Agathokles  von  Sicilien  mit  seinem  Heere  vor  den  Mauern  Karthagos  erschien, 
brachten  die  Belagerten  ein  Opfer  von  zweihundert  Knaben  ans  den  edelsten 
Familien  dem  Kronos  zur  Abwehr  der  Feinde,  und  andere  dreihundert  erboten 
sich  freiwillig  zu  gleicher  Opferung  und  nach  der  Niederlage  des  Agatho- 
klcs  wurden  die  schönsten  Gefangenen  den  Göttern  als  Dankopfer  geschlachtet"*. 
Zwar  hatte  schon  Gelon  (01.  75,  I.),  als  er  die  Karthager  bei  Himera  besiegt, 
ihnen  den  Frieden  nur  unter  der  Bedingung  bewilligt,  dass  sie  fürder  dem  Kronos 


■“  U Chron.  28,3.  33,6.  Jesaj.  19,5.  32,  ?5.  57,5.  Jerem.  7,  32.  19,  4 ff.  Eaech. 
16,  20  f.  23,  37  ff  *°*  Sanchnniaton  bei  Porphyrios  de  Abst.  II,  56.  and  bei  Eusebias 
Pr.  ev.  I,  10,  44.  IV,  16,  6.  11.  Justinus  XVIII,  6,  11  f.  Curtius  IV,  3,  23.  *"  Cüt- 

archus  beim  Schol.  Fiat.  p.  396.  Bekker.  OiodorusXX,  14.  Plutarchua  Mor.  p.  171,  B. 

Minucius  Felix  Octav.  30,  3.  Tertullianus  Apol.  9.  "*  Diodorus  XX,  14  und  Pesoeti- 

nlua  Festua  bei  Lactantiua  I,  21  p.  132.  Diodorus  XX,  65. 
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keine  Kinder  mehr  schlachten  sollten  der  Vertrag  hatte  aber  keinen  Be- 
stand; die  alte  fnrohtbare  Superstition  machte  sich  immer  wieder  von  neuem 
geltend,  so  dass  erst  unter  der  Regierung  des  Tiberins  die  öffentlichen  Kinder- 
opfer  anfhörten,  die  heimlichen  aber  nichtsdestoweniger  fortdauerten 

Ebendahin  gehört,  was  von  den  Karthagischen  Bewohnern  von  Sardinien 
erzählt  wird,  dass  sie  dem  Kronos  an  bestimmten  Tagen  nicht  blos  die  schön- 
sten Gefangenen,  sondern  auch  ihre  eigenen  Eltern,  wenn  sie  das  sicbenzigsto 
Lebensjahr  überschritten,  geopfert  hätten:  welche,  da  zu  weinen  für  sklavisch 
galt,  mit  einem  sprichwörtlich  gewordenen  Sardonischen  Lächeln  in  den  Tod 
gegangen  seien 

Auch  bei  den  düsteren  und  schwermnthigen  Aegyptiorn  können  Menschen- 
opfer nicht  geleugnet  werden  In  der  Stadt  Eilcithyia  pflegte  man,  wie  Ma- 
nethon versichert,  alljährig  in  den  Hundstagcii  einige  sogenannte  Typbonische 
d.  i.  rothhaarige  Menschen  lebendig  zu  verbrennen  und  ihre  Asche  mit  Wurf- 
schaufeln  in  die  Luft  zu  streuen  und  ebensolche  wurden  von  den  Königen 
am  Grabe  des  Osiris  geopfert  Milder  war  die  Sitte  der  frommen  Aethio- 

pier,  wornach  alle  zwanzig  Generationen  oder  alle  sechshundert  Jahre  eine  all- 


Plutarchiu  Mor.  p.  175,  A.  552,  A.  SchoL  Pindari  Pylh.  II,  3.  Yergl.  Justinns 
19,  1.  Der  in  dieser  Schlacht  besiegte  Hamilcar  soll  während  denelben  beständig  geopfert, 
und  als  der  Sieg  ihm  entgangen,  sich  selbst  in  die  Flammen  gestärzt  haben:  Herodotus 
Vn,  167.  TertulUanos  Apol.  9.  Ja  nach  einer  Stelle  des  Porphyrius  de  AbsL  II,  27 
scheinen  noch  zu  seiner  Zeit  (um  300  nach  Chr.)  Kinder  dort  geopfert  worden  zu  sein. 
AnsfÜhrlicher  handelt  von  den  Punischen  Menschenopfern  Fr.  HUnter  Uber  die  Religion  der 
Karthager  p.  17  ff.  "*  Tiroaeus  Fr.  28.  29.  Demon  Fr.  It.  12.  Soleukos  hatte 

ntgi  nag'  Aiyvmtoig  ttv^gwno!>voiag  eine  eigene  Schrift  geschrieben:  Atbenaeus 
IV,  72.  "*  Plutarchus  Mor.  p.  380,  C D.  Diodoms  I,  88.  Woraus  dann,  well 

das  Grab  des  Osiris  im  Aegyptischen  Busiris  heisst,  die  bekannte  Griechische  Fabel  ent- 
standen ist:  dass  Bnsiris  ein  Aegyptischer  König  gewesen  sei,  welcher  die  Fremdlinge  ge- 
opfert und  ihr  Fleisch  verzehrt  habe,  bis  Herakles  dem  Unwesen  ein  Ende  gemacht;  Phere- 
eydes  beim  Scbol.  Apoll.  Rh.  IV,  1396.  Apollodorus  II,  5, 11.  Panyasis  bei  Athenaens  IV,  72. 
Virgilius  Ge.  III,  5.  Ovidius  De  arte  am.  I,  649.  Metam.  I.Y  , 182.  Trist.  Hl,  11,  39. 
Hyginns  Fab.  31  — eine  Fabel,  die  schon  unter  den  Alten  von  Herodotus  H,  45.  Isocrates 
Busir.  5.  36.  37.  und  Diodorus  I,  88;  in  unserer  Zeit  von  Crenzer  S.  und  M.  I,  352  ff. 
gebührend  widerlegt  ist. 

32* 
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gemeine  Enlsdndigung  des  Landes  durch  zwei  Menschen,  gewöhnlich  Fremdiiiige, 
■ngestelR  wurde,  die  man  auf  ein  kicines  Fahrzeug  mit  Lebensmitteln  Tür  zwei 
Monate  sezle  und  nach  Süden  schilTcn  hiess,  wo  sie  an  eine  giückliche  Insel 
zu  billig  denkenden  Menschen  kommen  würden  Bei  den  Menschenoprern 
der  Perser  war  es  Sitte,  die  Unglückiichen  icbendig  zu  begraben  auch  pfleg- 
ten sie,  wie  cs  scheint,  gleich  den  Griechen  vor  der  Schlacht  Gerangene  zu 
opfern  Die  Dumatier  in  Arabien  opferten  jäbriich  einen  Knaben,  den  sie 
dann  unter  den  Altar  begruben  die  Araber,  mit  blutbesprengten  Kleidern 
angelhan,  regelmüssig  dem  Mars  einen  Kriegsmann  und  dem  Jupiter  jeden 
Donnerstag  einen  noch  säugenden  Knaben  Dieselben  Menschenopfer  finden 
sich  im  Ältesten  Indien  und  bei  den  nordischen  Völkern:  bei  den  Skythen, 
Gelen  und  Thrakern  bei  den  Heruiern  und  Thuliten  bei  den  Bussen  am 

Diodorus  il,  55.  Ab  Aelhiopien  durch  den  Zorn  des  Poseidon  Überschwemmt  und 
von  einem  Haifisch  verwüstet  wurde,  verkündigte  ein  Orakclspruch  des  Ammon,  das  Land 
würde  von  der  Pbge  befreit,  wenn  Andromeda,  des  Königs  Tochter,  dem  Meerungeheuer 
vurgeworfen  werde.  Die  Jungfrau  ward  an  den  Keben  gefesseit,  aber  von  Perseus  eriöst 
und  ab  Gattin  heimgefUhrt;  Apollodorus  II,  4,  3.  mit  Heynes  Observ.  p.  126.  Von  dem 
Aelhiopischen  Volke  der  Blemyer  berichtet  Procopius  De  bello  Pers,  I,  19  p.  104,  3 dass 
sie  der  Sonne  Menschen  zu  opfern  pflegten,  was  erst  Justinianus  abgcschallt  habe.  "*  He- 
rodotus  VII,  114  und  dazu  Wesseling.  Herodotus  VH,  180.  Procopius  De  bello 

Pers.  II,  28  p.  282,  3.  Auch  in  den  Mithrasmysterien  kamen  Hensdienopfer  ab  hostiae 
consnltaloriae  vor:  Athanasins  bei  Photius  Bibi.  253  p.  483,  B,  25  if,  **'  Porphyrius  de 
Abst.  II,  56.  Gesenius  zu  Jesajas  II  p.  337.  344  f.  Vorgl.  Herodotus  1,  183.  Solche 

Menschenopfer,  namentlich  das  Lebendigbegraben  neugeborner  Mädchen,  kamen  noch  zur 
Zeit  Muhammeds  vor,  wie  die  Erwähnungen  im  Koran  p.  113.  216.  668  der  Wahrseben 
Übers,  beweisen.  Hitopadesa  III  fi.  100.  Somadeva's  Märebensammiung  1 p.  55.  88. 

104.  107.  143.  155.  Böhlens  Altes  Indien  I,  .302  IT.  "‘Herodotus  IV, 62.  71.  72.  V,  5. 
Plutarchus  Mor.  p.  171,  B.  Clemens  Alex.  Strom.  IV,  8 p.  590,  I IT.  Porphyrius  a.  a.  0. 
Ovidius  ex  Ponto  IV,  9,  84.  Lucianus  De  sacrif.  13.  Die  der  Taurischen  Artemis  darge- 
brachten Fremdenopfer  sind  weltbekannt,  vergL  Diodorus  IV,  44  . 45.  Ovidius  Trist.  IV, 
4,  61  IT.  und  ex  Ponto  III,  2,  45iT.  Ammianus  Harcell.  XXII,  8,  34.  Lactantius  I,  21  und  A. 
Nach  Libanius  I p.  233,  9 hätte  ein  Gesez  der  Artciius  selbst  diese  Menschenopfer  abge- 
schafft,  indem  sie  statt  des  wirklichen  Opfers  nur  lebendiges  Blut  verlangte.  — Ähnliche 
Fremdenopfer  scheinen  auch  in  einigen  Griechischen  Cultcn  vorgekommen  zu  sein,  wie 
die  Sage  von  den  Mürdcni  des  Hesiodus  beweist,  welche  von  dom  Priester  Eurykles  zu 
Molykria  nach  altem  Fremdengesez,  Utoftoti  ^criotg,  geopfert  wurden:  Eratosthenes  bei 
dem  Verfasser  des  Agon  Horn,  etiles,  p.  323  Götlling.  coli.  Pausan.  IX,  31,  5.  "‘Procopius 
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Dnieper  bei  den  Preussen  bei  den  Schweden  and  Dinen  bei  den 
Germanen  **’,  Galliern  Britanniern  und  bei  den  Kelten  überhaupt.  Ein 
merkwürdiges  Beispiel  von  Menschenoprern  Gnde  ich  noch  bei  den  Albanern, 
woraus  besonders  klar  hervorgeht,  wie  die  Opfernden  durch  Berührung  des 
Geopferten  an  der  sühnenden  Kraft  desselben  zu  purlicipircn  suchten.  Nachdem 
nemlich  das  Schlachtopfer  gefallen,  ward  der  Leichnam  an  einen  Ort  getragen, 
wo  alle  der  Entsündigung  wegen  ihn  mit  dem  Fussc  berühten,  Inißaivovatt 
unafttg  xaS-agai^  jfpruiitvoi  • 

Hiermit  wArc  durch  hinreichende  historische  Zeugnisse  nachgewiesen,  wie 
stark  und  allgemein  in  dem  religiösen  Bewusstsein  aller  ulten  Völker  die  Noth- 
wendigkeit  der  Reinigung  und  Versöhnung  des  sündigen  Menschen  mit  Gott 
empfunden  wurde,  und  dass  man  das  Mittel  einer  solchen  Entsündigung  in  vei^ 
gossenem'Menschenblutc  zu  finden  glaubte.  Wo  sich  das  mildere  Gefühl  gegen 
wirkliche  Menschenopfer  sträubte,  war  doch  der  religiöse  Glaube  an  ihre  Noth- 
wendigkeit  so  stark,  dass  er  wenigstens  vergossenes  menschliches  Blut  ver- 


Dc  bello  Goth.  II,  14  p.  199,  18  und  II,  15  p.  208,  10.  ' Solinus  15,  2.  Voigt 
Geschichte  Preussens  1 p.  582.  584.  586.  595.  l>a  Cerda  Advers.  sacra  c.  43.  Mone 
Geschichte  d.  Heidcnth.  I,  261.  270.  Grimms  D.  M.  p.  42.  •'*  Tacitus  Germ.  9.  38. 

Grimms  D.  M.  p.  38  f.  Selbst  diu  zum  Christenthnm  bekehrten  Franken  batten  lange  Zeit 
noch  den  Gebrauch  der  Henschenopfer:  sie  schlachteten  noch  im  J.  539,  als  sie  sich  der 
Pobriieke  bei  Pavia  bemächtigt  halten,  die  Knallen  und  Mädchen  der  Gothen,  welche  sie 
dort  fanden,  und  warfen  ihre  Kdrper  als  ErsUingsopfer,  äxtoSina,  in  den  Fluss:  Procopius 
De  bello  Goth.  II,  25  p.  248, 18IT.  ”*  Caesar  B.  G.  VI,  16.  Cicero  pro  Font.  10.  JusUnusXXVI,  2. 
Lucanus  Phars.  I,  444  ff.  III,  399  ff.  Pomponius  Meta  III,  2.  Solinus  21.  Martianns  Ca- 
pella  VI  (.  635.  Diodorus  V,  31.  32.  XXXI,  13.  Athonaeus  IV,  51.  Strabon  IV,  4,  5. 
Lactanlius  I,  21.  Minucius  Felix  Octav.  30  und  Plac.  Lactantius  in  Slatii  Theb.  Xj  788. 

Caesar  B.  G.  VI,  13.  Tacitus  Ann.  XIV,  30.  Agr.  11.  Lucanus  I,  144.  Zeuss 

Die  Deutschen  und  die  N'aehbarstämino  p.  32.  Strabon  XI,  4,  7.  Eine  Parallele  hiezu 

bietet  was  Columella  VII,  5,  17  erzählt.  Er  spricht  dort  von  einer  unheilbaren  Krankheit 
der  Schaafc,  dem  sog.  heibgen  Feuer,  und  fährt  dann  fort:  ein  Aegyptischer  Schriffsteller, 
der  Hendosior  Bolus  rälh,  man  solle  wegen  dieser  Krankheit  den  Schaafen  oft  den  Rücken 
untersuchen,  und  finde  sich  bei  einem  die  Krankheit,  so  solle  man  sogleich  am  Eingänge 
des  Stalles  eine  Grube  machen,  darin  das  kranke  Schaaf  lebendig  begraben  und  dann  die 
ganze  Heerde  darüber  Weggehen  lassen:  wodurch  die  Krankheit  von  allen  abgebalten  werde. 
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langte.  Daher  Erscheinungen  wie  folgende;  dass  die  Priester  des  Baal  aick 
blutig  rizten  und  um  den  Altar  des  Gottes  hcrumbinklen  dass  die  Skylben 
beim  Begrfibnis  ihrer  Könige  sich  ein  Stück  vom  Ohre  abschnitten,  rnnd  um 
den  Arm  einschnilten,  Stirne  und  Nase  verwundeten,  und  sich  einen  Pfeil  durch 
die  linke  Hand  stiessen,  wihrend  sie  eines  der  Kebsweiber  des  Königs  nebst 
seinem  Mundschenk,  Koch,  Stallmeister,  Leibdienor  und  Berichterstatter  auf  dem 
Grabe  opferten  dass  die  Priester  . der  Phrygischen  Göttermuttcr  ihr  blutige 

Waffenlänzc  aulführlcn,  sich  an  Armen  und  Füssen  ver>vundetcn  und  sich  ent- 
mannten *’* ; dass  die  Priester  des  Herakles  zu  Gades  in  Hispanien  den  Altar  des 
Gottes  tfiglich  mit  Blut  besprengten  dass  die  Priester  der  Bellona,  am  24. 
März  jedes  Jahres,  dem  sog.  Bluttage,  mit  erkünsteltem  Wahnsinn  im  Tempel 
der  Göttin  sich  Schultern  und  Arme  mit  Messern  aufrissen  dass  nachdem 
die  wirklichen  Menschenopfer  auf  den  Gräbern  abgekommen,  die  Römischen 
Frauen  ungeachtet  des  Verbotes  der  zwölf  Tafeln  sich  wenigstens  die  Wan- 
gen zerfleischten,  um  durch  das  gezeigte  Blut  den  Göttern  der  Unterwelt  Ge- 
nüge zu  thun  Am  Feste  der  Artemis  Brauronia  in  Attika,  welches  zum 

Andenken  an  die  Leiden  und  die  Rettung  des  Orestes  gestiftet  war,  musste 
statt  des  wirklichen  Menschenopfers  ein  Mann  seinen  Nacken  dem  Schwerte 
darbicten  und  wenigstens  einiges  Menschenblut  vergossen  werden.  Eben- 
dahin gehört  die  Geiselung  der  Spartanischen  Knaben  am  Altar  der  Artemis 


'“I.Kön.  18,26 (T.  ”‘HcrodotnsIV,7i  mitBähr’s  Anm.undMenandriHist.p. 403.  *’*Apu- 
leins  MeL  VOI,  27  f.  Lactantius  I,  2 1 p.  133.  Augnstinus  C.  D.  VII,  26.  Creozer  S.  und  M.  II,  39  If. 
Yergl.  Aretaeus  De  causis  et  signis  dintum.  morb.  I,  6 p.  84  KUbn.  PorpbyrnH  de 

Ahat.  L 25  p.  37.  Uoratius  Sat.  II,  3 , 223  und  dazu  Reindorf  p.  318.  Tibullus  I, 

6,  45  mit  Dissens  Commentar  p.  137  f.  Lampridius  v.  Cominodi  9 und  Trcbcllius  Polli« 
V.  Claudii  4.  TertulUanus  Apol.  9.  Lactantius  I,  21  p.  133.  ”*  mulieres  genas  ne 

radunto,  neve  lessum  ftineris  ergo  habento:  Cicero  de  I.>egg.  R,  23.  Servius  ad  Ae.  XII, 
606.  Vergl.  Plutarcbus  v.  Solon.  p.  90,  C.  ’•*  Vairo  bei  Servius  ad  Ae.  IR,  67:  mn- 
lieres  in  e.xequiis  et  lucta  ideo  sobtas  ora  lacerare,  ut  sanguine  ostenso  inferis  salisfaciant. 
Vergl.  TertuUianus  De  spectaculis  12:  olim  qnoniam  aninuis  defunctonim  bumano  sanguine 
propitiari  creditum  erat,  captivos  vel  malo  ingenio  servos  mercati  in  exsequiis  immolabant 
Im  Gegensaz  zu  dieser  beidniseben  Sitte  ist  im  Mosaiseben  Gesez  „das  Scbnittemacben  am 
Leibe  um  eines  Todten  willen“  ausdrilcUicb  verboten;  Moses  HI,  19,  28.  V,  14,  1 und 
Bibr's  Symb.  U,  185  f.  Euripides  Ipb.  T.  1424  ff. 
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Orthia  ***,  and  die  Geiselnng:  der  Arkadischen  Weiber  zu  Alea  an  dem  Diony- 
sischen Feste  Jütffua  Das  gewaltsame  Vergiessen  frischen  lebendigen 
Menschenbintes  geschieht  hier  offenbar  statt  der  wirklichen  Hingehnng  des 
Lebens.  Die  Semitischen  Völker,  welche  ihre  Kinder  verbrannten,  Hessen  die- 
selben, wenn  sie  das  wirkliche  Leben  schonen  wollten,  wenigstens  dorchs  Feuer 
hindurchgehen  ***. 

Neben  solchen  Mitteln  aber,  die  religiöse  Forderung  der  Hingabe  des  Le- 
bens zu  umgehen,  machte  sich  frühe  noch  ein  anderes  geltend.  Hat  man  nem- 
lich  einmal  die  ursprüngliche  Idee  der  Hingabe  dos  Lebens  selbst  mit  dessen 
TrSger,  dem  vergossenen  Blut  vertauscht,  so  ist  nun  der  nächste  Schritt  folgender: 
ni.  Weil  das  snbsianzielle  Leben,  die  Blntsecle,  in  allen  Lebendigen  die- 
selbe ist,  so  kann  auch  die  anima  vicaria  eines  Thierlebens  statt  der  besseren 
eines  Menschenlebens  als  arrt>fivxoy  den  Göttern  zur  Versöhnung  gegeben 
werden  Sehr  klar  Ist  dieser  stellvertretende  Charakter  der  Thieropfer  statt 
Menschenopfer  in  dem  Aegyptischen  Gebrauch  ausgedrückt,  wornach  den  rein 


■*'  Pausaniis  HI,  16,  6 f.  Plularchus  Mor.  p.  239,  C.  Sextus  Empir.  III,  20S.  Tcr- 
tullianus  Ad  martyres  4-  Müllers  Dorier  I,  382  ff.  II,  312.  Pausanias  VIII,  23,  1. 

Moses  III,  18,  21.  Kon.  II,  16,  3.  17,  17.  23,  10.  Cliron.  II,  28,  3.  ’**  Lucianus 

Le.xiphanc  10.  Hesyehins  v.  dsTtiprzof  ovuos  »alovptai  oi  Miftvopof  onri9tg,  welche 
Vügel  nemlich  nach  Aelianos  Hist.  an.  V,  1 alljährig  im  Herbste  von  der  Propontis  nach 
Dion  ziehen  und  dort  auf  dem  Grabe  des  Memnon  so  lange  kämpfen,  bis  die  Hälfte  von 
ihnen  als  Todtenopfer  gefallen  sind.  Vergl.  Ovidius  Amor.  1,  13,  3:  sic  Memnonis  umbria 
annua  solemni  caede  parentet  avis.  Eusebius  Demonstr.  cv.  I,  10  p.  35,  B.  ed.  Paris  1628, 
p.  96  Gaisford;  d«i  oUiiaf  ipi’xiis  *'}*’  did  twv  ikoyiar  ^timv  nQoaijYoi'  &vaia*, 
T^S  aipiür  xf/i’xijt  nfocxofii^optts.  Vergl.  Dion  Cassius  59,  8:  änhpvxot-  oi 

dnn^aptt*  i9ti.ijaayief ; die  Stellen  aus  den  Ignazianischen  Briefen  in  Suicers  Thea, 
eccles.  v.  dvt<i/it>zof , und  die  QuaesUones  et  respons.  ad  orthodoxes  c.  99  im  Anhang  zu 
Juslinus  Martyr  p.  431 , A : ovri  nft)o<ptgoytu)p  %6  al/ta  iiüy  ^itaiaty 

avitür  ngnaiffgtiat  a/j  lö  äyta  zwy  aylioy.  '**  Ovidius  Fast.  VI,  161:  Corprocorde, 
prccor,  pro  fibris  accipe  fibras,  Hane  animam  vobis  pro  meliore  damos.  In  der  Virgiliachea 
Stelle  Ae.  V,  483  bezeichnet  der  Ausdruck  mtlior  anima  nicht,  wie  0.  Müller  Etnisk.  II, 
179  f.  will,  ein  stclivcrtrclendcs  Thierleben  schlechthin,  sondern  bezieht  sich  auf  die  melior 
hottia  succedanea,  wie  die  Parallelstelle  Ae.  XII,  296  beweist.  Auf  demselben  Prineip 
der  Slellverlretnng  beruht,  was  Aelianus  Hist.  an.  XU,  34  von  den  Tenediem,  und  wras 
Procopius  De  bello  Goth.  Hl,  14  p.  335  von  den  Slaveni  erzählt. 
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und  makciios  bcfuDdcnen  Opforstieren  ein  Siegel  anfgebrannt  wurde,  das  einen 
knieenden  Menschen  vorstcllte,  dem  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden  und 
ein  Schwert  an  die  Kehle  gesczl  war  wobei  die  Umstehenden  das  geschlach- 
tete Opferlhier  beklagten  und  sich  selbst  dabei  an  die  Brust  schlugen  Ebenso 
unzweideutig  linde  ich  den  . Übergang  der  Menschenopfer  in  Thieropfer  in  Grie- 
chischen Sagen  ausgesprochen.  Auf  dem  Geschlecht  der  Athamantiden  zu 
Orchomenos  in  Boeolien  ruhte  seit  unvordenklicher  Zeit  rin  Fluch,  wornach  der 
erstgeborne  Sohn  den  Opfertod  für  das  Volk  sterben  musste  So  sollte  auch 
Phrixos,  der  Sohn  des  Königs  Athamas,  geopfert  werden.  Als  ihn  aber  sein 
Vater  zum  Altar  (Ohrte,  sandte  ihm  seine  Mntter  einen  Widder  mit  goldenem 
Vliess,  den  Hermes  ihr  geschenkt  hatte.  Dieser  trug  den  Phri.xos  und  seine 
Schwester  Hello  durch  die  Lüfte  über  Land  und  Meer  hin.  Helle  glitt  herab 
und  gab  dom  Meer,  worin  sie  den  Tod  fand,  ihren  Namen  Hellespontos ; Phrixos 
erreichte  das  ferne  Land  Aea,  opferte  dort  den  Widder  dem  Zeus  Laphyslios 
und  schenkte  das  Goldfell  dem  König  Aeetes.  Der  nagelt  dasselbe  an  einen 
Eichbaum  im  Haine  des  Ares  und  ein  nie  schlafender  Drache  bewachte  es. 
Ein  firudersohn*  des  Athamas  mit  Namen  Aoson  herschtc  zu  Jolkos  in  Thessalien, 
und  dessen  Sohn  war  Jason,  welcher  Name  einen  Heiland  bedeutet  Dieser 
Jason  rüstet  dann  mit  Hilfe  der  Athene  das  Schilf  Argo  ans,  versammelt  die 
berühmtesten  Helden  seiner  Zeit,  und  zieht  damit  nach  Kolchis,  wo  er,  untcr- 
stüzt  durch  die  Zauberin  Mcdea,  die  seine  Gattin  ward,  das  goldene  Vliess 
wiedererbentet  und  nach  Hellas  zurückbringt  Athamas,  sein  Sohn  Phrixos 
und  der  Widder  erinnern  aulTallend  an  die  alUestamenlliche  Erzählung  von 
Abrahams  Opfer  und  den  mystischen  Widder,  wodurch  Isaak  gerettet  wurde. 


Caslor  bei  Plutarchus  Mot.  p.  363,  B.  vcrgl.  Herodolns  11,  38.  39.  Lucianus  De 
sacrif.  15.  Dieselbe  Idee,  dass  das  Thieropfer  ein  Lösegeld  Dir  des  Menschen  Leben  sei, 
liadet  sich  in  dem  Indischen  Opfcrritual  in  Rud.  Roth's  Nirukta  I p.  XXXVII  g.  "*  He- 
rodolus  VII,  197.  So  erklären  die  Alten  selbst,  indem  sie  die  Namen  Aison  und 

Jason  mit  laaig,  Heilung,  zusammenbringen;  so  dass  also  der  Name  Jason  denselben  Be- 
griff ausdrückl  wie  Josua  und  Jesus:  Schol.  Pindori  Pyth.  IV,  221.  Josephus  Flav.  A.  J. 
XII,  5,  1.  Matlbaeus  1,  21.  Cyrillus  Hierosol.  Lect.  catech.  X,  13.  und  Job.  Chrysosto- 
mus  t.  Vn,  p.  23,  B.  Apollodorus  1, 9.  Pausanias  1, 24, 2. 1.X,  34, 4.  Müllers  Orebom.  p.  258  ff. 

Augustinus  C.  D.  XIV,  32.  Eine  Vergleichung  dieses  Opfers  mit  analogen  heidnischen  bat  schon 
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Betrachtet  man,  wie  die  Schrift  thut,  diesen  mystischen  Widder,  wodnroh  der 
versöhnende  Gott  dem  furchtlMren  Opfertod  Isaaks  intercedirt,  als  ein  Symbol 
des  Lammes,  welches  für  die  Sünden  der  Welt  geopfert  werden  sollte;  so  ge- 
winnt auch  Jason  und  seine  ganze  Heidenfahrt  nach  dem  goldenen  Vliess  eine 
höhere  Bedeutung  und  erscheint  wie  ein  wunderbares  Vorspiel  von  Jesus,  der 
den  Menschen  die  wahre  Versöhnung  brachte.  Denselben  Gedanken,  was  die 
Thieropfer  betrifft,  enthält  die  bekannte  Sage  von  Agamemnon  und  seiner  Toch- 
ter iphigenia,  die  zur  Opferung  sich  führen  liess,  um  durch  ihr  vergossenes 
Blut  das  der  Feinde  (Hessen  zu  machen  wo  auch  die  Gottheit  ins  Mittel 

tritt  und  eine  Hirschkuh  sendet  und  annimmt  statt  eines  Menschenlebens 
Ferner:  die  Bewohner  von  Potniae  in  Boeolien  hatten  einst  in  wilder  Trunken- 
heit den  Priester  des  Dionysos  umgebracht.  Kaum  war  der  Frevel  verübt,  so 
beüel  sie  eine  Pest,  und  von  Delphi  kam  ihnen  ein  Götterspnich , sie  soilten 
dem  Dionysos  jährlich  einen  blühenden  Knaben  opfern;  in  späteren  Jahren  aber 
ward  ihnen  erlaubt,  den  Knaben  durch  eine  Ziege  zu  lösen  Ferner:  als 
die  Athener  einst  im  Tempel  der  Artemis  Munychia  eine  Bärin  (Priesterin  der 
Artemis?)  gelödtet,  sei  eine  Hungersnoth  entstanden,  welche,  wie  ein  Gölter- 
spruch  verkündet,  aufhören  sollte,  wenn  einer  seine  Tochter  der  Göttin  opfern 
würde.  Das  habe  dann  Embaros  auf  sich  genommen  unter  der  Bedingung,  dass 
er  zeitlebens  das  Priesterthnm  verwalte : worauf  er  seine  Tochter  wie  zum  Opfer 
geschmückt,  dann  aber  im  Tempel  verborgen,  und  statt  ihrer  eine  ebenso  ge- 
schmückte Ziege  geopfert  habe  Endlich : bei  einer  in  Lacedaemon  wüthen- 
den  Pest  halte  das  befragte  Orakel  die  Antwort  ertheüt,  die  Krankheit  werde 
aufhören,  wenn  man  alljährig  eine  Jungfrau  aus  edlem  Geschlecht  opfere.  Als 
nun  einst  das  Loos  auf  die  schöne  Helena  Qel  und  sie  geschmückt  zum  Altar 


Philon  in  der  Schrift  de  Abrabeiuo  angestellt,  s.  Gförers  Philo  1, 469  IT.  Was  das  alle  Testament  von 
Isaak,  erzählen  muhammedanische  Sagen  von  Ismael;  Rauzat  es-safa  p.  179 ff.  bei  Rosen  zu 
Dscbelaleddin  Humis  Mesnewi  p.  186  ff.  Phanodemus  Fr.  10  f.  Cicero  Tose.  I,  48, 

116:  Iphigenia Attlide  duci  se  immolandam  Jabet,  ut  hostium  sauguis  eliciatur  suo.  “‘Wie 
schon  die  Kyprien  erzählten  bei  Proclus  np.  Pholium  p.  319.  Paosanias  IX,  19,  5.  Auto- 
ninus  Liberalis  27.  Ovidius  Metam.  XII,  28  ff.  Dictys  Crelensis  I,  21.  Libanius  Ip.  234f. 
Job.  MalaJas  p.  98.  Pausanias  IX,,  8,  1.  Pausanias  bei  Easlalhius  zu  JL  2, 

732  p.  268,  39  ff,  bei  Suidas  r.  “Eftßafog  tifu  p.  196,  .und  bei  Apostolius  VU,  10  p.  397. 

Lauaix,  akaämUche  AfchsndlaagtB.  33 
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gefahrl  wvd,  raubte  ein  herabslossender  Adler  des  Zeus  das  Opfcrsohwert, 
trug  es  zu  den  Heerden  und  legte  es  auf  eine  junge  Kub;  und  von  der  Zeit 
an  unterliess  man  den  Jungfrauenmord  Auch  der  uralte  Brauch  in  Rom 
und  Athen,  dass  bei  unvorsfizlichem  Mord  den  Agnaten,  die  zur  Blutrache  ver- 
pflichtet waren,  für  das  Haupt  des  Mörders  ein  stellvertretender  Widder  gege- 
ben wurde  lässt  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Thieropfers  loco 
hominis  keinen  Zweifel;  ebenso  die  bekannte  Erzählung  vom  Ursprung  der  ludf 
Tarentini,  wobei  Valesius  das  Leben  seiner  beiden  tödllicli  erkrankten  Kinder 
zuerst  durch  Hingabe  seiner  eigenen  und  seiner  Frauen  Seele  loskaufen  wollte, 
denn  durch  die  stellvertretenden  Blutseelcn  zweier  Opferlhiere  wirklich  losge- 
kauft hat 

Man  gieng  aber  jezt  noch  weiter.  Nach  dem  allgemeinen  Grundsaz;  in  sacris 
eliam  simulata  pro  veris  haberi  weil  ja  im  Grunde  doch  der  Wille  das  Wesent- 
lichste dabei  ist,  finden  wir  das  Princip  der  Stellvertretung  noch  weiter  ausge- 
bildct.  Zu  Heliopolis  in  Aegypten  war  der  Gebrauch,  der  Hera  täglich  drei 
Menschen  zu  opfern;  der  König  Amosis  schafTle  dies  ab  und  befahl  statt  der 
wirklichen  Menschen  eben  so  viele  Wachsbilder  darzubringen  in  Rom  wor- 
den alljährig  nach  der  FrOhlingsgleichc  an  den  Idus  des  Mai  vierundzwanzig 
oder  dreissig  sog.  Argcer,  d.  b.  Binsenmänner,  durch  die  Pontifices  und  Vesla- 
lischen  Jungfrauen  zur  Sühne  des  t'olkes  vom  puns  Sublicius  herab  in  den 
Tiberstrom  gestürzt:  ein  Gebrauch,  welchen  Hercules  eingcführl  haben  soll, 
indem  er  die  ursprünglichen  Menschenopfer  durch  stellvertretende  Menschen- 
bilder zu  ersezen  lehrte  Ähnlich  worden  beim  Feste  der  Gompitalia  auf 


Flutarchus  Mor.  p.  314,  C.  Job.  Lydus  Do  mens,  p 113.  Bckker.  Cicero 

Top.  17,  64.  Feslus  v.  subici  p.  265.  267  Lindem.  Servius  ad  Ecl.  4,  43.  und  ad  Ge. 
III,  387.  Vergl.  Moses  III,  6,  6.  19,  21.  IV,  5,  8.  Esra  10,  19.  Zosimus  Hist.  II, 

1 ff.  und  Val.  Ma.ximus  II,  4,  5.  Dieselbe  ursprUnglicbc  Bedeulung  des  Thieropfers  loco 
hominis  Uegl  auch  den  Schwur-  und  Bundesopfeni  der  Römer  zu  Grande,  bei  denen  das 
Tödten  dos  Opferthieres  und  das  Hindnrehgehon  der  Heere  zwischen  den  zerhauenen  Thier- 
gliedem  eine  Andeutung  des  Schicksals  ist,  welches  den  Eidbrüchigen  treffen  soll  (Livius 
I,  24.  32.  IX,  5.),  wie  aus  der  Vergleichung  mit  dem,  was  ilerodotns  VII,  39  und  Apol- 
lodorus  III,  13,  7 von  einer  ähnlichen  Persischen  und  Griecliischen  Sitte  erzählen , klar  her- 
vorgehl. ’**  Servius  ad  Ae.  II,  116.  IV,  512.  und  Mythogr.  Vat.  III,  6,30.  P-*193,  18. 

Porphyrins  de  Abst.  H,  53.  Vsrro  de  L.  L.  VU,  44.  Ovidius  Fast.  V,  621. 
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den  Kreazwefen  sUU  der  iirsprOnglichen  Kinderopfer  spiter  Puppen  und  wollene 
Knduel  anf^chlngt,  and  der  Consnl  Brutus  verordnete,  Mohn-  und  Zwiebelköpfe 
statt  menschlicher  Häupter  zu  opfern,  um  dem  Buchstaben  des  Gesezes,  ut  pro 
capitibus  capitibus  snpplicaretnr,  genug  zu  thun  Die  Stadt  Kyzikus  war 
der  Persephone  heilig,  an  ihrem  Feste  pflegte  man  eine  schwarze  Kuh  zu  opfern. 
Als  dies  im  zweiten  Mithridatischen  Krieg  bei  der  Belagerung  der  Stadt  un- 
möglich war,  formten  sie  eine  Kuh  aus  Waizenmehl  Arme  Leute  pflegten 
überhaupt  aus  Mchi  geformte  Thiero  in  Gestalt  von  Kuchen  statt  der  wirklichen 
zu  opfern  Die  Lokrier  bildeten  selbst  von  Holz  kleine  Stiere  zur  Stellver- 

tretung von  natürlichen  und  an  den  Festen  des  boeotischen  Herakles  wur- 
den sogar  Äpfel  statt  Schaafen  geopfert,  weil  beide  hiessen 

So  kam  man  also  in  der  historischen  Entwickelung  der  Sühnopfer  allmälig 
wieder  auf  den  ursprünglichen  Begriif  derselben,  die  Hingabe  des  Willens,  zu- 
rück. Und  wie  alttestamentliche  Propheten  sagen:  Gehorsam  sei  besser  als 
Opfer,  und  dass  der  Herr  mehr  Wolgefallen  habe  am  Rechlthun  und  Liebeüben, 
und  an  lebendiger  Erkenntnis  Gottes,  als  an  allen  Gaben  und  Brandopfern 
und  wie  demgemäss  die  Essener  handelten  '*’j  so  sprechen  es  auch  heidnische 
Dichter  und  Philosophen  aus:  jdass  es  nichts  fromme,  wenn  Menschen,  deren 
Seele  zur  Erde  gebeugt  und  alles  Himmlischen  baar  und  ledig,  mit  solchen 
Gesinnungen  zu  den  Tempeln  gehen  und  aus  den  Abgründen  ihres  Sünden- 
lebens den  Göttern  Gaben  darbringen  dass  die  Opfer  der  Unverständigen 
eine  Nahrung  für  das  Feuer  seien  und  die  Weihgeschenke  eine  Gelegcnhoit 


Dionysius  I,  38.  Plntarchus  Mor.  p.  172,  A.  Macrobius  Sat.  I,  7.  Festns  p.  91 

und  p.  207.  Es  sandte  aber  die  Gtiltin  dann  eine  wirkliche  schwarze  Kuh  Uber  das 

Meer  her,  die  freiwillig  zum  Tempel  hinlief  und  am  Altar  stehen  blieb:  Plutarchus  v.  Lu- 
cullf  p,  498,  A.  Appianos  De  belle  Mithrkl.  75  und  Porphyrius  de  AbsU  I,  25.  Cli- 
todemi  Fr.  16.  Suidas  v.  ßnvt  Ebenso  that  nach  des  Pythagoras  Vorgang  Em- 

pcdocles,  s.  Atbenaeus  I,  5.  Philostratus  v.  Apoll  I,  I.  Gregorios  Naz.  EpisL  196. 

Zenobins  V,  5 und  dazu  I/Tutsch.  ApoUodurus  Fr.  14.  Pollux  I,  30.  31.  *"  Sa- 

muel I,  15,  22.  Sprüche.  Salotnons  21,  3.  Arnos  5,  22.  Micha  6,  7 f.  Hosea  6,  6. 

Vergl  Ps.  40,  7 ff.  50,  8 ff.  und  Jesajas  1,  11  ff.  Jeremias  6,  20.  7,  21.  Phiion  I 
p.  320,  6 ff  und  p.  345,  17  ff  Vergl.  Irenaeus  adv.  Haer.  IV,  17  p.  247  ff.  PUlon 

n p.  457,  9 ff.  und  Gfrörers  Philo  II,  341.  Persüis  II,  61  ff.  Vergl.  Plautus  Rad. 

prol.  22  ff;  Alqne  hoc  scelcsti  in  animum  inducunt  suum,  lovem  se  placare  posse  donis,  a 
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fdr  Tem|>elrlaber,  und  nur  der  ein  wahrer  Priester-  sei,  der  sich  selbst  zum 
Opfer  darbringe  und  seine  Seele  zu  einem  Tempel  Gottes  weihe,  indem  Gott 
auf  Erden  keinen  ihm  eigenthOmlicheren  Wohnsiz  habe,  als  eine  reingesinnte 
Menschenseele  dass  wir  darum  nicht  nur  äusserlich  rein,  sondern  auch  im 
Innern  keusch  und  heilig  sein  sollen  und  dass  wahre  und  richtige  Begriffe 
von  ihnen  den  Göttern  angenehmer  seien  als  alle  Opfer  und  Caerimonien“ 
Doch  dieses  und  ähnliches  kommt  nur  ausnahmsweise  und  als  eine  Anti- 
cipalion  des  Wahren  vor;  Regel  sind  im  Heidenthum  wie  im  Judenthum  überall 
wirkliche  Thieropfer;  neben  ihnen  in  einzelnen  Fällen  auch  Opfer  vegetabilischer 
Substanzen;  wie  denn  auch  nicht  nur  zur  Sühne,  sondern  überall  wo  der  Mensch 
der  Götter  bedurfte,  oder  ihnen  zu  danken  halte  bei  allen  bedeutsamen  Mo- 
menten des  Lebens,  zu  Anfang  und  Endo  jeder  wichtigen  Handlung  Opfer  dar- 
gebracht wurden,  um  die  continuirlicbo  Verbindung  der  Menschen  mit  Gott 
manifest  zu  erhalten. 


hostiis.  Et  operam  et  Kumptum  perdunt;  id  eo  fit,  quia  nihil  ci  acceptuin  est  a perjoris 
supplicü.  Cicero  de  Legg.  II,  8-9:  ad  divos  adeuiito  caste.  pietalem  adhibenlo,  opes  amo- 
venlo,  qui  secus  fa.^cit,  deus  ipso  vindex  erit  . . impius  ne  audelo  placare  donis  irani  deo- 
rum;  und  de  N.  D.  II,  28,  71:  cultus  autem  deoruin  esl  optinius  idemque  castissimus  atque 
sanctiasimns  plenissimnsque  pietatis,  nt  eos  semper  pura,  Integra,  incnrrupla  et  mente  et 
voce  veneremur.  Seneca  de  Benef.  I,  6:  nec  in  victimia  quidem,  licet  opimae  sint  aoro- 
que  praefulgcant,  deonim  eat  bonos;  sed  pia  ac  rocta  voluntate  venerantinm.  ilaqne  boni 
etiam  faire  ac  frililla  religiosi  sunt;  mali  rursus  non  eflugiunt  impietatem,  quamvis  aras 
sanguine  multo  cruentaverint.  Pythagoras  bei  Slobaeus  Floril.  IV,  109  und  Hicrocles 

p.  25.  Aristides  I p.  753-  Porphyrius  EpisU  ad  Harcellam  19  und  Isidorus  Pelusiota  Epist. 
U,  186.  III,  163.  Vergl.  Zaienkus  hei  Diodoms  XII,  20.  Philon  I p.  653,  22  IT.  und  Paulus 
ad  Rom.  12,  1.  Pythagoras  bei  Diodor  Fr.  p.  555.  t.  IV  p.  82.  Xeoophon  Ages. 

11,  2:  rode  9mvs  ovdir  {/rtov  öotois  fp/ois  ^ ayyoie  itgoig  Aristoteles 

Rhet.  ad  Alex.  3 p.  1423,  B,  27:  eie  ov»  tixig  tovg  iftovg  taig  Sttnäraig  aiör 

^nfiiyaiy,  äliä  tatg  »voyßüaig  tiSv  ^oöniue.  Philon  II  p.  25t,  15:  nagä  tö 

ifl!j9og  T(3r  Kaia9vofii*<t)y  tlrat  xlfttoy,  äiUä  tÖ  *a9ogäiaioy  tov  9voytog,  mtüfia 
loyixoy.  Sextus  Pyth.  in  Boissonadc«  Anecdola  Graeca  I p.  47:  9vaia  yaw/uq 

afa9ri.  Vergl.  Aeneas  Gazaeus  DIal  p.  78.  Das  oft  citirte  Fragment  eines  alten 

Komikers  bei  Heineke  IV  p.  613.  Epictelus  Enohir.  31  mit  dem  Commentare  des  Shnpli- 
cius  p.  93  f.  107.  Plularchus  Mor.  p.  355,  C.  Galenus  III  p.  237.  *’*  Fronto  p.  BÖ- 

SE und  Saidas  v.  9vaia  p.  1234. 
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Die  nraUen  Hausiehren  des  Hesiodus  befehlen  Jedem,  „mit  reinen  and 
kenschem  Herzen;  so  oft  der  Tag  sich  neigt  and  anbricht,  dnroh  heilige  Spren- 
gen and  liebliches  Riucherwerk  die  GAUer  zu  versAhnen,  auf  dass  ihr  Herz 
sich  mit  Wolgefallen  znm  Frieden  gegen  «ns  neige;  nnd  so  oft  du  von  einer 
Reise  heimkehrest,  bringe  den  ewigen  GAUern  schAne  Opfer  dar“.  Im  Familien- 
leben wurden  namentlich  bei  Geburt,  Hochzeit  und  Tod  Opfer  gebracht.  Die 
Kreter,  welche  die  menschliche  Ehe  als  ein  Abbild  der  himmlischen  zwischen 
Zeus- und  Hera  betrachteten,  brachten  dabei  vor  allem  auch  diesen  GAUern 
Weiheopfer  Wenn  in  Athen  ein  Mann  sich  verheirathen  wollte,  brachte 
er  zuerst  den  sogenannten  Tritopatores  d.  h.  den  drei  Urvätern  des  Lebens 
seine  Gebete  und  Opfer  dar  zur  glücklichen  Erzeugung  von  Kindern  denn 
ohne  Gott  geschieht  keine  GeburL  Bei  der  Verehelichung  selbst  fanden  wieder 
Opfer  stall  wobei  man  die  Galie  des  Opferthieres  hinter  den  Altar  warf, 
anzudealen  dass  keine  Bitterkeit  die  Ehe  vergäBen  möge  Zudem  wurde 
die  neuvermälte  Ehefrau  in  Athen  durch  ein  Opfer  in  das  Geschlecht  ihres 
Mannes  eingefdhrl  ebenso  bei  der  Einschreibung  der  Kinder  in  die  Zahl 
der  fRperrop«£  ein  Opferlhier  dargebracht  In  Sparta  pOegten  die  Mütter  bei 
Verheiratbung  ihrer  Töchter  der  Aphrodite  Hera,  Göttin  der  ehelichen  Liebe, 
ein  Opfer  zu  bringen  die  Boeoticr  und  Lokrier  der  Artemis  Euklea  die 
Haliartischen  Mädchen  den  Nymphen  am  Brunnen  Kissoessa  nach  altväterlichem 
Brauch  das  Opfer  der  Vorweihe  Ward  dann  die  Ehe  durch  ein  Kind  ge- 
segnet, so  wurde  auch  hiefür  am  siebenten  oder  zehnten  Tage  nach  der  Ge- 
burt ein  Opfer  gebracht  und  in  dessen  Folge  dem  Kinde  sein  Namen  gege- 
ben Beim  Tode  endlich  wurden  abermals  Opfer  gebracht  zur  Beruhigung 


”*  Hesiodus  Op.  et  D.  .135  IT.  und  Fr,  178.  "*  Diodorus  V,  72.  73.  *”  vnif 

yiptauae  naUur  Diogenes  L.  VI,  63.  Saidas  und  Pbavorinos  v.  tgiTOTtäTOfts  und  Lobeck 
Agl.  p.  754  ff.  Pollux  Ul,  38.  PiaUrebus  Mor.  p.  141,  & rtjr  ya- 

fiijliar  &vaia*  tigipifttr  s:  Wachsmoth  U.  A.  I,  237.  *“  PfaoUns  nnd  Suidas  v.  fieio». 

«'  Pausanias  UI,  13,  6.  “•  PluUrchus  ArisUd.  p.  331,  E.  Id.  Mor.  p.  772,  B. 

Arislophanes  Av.  494.  922  mit  den  Scbolien,  Aristoteles  Hist.  an.  VII,  12. 
»d  Libanius  IV  p.  684,  25:  9$oüs,  ole  S9vaae  fth  tuxöfuros  ymiaitai  na- 

fyvaas  Se  ftytnjfiiros , t9v9as  6i  dcadr^r  noiür.  Für  das  Römtsebo  Leben 

Festuf  V.  fautrid  dies  p.  90. 
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der  abgeschiedenen  Seelen,  und  zwar  sowol  von  Einzelnen  wie  vom  SUialc  Man 
salbte  die  Grabsteine  und  bekrinzte  sie  mit  Blumen,  errichtete  Scheiterhaufen 
und  schlachtete  darüber  Opferthiere,  oder  warf  sonst  Speisen  ins  Feuer,  machte 
Gruben  in  die  Erde  und  goss  einen  Weiheguss  von  Wein,  Milch  und  Honig 
hinein  Nur  für  Kinder  brachte  man  keine  Todtenopfer,  weil  sie  noch  un- 
befleckt von  der  Gemeinschafl  mit  den  irdischen  Dingen  keiner  weiteren  Sühne 
bedürften 

Auch  im  ackerbauenden  Leben,  dem  Anfang  und  der  Grundlage  aller  re- 
ligiösen Gesittung,  war  jeder  bedeutende  Moment  durch  Opfer  geheiligt.  Die 
Athener  pflegten  seit  dem  Beginne  des  Getreidebaues  bei  ihnen  vor  der  Acker- 
ung für  das  Gedeihen  der  künftigen  Früchte  der  Demeter  die  sog.  nqoti^öaut 
darzubringen;  sollen  auch  einst,  in  der  fünften  Olympiade,  bei  Gelegenheit 
eines  allgemeinen  Miswachses,  auf  Befehl  des  Delphischen  Gottes,  ein  solches 
Opfer  für  ganz  Hellas  dargebracht  haben  Gleicherweise  opferten  zu  Ende 
des  Winters,  wenn  die  Feldfrüchte  zu  wachsen  begannen,  seil  ältester  Zell  alle 
Magistrate  der  Stadlgötlin  Athene  die  n^oxa^toiri^  Ebenso  brachte  man 
in  Rom,  um  die  Zeit  wenn  der  Birnbaum  blühet,  vor  dem  Pflügen,  Gelübde  und 
Speiseopfer  dar  für  die  Gesundheit  der  Ackcrsticre  dann  vor  derErndte  der 
Ceres  Erndteopfer  von  Brod  und  Wein  ferner  beim  Auslichten  eines  Haines, 


“*  Nach  Platon  de  Rep.  II  p.  71  war  es  Orphische  Lehre,  dass  es  gewisse  Lösungen 
und  Reinigungen,  ililoats  tt  xot  xa^afnoi,  sogar  für  Todte  gebe  d.  h.  dass  man  ver- 
millelst  gewisser  Opfer  auch  Abgestorbene  erläsen  könne;  eine  merkwürdige  Analogie  un- 
serer Seelenmessen,  die  gleichfalls  auf  dem  Glauben  an  die  ContinuiUlt  des  Lebens  und  die 
fortdauernde  Gemeinschafl  der  durch  Religion  Verbundenen  beruhen.  Vergl.  Sophokles 
.änt.  431.  Euripides  El.  tl5.  Job.  Lydus  De  mens.  IV,  26.  Lucianos  Char.  22.  Das 
grosse  öffentliche  Todtenopfer,  welches  die  Platäer  noch  in  spatester  Zeit  den  in  der  Schlacht 
gegen  die  Perser  Gefallenen  alljährig  darbrachten,  beschreibt  Plutarchus  v.  ArisL  p.  332. 
Vergl.  Thueydides  UI,  58.  Über  die  Macedonischen  Todtenopfer:  Polybius  bei  Suidas  v. 
irayi^uv.  '*•  Plutarchus  Mor.  p.  612,  A.  “*  Plutarchus  Mor  p.  158,  D.  1119,  E. 
Aristides  I p.  318.  319  mit  den  Scholien  III  p.  55.  Libanius  UI  p.  65.  Schot.  Aristophanis 
Eq.  729.  Suidas  v.  Jttoijtfoaiat  p.  433.  Bekkcri  Aneedota  p.  295  und  Suidas  v. 

nfnxagiai^fia  p.505.  Calo  Do  re  rost.  83.  131.  132.  Servius  ad  Ae.  Ul,  136;  apud 
velercs  neqoe  uxor  dioi,  neque  ager  arari  sine  sscriiieiis  peractis  poterat.  Calo  De 

re  rust.  134. 
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beim  Graben,  nnd  beim  Aaraegnen  der  Felder  Und  ebenso  pflegten  beide 
Völker  Oberhaupt  von  allem  was  die  Gunst  der  Götter  gab,  Ihnen  die  Erstlinge 
XU  weihen;  von  den  Feldfrflohten  wie  von  der  Heerde,  von  der  Wein- 

lese und  von  Obst,  das  Erste  vom  Trank  und  das  Erste  von  der  Speise 
Diese  Erstlinge  bedeuteten  stellvertretend  das  Ganze,  denn  aller  Ertrag  der 
Natur  gehöre  dem  Geber  desselben.  Aristoteles  hOlt  die  Darbringung  solcher 
Erstlinge  der  FeldfrOchte  für  die  älteste  Art  der  Opfer  Oberhaupt  und  ein 
Römischer  Schriftsteller  drückt  sich  darüber  schön  also  aus:  Da  die  Allen,  sagt 


*”  Cato  De  rc  nst.  139.  140.  141.  So  wurden  z.  B.  in  Mykalessus  dem  He- 

rakles, der  dort  als  einer  der  idaeischen  Daclylcn  verehrt  ward,  jährlich  die  Erstlinge  der 
Früchte  dargebracht,  Paus.  IX,  19,  4;  ebenso  an  den  Attischen  Thargclien  und  Pyanepsien 
dem  Apollon  und  den  Heroen  Fruchlopfer,  namcntlirh  die  nnsern  Emdtekränzen  vergleich- 
bare tiftatiift;,  Schot.  Arislophanis  Eq.  739.  Plut.  10.55.  und  über  die  dnafxai  der  Feld- 
früchte überhaupt:  Philochorus  Fr  172.  Aristides  I p.  307  und  Schol.  Paris,  in  JL  IX, 
530  in  Cramers  Ancedota  Graeca  Dl  p.  71,  11.  Auch  wurden  solche  Erstlinge  der  Früchte 
an  den  Landstrassen  zur  Erquickung  der  Wanderer  aufgestelll,  die  Ja  unter  dem  Schuze 
des  Hermes  standen;  Etymol.  M.  v.  "Effiaioy  und  Demosthenes  adv.  Mid.  52  p.  477  f. 
Beispiele  von  FrUchtcopfern  in  Rom  geben  Horatius  Epist.  II,  1,  139  IT.  und  TibuUus  1,  1, 
11  ff.  Mehr  bei  Spencer  De  leg.  Hebr.  rit.  ID,  1,  9 p.  714  ff.  ”*  fTv^oiyia,  Plut- 
archus  Mor.  p.  655,  E.  Das  Römische  calpar.  Festes  p.50  mit  den  Anm.  p.  394.  ”*Xeno- 
phon  Oeoon.  5,  10.  Hier.  4,  2.  Philochorus  Fr.  178.  Dionysius  IV,  2.  Athenaeus  V,  7. 
Porphyrias  de  Abst.  II,  20.  Aiialoteles  Eth.  Nie.  VIII,  11  exlr.  Vergl.  Maximns 

Tyrius  30,  5.  Libanius  IV  p.  953,  10.  Die  Behauptung  einiger  Alten,  dass  die  unblutigen 
Opfer  die  ältesten  gewesen  seien  und  man  ursprünglich  nur  Früchte  und  Kochen  darge- 
bracht habe  (Pythagoras  bei  Diogenes  L.  VIII,  13.  20.  22  und  bei  Hacrobins  Sat.  III,  6. 
Platon  de  Legg.  VI  p.  471  und  Porphyrius  de  Abst.  II,  5.  6.  7.  27.),  wofUr  man  sich  auf 
die  Sage  beruR;  dass  Kekrops  zuerst  den  Zeus  als  ilnator  verehren  gelehrt  und  ihm  nichts 
Lebendiges,  sondern  nur  Kuchen  aus  Mehl  und  Honig  geopfert  habe  (PausaniaB  I,  26,  6. 
VIII,  2,  II);  und  dass  die  Athener  der  Mnemosyne,  den  Musen,  der  Eos,  dem  Helios,  der 
Selene,  den  Nymphen  und  der  himmlischen  Aphrodite  nur  nüchterne  Opfer  (von  Wasser, 
Milch,  Honig)  darbrächten  und  sich  dabei  auch  nur  nüchternen  Holzes  d.  h.  keines  Reben- 
und  Feigenholzes,  sondern  nur  Thymianreisiges  als  des  ältesten  Opferholzes  bedient  hätten: 
Polemon  und  Philochorus  beim  Schol.  Sophoclis  Oed.  C.  1(X)  und  bei  Suidas  v.  *t/tpdltog 
Ihmia  p.  979;  über  die  nUa*ot  s.  Harpocration  p.  145.  Sm’das  s.  v.  Potlux  VI,  76. 
Pholios  Lex.  p.  350  f. ; scheint  mir  nicht  auf  Thatsachen  zu  beruhen,  sondern  ein  blosses 
Philosophumenon.  Dss  älteste  Buch,  die  Genesis,  betrachtet  Mutige  und  unblutige  Opfer 
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er,  des  Glaubens  lebten,  dass  alle  Nahrung,  das  Vaterland,  ja  das  Leben  selbst 
ein  Geschenk  der  Götter  sei,  so  pflegten  sie  diesen  von  Allem  etwas  zu  opfern, 
mehr  um  sich  dankbar  zu  beweisen,  als  weil  sie  geglaubt  htitten,  die  Götter 
bedürften  dessen.  Ehe  sie  daher  von  den  neuen  Fcldfrüchten  etwas  genossen, 
weihten  sie  einen  Theil  den  Göttern;  und  da  sie  auch  die  Acker  und  SUdte 
als  von  den  Göttern  übertragen  besessen,  so  weihten  sie  ihnen  auch  davon 
einen  Theil  zu  Tempeln  und  Capellen ; ja  einige  pflegten  ihnen  sogar  für  die  gute 
Gesundheit  der  übrigen  Theile  des  Körpers  das  Oberste  desselben,  die  Haupt- 
haare darzubringen  Zur  Sühne  der  im  Hause  begangenen  Sünden  brachten 
die  Familienväter  jeden  Monat  der  Hekate  ein  Opfer:  man  bereitete  gewisse 
Gerichte,  trug  dieselben  durch  dos  ganze  Haus,  indem  man  den  Fluch,  der  auf 
den  verübten  Missethaten  ruhte,  hineinbannte,  und  stellte  sie  dann  um  Mitter- 
nacht auf  einen  Kreuzweg.  Wer  davon  ass,  von  dem  glaubte  man,  dass  er 
mit  dem  Gerichte  den  Fluch  in  sich  hincinesse;  nur  Hunde  und  hündische  Men- 
schen thaten  cs 

Nicht  minder  w’aren  mit  allen  wichtigen  Handlungen  des  politischen  Lebens 
Opfer  verbunden.  Jeder  bedentenden  Handlung  im  Staatslcben  gieng  eine  7rpo- 
rfXtitt  oder  Vorweihe  voran,  die  Gunst  der  Götter  zu  erwirken  So  wurden 
in  dem  Bewusstsein,  dass  Alle  schuldbcfleckt  seien,  sündige  Menschen  aber 
keinen  heilsamen  Rath  erCndeii  könnten,  vor  jeder  Volksversammlung  in  Athen 
Schwcinchcn  geschlachtet  und  das  Blut  derselben  als  Reinigungsopfer  über  die 
Size  der  Versammlung  hingesprengt  Dann  trug  'ein  Priester  die  Hoden  des 


als  gleich  alt,  erstere  aber  oflenbar  als  die  vorzüglicheren;  ebenso  die  Indiachen  Geseze 
des  Manus  V,  dl.  39  IT.  Censorinus  De  die  nat.  I,  9.  10.  Yergl.  Uber  dieses  zoig 

dtdauöoiv  än(ifxea9ai  auch  Simplidus  in  Epictetnm  p.  93,  42  If.  und  den  schönen  Aus- 
spruch in  der  Bhagavadgita  BI,  12:  Die  Gütler  werden,  opfert  ihr,  erwünschte  Speis'  euch 
geben;  wer  was  sie  schenkten  isst  und  nicht  davon  erst  opfert,  ist  ein  Dieb:  die  was 
vom  Opfer  blieb  gcnicssen,  werden  aller  Sünden  los.  riuUrcbus  Mor.  p.  708,  F. 

SchoL  Aeschyli  Choeph.  93.  Schol.  Aristophanis  Flut.  394.  Demosthenes  adv.  Conon.  .39. 
Hemslerhusins  ad  Lucianum  t.  I.  p.  330.  Philon  1 p.  333,  37:  ndaije  yäf  xetLjs 

TtfdSttag  dgi’  u(ür  xtltiw*  oi  ngiiiegot  xaiij^orxo,  rofii^nvitg  fiiltata  oSioig  aiaior 
anoßijota^tti  xo  xilog  xtvxois-  Wadumuth  H.  A.  IV,  287  f.  SchoL  Aristoph. 

Acham.  44.  Eccles.  128.  Istri  Fr.  32.  Pollux  YUl,  104.  Uarpocration  nndSuidas  v.  xaääf- 


Digitized  by  Google 


and  ihr  TerMitnis  zn  dem  einen  nr  Golgotha. 


26S 


Oprerlhiercs  am  die  Gemeinde  heram  and  bannte  ihre  Sünden  in  diese 
Wenn  dies  geschehen,  wurde  geräuchert,  und  derselbe  Priester  gieng  mit  einem 
Weihwasscrkessel  umher  und  segnete  damit  das  gereinigte  Volk  zu  der  Hand- 
lung ein,  die  es  begehen  wollte  Darnach  betete  der  Herold  die  väterlichen 
Gebete  vor  und  nun  erst  begann  die  Berathschlagung.  Ähnlich  waren  die 
Eingangsopfer  des  Käthes,  der  Strategen,  der  Prytanen,  und  aller  öffentlichen 
Beamten  Ebenso  giengen  den  Gerichtssizungen  Opfer  voran  und  allen  Eides- 

leistungen Im  Kriege  ward  kein  wichtiger  Schritt  gethan,  bevor  die  Opfer 
w’olgelungcn  und  Heil  verkündigt  hatten  Man  opferte  beim  Auszug  bei 
Überschreitung  der  Grenzen  und  Flüsse  *®’,  bei  weiterem  Vorrücken  ’'®,  bei  Ein- 
schiffungen und  Abfahrt  bei  Landungen  vor  dem  Angriffe  belagerter 
Städte*”,  vor  der  Schlacht’”  und  nach  dem  Sieg’”.  Die  Athenischen  Feld- 
herrn pflegten  namentlich  dem  'Eguiji  ^yetioytog  zu  opfern  Ebenso  waren 
alle  Waffenstillstände,  Friedensschlüsse,  Bündnisse  und  Verträge  von  einer  Opfer- 
handlung  begleitet”’.  Allen  durch  Geseze  und  Orakelsprüche  angeordneton 
Opfern  war,  um  sie  als  feste,  regelmässig  wiederkehrende  zu  bezeichnen,  die 
Bestimmung  beigefOgl,  dass  sie  nach  den  täterKchen  «frei  (Gewohnheiten),  nach 


ato>'  und  v,  TiiQtaiiaQxoi-  Das  nannte  man  kurz  iKxXriolar  xaltaigsiy,  Aeschines  De  falsa  leg, 
153.  '"'Dcraoslhencsadv.  Cononcm39.  Acschincs  adv.  Timtrehum  21.  ”‘Idema.  a.0. 23: 
6 tag  najglovgevzäg  tejeioi.  Demosthenes  De  falsa  leg.  adv.  Aesch.  1 90.  Thueydides 
Vni,  70.  Suidas  v.  eigit^fia.  Vergl.  statt  vieler  andern  Aeschines  De  leg.  sua  adv. 
Demosth.  87  und  Demosthenes  adv.  Aristocrat.  67  f.  ngiv  KallUsftlr  oder  xoL- 

XitgijOai  Aeschines  adv.  Ctesiph.  131.  Onosander  Strateg.  10,  10.  Dion  Cassius  47,  38. 
Porti  Lex.  Uerod.  s.  v.  Saidas  et  Btymol.  M.  8.  v.  ineSöJta  Herodotus 

IX,  19.  Xenophon  Anab.  VI,  3,  2.  De  rep.  Lac.  13,  2.  '••^dio/JariJp«er  Herodotus 
VI,  76.  VH,  113.  114.  Ctesias  Fr.  29,  17.  Thueydides  V,  54.  55.  116.  Xenophon  HeU. 
III,  4,  3.  5,  7.  IV,  7,  2.  V,  1,  33.  4,  37.  47.  VI,  4,  19.  Plutarchus  v.  Luculli  p.  507,  B. 
*'*  e/T»  ngoöd(i)  Xenophon  HelL  HI,  4,  15.  irtißat^eta  Herodotus  IX,  92.  96. 

Thueydides  VI,  32.  Xenophon  Hell.  V,  1,  18.  ApoUonius  Rhodius  I,  421.  IV,  1593  ff. 
ärtoßaii^fta  Stephanus  Byz.  v,  p.  81.  Xenophon  HelL  HI,  1,  17  ff. 

S.  Anra.  207.  ;Euripides  Heraclid.  66a  Herodotus  K,  33.  36.  37.  3a  45.  61.  62. 
Xenophon  Hell.  IV,  2,  18.  20.  VII,  2,  21.  Plularchns  Mor.  p.  222,  F.  inivUia 

oder  in'  tvtvxitf  anMtiy  Platon  Conviv.  p.  370, 14.  Xenophon  Hell.  IV,  3, 14.  VH,  2,  23. 
Onosander  33,  2.  '"Schol.  Aristoph.  Plut.  1160.  Boeckhs  Staatshansh.  II,  254.  "’Tha- 
eydides  IV,  118.  V,  19.  47.  Lhrius  I,  24.  32.  IX,  5. 

Luaalx,  akadvaiiickc  Abhaadlaagta.  34 
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Monaten,  Tagen  und  Jahren,  d.  h.  nach  Sonnenjahren , Mondsmonaten  und 
Honalslagcn,  staUGnden  sollten  Platon  will,  was  in  Athen  in  der  That 
auch  der  Fall  war,  dass  an  jedem  Tage  des  Jahres  der  Magistrat  einem  Gotte 
oder  Daemon  Tür  die  Stadt  und  ihre  Bewohner  und  ihr  Hab  und  Gut  Opfer 
darbringe*'’;  und  von  dem  Iczten  Kaiser,  der  dem  hellenischen  Cullus  anhieng, 
von  Julianus  wird  ausdrücklich  bezcugl;  dass  er  nicht  blos  an  den  Neumonden, 
sondern  jeden  Tag  mit  einem  Blutopfer  den  aufgehenden  Sonnengott  empfangen 
und  mit  einem  Blutopfer  den  unlergchenden  begleitet,  und  nicht  durch  fremde 
Hinde  den  Göttern  gedient,  sondern  selbst  bei  dem  Opfer  roitgewirkt,  um  den 
Altar  gelaufen,  das  Schlagholz  angefasst  und  das  Messer  gehalten,  und  dass  er, 
um  diesen  Pflichten  besser  nachkomnien  zu  können,  mitten  in  seinem  Palaste 
dem  Soiincngotte  einen  Tempel  errichtet  habe  **".  Vergossenes  Blut  war  überall 
das  Verbindungsmittel  der  Menschen  unter  einander  und  mit  der  Gottheit;  für 
den  Staat  die  Bürgschaft  seines  Bestandes  und  die  festeste  Stuze  seiner  Her- 
schaft **'. 

Ausführliche  Aufzählungen  der  Tbieropfer  zu  geben  scheint  überflüssig,  da  die 
Sache  allgemein  bekannt  ist;  ich  beschränke  mich  darum  auf  die  charakteristischen 
Züge,  in  denen  sich  der  ursprüngliche  Gedanke  und  der  innere  Zusammenhang  der  re- 
ligiösen Vorstellungen  klar  ausspricht.  Zunächst  w urden  nur  Hausthiere,  die  als  solche 
am  menschlichen  Leben  participiren  zu  Sühnopfern  dargebrachl;  Schweine**’, 


Geminus  in  Petavii Uranologium  p.  32,  A.  B:  lö  ^vtir  xara  •/ , ijyovr  tö  näieia, 
ftrjvas,  Tj/itgug,  irtai^nv(.  l’lalon  de  Legg.  VIII  p.  74  und  Scholiosta  Thueydidis 

11,  38:  Si  olov  %oü  ifovg  9vovaii>  ol  'A^tjvatoi  xortf’  ixöotTj*  ^log  tjfiffas. 

Libanius  T.  I p.  394.  395  und  p.  564,  24.  Vergl.  Ip  BUT.  508,  Uff.  529.  564,  12ff 
D p.  188,  5 ff.  Libanius  111  p.  181,  3:  ix  »nlg  9uaiatg  xtixat  xö  ßißainr  xijg 

*"  de  Maistres  P.  A.  II,  353  f.  Schweineopfer  sollen  unter  den  Thier- 

opfem  die  ältesten  gewesen  sein  (prima  putaliir  hu.'ilia  sus  meruissc  mori,  Ovidius  Mctam. 
XV,  III);  jn  man  behauptete,  das  Schwein,  vv*  sus,  habe  seinen  Namen  von  Svtir-.  Clcan- 
thes  bei  Clemens  Alex.  Strom.  II,  20  p.  484,  33  ff.  VII,  6 p.  849,  39  f.  Alhenaens  IX,  64  und 
Varro  De  rc  rust.  II,  4,  9.  wie  porcus  (porca  die  zwischen  zwei  Furchen  vorragende  Erde: 
Varro  De  re  rust.  1,  29,  3 und  Festus  s.  v.)  von  dem  Worte  porricerr,  exta  porricere, 
darreichen,  das  dargebrachte  Opferthier  xax'  Die  Eingeweide  der.  Schweine  haben 

bekanntlich  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  menschlichen;  sollte  vielleicht  diese  der  Grund  ge- 
wesen sein,  dass  man  sie  statt  menschlicher  opferte?  die  angcliihrte  Stelle  Varro's  und 
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Stiere,  Pferde  ***,  Schaafc  Ziegen,  Gänse,  Hühner,  Tauben  ***.  Auch  opfert« 
man  nicht  jedem  Gotte  jedes  Thier,  sondern  je  nachdem  man  das  Thier  in  einer 
gewissen  Beziehung  zu  den  vorherschenden  Attributen  des  Gottes  dachte’*^ 
Dem  Zeus  wurden  vorzugsweise  Stiere,  besonders  weisse  und  Widder  dar- 
gebracht; der  Hera  Kühe  dem  Poseidon  schwarze  Stiere  und  Pferde,  mit 
meergrünen  Bändern  geschmückt’’“,  zuweilen  als  Donkopfer  auch  Fische”’; 


Athenaeus  IX,  17.  18.  scheinen  dafür  zu  sprechen.  Den  Juden  war,  nicht  blos  im  Gegensaz 
zu  der  heidnischen  Opferlchre,  sondern  auch  wegen  seiner  schweinischen  Natur  (Barnabas 
bei  Clemens  Aiex.  Strom.  V,  8 p.  677,  2 IT.)  und  weil  der  Genuss  des  Scfaweinellcisches 
die  Säfte  verderbe  und  den  Aussaz  errege,  das  Schwein  ein  Gegenstand  des  Ahscheues; 
sie  folgten  darin  dem  Beispiele  der  Aegyptier,  denen  das  Schwein  gieichfaDs  als  unrein 
galt:  Herodolus  II,  47  mit  Bährs  Anm.  Aelianus  llisL  an.  X,  16  und  Celsus  bei  Origenes 
V,  41.  Bei  den  Rümem  nur  dem  Neptunus  und  Mars  dargebracht.  Fest!  Exc.  v.  cquus  p.  61. 
V.  October  cquus  p.  111.  und  v.  panibus  p.  120;  bei  den  Massageten  der  Sonne,  „weil 
man  dom  raschesten  Gott  das  rascheste  Thier  opfern  mlisse‘‘  Herodotus  I,  216.  Das 

Lamm  soll  das  erste  Thier  gewesen  sein,  welches  der  Hensch  wild  anfgegriflen  und  ge- 
zähmt habe  (Varro  De  re  nist.  II,  1 , 4.  2,  2) ; cs  galt  wegen  seiner  Sanllmulh  (placidum 
pecus,  Ovidius  Met  XV,  116)  als  grösstes  SUhnopfer,  bostia  maxima  (VirgiliusGo.  3,486ff.), 
und  durfte  weder  älter  noch  jünger  sein  als  zwei  Jahre:  Gellius  XVI,  6.  Macrobins  VI,  9. 
Servius  ad  Ae.  IV , 37.  Das  feierlichste  Sühnopfer  in  Rom  bestand  aus  einem  Schweine, 
einem  Schaafc  und  einem  Stiere,  suovetaurilia : Cato  De  re  rust  141.  Varro  De  re  mst 
D,  1,  10.  Livius  I,  44.  Dionysius  IV,  22.  Suidas  v.  9vaor  p.  1232.  Opfer  wie 

jenes  des  Kaisers  Balbinos,  der  einst  100  Adler,  100  Löwen  und  eben  so  viele  von  anderen 
Thieren  brachte  (Jul.  Capilolinus  v.  Balbini  II)  hatten  ihren  Grund  nur  ln  der  Thorheit  des 
Kaisers.  Arnobius  VII,  13  fl.  Servius  ad  Ge.  n,  380.  ad  Ae.  III,  118.  "•  Aristi- 

des I p.  498:  itvaai  ßnvr  ir^fioaiff  rq"  JtX  Ti;>  atatijfi.  Julianus  Epist  27  p.  399,  D: 
fävat  xi^t  /lii  ßaatlixiüg  xaiifoy  Xevxoy.  SchoL  Paris,  in  Jl.  II,  403  in  Cramers  Anec- 
dota  III  p.  7,  21.  Nach  Syncellus  I p.  289  soll  Kekrops  zuerst  einen  Stier  geopfert  haben, 
ngÜTog  ßn~r  lO-vaiaac  xai  X^ra  rignoijydptt’o«’.  Varro  De  re  rust.  II,  5,  lO.  Virgilius 
Ge.  B|,  146  und  dazu  Cerda  p.  312.  313.  Festi  Exc.  v.  Albiona  p.  4.  Arnobius  II,  68. 
Ovidius  ex  Ponto  IV,  4,  31.  Trist.  IV,  2,  5.  Juvenalis  X,  66.  "*  Pausanias  IX,  3,  4: 

Oiaavug  tj  "Hg<f  ßovx  xai  xavfox  tip  /fit.  Valerius  Flaccus  I,  189. 

Polyaenus  VI,  24.  Athenaeus  VII,  50.  61.  66.  Nach  demselben  Athenaeus  VII,  126 
waren  einzelne  Fische  einzelnen  Göttern  heilig : r j ‘Exäxt;  f/  xgiylij,  'AnolXmxi  xi9agog, 
'Egfiy  ßoa^,  Jiotva<i>  xtxiög,  Aipgadittj  tpalagtg  xai  äfvtj  S.  itpgvt),  s.  aq>fdg,  Ho- 
oxiiüri  fj  rijita.  Vcrgl.  Apollodorus  Fr.  16. 

34* 
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den  unterirdischen  GOUern  und  den  Heroen  nur  schwarze  Thiere,  nebst  einer 
Spende  von  Milch,  Honig  und  Wein  der  jungfräulichen  Athene  junge 
nie  angejochte  Kühe^^^;  der  Liebesgöttin  Aphrodite  Tauben''’*;  dem  Apollon 
ein  Stier  und  zwei  weisse  Ziegen”’;  seinem  Sohne  Asklepios  Hähne  als  Ver- 
kündiger des  neuen  Tages  und  der  Wiedergeburt  der  Jägerin  Artemis 
Hirschkühe  und  Rehe,  und  überhaupt  Jagdthiero  dem  Hermes  junge  Lämmer 
und  Zicklein,  und  unter  den  einzelnen  Theilcn  dieser  Thiere  insbesondere  die 
Zungen,  als  Organe  der  Sprache,  dem  &iös  Jdyros”";  der  fruchtbaren  Erd- 


"'Jl.  m,  103.  Blomäeld  gl.  ad  Aeschyli  Pers.  616.  Lucrcliua  III,  52.  Yirgilius  Ae 
VI,  153.  Tibulius  m,  5,  33  f.  Scneca  Oed.  563  CT.  Amobius  VII,  19.  JI.X,292. 

Od.  lU,  3B2.  Ovidius  Mot.  IV,  754.  XII,  151.  Arnubius  VII,  22:  Hinervae  virgini  virgo 
caeditiir  vitula,  nullis  unqoam  slimulis,  nullius  operis  excitata  conalu.  Fulgenlius  Expos, 
serm.  ant  p.  390:  Minervae  injuges  hoves  sacrificari  . . quod  et  virginilas  jugum  nesciat 
maritale,  et  virtos  nunquam  sil  jugo  prenienli  subjecta.  Vergl.  Moses  IV,  19,  2.  ”'Apol- 
lodonis  Fr.  19.  Propertius  IV,  5,  63.  In  Argos  nurdcn  ihr  auch  Schweine  geopfert  beim 
Feste  der  ‘V<rri;p(tt:  Athenaens  III,  49.  Auch  gekochten  Walzen,  i<p9oi  nvfoi  als  öiiye^- 
Ttaot  nfis  avrovcla»  opferte  man  ihr:  Schol.  Aristopbanis  Av.  565  und  Suidas  v.  ftpttoi 
nvfol.  Livius  XXV,  12,  13.  Macrobius  Sat.  I,  17  p.  .300.  Ovidius  Mot.  VII,  244  ff. 

XII,  151.  Winckelmanns  Werke  0,  579.  Auch  Honigsponden  ohne  Wein  brachte  man 
ihm  dar:  Phylarchus  bei  Athonaeus  XV,  48.  Wie  der  sterbende  Sokrates  dem  As- 

klepios einen  Hahn  zu  opfern  gebot,  um  anzudeuten,  dass  er  durch  den  Tod  von  der  Krank- 
heit dieses  Lebens  befreit,  der  wahren  Gesundheit  der  Seele  theilhallig  werde : Platons  Pbae- 
don  p.  127,  16  mit  den  Scholien  des  Olympiodorus  p.  319.  Wyltenbach  Lips.  Vergl. 
Plutarchus  v.  Pyrrhi  p.  384,  D.  Galenns  II  p.  623.  Libanius  IV  p.  664,  22  f.  Auch 
unter  den  Juden  soll  noch  heule  die  Sitte  berschen,  dass  am  Versöhnungstage  die  Männer 
einen  Hahn,  die  Weiber  eine  Henne  lUr  sich  opfern  mit  der  Formel:  dieser  Hahn,  diese 
Henne,  sei  ein  Tausch  und  Wechsel  lUr  mich:  Corrodi  Geschichte  des  Chiliasmus  I,  287. 

Pausanias  VII,  18,  7.  Etymol.  M.  v.  'Elaifr)ßoltüy.  Ovidius  Fast.  I,  388.  Auch  eine 
besondere  Art  von  Opferkuchen  und  Trankopfer,  äniftipüytti  *ai  o/iovdqo:^a,  pOegte 
man  der  Munychischen  Artemis  darzubringen:  Philemon  bei  Athenaeus  XIV,  53.  Pollux 
VI,  75-  Hesychhis  v.  afi<f  iq<6iuy  und  Suidas  v.  aiupiipiDytts.  Od.  XIX,  398.  Athe- 

nacus  I,  28.  SchoL  Aristoph.  Plul.  1111.  Aus  demselben  Grunde  opferte  man  ilun  auch 
Granatäpfel,  da  diese,  wie  die  Rede,  viele  Kerne  in  sich  verbergen;  Clemens  Alex.  Strom. 
VI  p.  806,  31.  Auch  eine  Spende  aus  Wein  und  Wasser  gemischt  pflegte  man  ihm  dar- 
zubringen,  weil  er  über  die  Lebenden  und  die  Todten  bersche  und  von  beiden  Ehren  em- 
plange:  Schob  Aristopbanis  Plul.  1132  und  Suidas  v.  oljuot  xiUixop  p.  1270. 
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maltcr  Demeter  und  Tellus  mater  fette  trflchtigc  Schweine*”  nnd  mit  Honig 
zubereiteler  Waizen  nnd  der  unfmchtharen  Königin  Persephone  eine  vacca 
sterilis  Nur  der  Pllagsticr,  ßovs  ÖQonjQ,  bos  arator,  durfte  als  Mitarbeiter 
der  Menschen  in  älterer  Zeit  nicht  geopfert  werden  ***.  Den  himmlischen 
Göttern  opferte  man  am  Tage,  den  unterirdischen  um  Sonnenuntergang  Alle 
Opferthiere  mussten  wie  bei  den  Juden,  voUwQchsig  nnd  unversehrt  sein  {ri- 
itut  xai  SJa,  Integrae  et  illaesae),  und  unter  diesen  w&hlte  man  die  schön- 
sten Auch  in  Bezug  auf  ihre  Zahl  war  man  nicht  karg;  schon  aus  Homer 
sind  die  Ixaxofißat  ravifmxj  apt'uw’  nqmjoYÖxmx  xai  aiywx  bekannt  Pindar 
bezeichnet  es  als  Hellenischen  Brauch,  nayra  &vtw  ixarox,  alles  zu  Hunderten 
zu  opfern  und  in  Athen  kommen  noch  in  später  Zeit  Opferschmäusc  vor. 


Phumulus  De  naU  deor.  p.  2t  1 Gale.  Ovidins  Fast.  I,  67f.  Ex  Ponto  II,  9,  30. 
Macrobius  Sat.  I,  12  p.  267.  Amubius  VII,  22.  Vergl.  Festi  Exc.  v.  praccidanca  agna 
p.  122  und  dazu  die  Anm.  p.  581.  Callimachus  Fr.  123.  268.  Schot.  Nicandri  Alex. 

450.  Virgitius  Ae.  VI,  251.  Od.  XI,  30:  erzijet»  ßnv*.  Aclianus  V.  H.  V, 

14.  H.  A.  Xn.  34.  Aratus  Phaen.  132.  Varro  De  re  rust.  II,  5,  3.  Columella  VI  praef.  7. 
Ptlnius  VIII,  43,  180  nnd  die  bekannte  Festlegende  der  Diipolien  oder  Euphonien:  Porphy- 
rius  De  abst.  II,  10.  29.  30.  Pausanias  I,  24,  4.  28,  11.  Schot.  Aristophanis  Nub.  979. 
Aelianus  V.  H.  VIII,  3;  sowie  was  von  Herakles  (Conon  11  und  Origcncs  adv.  Celsum 
VII,  54)  und  von  Pythagoras  (Diogenes  L.  VIII,  20)  erzählt  wird.  Später  ward  dies  Verbot 
nicht  mehr  beachtet.  Vergl.  Ovidius  Metam.  XV,  122  If.  und  Lucianus  De  sacrif.  12.  rrpou- 
äyovai  . . ßovr  (ih  afot^ga  6 yeoig/dg,  agra  dt  d noiftjjr.  •“  Virgitius  Ae.  VI, 
252  und  dazu  la  Gerda.  Athenaens  V,  18.  Euripides  Hd.  1259:  firjdir  dug/sreg, 

nichts  misgeborenes.  Aristoteles  bei  Atbenaeus  XV,  16:  ovdiv  xoloßör  ngog<p('goftni 
ngng  xoig  9Movg,  ölld  xai  olo.  Plutarchus  Hör.  p.  437,  A:  dt<  yag  to  i^vai- 

ftoy  XX  atifiatt  xai  x^  »oSagö»  tlxai  xai  aairig  xai  ßJiä^S'Ogof.  Pollux 

I,  29:  iigüa  agxia,  axofta,  oloxktjga,  vyttj,  angga,  nafifttkij,  agxifiilij,  xoloßä, 
ftrjäe  ifirxtjga,  ^xgtoxijgtaa/iira.  ftrjii  Stäaxgoq>a,  Vergl.  Tzetzes  in  JI.  p.  113,  4. 
Es  war  nach  Androtion  bei  Athenaeus  IX,  17  ein  altes  Gesez  zum  Schuzo  der  Viehzucht, 
kein  Schaaf  vor  der  Schur  und  bevor  es  gd>oren  hatte  zu  schlachten;  weshalb  auch  die 
Priesterin  der  Athene  kein  Lamm  opfere  und  keinen  jungen  Käse  koste.  Doch  wird, 

wie  Tzetzes  ln  JI.  p.  112  bemerkt,  schon  bei  Homer  JI.  IX,  535  das  Wort  exaiofißg  von  jedem 
Opfer,  auch  dem  der  ErstlingsfrQchle  gebrauchL  '**  Pindarus  Fr.  154.  Julianus  Epist. 
24  p.  396.  Und  so  in  der  That  auch  bei  den  Festen  der  Panathenäen  zu  Athen,  nnd  der 
Hera  zu  Argos  nnd  auf  Aegina:  Schol.  Pindari  01.  7,  152  p.  180.  Pyth.  8,  113  p.  399. 
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bei  denen  man  dreihundert  Ochsen  auf  dlTenlliche  Kosten  schlachtete  Drei 
männliche  dreijährige  Thiere  (Tpjrruo»')  zusammen  zu  opfern:  Widder,  Slior, 
Eber  *<’*,  oder  zwei  Schaafe  und  einen  Stier  oder  Schwein,  Bock,  Widder  ***, 
oder  Stier,  Schwein,  Ziege  oder  Widder,  Stier,  Eber  oder  Stier,  Ziege, 
Schaaf*’’;  war  ein  gewöhnliches  vollkommenes  Opfer,  (yrt/iije 

Die  Opfergebräuche  selber  waren  sehr  feierlich,  alles  drückte  ans,  dass 
man  freiwillig  und  mit  Freuden  opferte.  Dio  den  Göttern  des  Himmels  opfer- 
ten, trugen  weisse  Kleider  und  Kränze  auf  dem  Haupt  und  in  den  Händen’"; 
wer  den  unterirdischen  opferte,  war  schwarz  gekleidet.  Auch  das  Opferthier 
war  bekränzt  und  mit  Binden  geschmückt,  und  bei  feierlichen  Gelegenheiten 


Auch  Konen,  als  er  die  Lacodaemonier  bei  Knidus  besiegt  and  den  Piriiens  befestigt  hatte, 
brachte  eine  wahre  Hekatombe  and  gab  ein  allgemeines  Yolksmahl:  Athenaeas  I,  5.  "’lso- 
orates  Areop.  }.  29  und  Boeckhs  St.  d.  Ath.  I,  226  f.  II,  163  229.  Kroesus  schlachtete 
einst,  am  sich  den  Delphischen  Gott  gnädig  xa  machen,  an  3000  Opferthiero,  Herodotos 
I,  30;  Xerxes  der  Jlischen  Athene  1000  Rinder,  Herodotos  VII,  43;  Antiochos  Epiphanes 
dem  Apollon  in  Daphne  gegen  1000  wolgenährte  Stiere,  mit  einer  allgemeinen  Volks- 
spoisang,  Athenaeas  V,  23;  Salomon  and  das  Volk  Israel  bei  Einweihang  des  Tempels 
22000  Ochsen  und  120000  Schaafe,  Koen.  I,  8,  63.  Nach  der  Niederlage  am  See  Trasi- 
menas  brachic  man  in  Rom  dem  Jupiter  ein  Sühnopfer  von  dreihundert  Stieren,  Livins 
XXn,  10,  7;  hundert  Stiere,  in  Spanien  gelobt,  hat  P.  Scipio  nach  seiner  Consulwahl  dem 
Capitolinischen  Jupiter  geopfert,  Livius  XXVIII,  36,  8;  und  nodi  Julianus  liess  zu- 
weilun  hunderte  von  Stieren  und  ganze  Heerden  von  Schaafen  auf  einmal  opfern,  Ammianus 
Marcellinus  XXII,  12,  6.  Od.  XI,  131.  '•*  Epicharmus  Fr.  102.  Aristo- 

phancs  Plul.  820.  Istri  Fr.  34.  *”  Cailimachus  Fr.  403  p.  563.  Hesychius 

T.  Tfixttifa  und  rgixtva  p.  1416.  Philemon  Lex.  p.  168.  Photius  Lex.  p.  323,  13. 

Suidas  V.  Tptrrds  p.  1220.  Elymol.  M.  p.  76S,  17.  Eustathius  zu  Od.  XI,  130  p.  404, 

16  ff.  Phavorinus  Lex.  v.  tfinva  p.  706.  '“Schol.  Aristophanis  Plut.  819.  Casan- 

bonus  zu  Theophrasti  Char.  21  p.  212  Fischer.  Alhenaeus  XV,  16.  Arislophanes 

Nub.  257  mit  den  Scholien,  Plinius  XVI,  4,  9.  Tortullianns  De  cor.  mil.  10.  Die  Kränze 
der  Opfernden  waren  aus  Laub  des  Baumes  geflochten,  der  dem  Gotte  des  Opfers  geweiht 
war.  Es  war  aber  dem  Jupiter  die  Eiche,  dem  Apollo  der  Lorbeer,  der  Minerva  der  Ölbaum, 
die  Myrte  der  Venus,  die  Pappel  dem  Hercules  heilig:  Phaedrus  IH,  17.  Plinhis  XII,  1,  3. 
Stalius  Theb.  III,  466.  Dio  der  Ceres  opferten  trugen  Ährenkränze,  die  dem  Neptunus 
und  Vulcanus  Fichlenkränze,  die  dem  Bacchus  Epheukränze,  die  den  unterirdischen  Göttern 
Kränze  aus  Taxus. 
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seine  Hdrner  vergoldet  an  einem  losen  Strick  ward  es  geführt,  damit  es 
freiwillig  und  wie  von  selbst  zu  folgen  schiene  Entfloh  das  Thier,  so  war 
das  eine  schlimme  Vorbedeutung,  es  musste  getüdtet,  durfte  aber  nicht  wieder 
zum  Altar  geführt  werden  Zuerst  vor  Berührung  der  Opfergeräthe  wusch 
man  sich  die  Hände,  um  das  Heiiigc  rein  anzufassen ein  Knabe  goss  wie 
bei  uns  den  Opfernden  das  Wasser  über  die  Hände  Dann  wurden  der 
Opferschrot  oder  das  heilige  Salzmehl  und  das  Opfermesser  in  einem  Korbe 


Jl.  X,  202.  Od.  III,  384.  Arislophanes  Nub.  256.  Diodorus  XVI,  9t.  PluUrchus 
Mor.  p.  184,  E.  Polyaenus  VIII,  43.  Livius  X.W,  12,  13.  TibuIIus  IV,  1,  15.  Ovidius 
Met.  VII,  161.  XV,  131.  Plinius  XX.X1II,  3,  39.  Tcrtullianus  De  corona  12:  hunc  UM 
Jupiter  bovcin  cornibus  auro  decoratis  vovemu.s  esse  falurum.  Euripides  Ipli.  T.  455: 

iJs  offte  itf‘i  tiat  diofiioi.  Virgilius  Go.  II,  395.  .te.  V,  773.  Juvenalis  XII,  5 

mit  den  Erklürem.  Auch  wird  vielfach  erzählt,  dass  Opferthiere  aus  freiem  Antrieb  zum 
Altar  gekommen  seien : wie  zum  Altar  der  Aphrodite  auf  dem  Eryx , Aelianus  Hist.  an. 
X,  5fl;  zum  .\Itar  der  Demeter  Chthonia  in  Hermione,  ib.  XI,  4;  zum  Allar  des  Zeus  A$- 
kraeos  zu  Halicarnassus,  Apollonius  De  mirab.  13.  Livius  XXI,  63  extr.  Macrobins 

Sat,  III,  5 p.  425.  Lucanns  Phars.  VII,  165.  Floms  IV,  2,  45.  Ammianus  HarccDinus 
XXIV,  6,  17.  Das  statt  einer  solchen  eicttmn  effugia  dargebmehte  Thier  hiess  hotlia  shc- 
ci4anfa:  Servius  ad  Ae.  II,  140.  Geliius  IV,  6.  Festus  p.  129.  142.  212.  243  Lindem. 
**°  Eine  kurze  Beschreibung  der  gewbhnUchen  Opforhandiung  geben  Euripides  El.  795  IT. 
Aristuphanis  Pax  948  IT.  Lucianus  De  sacrif.  12  f.  und  Dionysius  Hai.  VII,  72,  leziorer 
mit  der  Bemerkung,  dass  die  griechischen  nnd  römischen  Gebräncbc  dabei  UbereinsUmmtea. 
Vergl.  auch  das  merkwürdige  altindische  Opferritnal  in  Rud.  Roths  Nirukta  I p.  XXXIU  ff. 
nnd  p.  XXXYIll  ff.  und  Weber  in  der  Zeilschrilt  der  deutschen  morgenlündischen  Gesell- 
ichalt  Bd.  rv  p.  289  ff.  Clemens  Ale.x.  Strom.  IV,  22  p.  628,  24.  Waschungen 

mit  frischem  Wasser  galten  in  allen  Religionen  als  Sinnbild  innerer  Seelenreinbeit , vergl. 
Hebr.  10,  22  und  den  Gebrauch  der  Essener  bei  Porphyrius  De  abst.  IV,  12.  Athe- 

naeus  VIII,  3;  ld9^aioig  9vofthoit  ir  JgXtf  %rjv  xifußa  ßaipag  o naig.  ovXai, 

oiloxivat,  xätagyfta,  ngoSv/ta,  raola  salsa,  far  pium.  Ohne  Salz  ward  kein  Opfer  ver- 
richtet, ganz  wie  bei  den  Juden:  Moses  Ul,  2,  13.  Varrro  de  L.  L.  V,  104.  Plinius 
XXXI,  7,  89.  Servius  ad  Ae.  II,.  133.  Festus  und  Paulos  Exc.  v.  mola  und  immolare. 
Das  Salz  nemlich  {^toqiiXig  owfia  Platon  Tim.  p.  80,  17)  galt  wegen  seiner  reinigenden 
und  erhallenden,  Tod  und  Fäulnis  abwehrenden  Kraft  vorzugsweise  ab  Bundessymbol:  Pbi- 
km  II  p.  255  , 20  ff.  Plularchns  Mor.  p.  668  f.  684  f.  Diogenes  L.  VUI,  35.  Macarins 
Homil.  I p.  5,  B.  Eustathins  zu  JL  I,  449.  IX,  214  und  Bährs  Symb.  H,  324  ff.  ' 


Digitized  by  Google 


272 


Die  Sabnoplw  der  Griedwa  und  Rdmer 

gebracht  und  um  den  Altar  herumgetragen  ’**;■  ein  Lorbeer-  oder  Ölzweig, 
Symbole  der  Reinigung  und  des  Friedens,  in  den  Weihkessel  getaucht  und  die 
Umstehenden  damit  besprengt  ***.  Das  Weihwasser  selbst  ward  unter  Gebeten 
und  durch  Eintauchung  eines  Feuerbrandes  vom  Altar  geweiht  Nun  wurde 
Stillschweigen  geboten  und  nachdem  alle  Profanen  entfernt  worden  rief  der 
Herold  mit  lauter  Stimme:  rtg  T^Je;  wer  ist  zugegen?  worauf  die  Anwesenden 
erwiderten : JxoUol  xdya&ol,  viele  Fromme  Dann  begann  das  eigentliche 
Opfergebet  um  gnädige  Aufnahme  des  Dargebrachten  und  nachdem  das 
Opferthier  gesund  und  makellos  befunden  war’^®,  fuhr  man  ihm,  um  seine 
Willigkeit  zu  prüfen,  mit  dem  Rücken  des  Opfermessers  von  der  Stirn  bis  zum 
Schwanz  und  goss  ihm  den  Opferschrot  über  den  Nacken,  bis  es  durch 
ein  Nicken  mit  dem  Haupte  gleichsam  seine  Einwilligung  zur  Opferung  gegeben 
hatte  Hierauf  wurde  abermals  gebetet:  der  Priester  nahm  einen  Becher  voll 
rothen  Weines,  kostete  das  Blut  der  Rebe  Hess  auch  die  Anwesenden  daraus 
trinken,  und  goss  das  übrige  zwischen  die  Hörner  des  Thieres  ; dann  wurden 


Euripides  Here.  F.  906  IT.  Arislophanis  Pax  956  f.  Ovidius  Fast.  V,  679.  Vir- 
gilins  Ae.  VI,  230  und  dazu  la  Gerda  p.  634.  Synesius  Epist  121  p.  258,  B.  Sozomenus 
VI,  5 p.  644,  D.  '**  Euripides  Here.  F.  908.  Aristophanis  Pax  559.  Athenacus  IX,  76. 

Euripides  Hcc.  527;  aiyätt,  aiya  nag  fatoi  Isäig,  alya,  aiüna.  Aristophanis 
Pax  434:  titfrjfultt,  Thesm.  39:  evq>rjfiog  nag  eaiu)  Xadg  ord^a  avyxltiaag. 

Hachon  bei  Athenaeos  VIII,  41:  tvfpijftü*  fit  ypi)'  aniiaarxtg  tiScifttaiXa , (firjai,  tntg 
9eoig.  Callimachus  H.  in  Apoll.  2:  i»ag,  itag  Saug  äXtigng.  Aristides  I p.  754, 1 ff.  780,  19 ff. 
Origenes  adv.  Celsam  III,  59  p.  486,  D.  Horatius  Od.  HI,  1,  2:  favete  linguis,  Virgiiins 
Ae.  VI,  258:  procul  o proeul  este  profani,  Livius  45,  5:  omnis  praefatio  sacrorum  oos, 
quibus  non  sunt  purae  manus,  sacris  arcet.  Mehr  bei  Lobeck  AgL  p.  14  fl.  Ebenso  bei 
den  Indiern,  Sima-Veda  I,  4,  2,  2,  2 p.  230:  fern  jedes  wilde  Wort.  Aristophanis 

Pax  968  f.  mit  dem  Schol.  und  Suidas  v.  xig  x^St  p.  1152.  Ein  solches  Gebet  giebt 
Aristopbanes  am  angef.  Orte,  ein  anderes  Henander  bei  Athenaeos  XIV,  78.  li  i»- 

xilig  «ri;  Lucianos  De  sacrif.  12.  Vergl.  Sophoclis  Trach.  762.  Servios  ad  Ae.  XD, 
173:  obliquum  etiam  coltmm  a fronte  usque  ad  caudam  ante  immolationem  dneere  con- 
sueverunt.  Piutarchus  Mor.  p.  435,  C.  437.  729,  E und  SchoL  ApoUonii  Hb.  1,  425. 
Servios  ad  Ae.  XD,  173.  *”  Clemens  Alex.  Strom.  V,  8 p.  675,  12.  Ovidius 

Hetam.  VII,  593  f.  und  Fast.  I,  357  f.  nach  dem  Gn'ech.  Epigramm  des  Euenos  in  der 
Anthol.  Pal.  IX,  75.  VergL  die  alUestamentliche  Sitte  Siradi  50,  16. 
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ihm  die  Stirnhaare  ahgesohnitlen  and  als  Erstlinge  ins  Fener  geworfen 
Weihranch  angestlndet  and  der  äbrige  Opferschrot  auf  den  Altar  gegossen 
endlich  unter  Pfeifen-  and  Flülenmnsik,  damit  kein  ungldckliches  Wort  bei  der 
heiligen  Handlang  vernommen  werde  bei  besonders  feierlichen  Opfern  auch 
unter  Absingung  von  Chorliedern  und  unter  ReigenUinzen  das  Thier  mit  dem 
Beil  geschlagen  und  die  Kehle  ihm  zerschnitten:  und  zwar,  wenn  das  Opfer 
den  oberen  Göttern  galt,  mit  himmelwärts  emporgerichtetem,  wenn  den  unter- 
irdischen Göttern,  mit  zur  Erde  gebeugtem  Haupte  Das  Blut  wurde  dann 
in  einem  Becken  aufgefangen  ’'***  und  theils  um  den  Altar  herumgegossen 
thoils  die  Umstehenden  damit  besprengt,  dass  sie  entsündigt  würden  Über- 
haupt mussten  alle,  die  an  dem  Opfer  Theil  haben  wollten,  das  Opferthicr  und 
die  Opferschüsscln  berühren  Nach  ältestem  Brauch  ward  das  ganze  Opfer- 
thicr  verbrannt’^*;  später  nur  einzelne  Thcile,  Kopf  und  Füsse  (die  Extremitäten 
statt  des  Ganzen),  die  Eingeweide,  namentlich  das  Herz  als  Siz  des  Lebens 


Od.  XIV,  422  mit  Enstathios,  Virgilius  Ae.  VI,  246.  Euripidis  El.  815  f.  "*Ovi- 
dius  Fast.  II,  573.  Plinins  XXVm,  3.  Heindorf  xu  Platons  Cratyl.  %.  73.  Santen 

ad  Terenl.  p.  62.  Ludaniu  De  sacrif.  16  p.  277  und  die  von  Bode  Gesch.  der  HelL 

D.  II,  313  gesammelten  Stellen,  .\bnlicli  bei  den  Persern,  nach  Xonophons  Cyrop.  VlU,  7, 1. 
Auch  die  Juden  pflegten  bei  ihren  Festen  und  Neumonden  mit  Trommeten  über  ihre  Brand- 
opfer  und  Dankopfer  zu  blasen:  Moses  IV,  10,  10.  Orphei  Arg.  316.  Jl.  I,  439 

mit  Eustathius  p.  110,  27  if.  L'ps.  Virgilius  Ge.  IH,  492.  Ae.  VI,  248  mit  den  Inter- 
preten. Schol.  anüqua  und  Eustathius  zu  Od.  III,  444.  Cramers  Aneodota  Graoea  IH 
p.  436.  Saidas  s.  w.  a7ftviov  und  ag’ö/int'.  Vergl.  Moses  II,  24,  6.  Ludanus  De 
sacrif.  13:  ol^a  v^ü  ßaiftü  nifixieiy.  Eustathius  xu  Od.  HI,  445:  alfta  %ip  ßuftip  ini- 
X»oy.  Schol.  Aristophanis  Achum.  44.  Eccles.  128.  ApoUonius  Rh.  IV,  70411.  Ganz 
wie  bei  den  Hebräischen  Bundesopfem,  Moses  U,  24,  8.  IH,  1,  5.  11.  7,  2.  16,  18  f 
Hehr.  12,  24.  ovys<fanxea^ai  tü»  («pnii'  Aeschines  De  leg.  sua  adv.  Demosth.  84; 
Xtfyißto*  xal  xariSy  aißöfiiyor  Demosthenes  adv.  Androt.  78 ; arttöfttvot  Apollonias 

Rh.  H,  717.  Vergl.  Euripidis  Cyclops  467  und  Aristophanis  Lysislr.  202.  209.  Hy- 
ginus Poet.  Aslron.  H,  15:  antiqui  quam  maxima  caerimonia  deorum  immortalium  sacrifleia 
administrarent,  soliti  sunt  totas  hostias  in  sacrorum  consumere  flamma.  Vergl.  Virgilius  Ae. 
VI,  253.  Daher  Srtar  xatrjx9(faxti9t]  ^üfta  bei  Euripides  Iph.  A.  1577  und  iegetnr  bioxav- 
saiv  bei  Xenophon  Cyrop.  VIII,  3,  24.  Anab.  VII,  8,  5.  Porphyrins  de  Abst  II,  54. 
55;  wie  bei  den  Hebräischen  Brand-  und  Sühnopfem,  Moses  III,  4,  12.  6,  30.  16,  27. 

Dionysius  VII,  72  p.  478,  48.  Sylbnrg.  Gtlenus  V p.  238. 

Laualx,  akadaailselie  Abbandlsngcn.  35 
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die  Schenkel  als  Repraesentantcn  der  Kraft  und  das  Fett  als  bester  Theil 
Daiu  ward  rother  ungemischter  Wein  in  die  Flammen  gegossen.  Das  Cbrige 
verzehrten,  wie  bei  den  Hebrfiischcn  Dankopfern  und  bei  den  Aegyptiern 
und  Indiern  die  Opfernden  (bei  den  Arkadcrn  Herren  und  Knechte,  hier  alle 
einander  gleich  in  einem  heiligen  Festmahl  dergleichen  seit  urdltester 
2eil  nach  vollendeter  Opferhandlung  üblich  waren,  und  wobei  man  sich  ur- 
sprünglich die  Götter  selbst  als  milschmauscndc  Güste  gedacht  hat  Alle 
saugen  dabei,  wie  Gesez  und  Sitte  bestimmten,  heilige  Hymnen,  damit  wihrend 
des  Mahles  die  sittliche  Schönheit  und  Besonnenheit  nicht  vcrlezt  werde,  und 
die  Harmonie  des  Liedes  die  Reden  wie  den  Charakter  der  Sprechenden  hei- 
lige Durch  diesen  gemeinschaftlichen  Genuss  des  reinen  OpforOeisches,  die 


Eustathius  zu  JI.  I,  461  p.  IfO,  42  und  Tzetzes  zu  Hesiodi  Op.  et  D.  333. 

Bährs  Symb.  II,  381.  Als  einen  besonderen  Aegyplischen  Gebrauch  lUhrt  Herodolus 

II,  39  «n,  dass  sie  den  Kopf  des  Opferlhicres  verfluchten  und  auf  ihn  hcrabwOnschlcn  alles 
Unglück,  was  den  Opfernden  oder  dem  ganzen  Lande  widerfuhren  sollte.  — Da  übrigens 
die  Menschen  von  alter  Zeit  her  und  unter  allen  Religionen  ein  gottloses  Geschlecht  sind, 
so  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  auch  unter  den  Griechen  und  ROmem  der  historischen 
Zeit  der  bekannte  Opferbetrug  des  Prometheus  (Hesiodi  Th  333  ff.)  viele  Nachahmer  ge- 
üinden  und  man  in  der  Wirklichkeit  statt  der  besseren  gerade  umgekehrt  die  schlechteren 
Tbeile  der  Opferthiere  den  Göttern  darbrachte:  was  dann  den  Komikern  und  den  christ- 
lichen Apologeten  mancherlei  Anlass  zur  Verspottung  des  ganzen  Opferwesens  gegeben 
hat.  Vcrgl.  die  von  Clemens  Alex.  Strom.  VII,  6 p.  846  ff.  angeruhrten  Stellen  des  Phe- 
rccrates,  Eubulos  und  Henander,  und  Tertullianus  Apol.  14.  Moses  III,  7, 16  ff.  17,  2 ff. 
Bühr  Symb.  II,  372  ff.  Hcrodotns  II , 40-  Monus  V,  23.33:  wo  es  ausdrücklich  zur  Ge- 
wissenssache gemacht  wird,  von  jedem  Opfer  zu  essen.  Theopompus  Fr.  243.  '*’Nur 
bei  den  Fluchopfcm  ass  man  von  dem  Opferfleische  nichts,  da  men  sich  durch  den  Genuss 
der  Sünde  und  des  Fluches  theilhallig  gemacht,  den  Fluch  gleichsam  in  sich  hineingegessen 
hatte:  JI.  XIX,  267.  Apollonius  Rbodius  III,  1033.  Porphyrius  De  abst.  II,  44.  Ptusanias 

III,  20,  9.  V,  24,  2.  Vergl.  JI.  1,  423  f.  II,  420  ff.  Od.  VII,  201  ff  Uesiodus 

Fr.  187.  Virgilius  Ae.  IV,  206  ff.  Moses  II,  34,  13.  Ezechiel  18,  6.  Ja  alle  Schmause- 
reien knüpRcn  sich  im  Altorthum  an  die  Opfer:  aus  dem  Opfer  der  Schmaus,  aus  dem 
Schmause  die  Hochzeit,  sagt  sprichwörtlich  Epicharmus  bei  Athenaeus  II,  3:  ix  fth  9vaias 
9oi*ij,  ix  di  Soiytjg  noaig  iyirtto.  Vergl.  ebendaselbst  II,  II.  VIII,  63.  Aach  erhielten 
sich  diese  Opfermahle,  wie  sie  die  ältesten  waren,  am  längsten,  selbst  dann  noch  als  den 
Göttern  Blutopfcr  darzubringen  langst  verboten  war:  Libanius  11  p.  174.  173  und  meine 
SchriA  Uber  den  Untergang  dos  Hellenismus  p.  118.  '*’  Athenaeus  XIV,  24. 


Digitized  by  Google 


and  ihr  Verhüllnis  zu  dem  einen  «of  Golgolha. 


27S 


Commanion  der  xgia  &iö{fvra  sollle  zugleich  ein  substanziell  neues  Leben 
in  den  Genicssenden  begründet  werden*”;  denn  alle,  die  von  einem  Opfer 
essen,  sind  rin  Leib  *’*. 

Ja  es  linden  sich  Spuren,  dass  man  ursprünglich  auch  von  dem  Fleische 
und  Blute  der  geopferten  Menschen,  insbesondere  der  geopferten  Kinder  ge- 
nossen habe;  worin  ich  ein  furchtbares  Mysterium  ahne.  Nicht  nur  von  den 
alten  Bewohnern  von  Irland*’^,  von  den  Thrakischen  Skordiskern  und  von  den 
Skythischen  Stämmen  der  Massageten,  Isscjdonen,  Bassari  und  Tauri  wird  uns 
berichtet,  dass  sie  von  dem  Fleisch  und  Blute  der  geopferten  Menschen  ge- 
kostet *’*,  und  dass  Orpheus  es  gewesen,  der  diese  scheusslichen  Mahle  abge- 
stellt  habe  sondern  auch  von  den  Lykaeischen  Menschenopfern  in  Arkadien 

wird  bezeugt,  dass  der  Vater  von  dem  Opferdeisch  seines  eigenen  Sohnes  ge- 
kostet habe.  Genauer  nachzuforsehen,  wie  es  sich  mit  diesen  Opfern  verhalte, 
sagt  Pausanfos,  hatte  ich  keinen  Beruf;  cs  mag  sich  damit  verhalten,  wie  es 


Pollux  I,  29.  de  Maislro  P.  A.  II,  421.  Corinlh.  I,  10,  17.  Daher 

die  hartnäckige  Weigerung  der  ersten  Christen,  von  dem  Fleische  der  heidnischen  Thier- 
opfer zu  essen;  Ruinarli  Acta  martyrum  p.  349  330:  noUe  Ins  vcsci  quae  düs  sunt  imnio- 
lata.  mori  malo  quam  ve.slris  .sacrificüs  vcsci;  p.  .327;  si  quis  ex  camibus  illis  comederit, 
Christianus  esse  non  potest.  Vergl.  Clemens  Alex.  Paedag.  II,  1 p.  168  IT.  — Am  Ende 
des  Opfcrmahles,  wie  cs  scheint,  entliess  der  Herold  die  Versammelten  mit  den  Worten; 
Xaotg  atpeotg,  ite  mista  eit:  Apuleius  Met.  XI,  17.  Hildebrands  Emendation  nkoig  tvtaia 
ist  nicht  glücklich,  und  die  Stelle  Tcrtullians  Do  anima  9;  post  transacta  solemnia  dhnina 
plebe:  in  der  That  eine  echte  Parallele.  Auch  die  bekannte  Formel:  detu  eobisevm:  ist 
identisch  mit  der  uralten  Schlussformel  der  hellenischen  Rhapsoden;  av»  di  9tni  päxagtg, 
di  benti  nobitnim:  Acl.  Dionysius  bei  Eustathius  zu  JI.  2 , 360  p.  193  , 44.  Hesychius  v. 
rvv  di  9toi  fiäxoQtg  p.  693  und  Snidas  v.  avy  di  9eni  tiäxegeg  p.  960.  — Über  das 
was  von  den  geopferten  Thieren  den  Priestern  zufiel,  ein  Drillheil  des  Opferfleisches,  vergL 
Alhenaeus  VI,  27  und  IX,  6.  '"Strabon  IV,  5,  4.  Hieronymus  IV  p.  201,  Bened.  adv. 
Jovinianum  II,  7 cot.  333,  A.  cd.  Vallarsi;  ego  ipse  adolescenlulus  in  Gallia  vidi  Atticotos, 
gentem  Britannicam,  humanis  vesci  carnibus.  *”  Ammianus  Marcellinus  XXVII,  4,  4 
und  dazu  Lindenbrog.  *’*  Pytha’goreorum  Fr.  in  Gates  Opusc.  mylhol.  p.  713.  Herodotns 
I,  216.  IV,  18.  26.  Aristoteles  Elh.  Nie.  VII,  6 p.  1148.  Strabon  IV,  5,  4.  Ovidius 
Trist.  IV,  4,  61  ff.  Sextus  Empir.  III,  207.  Porphyrins  De  abst.  II,  8 p.  116.  Ammianus 
Marcellinus  XXXI,  2,  15.  Hieronymus  adv.  Jovinianum  II,  7.  ’**  Orphei  Fr.  apud  Sextum 
Empir.  II,  31.  IX,  13.  Arislophanis  Ranao  1032.  Heratü  A.  P.  391  f. 

. 35* 


X 


Digitized  by  Google 


276 


Die  Sühnopfer  der  Griechen  und  Römer 


sich  verhAU  und  wie  es  von  Anfang  her  sich  verhielt,  ms  ta/m' 

Porphyrins  bezeugt,  dass  dies  noch  zu  seiner  Zeit  geschehe 

Consequente  Räsonneurc  haben  aus  solchen  Thalsachen  den  Schluss  ziehen 
wollen,  dass  die  Griechen  ursprünglich  Menschenfresser  gewesen;  weil  ihnen 
das  Fleisch  so  wolgeschmcckl,  hätten  sic  es  auch  ihren  Göttern  vorgesezt 
Ich  denke,  es  ist  nach  dem  Bisherigen  nicht  uölhig,  diese  Abgeschmacktheit 
zu  widerlegen.  Zwischen  der  Bestialität  jener  vom  lebendigen  Entwicklungs- 
gänge der  Menschheit  ausgeschiedenen  Bacen,  die  als  Menschenfresser  erscheinen 
— und  dem  grauenvollen  Mysterium,  von  dem  Fleische  der  geopferten  Kinder 
zu  kosten,  ist  ein  ungeheuerer  Abstand:  dort  der  äusscrsle  Grad  von  V'crwil- 
derung,  hier  die  entsezliche  Carricalur  eines  religiösen  Mysteriums,  dessen  wahre 
Form  jedem  Christen  bekannt  ist.  Mir  scheint  gerade  dieser  Punkt  geeignet, 
ein  tieferes  und  Iczles  Verständnis  der  heidnischen  Sühnopfer  zu  crscbliessen. 
Es  fragt  sich  nemlich  hier  wie  bei  allen  religiunsphilosophischen  Untersuchun- 
gen zulczt  nicht  nur,  ob  etwas  die  wahre  Lehre  eines  Rcligionssyslcms  sei, 
sondern  auch  ob  diese  Lehre  selbst  wahr  sei? 


**’  Freilich  scheint  dieser  Zusaz  nur  eine  Nachahmung  von  Herodot  I,  UO.  II,  28. 
”*  Pausanias  VIII,  2,  3.  38,  5.  Porphyrius  De  abst.  II,  27.  Varro  bei  Plinius  VIII,  22,  82 
und  bet  Augustinus  C.  D.  XVIII,  17.  Ovidius  Met.  I,  163  und  Ibis  431.  Ebendahin  wie 
es  scheint  gehören  auch  die  bekannten  Erzählungen  von  den  Phokischen  Frauen  in  Paulis, 
die  dem  Thrakischen  Tereus  das  Fleisch  seines  eigenen  Sohnes  vorsezten  (Pausanias  X,  4,  6 
vergL  I,  41,  8 und  Ovidius  Mel.  VI,  635  ff.),  und  die  Greuelmalzcilcn  des  Atreus  und 
Thyestes,  mit  denen  Herodot  I,  119  den  Persischen  König  Astyages  vergleicht,  der  des 
Harpagos  Sohn  schlachtete  und  seinem  Vater  vorsezen  liess.  Ferner  was  Herodotus  III,  11 
von  den  hellenischen  Söldnern  im  Dienste  der  Aegyplier,  Klearchus  bei  Alhenaeus  XII,  58 
und  Aelianus  Var.  hist  IX,  8 von  den  Lokriem,  Dion  Cassius  68,  32  von  den  Juden  in 
Kyrene  und  71,  4 von  den  sogenannten  Bukolcrn  in  Aegypten,  und  was  Sokrates  Hist 
eccles.  111,  13  p.  185,  B von  den  lloidcn  unter  Julianus  erzählen.  So  F.  A.  Wolf 

in  der  seichten  Abb.  über  den  Ursprung  der  Opfer,  in  seinen  Hiscellanea  littcr.  p.  270  ff. 
und  nicht  besser  Ghillany  Uber  die  Menschenopfer  der  allen  Hebräer  p.  t03  f.:  eine  Weis- 
heit, die  beinahe  so  viel  werlh  ist  als  die  jenes  Koches  in  einer  Komoedie  des  Alhenion 
bei  Alhenaeus  XIV,  80,  welcher  lehrt:  die  edele  Kochkunst  habe  die  Menschen  zuerst  von 
der  thicrischen  älXtilLoipayta  abgebracht,  indem  sie  ihnen  bewiesen,  das  ThicrOeisch  schmecke 
besser  als  Menschenfleisch,  wg  td  *(tag  rjdioy  ayOgoinov  xgtüy. 
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Dass  die  Bar^estellte  Theorie  innerlich  zusammenbAn^cnd  nnd  consequent 
sei  and  nichts  anderes  als  die  Lehre  der  Tbalsaohen  selbst,  glaube  ich  be- 
banplen  zu  dflrfen.  Wenn  sie  aber  dieses  ist  md  von  richtigen  Voraussezungen 
ausgeht,  so  mtlsste  sie  auch  objecliv  wahr  sein  d.  h.  nicht  nur  für  die  Heiden, 
sondern  auch  fflr  uns.  Das  aber  ist  sie  nicht;  denn  niemand  wird  heule  noch 
die  enlsezlicbc  Behauptung  aufstellen,  dass  durch  die  Menschenopfer  wahre 
Sühne  und  Versöhnung  bewirkt  worden  sei.  Woran  liegt  nun  der  Fehler  in 
dieser  sonst  richtigen  Theorie?  Wenn  ein  System  logisch  consequent  nnd  das 
Resultat  doch  falsch  ist:  so  muss  der  Fehler  im  ersten  Saz  liegen.  Dieser  war 
nach  unserer  Theorie  folgender:  Weil  für  den  Menschen  das  Leben  nur  ein 
Geschenk  der  Gottheit  sei  auf  die  Bedingung,  dass  er  ihre  Gebote  erfülle;  so 
habe,  streng  genommen,  jeder  Sünder  gegen  Gott  sein  Leben  verwirkt.  Der 
Schuldige  sei  dem  Tode  verfallen:  ein  unzerstörbares  Bewusstsein  aber  gebe 
ihm  die  Hoffnung,  dass  seine  Sünde  gesühnt,  seine  Schuld  bezahlt,  sein  Leben 
gerettet  werden  könne,  wenn  ein  UnschHldiger  statt  seiner  und  für  ihn  frei- 
triflig  in  den  Tod  gehe.  Es  ist  der  allgemeine  Glaube  der  alten  Welt,  das 
freiwillig  dargebrachte  Leben  des  Unschuldigen  vermöge  das  nothwendig  ver- 
lorne Leben  des  Schuldigen  zu  rotten.  Und  soweit  ist  der  Inhalt  des  religiösen 
Bewusstseins,  welches  die  heidnischen  Sühnopfer  erzeugt  hat,  vollkommen  wahr. 
Das  innerste  Centrum  aller  alten  Religionssysteme  ist  das  Bewusstsein  der  Er- 
lösungsbedürftigkeil  und  dass  diese  Erlösung  nur  durch  einen  Unschuldigen  mög- 
lich sei,  und  dies  ist  vollkommen  wahr.  Falsch  aber  ist  die  Art,  wie  die 
Heiden  geglaubt  haben,  diese  nolhwendige  Sühne  zu  bewirken.  Das  Problem 
ist  erkannt  worden,  nicht  aber  darum  auch  richtig  gelöst.  Die  Krankheit  haben 
sie  wol  empfunden,  auch  in  ihrer  innersten  Seele  gew'usst,  dass  es  ein  Heil- 
mittel dafür  gebe  und  welcher  Art  dieses  sein  müsse;  dos  wahre  Heilmittel 
selbst  aber  haben  sie  nicht  kennen  können. 

Nur  wer  hoi,  kann  geben,  nur  wer  gut  ül,  kann  gut  machen,  um  zu 
zahlen,  musst  du  haben,  sonst  wird  Schuld  auf  Schuld  gehftun.  Es  ist  also 
vollkommen  wahr,  dass  nur  ein  Unschuldiger  für  den  Schuldigen  geniiglhun 
könne  — vorausgesezt  dass  er  ein  t’nschuldiger  und  im  Stande  sei,  die  ganze 
Schuld  zu  bezahlen.  Hier  aber  liegt  das  Jtjdjrov  yitvdog  aller  heidnischen 
Opfer.  Denn  wo  ist  der  Unschuldige , dass  er  durch  freiwillige  Darbringung 
seines  schuldlosen  Lebens  das  verwirkte  Leben  der  Schuldigen  sühne?  Die 
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Schrift  sa^;  „das  Dichten  des  menschlichen  Herzens  ist  böse  von  Jugend  auf’°*; 
wer  will  einen  Reinen  Anden  bei  denen  da  keiner  ist  Alle  sind  abgewichen 
vom  rechten  Weg  und  allesammt  untnehtig;  keiner  Ist,  der  Gutes  thue,  auch 
nicht  einer;  beide,  Juden  nnd  Heiden,  alle  sind  unter  der  Sünde“  Auch  der 
Vollkommenste  entflieht  der  Sünde  nicht,  wenn  er  einmal  geboren  ist  denn 
nur  Gott  ist  ohne  Sünde  Weil  seit  Jener  unvordenklichen  Katastrophe  des 
menschlichen  Bewusstseins  am  Anfang  unserer  Geschichte  keiner  mehr  von 
allen  Menschen  schuldlos  ist,  sondern  im  ersten  alle  gesündigt  haben,  so  dass 
schlechterdings  keiner  rein  ist,  auch  nicht  einer,  wie  die  Schrift  sagt:  darum 
sind  alle  heidnischen  Opfer  objectlv  vor  dem  Gotte,  der  cs  ist,  ungenügend, 
darum  wiederholen  sie  sich  immerfort,  weil  alle  nur  Palliativmittel  sind  und 
keines  real  und  radical  heilt.  Auch  ist  cs  mit  blosser  Sühne  der  Sunde  nicht 
genug,  wenn  nicht  zugleich  dem  Sünder  ein  neuer  reiner  Willcnsgrund  ge- 
geben wird.  Den  jene  TtgcoTaQzoe  «n?  hat  nicht  nur  das  ursprüngliche  Ver- 
hältnis des  menschlichen  Willens  zu  dem  göttlichen  gestört;  sondern  damit  nolh- 
wendig  auch  den  normalen  Zustand  des  ganzen  Menschen,  seiner  inlelicctuellen 
wie  seiner  physischen  Krfifte  alienirt.  Es  bedarf  daher  zur  Herstellung  des  ur- 
sprünglichen Verhfiltnisscs  des  Menschen  zu  Gott  nicht  nur  einer  Sühne  der 
menschlichen  Sünde  und  einer  dadurch  bewirkten  Versöhnung  des  Menschen 
mit  Gott;  sondern  auch  einer  wirklichen  inneren  Restauration  des  menschlichen 
Willens:  die  krankhafte  Alfection  des  Bewusstseins  soll  überwunden  nnd  die 
ursprüngliche  Identitdl  desselben  hcrgcstellt  werden.  Nicht  nur  die  Schuld  soll 
gesühnt,  sondern  auch  dasjenige  was  die  Sünde  zerrüttet  hat,  soll  wieder  in- 
tegrirl  werden.  Das  aber  kann  nur  geschehen  durch  eine  erneute  wirkliche  Ein- 
pflanzung des  ursprünglichen  Lebens.  Betrachten  wir  die  Menschheit  als  einen 
grossen  Organismus,  in  welchem  sich  ein  krankhaftes  Leben  erzeugt  und  alle 
Theile  desselben  durchdrungen  hat,  sowol  die  Intelligenz,  als  den  Willen,  als 
den  Körper  selbst.  Offenbar  kann  diese  krankhafte  Alfection  nur  dadurch  ge- 
hoben werden,  dass  dem  kranken  Organismus  ein  neues  ursprüngliches  Leben 


”•  Genesis  8,  21.  Hiob  14,  4.  ”*  P.<ialm  13,  3.  53,  4.  Rom.  3,  9 ff.  und 

Epicharmus  bei  Philo  in  Genesin  IV  p.  406.  407  Aucher:  quicunque  minus  dclinquit,  opli- 
rous  CSt  vir;  nemo  enim  csl  mnoccns,  nemo  vituperii  expers.  Vcrgl.  Scneca  De  dem.  I,  6. 
Pbilon  II,  249  extr.  Libanius  Epist.  1554:  »ö  fitjUv  ifiaftti*  iaii  tov  Arow. 
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elngepflanzt  wird,  was  vermöge  seiner  inneren  Kraft  fortwächst  und  sich  das 
ihm  Entfremdete,  aber  nrsprdnglioh  Gleichartige  dynamisch  assimiUrt.  Oder  be- 
trachten wir  die  Menschheit  als  ein  Kunstwerk,  was  daroh  die  Sdnde  corrodirt 
und  verlezt  worden  ist,  so  kann  offenbar  ein  zerbrochenes  Kunstwerk  nicht 
selbst  sich  wiederhersteilen,  sondern  nur  der  Künstler  kann  es  — nur  der 
Schöpfer  das  Geschöpf. 

Ohne  dass  ich  es  ausgesprochen,  wird  jeder  fühlen,  was  ich  hier  meine: 
die  Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes  in  Christus  und  seinen  Versöhnnngslod 
auf  Golgotha.  Dadurch  allein  ist  beides  bewirkt:  Sühne  der  Sünde  und  Ver- 
söhnung aller  die  es  wollen  mit  Gott  und  zugleich  die  Möglichkeit  einer  inneren 
Regeneration  der  Menschheit.  Das  Sühnopfer  Christi  ist  evident,  indem  der 
Heilige  Gottes,  tragend  alle  menschliche  Krankheit  und  geschlagen  mit  alien 
Leiden  und  Schmerzen  der  Welt  gehorsam  war  bis  zum  Tode  am  Kreuz’"*, 
als  wahrhaftiges  ayxlfvxor  für  alle  dessen  Blut  , allezeit  ein  wallend  Bad 
ist  von  dem  Brande  seiner  Gottheit,  die  Menschen  zu  waschen  von  ihren  Sün- 


"*  Jesajas  53,  4.  *'*  Paulas  ad  Philipp.  2,  8.  Matthacas  20,  28:  h i>!oj 

%ov  dyäqiüjxov  Sovyai  alizoO  Xvignr  dni  noXXür.  Irenaeos  adv.  Haeres. 

V,  1 p.  292:  zip  iilt\i  oVfian  Xvtfioaafilrov  fjiiäg  zov  »xiflov  xal  Jövzog  xijt  xln’X^x 
iirtig  törx  f^ftezffiüp  tfnrxiüp  xal  T^v  odpxa  z^>  lavzov  ärzi  ziüy  ^usidgaty  aaQxiöy, 
Ensebins  De  laud.  Const.  15,  6 p.  1213  f.  Zinunerm.  Demonstr.  ev.  X p.  921,  3.  922,  13. 
977,  8 Caisf.  wo  der  Tod  Christi  als  ein  Xvzgor  xal  dythf'i'xoy  xal  xa^d^aioy  bezeichnet 
wird,  und  Athanasias  De  incamatione  verbi  1 p.  54,  E.  Bened.  6 X6yog  xov  9sov  eixöttug 
%6y  iavtoü  xady  xal  td  aaiftaztxdy  ofyayoy  ngngäyioy  ayziifßvxoy  vnef  ndyzioy, 
inXijfOv  zA  o^ttXofityoy  zip  9aytztijt,  und  weiterhin ; a>g  Ttgößazny  ineg  zrjg  ndyriay 
atazTjfiag  drn'ipi^ov  zo  iavzov  aljii^ta  ilg  &dyazoy  nafaiovg.  Gregorius  Naz.  Carm. 
B,  2,  7,  77  ü. : aTjUerrt  atfiyip  atfiaza  Xvaty  dXizga,  yöov  d*  äyiizi^t  9vi)Xriy 
»evnz^y  zondfot9t,  ^ttyofie'yijy  AXiyoiaty,  der  durch  sein  h.  Blut  das  sUndhaBe  BInt 
gesühnt  und  das  Opfer  des  Herzens  gezeigt  hat,  das  früher  verborgen  und  nur  von  weni- 
gen gekannt  war.  Augustinus  c.  Faustum  XXII,  17  behaaplet  daher,  dass  es  nur  ein 
wahres  (universelles)  sacrifleium  gebe,  was  dem  einen  allein  wahren  Gott  durch  Christas, 
den  medialor  dei  et  hominum  dargebracbl  worden  sei:  cujus  sacrificii  promissivas  figuras 
in  vietimis  animalium  celebrari  oportebat,  proptor  commendationem  futurae  camis  et  san- 
guinis, per  quam  unam  vicUmam  fieret  remissio  peccatorum  de  camc  et  sanguine  contrac- 
torum  . . Hajos  itaqiie  veri  sacrificii  sicut  religiosa  praedicatnenta  Hebraoi  celcbraverunt, 
ita  sacrilega  imitamenta  pagani:  quoniam  „quae  inunolant  gentos,  ait  Apostolus  (Cor.  I,|  10,  20.), 


• « 


Digifized  by  Google 


280 


Die  SUhaoprer  der  Griecfaen  nnd  RSraer 


den"  Einer  näheren  Erklärung  bedarf  der  zweite  Punkt:  die  in  der  Incar- 
nation  des  Logos  bewirkte  reale  Einpflanzung  des  ursprSnglichen  Lebens  in  die 
durch  die  Sflndc  zerrflttete  menschliche  Natur  Der  logische  Zusammenhang 
der  christlichen  Doctrin  darüber  ist  folgender. 

Der  eingeborne  Sohn,  von  Ewigkeit  gezeugt,  ist  zngleich  der  erste  Cber- 
gangspunkt  oder  die  vorwcllliche  erste  Möglichkeit  zur  Schöpfnng  und  wird 
darum  in  Bezug  auf  diese  als  Anfang  und  Erstgeborner  aller  Creatur  erklärt 
Aus  dem  Logos  urspringet  alles  creatürliche  Leben:  im  Logos  war  die  ganze 
Fülle  des  in  der  Schöpfnng  olfenbarten  Lebens  ideal  enthalten  so  dass  die 
reale  Schöpfung  nur  eine  Explication  dessen  ist,  was  implicite  ab  aeterno  im 
Logos  concipirt  war’“.  Wenn  nun  der  Logos  das  Prototyp  ist  aller  Schöpfung 


daemoniis  immolant,  et  non  deo“.  Antiqua  enim  res  est  pmenundativa  immolatio  sanguinis, 
fnturam  passionem  mediatoris  ab  initio  generis  humani  Icstiilcans.  ”*  Johannes  Tauler 
in  seinen  Predigten  HI,  82.  93.  der  Frankf.  Ausg.  v.  J.  1826.  Irenaeus  adv.  Hacres. 
V,  10,  1 p.  304:  velnt  inscrlioncm  rccipientcs  verbum  dei,  in  pristinam  veniunt  hominis 
naturam,  cam  quae  socundum  iinagincm  et  siniilitudinem  facta  est  dei.  Die  Incamation  des 
Logos  muss  durchaus  als  eine  Wiedercinpflanzung  des  ursprünglichen  Lebens  in  das  von 
diesem  alicnirlc  Menschenleben  betrachtet  werden,  als  ein  Wiedereintreten  dos  ursprüng- 
lichen Lobensgrundes  in  die  von  ihrem  ewigen  Grunde  abgefallene  Well.  Wenn  Christus 
ein  zweiter  Adam  genannt  wird,  so  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  er  unprUngUdi  der 
erste  lear;  denn  wäre  er  an  sich  betrachtet  wirklich  nur  ein  zweiter  Adam,  wie  könnte 
sich  dann  seine  Wirkung  rückwärts  auch  auf  deo  ersten  erstrecken?  Die  ganze  Mensch- 
heit ist  in  Adam  gefallen,  sie  konnte  also  nur  wiedererbühl  und  erlöst  werden  durch  Einen, 
der  höher  ist  und  älter  als  Adam,  durch  den  himmlischen  Adam  Kadinon,  dessen  Abbild 
der  irdische  ist,  durch  den  Deniiurgen  selbst.  q agx^  zqg  *zlasu>t  tov  Stnü  Apocal. 
3,  14  und:  ö tigtittnsonos  näaijS  xtiastog  Coloss.  1,  15.  18.  Rom.  8,  29.  Gregorius 
Nyssenus  IH  p.  372,  D nennt  ihn  geradezu  den  Sijutovgyds  tijt  xstasuis.  "‘Joh.  l,4i 
o ytyorsy,  ir  äi;r^  qr:  quod  factum  est,  in  ipso  vita  erat.  So  muss  hier,  gegen  die 
recipirte  Art,  interpungirt  werden  mit  Irenaeus,  Origenes,  Augustinus  u.  A.  Abgesehen 
von  dem  Gedanken,  der  dies  durchaus  fordert,  beweist  schon  die  äussere  Gliederung  der 
Gedankonreihe , deren  nachfolgende  GUeder  immer  mit  der  Wiederanfnahmc  des  vorher- 
gehenden Schlnsswortes  anfangen,  dass  diese  Interpunction  allein  richtig  sei.  Thomas 

Aq.  Summa  adv.  Gentes  IV,  42,  2:  omnes  creaturae  nihil  aliud  sunt,  quam  roalis  quaedam 
expressio  et  ropraesentatio  oorum,  quae  in  conceptionc  divini  Verbi  comprehenduntur.  Vergl. 
G.  Postellns  Do  ultima  mediatoris  nativitate  p.  72.  73. 
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und  in  ihm  alles  Dnsciende  sein  ewif^es  Sein  hat;  wenn  ferner  im  Menschen 
als  dem  lösten  Gliede  der  |Schöpfijng  eben  darum  alle  vorhergehenden  Geschöpfe 
recapilulirt  und  beschlossen  sind:  so  muss  consequenter  Weise  die  Mensch- 
werdung des  Logos  in  Christo  als  ein  reales  Wiedereinlreten  des  ursprüng- 
lichen schöpferischen  Lebens  in  die  von  ihrer  Bestimmung  abgewichene,  dem 
Tode  verfallene  Schöpfung  betrachtet  werden  Damm  heisst  es:  er  oder 
die  awf{a,  welche  nur  die  weibliche  Seite  des  Logos  ist,  werde  ein  Baum  des 
Lebens  allen,  die  ihn  umfangen,  und  selig  werde,  wer  an  ihm  fcsthalte 

Das  ist  auf  den  kürzesten  Ansdruck  gebracht  die  christliche  Lehre:  ge- 
zwungen sie  anzunehmen  wird  niemand,  denn  die  Wahrheit  ist  nicht  davon  ab- 
hängig, dass  Menschen  an  sie  glauben:  nur  angeboten  wird  sie  dem  Menschen 
und  wenn  er  will,  ein  Herz  hat,  und  den  Muth,  so  wagt  er  es,  das  Grosse 
anznnehmen.  Wer  aber  die  Lehre  des  Christenthums  annimmt,  findet  darin  auf 
Jede  vernünltigc  Frage  eine  genügende  Antwort,  auch  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis der  Geschichte,  der  gesta  dei  per  homines.  In  Beziehung  auf  die 
blutigen  Sühnopfer  der  Heiden  ist  mir  klar,  dass  und  warum  die  schreckliche 
■iexyo9va(a  sich  fortsezen  musste,  bis  in  der  wahren  und  höchsten  vlo&vata 
auf  der  Schödelstfitte  der  alten  Welt*'’  objective  Sühne  und  Versöhnung  be- 
wirkt war  Und  in  dem  grauenvollen  Mysterium:  von  dem  Opferfleisch  der 


• Petrus  Chrysologus  Serm.  156  p.223;  cum  nascitur  Jesus,  oritnr  origo  rerum,  gene- 
ratur  largitor  generis,  nascitur  auctor  naturae,  ut  repararet  naluram,  genus  redderet,  originem 
recrearet.  Johannes  Scotus  Erigena  Do  div.  nat.  V p.  252.  ”*  Proverb.  3,  18.  Vergl. 

Apocal.  2,  7.  Gregorins  Nyssenus  I p.  417,  B.  477,  C.  und  Augustinus  C.  D.  XIÜ,  20. 
*'*  Es  ist  bekanntlich  eine  alte  heilige  Sage,  dass  Adam  auf  dem  Calvarienberge  an  der 
Stelle  begraben  sei,  wo  später  Christus  gekreuzigt  worden:  damit  wo  der  Tod  seinen  An- 
fang genommen,  auch  das  Reich  des  Lebens  beginne.  Origenes  T.  RI  p.  920,  C:  venit 
ad  me  traditio  quaedam  talis,  quod  oorpus  Adae  primi  hominis  ibi  sepultum  est  ubi  cruci- 
fixus  est  Christus;  ut  sicut  in  Adam  omnes  morinntur,  sic  in  Christo  omnes  virificentur: 
ut  in  loco  illo  qui  dicitur  Calvariae  locus  L e.  locus  capitis,  caput  humani  generis  resurrec- 
tionem  inveniret  cum  populo  universo  per  resurrectionem  domini  Servatoris,  qui  ibi  passus 
est  et  resurrexit.  Dieselbe  Tradition  in  Basilii  Op.  II  p.  478,  B.  C,  bei  Cedrenus  I p.  750 
und  bei  Michael  Glycas  p.  227.  ”*  Johannes  Chrysostomus  II  p.  538.  560,  B.  Das 

erste  Verbot  gegen  die  Menschenopfer  erliess  der  Römische  Senat  97  vor  Chr.,  wieder- 
holt wurde  dasselbe  von  Augustus  und  Tiberius;  Plinius  XXX,  1,  12.  Suetonius  v.  CJaudü 
Lasaalx,  aladenische  Abhandlaagea.  36 
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geschlachtelcn  Kinder  zu  geniesscn,  spricht  sich  nur  die  Wahrheit  aus,  welche 
die  Kirche  und  ihre  Gläubigen  täglich  feiern  in  dem  Sacrament  des  Altars, 
worin  beides  unzertrennlich  vereinigt  ist:  fortwährendes  Sühnopfer  und  fort- 
währende Spende  von  substanziell  neuem  Leben. 


25.  Aber  erst  nach  dem  grossen  Versühnungsopfer  Christi  auf  Golgoiha  um  die  Zeit 
Hadrians  hörten  die  Menschenopfer  allgemein  auf,  wie  Porphyrius  de  Abst.  II,  56  und 
nach  ihm  Eusebius  De  laud.  Coost.  16,  7 und  Praep.  ev.  IV,  17  bezeugen;  obgleich  sie  vereinzelt 
auch  nach  dieser  Zeit  noch  mehrfach  erwähnt  werden,  wie  oben  p.  249  nachgewiesen  ist.  Auch 
Jüdische  Theologie  behauptet,  dass  mit  dem  Messias  die  Thieropfer  aufhoren  würden,  indem 
dieser  aufs  Vollkommenste  leisten  werde,  was  der  Zweck  der  Opfer  sei:  „denn  der  wird 
sich  selbst  dargeben  und  seine  Seele  ausgicssen  in  den  Tod  und  sein  Blut  wird  sühnen 
das  Volk  Gottes“,  wie  ein  Rabbinischer  Tractat  bei  Eisenmenger  II,  721  sich  aussprichl. 
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Pelasgische  Orakel  des  Zeus  zn  Dodona. 

Ein 

Beitrag  zur  Religionsphilosophie. 

(Vorgotragcn  zum  Antritt  dei  Rectorates  am  14.  Dec.  Wttrcbnrg  1840.) 


Es  ^iebt  in  der  ganzen  Alterthumswissenschah  kaum  eine  schwierigere 
Aufgabe,  als  die  Erkiflrung  der  Orakel  und  des  unter  verschiedener  Form  bei 
allen  Völkern  in  allen  Zeiten  vorkommonden  Giaubens,  dass  das  Zukünftige 
vorhergewusst  werden  könne.  Keines  der  alten  Völker,  die  Hebräer  nicht  aus- 
genommen, war  mehr  von  diesem  Giauben  erfüllt  als  die  Griechen,  die  im  Gan- 
zen betrachtet,  vorzugsweise  ais  die  Repraesentanten  geistig  freier  Lebens- 
enlwicklung  in  der  Geschichte  dastehen.  An  durchgängige  Täuschung  und 
absichtlichen  Trug  bei  ailen  angeführten  Thatsachen  zu  denken,  wäre  unhisto- 
risch und  unpsychologisch;  denn  es  würde  damit  behauptet,  dass  das  geist- 
reichste Volk  und  seine  grössten  Denker  die  betrogenen  Spiel  werke  weniger 
Priester  gewesen:  dass  diese  selber  ein  Theil  des  Volkes  waren,  würde  über- 
sehen und  nicht  bedacht,  dass  man  auf  solche  Weise  der  Lüge  Kräfte  zu- 
schriebe, die  man  der  Wahrheit  nicht  zutraule.  Es  muss  daher  die  gemeinsame 
Voraussezung  aller  wissenschaftlichen  Forschung,  dass  Vernunft  sei  in  dem  was 
erforscht  werden  soll,  auch  hier  stall  finden. 

36* 
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Die  Alten  selbst,  die  was  sie  erlebt,  vieirach  durchdacht  haben,  unter- 
schieden in  ihrer  Mantik  zwei  Hauptarten,  eine  natürliche  und  eine  künstliche 
Weissagung.  Kunst,  sagten  sie,  wenden  an,  die  Neues  durch  Schlüsse  zu  er- 
mitteln suchen,  nachdem  sie  Alles  durch  Beobachtung  erfahren  haben;  kunstlos 
verfahren  die  nicht  aus  üussercn  Zeichen^  sondern  durch  innere  Kraft  der  Seele 
das  Zukünftige  vorempGnden  Die  künstliche  Weissagung  beruhte  ganz  auf 
Zeichendcutung  und  dem  Glauben,  dass  die  Götter,  die  ihrer  Natur  nach  das 
Vergangene  und  das  Kommende  wie  das  Gegenwärtige  wissen , aus  Liebe  zu  den 
Menschen  und  ihren  Bitten  entsprechend,  durch  äussere  Zeichen,  at],utta,  das 
Bevorstehende  ankündigen,  damit  die  Menschen  sich,  wenn  sie  wollen,  darnach 
richten  können  Solcher  Zeichen  nun,  welche  nichts  anderes  seien  als  Werk- 
zeuge des  göttlichen  Willens  unterscheiden  die  Griechen  vier  Classen;  olmt/ol 
Vögel,  iptjiiat  Stimmen,  avfdßoia  zutrelfendc  Begegnisse,  und  &va(at  oder  Opfer- 
zeichen  L Aus  dem  Flug  und  den  Stimmen  der  Vögel  zu  weissagen  (o<Wi- 
artx^,  auspicina)  scheint  bei  den  Griechen  und  Römern  eine  der  ältesten  und 
allgemeinsten  Arten  der  Divination  gewesen  zu  sein,  da  von  ihr  häufig  die 
ganze  Kunst  benannt  wird  Ausdrückliche  Lehre  war  dabei,  dass  nicht  sowol 
die  Vögel  selbst,  sondern  die  Götter  durch  sic  die  Anzeichen  gäben  Ein 


’ Cicero  de  Div.  I,  6,  11.  18,  34.  Bacon  De  augra.  scienL  IV,  3.  cot.  116.  117  ed. 
Lips.  Spinoza  Tract.  theoL  polit.  2 p.  172  IT.  ed.  Jenens.  ' Xenophon  Conviv.  4,  47  ff. 
’ Plutarchus  Mor.  p.  582,  C:  ogyaror  di  vc  xal  %6  aijfiaioir  6 aijfiaUiar. 

* Xenophon  Mcm.  I,  1,  3.  Cyrop.  VIII,  7,  3.  Apol.  12.  Do  off.  mag.  eq.  9,  9.  Ma.xi- 
mns  Tyrius  XIV,  7.  Pseudo  - Plularchus  v.  Honicri  II,  il2.  ‘ oi<orns  und  ogwj  wie 
im  Lateinischen  aris  werden  ganz  allgemein  im  Sinne  von  Vorzeichen  überhaupt  (Arislo- 
phanis  Av.  719  ff.  Scholiasta  Pluti  63.  Suidas  v.  ogvig  p.  1167  f),  oimvortolos  wie 
augur  von  jedem  Wahrsager  (Jl.  1,69),  irtoioiyi'üa&ai  von  allem  glOckbedeulenden  menseb- 
lichon  Zuruf  (Schol.  Arislophanis  Av.  447)  gebraucht.  Vergl.  CeUus  bei  Origenes  IV,  88 
p.  568  f.  und  Suidas  v.  oiünvfia  p.  1282.  1283.  * Xenophon  Mem.  I,  1,  3:  oi’  Tniig 

ogrt9as,  dlKa  tovg  ^toiig  äia  tovtiar  Origenes  T II  p.  16,  E:  oiuivt- 

atixij»  *ai  Tr)v  ^vtix^p  /4^  Xiyiiy  nigtixii»  tö  noioC»  aitinr,  äkXa  atjftaiyetr  finvoy. 
VergL  Porphyrius  De  abst.  BI,  5 p.  226  f.  Ovidius  Fast.  I,  416  und  Ammianus  Marcellinus 
XXI,  I,  9:  auguria  et  auspicia  non  volucrum  arbilrio  futura  nescienlium  colligunlur  (nec 
enim  hoc  vel  insipiens  qnisquam  dicel):  sed  volatus  avium  dirigit  deus,  ut  rostrum  sonans, 
aut  praetervolans  pinna  turbido  meatu  vel  leni  futura  praemoastret.  amat  enim  benignilaa 
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Analogon  dieses  Glaubens  findet  sich  überall,  auch  bei  uns  und  ist  zum  Theil 
auf  wirklicher  Nalurbeobachtung  gegründet;  wie  denn  für  almosphaerische  Ver- 
änderungen manche  Vögel  unleugbar  eine  feine  Vorempfindung  haben  Auch 
ist  in  den  Vögeln,  in  ihrem  Kommen  und  Fortziehen,  in  der  Tbat  eine  kos- 
mische Bewegung,  sie  sind  von  der  allgemeinen  Corruption  des  Lebens  am 
freiesten,  leben  in  dem  relativ  geistigsten  Element  der  Luft  und  werden  daher 
nach  der  Anschauungsweise  der  Alten  unmittelbar  von  Gott  getrieben’.  Die 
sogenannten  Stimmen,  göttliche  und  daemonische,  scheinen  der  Jüdischen  Lehre 
von  der  Bath  Kol  "*  nahe  verwandt,  und  beruhen  auf  Erfahrungen,  die  wie 
schwierig  sie  auch  zu  erklären  sind,  doch  schwerlich  geleugnet  werden  dürfen“. 
Zeus,  von  dem  in  lezter  Instanz  auch  sie  ausgiengen,  wurde  darum  als  7iu»ofi- 
faiot  verehrt  In  die  Kategorie  der  avftjiola  zählte  man  sowol  die  vorbe- 
deutenden Zeichen,  welche  man  aus  der  Begegnung  gewisser  Thiere  schöpfte  “, 
als  überhaupt  alle  ausserordentlichen  Naturerscheinungen,  Donner  und  Bliz 
Sonnen-  und  Mondsfinsternisse  Erdbeben  Blulregen  und  Jegliche  auffallende 
Misbildung  in  welchen  Erscheinungen  man,  nach  dem  Grundsaz,  dass  alles 
Lebendige  in  substanzieller  Wesensgcmeinschafl  stehe,  ein  tiefes  Mitgefühl  der 
Natur  mit  den  menschlichen  Schicksalen  zu  erkennen  glaubte.  Denn  das  zwi- 
schen dem  Irdischen  und  Himmlischen  eine  Sympathie  statt  finde,  ist  uralte 
Lehre  Die  Divination  aus  Thiercingeweiden  endlich  U^axo- 


nunrinis  seu  quod  merentur  bomines,  seu  quod  tangitur  eorum  adfectione,  his  quoque  artibus 
prodero  quae  impondont.  ’ Zorns  Petinotbeologie  II,  5 p.  514  IT.  * Tbeopbrastus  De 
signis  pluviarum  I,  15  p.  7B6  f.  Ul,  1 p.  794  mit  Schneiders  Anm.  T.  TV  p.  726  ff.  und 
744  IT.  PUnius  XVIII,  35,  362  IT  Aelianus  Hist.  an.  VII,  7.  8 mit  Jacobs  Anm.  ' Qcero 
de  Div.  I,  53:  efficit  in  avibus  divina  mens,  ut  tum  buc  tum  Uluc  volent  aUtes.  Soneca 
Q.  N.  II,  32:  aves  deus  movit.  "S.  Girürers  Jabrb.  des  Heils  I,  252 IT.  305  f.  "Bei- 
spiele geben  Herodotus  IX,  100.  Dionysias  Hai.  X,  5.  Plutarcbus  v.  Syllae  p.  455.  456 
und  Mor.  p.  419.  " Jl.  VIII,  250-  und  Simonides  Ceus  Fr  146.  " avfißoloi  hö- 

d(0(,  Aesebylus  Prom.  488  mit  Blomf.  Gloss.  495  = oocurrentia  signa,  Ammianus  XXI.  t,  II. 
" Jl.  n,  353.  Od.  XX,  102  ff.  " Tbueydides  VH,  50.  " Herodotus  VI,  98.  Xono- 

pbon  HeU.  IV,  7,  4.  Gellius  II,  28.  "JL  XI,  53.  XVI, 439.  Livius  XXIV,  10.  " Daher 

die  ganze  Etruskisch-Römische  Lehre  von  den  prodigia,  porienla,  ostenia,  montlra,  dirae, 
von  denen  die  alten  Historiker  voll  sind.  Vergl.  statt  vieler  Appianus  B.  C.  IV,  4.  Dion 
Cassius  XLVn,  40.  L,  8.  10.  15.  " Arrianus  Dias.  I,  14,  2.  Sextus  Empiricus  V,  3 
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n(a,  futriefa  Ix  dvahox),  die  sich  bei  eilen  heidnischen  Völkern  des  AUer> 
thums  Andel,  hien;  aufs  engste  mit  den  Thicropfern  zusammen,  die  ursprüngiich 
stellvertretend  statt  menschlicher  dargebrachl  wurden.  Da  nemlich  das  Opfor- 
thier  stellvertretend  den  Menschen  bedeutete,  so  glaubte  man,  dass  eben  darum 
auch  an  den  Thiereingeweiden  sichtbar  sein  mQsse,  wie  die  Eingeweide  dessen, 
der  das  Opfer  darbrachle,  beschaffen  seien;  so  dass  wenn  dem  Thier  etwas 
fehlte  was  zum  Leben  nothwendig  schien,  daraus  geschlossen  wurde,  dass  auch 
der  Lebensfaden  des  opfernden  Menschen  abgelanfen  sei  An  Thatsachen, 
welche  für  die  Bealitflt  dieser  verschiedenen  Vorzeichen  angeführt  werden,  fehlt 
es  nicht:  die  Werke  der  Allen,  insbesondere  ihrer  Historiker  sind  voli  davon’“. 

Ebenso,  ja  noch  mehr  conslatirt  sind  die  Thatsachen  der  natürlichen  Weis- 
sagung aus  prophetischer  Bewegung  der  Seele;  einstimmig  behauptet  hier  das 
gesammte  Alterthum,  dass  es  ein  Wissen  des  in  Raum  und  Zeit  Entfernten 
gebe.  Dass  den  Göllern  solches  Wissen  inwohne,  sagen  sie,  unterliege  keinem 
Zweifel  ”,  denn  sie  seien  ihrer  Natur  nach  frei  von  jenen  Schranken.  Aber 
auch  die  menschlichen  Seelen,  weil  sic  göttlicher  Natur  sind,  waren  ursprOng- 
' lieh  vom  Zwange  der  Zeit  nicht  umschlossen;  erst  seit  sie  in  einem  vorirdischen 
Leben  gesündigt,  in  die  irdische  Geburt  herabgestürzt  und  mit  Körpern  ver- 
bunden und  vermischt  sind,  sei  ihre  ursprüngliche  Sehkraft  getrübt’^.  Gänz- 
lich verloren  aber  haben  sie  dieselbe  nicht,  denn  sie.  ist  ihnen  eingeboren  und 
unverlierbar.  ,Wic  die  Sonne,  sagt  ein  alter  Schriftsteller  nicht  erst  dann, 
wenn  sie  aus  den  Wolken  hervortritl,  glänzend  wird,  sondern  es  immer  ist, 
und  nur  wegen  der  Dünste  die  sie  umgeben,  uns  finster  vorkommt,  so  erhält 


p.  338:  avfinalhl*  Irtiftta  rolg  oi’ga»inis-  Yergl.  Clemens  Alex.  Strom.  VI,  16 
p.  813,  25  ff.  ” Yergl.  Menius  Rufus  Du  appelt.  pari.  corp.  hum.  p.  39,  angeführt  in 
Sprengel's  Gesiji.  der  Arzneikunde  II,  68  und  den  loc.  dass,  über  diese  iegaux^,  arrlay^xo- 
tofuxii  und  9viix^  bei  Tzelzes  Exeg.  in  Jliadem  p.  108.  109.  Han  erinnere  sinh  der 
bekannten  Opferzcichen,  die  dem  Caesar  vor  seiner  Ermordung  begegneten,  wie  Cicero  de 
Div.  I,  53.  II,  16.  Plularchus  v.  Caes.  p.  737  f.  und  Appianns  B.  C.  D,  115.  116  erzählen. 
*'  Von  Neueren  vergl.  die  treffenden  Bemerkungen  in  GfrUrer's  Gesch.  des  Urchrislenthums, 
Dritter  Haupttheü  S.  265  ff.  ’*  Xenophon  Conviv.  d,  d7.  ” Platon  Phaedr.  p.  32, 13. 

Phaedon  p.  23.  23.  Plularcbns  Mor.  p.  432,  A.  B.  Cicero  de  Div.  1,  30,  64:  quod  prae- 
videat  animus  ipso  per  sese,  quippe  qui  deorum  cognatione  teneator.  " Plntarchus  Hör. 
p.  431,  F. 
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auch  die  Seele  nicht  erst  dann,  wenn  sie  aus  dem  Körper,  wie  aus  einer  Wolke 
hervorgehl,  das  Vermögen  in  die  Zukunft  zu  sehen,  sondern  besizt  dieses  schon 
jezt,  ist  ater  durch  ihre  gegenwirtige  Vermischung  mit  dem  Sterblichen  gleich- 
sam gcbicndel.“  Da  ihr  also  die  mantische  Kraft  angeboren  und  unverlierbar 
inwohne  und  im  gewöhnlichen  Zustand  des  Lebens  nur  latent  sei;  so  könne 
sie  auch,  erregt  von  einer  höheren  Macht,  oder  wenn  wodurch  immer  die  Macht 
des  Körpers  depotenzirt  sei,  in  einzelnen  lichten  Momenten  des  gegenwärtigen 
Lebens  manifest  werden;  vorzüglich  in  solchen,  in  denen  die  Seele  am  wenig- 
sten Gemeinschaft  mit  dem  Körper  habe,  von  seinen  hemmenden  Fesseln  so  viel 
möglich  befreit  und  fähig  sei  das  Wesen  der  Dinge  zu  schauen.  Solche  lucida 
intervalla  in  der  Nacht  des  gegenwärtigen  Lebens  treten  oft  im  Schlaf  und 
Traum  ”,  in  der  Nähe  des  Todes  ’*,  und  in  den  verschiedenen  ekstatischen 
Zuständen”  ein:  welche  leztcren  theils  durch  göttliche  Einwirkung,  thcils  durch 


Eine  reiche  Sammlung  prophetischer  Träume  geben  Cicero  de  Div.  I,  27.  Valerius 
Haximus  1,7.  TertulUanus  De  anima  c.  46.  Im  Schlaf,  sagt  Xenophon  (Cyrop.  VIII,  7, 21), 
erscheinen  die  Seelen  der  Menschen  am  freiesten  und  göttlichsten,  da  werfen  sie  einen  Blick 
in  die  Zukunft.  Ähnlich  Josephus  B.  J.  VTI,  8, 7 : im  Schlaf  geniessen  die  Seelen,  nirgends- 
hin durch  den  Körper  zerstreut,  sondern  in  sich  zurückgezogen,  die  süsseste  Buhe;  mit 
Gott  umgehend,  dem  sie  verwandt  sind,  schweifen  sic  überall  hin  und  sehen  viel  Zukünfti- 
ges voraus;  undPhilon  in  Gencsin  p.  17. 18:  somnus  in  se  proprio  ccstasis  est,  non  ea  quae 
propior  est  amentiae,  sed  socundum  sensuum  solutionem  absentiamque  consilii.  Tune  colm 
sensus  recedunt  a sensibilihus  et  intellectus  abest  a sensibus,  non  roborans  nervös  eorum 
neque  praestans  motum  ilJis.  '*  Der  Glaube  an  die  weissagende  Kraft  der  Sterbenden 
war  in  Griechenland  seit  den  ältesten  Zeiten  so  verbreitet,  dass  ihn  Sokrates  in  der  Plato- 
nischen Apol.  p.  133,  5 (vergl.  Epinomis  p.  361.  362)  als  einen  allgemein  angenommenen 
Saz  ausspricht.  Vergl.  Jl.  XXII,  353.  Arrianus  De  e.xp.  Alex.  VII,  18.  Cicero  de  Div. 
I,  23,  47.  30,  63  IT.  Aretaeus  De  caus.  acut.  II,  4 p.  42  f.  und  Passavant  Über  den  Lebens- 
magnetismus  p.  253  f.  " Nicht  nur  in  den  von  Platon  im  Phaedrus  p.  77.  78  (vergl. 
Tim.  p.  101  f.)  und  seinen  Erklärcrn  Plutarchus  Mor.  p.  738.  739  und  Aristides  II  p.  13  ff. 
angeführten  verschiedenen  Arten  der  ftarla,  sondern  auch  in  jenen  merkwürdigen  katalep- 
tischen  Zuständen,  von  denen  Platon  De  rep.  X p.  502,  Valerius  Haximus  I,  8 ext.  1, 
Plinius  Vn,  52,  174.  175,  Plutarchus  Hör.  p.  392,  C,  Haximus  Tyrius  XVI,  2,  TertulUanus 
Do  anima  44,  Origenes  adv.  Ck}Isnm  II,  16.  III,  32,  Augustinus  C.  D.  XIV,  24  berichten. 
Vergl.  die  meisterhalte  Darstellang  von  Goerrcs  in  dessen  Christlicher  Mystik  II,  243  ff 
270  t 288  f.  297  ff. 
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physische  Einflüsse,  begeisternde  Quellen  und  ErddOnste  hervorgebrachl  wer- 
den könnten.  Ihren  Iczten  Grund  nach  dem  Glauben  der  Vorwelt  haben  alle 
diese  erhöhten  Zustände  in  dem  Willen  der  Gottheit,  welche  darin  die  Seele 
an  ihrem  eigenen  göttlichen  Wissen  Theil  nehmen  lässt,  sie  je  nach  ihrer  Fähig- 
keit bewegt  und  ihr  Biider  der  Zukunft  zeigt  Die  göttliche  Mania,  sagt 
Aristides,  besteht  darin  dass  erstlich  der  Geist  von  den  gewöhnlichen  und  ge- 
meinen Dingen,  abgewendet  werde,  und  dass  dann  der  abgewendete  und  darüber 
hinausdenkende  mit  Gott  zusammenkomme  und  eben  darum  die  gewöhnliche 
Erkenntnisweise  überrage 

Zur  Erklärung  des  anscheinend  Widersprechenden,  wie  das  Zukünftige  als 
ein  noch  nicht  Seiendes  vorhergewusst  werden  könne,  bat  schon  Cicero  ” mit 
Recht  bemerkt,  dass  es  sich  hier  nicht  von  einem  schlechthin  Nichtscienden 
bandle,  sondern  nur  von  einem  noch  nicht  manifest  Seienden;  denn  cs  ist,  sagt 
er.  Alles,  nur  ist  es  noch  nicht  in  die  Zeit  getreten  oder  zeitlich  gegcnw'ärtig. 
Gleichwie  aber  im  Samen  die  Potenz  der  Dinge  liegt,  die  daraus  erzeugt  wer- 
den, so  liegt  in  den  Ursachen  das  Zukünftige  verborgen:  und  dass  dieses  kom- 
men wird,  schaut  eben  der  innerlich  erregte  oder  im  Schlaf  entbundene  Geist, 
oder  Vernunft  und  Muthmnssung  fühlen  es  voraus.  Auch  ist  cs,  w ie  mir  scheint, 
ein  guter  Gedanke  Plutarchs  wenn  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die 
mantische  Kraft  der  Seele  im  Grunde  nicht  wunderbarer  sei,  als  die  mncmonischc 
d.  h.  dass  cs  eben  so  natürlich  zugehe,  wenn  die  Seele  das  noch  nicht  da- 
seiende Zukünftige  vorauscmpßnde,  als  wenn  sie  dos  nicht  mehr  daseiende  Ver- 
gangene nachcmpfinde.  Der  ^utvitxij  gerade  entgegengesezt,  sagt  er,  ist  die 
jenes  wunderbare  Vermögen  der  Seele,  wodurch  sie  das  Vergangene 
bewahrt  und  gegenwärtig  erhält.  Denn  das  Geschehene  ist  nicht  mehr  — alles 
in  der  Welt,  Handlungen,  Worte  und  Aifectc  entstehen  und  vergehen,  indem 


Plutarchus  Mor.  p.  432,  D:  itv^a  xai  nysvfta.  Gregorius  Nyssenus  II 

p.  81,  A:  üdbip  T(  ftarsttthr  rtaga^nfig  xai  fiarlag  xoig  YSvaafti»ois  irefya^ofiexox 
xai  nxtvfta  xäzuitn  dta  Tirog  aiofziov  dit^tuynittyox.  '*  Plutarchus  Mor.  p.  406,  B. 
’•  Aristides  II  p.  529:  dräyxij  löx  rorx  xinjitljyat  rrfdrijx  drrS  tov  «rurij^miff  xot 
xoixov,  xinjttexia  dd  xai  irttg^gor^aarta  ttu'i  avyytria^ai  xot  vtitgixtir.  ” Cicero 
deDiv.  I,  56,  128:  sim<  enim  omnia,  sed  tempore  absunt.  VergL  Plutarchus  Mor.  p.  387,  B. 
” Plutarchus  Mor.  p.  432,  A.  B. 
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die  Zeit  gleich  eioem  Strome  alles  mit  sich  fortreisst  — aber  die  Gedfichtnis- 
kralt  der  Seele  fasst,  ich  weiss  nicht  wie,  das  alles  wieder  auf  und  giebt  ihm, 
ob  es  gleich  nicht  mehr  zugegen  ist,  das  Ansehen  und  den  Schein  des  Gegen- 
wärtigen; so  dass  uns  das  Gedächtnis  gleichsam  ein  Gehör  für  stumme  (laut- 
lose) und  ein  Gesicht  für  blinde  (unsichtbare)  Dinge  ist.  Daher  es  auch  nicht 
zu  verwundern  dass  die  Seele,  die  über  das  was  nicht  mehr  existirt,  so  viel 
Gewalt  hat,  auch  manches  das  noch  nicht  ist  mit  dazu  nimmt,  zumal  ihr  lezteres 
weil  angemessener  und  mit  ihrer  Neigung  übereinslimmender  ist.  Denn  alles 
Dichten  und  Trachten  der  Seele  ist  ja  auf  die  Zukunft  gerichtet,  mit  der  Ver- 
gangenheit hat  sie  nichts  weiter  zu  thun,  als  dass  sie  sich  ihrer  erinnert.  Und 
so  schwach  und  stumpf  dieses  den  Seelen  cingeborne  Vermögen  sein  mag,  so 
geschieht  es  doch  zuweilen,  dass  eine  gleichsam  aufblühl  und  davon  in  Träumen 
und  bei  Mysterien  Gebrauch  macht.  Zwar  sagt  Euripides;  „wer  gut  rathen 
kann,  der  ist  der  beste  Wahrsager“;  aber  er  irrt  sich,  denn  der  ist  blos  ein 
gescheiter  Mann.  Die  prophetische  Kraft  dagegen,  rd  ii  fiayrixöv,  erreicht 
das  Zukünftige  ohne  VernunflschlOsse  und  dann  vornehmlich,  wenn  sie  aus  der 
Gegenwart  herausgesezl  wird. 

Man  sieht,  Plutarch  wehrt  durchaus  die  Vorstellung  ab,  als  beruhe  die 
Weissagung  nur  auf  einem  Calcül  des  Wahrscheinlichen,  oder  einer  aus  ge- 
gebenen Indicien  durch  den  Verstand  gewonnenen  Prognose.  Allerdings  sind 
die  Prophezeiungen  nur  Voraussagungen  dessen,  was  nach  der  inneren  Natur 
der  Verhältnisse  sich  entwickelt:  dieses  sich  also  Entwickelnde  wird  aber  nicht 
durch  logische  Verstandesoperalionen  erkannt,  sondern  durch  ein  substanzielles 
Erkennen,  indem  die  Seele  in  die  Principien  der  Dinge  verzückt  wird  und 
an  dem  Seinwissen  Gottes  participirt,  der  alle  Dinge  weiss  vor  aller  Dinge 
Schöpfung 

Diese  kurzen  Bemerkungen,  welche  weit  entfernt  sind  ihren  Gegenstand  er- 
schöpfen zu  wollen,  mögen  der  nachfolgenden  Untersuchung  über  das  Pelas- 
gische  Orakel  des  Zeus  zu  Dodona  welches  hier  vollständig  abgehandell 
werden  soll,  zur  Einleitung  dienen. 

- ’’  Origenes  De  oratiooe  5 p.  204,  B:  o 9*ot  o'dt  fi  nävta  rrgä  ysriosais  avxiü*. 
Johannes  Chrysostomus  II  p.  572,  B:  i nana  tid(os  ’rpev  ftriouas  auxür.  Und  im 
Koran  Snr.  27,  66:  keiner  im  Himmel  und  auf  Erden  weiss  das  Verborgene  ausser  Gott. 
Sure  20,  6:  er  allein  weiss  das  Geheime  und  oOenbart  es.  “ Jo.  Sibranda  De  oraculo 
Lauulx , akadeiiisdie  Abkaadlangtn.  37 
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Dodona  ”,  das  Allesle  unter  allen  Griechischen  Orakeln  la^  am  Fusse 
des  qiiellenreirhcn  Berges  Tomaros  ” in  Epirns.  Da  in  dieser  Landschaft 
voll  kleiner  dorrweise  wohnender  ’*  Volksslämme  anfangs  die  Chaoner,  dann 
die  Thesprotcr  und  in  der  historischen  Zeit  die  Molosser  vorherschend  waren, 
so  wird  dasselbe  Heiliglhum  von  einigen  ein  Chaonisches  ”,  von  andern  ein 
Thesprotischer  Ort  und  spfiter  allgemein  eine  Stadt  in  Molossis  genannt. 


Doilonaco,  Franeq.  1695.  Sillier  und  de  Brosscs  in  den  Mcm.  de  FAcademie  des  Inscr. 
T.  V und  T.  X.XXV.  Cordes  De  oracolo  Dodonaeo,  Groningae  1826,  und  Jos.  Ameih  Cher 
das  Taubenorakcl  von  Dodona,  Wien  1840  mit  Creuzers  Ree.  in  den  Münchener  Gei.  Anz. 
1840  N°.  1.31.  132.  Aus  eigener  Ansicht  kenne  ich  nur  die  beiden  lextgenannten  Abhand- 
lungen von  Cordes  und  Ameih.  “ Neben  der  gewöhnlichen  NHinensform  Juidtuiij  kom- 
men noch  vor  Bwdaiytj,  nnd  Jiadtä.  Nacli  Thrasybulus  küme  der  Name  von  der 

Okeatiidc  Dodone,  nach  Akestodoms  von  Dodon  dem  Sohne  des  Zeus  und  der  Europa, 
nach  Anderen  von  dem  Epirotischen  Fluss  Dodon,  nach  Apollodorus  endlich  würc  Zeus 
tJmdoiymos  genannt  worden,  Stt  Siduoir  ^fiiy  äyaifä:  Steph.  Byz.  v.  Juitivt) 
p.  llO  r.  Westermann.  (Vergl.  die  Homerischen  iteoi  iiaxijgtg  iäuiy.  Od.  YUI,  325.) 
Anders  neuere  Gelehrte.  Jac.  Gronovius  (E.xerc.  de  Dodone  p.  43  in  Dindorfs  Steph.  Byz. 
HI,  1310)  und  Ez.  Spanhemius  (ad  Callim.  II,  565  Em.)  leiten  ihn  aus  den  Hebrüischcn 
M'orten  duda  oder  doda  und  jona  oder  ona  i.  e.  amabilis  s.  errans  coIumba;  Rcland  (Diss. 
VIII,  175)  aus  den  Persischen  Worten  doudou  i.  c.  duo  und  wana  i.  e.  columba;  Bntl- 
mann  (Mythol.  I,  25)  meint,  er  sei  entstanden  aus  Sw  Jiög,  Wohnung  des  Zeus,  wie  Babel 
Haus  des  Bel  bezeichne.  (Auch  das  uralte  von  Abraham  und  Ismael  gegründete  Heiligthum 
der  Kaba  heisst  vorzugsweise  das  Gotteshaus:  Buch  des  Kabus  p.  310  f.)  Vielleicht  ist 
JwSiiyt]  nur  die  rcduplicirle  Form  von  Sw  domus  oder  Swytj  donum,  und  der  GrundbegrilT 
entweder  Haut  oder  Geschenk  Gottes.  Eine  sprachliche  Möglichkeit  wiire  cs  auch,  dass 
das  erste  Jw  in  JwSwyr/  wie  in  StiSexa  = doddexa  für  Svo  stünde,  und  dass  dem- 
nach JwSwyx]  s.  V.  a.  Doppelhaus,  Ooppellempel  bedeute  d.  i.  Haus  des  Zeus  und 
der  Dione.  In  dem  vorbildlichen  Aegyptischen  Ammonium  (Anm.  55)  gab  es  nach  dem 
ausdrücklichen  Zeugnis  des  Diodorus  XYH,  50  und  des  Curtius  IV,  7,  2t.  22  in  der  That 
zwei  Tempel  der  Götter.  ” Herodotus  II,  .52.  Plinios  IV,  1,2:  Tomarus  mons 
centum  fontibus  circa  radices  Theopompo  ceicbratus.  ” Strabon  VH , 7 , 1 1 p.  70. 

’*  Skylax  p.  II.  12  Hudson:  oixnitai  xaiö  x(J/<o£.  Virgilius  Ecl.  IX,  13.  Ge.  11,67. 

Propertius  I,  9,  5.  Ovidins  Mel.  X,  90.  Statii  Theb.  VI,  99,  Senecae  Here.  Oct.  1623  c. 
schol.  Valerius  Flaccus  I,  303.  Claudianus  Do  raplu  Proserp.  HI,  47.  *'  Od.  XIV,  327  It 

XIX,  292  IT.  Euripides  Phoen.  982.  " Aeschylus  Prom.  830  ff.  Strabou  am  angof. 

Orte.  Vergl.  Martianus  Capella  VI,  651. 
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Nach  einer  Stelle  de«  Homerisohen  Scbiffslialaloges  sollen  auch  Perrhaeber 
einst  das  bOswinterliehe  Dodona,  wie  es  der  Dichter  nennt,  umwohnt  haben, 
die  wir  sonst  nur  in  Thessalien  kennen.  Ein  schönes  Fragment  des  Hesiodus 
beschreibt  den  Orakelsiz  n Aber  also:  ,es  ist  ein  Land  Hellopia  sagt  er,  reich 
an  Saatfeldern  und  Wiesen,  an  Schaafen  und  an  scbleppfOssigen  Rindern,  und 
viele  Geschlechter  sterblicher  Menschen  bewohnen  es.  Dort  am  Aussersten  Rande 
ist  Dodona  hoebummauert  (nend^orci),  erkoren  von  Zeus  zu  seinem  Orakel 
und  geehrt  von  den  Menschen,  die  sich  da  alle  Sehersprüche  holen.  Wer  hier 
den  unsterblichen  Gott  erforschen  will,  möge  Geschenke  darbringend  sich  nahen 
mit  guten  Schicksalsvögeln“.  Neuere  Reisende,  Pouqueville  und  Leake,  haben 
dies  Hesiodische  Hellopia  in  dem  schönen  Thal  von  Janina,  welches  so  präch- 
l«  sei  wegen  seiner  Wiesen,  seiner  Felder,  seiner  zahlreichen  Heerden,  wieder 
erkannt  und  glauben  dass  die  Stadl  Dodona,  im  Mittelalter  Bondilza  genannt**, 
am  südlichen  Ende  des  Sees,  da  wo  heule  die  Ruinen  von  Kaslritza,  ge- 
legen habe  *^ 

Die  Gründung  des  Orakels  füllt  in  die  Urzeit  des  Menschengeschlechtes. 
Nach  der  Mosaischen  Völkerlafel  **  scheint  es  von  den  Dodanim,  den  Kindern 


JL  U,  749  C.  (.cf-  XVI,  234):  IJtfotßoi,  o'i  nifi  Jadiärtj*  dvex*^toy  oixi' 
lf9tno.  Die  Annahme,  dass  hier  und  in  dem  bekannten  Gebet  des  AchiUeus  (JL  XVI, 
233  ff.)  nicht  das  Epirolische,  sondern  ein  anderes  Dodona  in  Thessalien  gemeint  und  dieses 
die  Hutter  des  Epirotischen  sei,  ist  eine  Erfindung  der  Granunatiker,  die  alles  thatsAchlichen 
Grundes  entbehrt.  Auf  eine  wabrhaR  träumerische  Weise  ist  diese  Fiction  ausgesponnen 
in  C.  Ritter's  Vorfaallo  S.  333  ff.  Die  Literatur  Uber  den  Streit  giebt  Bode  De  Orpheo 
p.  66  L “ Hesiodi  Fr.  80  Goettling.  Das  Gebiet  von  Dodona  heisst  bei  Scylax  26 
p.  178  Klausen.  Jutdmia,  seinen  Fruchtreichthnm  (regio  Dodones  laeta  feracis)  rühmt 
auch  Prisdani  Perieg.  444.  “ Der  Name  ‘Elikania  oder  'Ellonla  kommt  öfter  vor: 

als  xmfUn  Evßolag,  als  nölig  nifi  JoXonia3>  lud  z<Jpa  ntfi  Qtaniäg,  sowie  ’ELLo- 
ntov  als  nökig  AinuXlas'.  alle  mit  dem  i^iaöv  EXXomtvsi  Stephanus Byz.  s. vv.p.  119. 
**  Scholia  in  Jl.  XVI,  233  p.  450,  A,  12.  Bekker.  VergL  Georgius  Acropolita  p.  184,  7 
und  Job.  Cantacuzenus  Hist.  U,  37  p.  529,  12.  *’  Pouqueville  Voyage  dans  la  Greoe 

ch.  XI  nebst  den  Zusäzen  T.  V p.  361  ff.  nad  Leake  Travels  in  northern  Grece  t.  IV, 
134.  135  bei  Ainelh  p.  11.  12.  *'  Gmiesis  X,  4 mit  Calmet  and  Lcop.  Schmitt  1,  391  f. 

Ebenso  Gerh.  Jo.  Vosstus  de  Theol.  geoL  I c.  7.  Der  Samaritanisebe  Text  und  die  Septua- 
ginta lesen  freilich  staU  Dodanim:  Rodanim,  was  Gesenius  und  Bohlen  iUr  das  Richtige 
halten  und  auf  Rhodos  und  dessen  Pboenikisobe  Ansiedler  beziehen. 

37* 
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Javans,  des  Sohnes  Japhets  geg^Ondet.  Heslodos  *'  nennt  es  einen  Siz  der 
Pelasger  (IltJUrayaif  {Vpayoy).  Andere  berichten,  dass  Deukalion  nnd  Pyrrha 
nach  der  grossen  Wasserlluth  den  Tempel  erbaut  hatten  womit  auch  die  be- 
kannte Nachricht  des  Aristoteles  von  den  Seilern  übereinstimmt;  sowie  die 
beständige  Aulfordernng,  welche  allen  Dodonaeischen  Orakelsprüchen  beigefügt 
war:  ’/d/eäoxp  dem  Achelous  d.  i.  dem  Wasser  zu  opfern  endlich 

noch  die  dunkele  Sage,  dass  der  Acolide  Periros,  als  er  SchiRbruch  gelitten 
und  auf  dem  Hintertheil  seines  Schilfes  gerettet  worden,  dem  Zeve  yeitoe  zu 
Dodona  ein  Heiliglhum  errichtet  habe  Die  Dodonaeischen  Priestcrinnen  selbst 
erzählten  die  Gründung  ihres  Orakels  in  mythischer  Einkleidung  folgender- 
massen  zwei  schwarze  Tauben,  dvo  neXtuidas  fuXatrag,  sagten  sie,  seien 
von  Aegyptisch  Theben  ausgcllogen,  die  eine  nach  Libyen,  wo  sie  das  Orakel 
des  Ammon  gegründet,  die  andere  nach  Dodona,  wo  sic  auf  einer  Bucheiche 
sich  niedergelassen  nnd  mit  menschlicher  Stimme  verkündet  habe,  dass  hier  ein 
Orakel  des  Zeus  errichtet  werden  solle  Der  Holzfäller  Helios  (^EXiög  6 


*’  Hesiodi  Fr.  192.  Ephori  Fr.  54.  ap.  Strab.  VII,  7,  10:  IltXaayiüy  73fvfta.  Scym- 
nus  Chius  449:  fdpt'^a  ritlaaytxor.  Ovidius  Art  am.  II,  541:  qucrcus  Pclasgas  diccre. 
” Plularchus  v.  Pyrrhi  init.  p.  .753,  B.  Schol.  ad  Jl.  XVI,  233  p.  449,  B.  Etym.  M. 
p.  293,  4.  Eudoda  Viol.  p.  200.  *'  Aristoteles  Meteor.  I,  14  p.  352,  B.  “ Ephori 

Fr.  27  bei  Macrobius  Sat.  V,  18.  Artemidonis  II,  43.  Hesychius  I,  657.  Alb.  Brand- 
stäters Gcsch.  des  Aetol.  Bundes  p.  109  If.  " Lex.  Segucr.  in  Bekkers  Aneedota  Gr. 
I,  283:  Naiog  Ztvg'  oyofta  itgoü  lotr  i»  //(üdoJvi;.  Iliftgng  yag,  ö 'ixaainu  naig, 
tov  ^iölnv,  rarayijaag  Sicow^t)  ini  T^g  ngv/(r)jg,  xai  idgvaaro  ix  Juiiüvrj  Jiog 
actioi'  tiQox.  Wenn  hier  die  Namen  [Jt'gigng  und  *'lxaaiog  nicht  verschrieben  sind , so 
müssen  sie  als  alte  Nebenformen  von  fTeeirjgtjg  (bei  Alkman  Tligit-gg,  s.  Schneidewin  Conj. 
cril.  p.  9)  und  ‘Ixdging  betrachtet  werden.  Freilich  ist  auch  so  das  genealogische  Ver- 
hältnis beider  immer  noch  verkehrt  angegeben;  denn  Periores,  vrti(ti’Vfiog  /Teper/pr,;,  des 
Aeolns  und  der  Enareto  Sohn,  war  der  Vater  des  Ikarios:  Hesiodi  Fr.  32  und  Apollodorus 
I,  7,  3.  III,  10,  3.  Der  Zeig  xäiog,  Jupiter  navius  (Nuach?),  ist  nicht,  wie  Valkenaer 
Opusc.  2,  129  und  Creuzer  S.  u.  M.  2,  474.  4,  152  vorxiehen,  als  Wohntiedter  aufiu- 
fassen,  sondern  wie  die  Sago  klar  ausdrOckt,  als  Retter  aus  Wassemoth;  wie  denn  nach 
einer  verwandten  altpelasgisclien  Vorsteilungsweise  Zeus  selbst  als  unmündiges  Knäblein  von 
der  Nymphe  Natg  getragen  wurde:  Nolg  Jia  (peQovad  iati  rijrtiox  naiSa  Pausanias 
Vm,  31,  2 cf.  Hyginus  Fab.  182.  Astron.  H,  13.  Lactantius  I,  22  p.  146  Walch.  “ Pin- 
darus  Fr.  30.  Hcrodotns  U,  55.  vergl.  Philostratus  Imag.  H,  33  Jacobs.  Wie  man  sich 
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iqvxöuot),  fahren  dann  andere  Nachrichten  fort  habe  zuerst  die  Stimme  der 
Taube  vernommen,  und  sein  Geschlecht,  die  Seiler,  das  Orakel  gepflegt.  Dass 
eine  Tmibe  nach  der  Denkalionischen  Flulh  das  Orakel  gegründet  habe,  erinnert 
aulTaliend  an  die  Taube  mit  dem  Öizweig  nach  der  SQndfluth  Die  Taube 
ist  der  Vogel  der  Aphrodite,  der  Diona  des  Zeus  oder  der  Liebe  Gottes,  die 
das  Menschengeschiecht  vor  dem  Untergang  gerettet  hat. 

Gewidmet  war  das  Orakei  dem  Peiasgischen  Zeus,  der  hier  als  allmächtiger 
Weltbanmeister  zugleich  und  als  freundlicher  Herdgenosse  der  Sterblichen  ver- 
ehrt ward.  Im  Fortgang  des  theogonischen  Proccsses  trat  dann  neben  Zeus  die  weib- 
liche Seile  seiner  selbst,  Diona als  seine  Gattin,  die  Mutter  der  Aphrodite 


auch  diesen  Mythos  auflüsen  mag,  so  viel  geht  klar  daraus  hervor,  dass  zwischen  dem  Afri- 
eanischen  Ammonium  und  dem  Epirotischen  Dodona  eine  Verbindung  statt  iand ; auch  bezeugt  Ho- 
rodot  II,  58  ausdrücklich,  dass  die  Art  der  Weissagung  in  Dodona  dieselbe  gewesen  sei,  wie  in 
Aegyptisch  Theben.  Wie  in  Dodona  neben  Zeus  Diona,  so  ward  im  Libyschen  Ammonium 
neben  Amun  eine  weibliche  Gottheit  verehrt  (Tülken  in  Minutoli's  Reise  p.  102.  103);  dem 
Walde  worin  Dodona  lag  entspricht  der  dichte  grüne  Hain  um  das  Ammonium  her;  Lncaniis 
Phars.  LX,  522  IL  Curtius  IV,  7,  16;  der  Dodonüischen  Eiche  (Anm.  99)  in  dum  Aegyp- 
tiseben  Orakelort  der  uralte  heilige  Baum,  den  Clemens  Alex.  Cohort.  2 p.  10,  11  und 
Eusebius  Praep.  ev.  II,  3 inil.  yipctadguov  nennen;  dem  Dodonaeischen  Wunderquell  ara- 
navöftivog  (Anm.  114)  dort  der  Tons  Solls,  der  Morgens  lau,  Mittags  kalt,  Abends  warm 
nnd  um  Mitternacht  siedend  heiss  war:  Aristoteles  bei  Antigones  Mir.  144  (al.  139)  Curtius 
IV,  7,  22  Silius  Ital  M,  669  IT.  und  Minutoli's  Reise  p.  96  ti.  163  f.  Philostralus 
Imag.  II,  33  und  Didymi  schoL  in  Jl.  XVI,  234.  *’  Plutarchus  Mor.  p.  968,  F.  Ich 

sehe  eben,  dass  lange  vor  mir  schon  Goerres  daran  erinnert  hat  in  der  Vorrede  zum  Lohen- 
grin  p.  78.  “ Pindari  Fr.  29  p.  571.  Boeckh:  Jtuätmatt  fttyäa9eye  opioid«z»o 

näftQ,  was  nach  Dion  Chrysoslomus  und  Plutarch  sich  auf  den  Demiurgen  bezieht.  Vergl. 
Oo.xop«ter  in  Walz  Rhet.  Gr.  II  p.  90,  3;  tüv  tovJe  tov  naftog  drjiuovfyöy  äptovorez*’:;'’ 
tfaftir,  ty»  tiilijv  »oafirjoana  xai  xäiarta  xai  tläonoitjaayta.  ” Sopbocles 

Fr.  401:  Jtadüyi  yaitoy  Ztvg  6/tiaitng  ßgotüy,  nach  ältester  Sitte,  wovon  Ovidius  Fast 
VI,  305:  ante  focos  olim  longis  considere  scamnis  mos  orat,  et  mensae  credere  adesse  deos. 

Demosthenes  adv.  Mid.  53  De  falsa  leg.  299.  Epist  4 p.  645,  11.  Slrabon  VII,  7,  12. 
Servius  ad  Ae.  Ul,  466,  vergl.  Schot.  Od.  Ul,  91.  " Jl.  V,  370,  wozu  Eustathins 

p.  35,  39.  Lips.  bemerkt:  tag  naxQtayvfuniv  tj  Jitayij  tj  t!jg  'Atfifoiiitjg  tag  yo'p 

\iixflaiog  hixfiaiiöyTj,  oiitai  tttag  Jiog  Jtiirtj.  Ebenso  Buttmann  Mylhol.  I,  22  IT. 
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Des  Zeas  DieDer  waren  die  Seiler  Prieslerinnen  der  Diona,  wie  es  scheint, 
die  sogenannten  Peliaden 

Von  den  Seilern  sagt  Homer,  dass  sie  das  Heiligtbnm  des  GoUes  nm- 
wobnen  als  seine  avinronodtg  'S  Ähnlich  spricht  Sopho- 
kles von  dem  alaos  tcÖv  xai  xa/uuxonwx  nnd  Kallimachns 

von  den  ^«pöjiovrts  offry^roro  i^ßtjros  zu  Dodona  Also  auf  der 

Erde  schlafend  und  mit  ungewaschenen  Füssen  barfuss  gehend  dienten  die  Seiler 
dem  Pelasgischcn  Zeus.  Auf  der  Erde  schliefen  sie  wahrscheinlich  auf  Feilen 


•'  Den  Namen  der  ^cU.oi  oder  ‘Ekloi  (Pindari  Fr.  3t)  leitet  Apollodor  Fr.  p.  422 
von  den  Sümpfen  uro  den  Tempel  her,  änö  uär  tlüy  TÜrnegi  rdieföy ; die  Scholien  zu  Jl.  XVI, 
234  und  Hesychius  n,  1168  von  dem  Thesprolischen  Fluss  Eclii^ug;  CreuzerIV,  153  und 
Schwenk  HythoL  Andeut.  p.  60  dagegen,  die  ihn  nach  dem  Vorgang  des  Aristoteles  Meleor. 
I,  14  als  Slammnamen  der  Hellenen  ansehen,  meinen,  dass  er  mit  ailag,  iji-iog,  aeJL^ytj 
Zusammenhänge  and  Licht-,  Sonnen-,  Monds -Diener  bezeichne.  Das  nüchste  Stammwort 
zu  Etllnl  oder  'ElXoi  scheint  '"Eia  oder  'Eklä,  wie  nach  Hesychius  I,  1159  und  USO 
die  Lakonier  das  Hieron  des  Dodonäischen  Zeus  nannten ; womit  auch  ’Elatng,  der  Dorische 
Name  des  Hephaestos  (Hesychius  I,  1186),  nnd  vielleicht  der  wahre  des  Zeus  = dem  Ei 
oder  Eloha  der  Israeliten  zusammenhtngt,  wie  Müller  Dor.  1,  308  bemerkt  Möglich  auch, 
dass  Itilös  identisch  mit  iiilds,  stumm,  und  ein  Name  ist,  der  ihnen  von  ihren  Nachbarn 
gegeben  worden,  wie  dor  Name  der  Slatren.  Dass  schon  in  der  Troisdien  Zeit  Prie- 
stcrinnen  in  Dodona  waren,  beweist  die  Sage  vom  Raub  der  Lanassa  durch  Pyrrhns,  des 
Achillens  Sohn,  bei  Justinus  XVII,  3 ; und  von  der  Ermordung  der  Myia  durch  die  Boeo- 
tier,  bei  Strabon  IX,  2,  4.  Proclus  bei  Photius  Bibi.  239  p.  321  f.  Appendix  proverb.  Hi, 
97  p.  434  f.  nnd  Suidas  v.  Mviag  däxgvny  p.  905;  dass  noch  in  der  spltesten  Zeit  neben 
den  weiblichen  münnliche  Priester  als  Exegeten,  Beter  und  Opferer  in  Dodona  waren,  gebt 
ans  den  bei  Demosthenes  in  Mid.  53  angeltthrten  Sprüchen,  aus  Philostratus  Imag.  H,  33. 
p.  103,  16  IT.  Jacobs,  und  den  von  Celsus  bei  Origenes  Vll,  6 p.  698,  D erwähnten 
dwyiätg  hervor.  Es  war  sonach  in  Dodona  wie  in  Delphi,  wo  auch  neben  den  weiblicfaen 
Pythien  das  münnUche  Collegium  der  oaioi  und  an  deren  Spitze  der  nQiuprjxrjg  stand  als 
Dollmetscher  dessen,  was  jene  im  ekstatischen  Zustand  verkündigt  hatten:  Platon  Tim. 
p.  102.  Strabon  IX,  3,  5.  PIntarchus  Mor.  p.  407,  B.  438,  B.  “ Jl.  XVI,  235,  was 
Euripides  bei  Clemens  Alex.  Strom.  VI,  2 p.  739  also  paraphrasirte : h angtäxtf  nlSifi 
alid  ivai,  n^yatg  d'  ovx  vygaiyovaiy  nödag.  Der  Homerische  Ausdruck  vmxp^rat  heisst 
nichts  anderes  als  Ausleger  der  Olfenbarungen  des  Zeus,  was  Grogorius  Naz.  Carm.  p.  1076, 
131  vnoxpgaatijexg  aoidijg  nennt.  “ Sophocles  Trach.  1168.  **  Callimachns  Hym. 

in  Del.  286. 
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Msehgeschlachteter  Opferlhiere,  um  prophetische  Träume  von  Zeus  zu  empfan- 
gen*^; wie  Ähnliches  auch  anderswo  vielfach  vorkaro  *^  Das  Barfussgehen 
der  Priester  aber  ist  ein  uralter  morgenldndischer  Brauch.  Als  Moses  zu  dem 
flammenden  Dornbusch  hinzutreten  will,  ruft  ihm  die  Stimme:  tritt  nicht  herzu, 
zeuch  deine  Schuhe  aus  von  deinen  Füssen,  denn  der  Ort  darauf  du  stehest, 
ist  heilige  Stätte  *';  derselbe  Befehl  wurde  Josua  wiederholt,  als  ihm  bei  Jericho 
der  Engel  Gottes  erschien  und  von  dem  Propheten  Jesajas  heisst  es,  er  sei 
drei  Jahre  lang  barfuss  und  ohne  Schube  einbergegangen  wie  denn  die 
Hebräischen  Priester  überhaupt  barfuss  giengen,  wenn  sie  ihre  Functionen  im 
Heiligthum  verrichteten  Schuhe  ncmlich  gehören  im  Orient  nur  auf  unreinen 
Boden  und  haben  den  NebenbegrifT  des  Stolzes.  Wer  aber  Gott  naht,  soll  das 
Irdische  abthnn.  Ebenso  giengen  barfuss  die  Priester  des  Melkarth  in  Kar- 
thago die  altergrauen  wahrsagenden  Priesterinnen  der  Kimbern  alle  die  in 
den  Tempel  der  firitomartis  auf  Kreta  eingiengen  die  Lokrischen  Jungfrauen, 
die  im  Tempel  der  Athene  zu  Troja  den  Dienst  verrichteten  '*,  die  Vestalin- 
nen und  gewisse  Processionen,  nudipedatia,  im  alten  Rom  und  bei  feier- 


Euslalhius  ad  JI.  XVI,  233  p.  319,  28:  %apal  yäf  tpaai,  iofols  lyxointifitmt., 
de  irtlQuiv  xnls  xetviiifOfg  ix  Jiös.  **  So  erzählen  Tinuieus  Fr.  15, 

Lycophron  1047  IT.  und  Sirabon  VI,  3,  9 p.  453  , 6 von  dem  Heiligthum  des  Kalchas  in 
Daunia,  dass  die  Rathfngenden  einen  schwarzen  Widder  opferten  und  dann  auf  dem  Fefl 
achliefen;  ebenso  beim  Orakel  des  Amphinraus  zu  Oropus,  Pansanias  I,  34,  3.  Philoslratos 
V.  Apoll.  II,  37 ; und  gleicherweise  in  den  Asklepien:  Hieronymus  in  JesaJ.  65, 4T.  IV p.  774,  E ed. 
Valarsi:  nihil  fuit  sacrilegii  quod  Israel  populus  praetermillerel : non  lolum  in  borlis  immo- 
lans  et  super  lateres  thura  succendens;  sed  sedens  quoque  vel  habitans  in  sepulchris,  et  in 
delubris  idolorum  dormiens,  ubi  stratis  pellibus  bostiarum  incubare  soliti  erant,  ut  somniis 
futura  cognosceront.  Quod  in  fano  Aesculapii  usque  hodie  error  ceiebral  elbnicomm,  cet. 
Andere  Beispiele  geben  Virgil  Ae.  VII,  86  IT.  und  seine  Erklärer,  das  auflallendste  mit  dem 
Dodonäischen  vöHig  Übereinstimmend  Gndet  sich  bei  den  alten  Preussen  zu  Romove:  Voigt 
Gesch.  Preussens  I p.  584  f.  " Moses  II,  3,  5.  Gregorius  Nyss.  I p.  636,  A.  B. 

Josua  5,  15.  ” Jesajas  20,  3 und  Origenes  adv.  Celsum  VII,  7 p.  699,  B:  irtof- 

ivihi  imtfttirtdir  näoap  aaxtjai»  ytiftpos  *ai  dyvnödnos  ettai  xftoi*.  ’*  Bäbra 
Bymb.  des  Mos.  Cullus  II,  69.  86.  Winers  Realwörterbuch  II,  322.  ” Silius  Italicus 

ID,  28.  ’*  Strabon  VII,  2,  3:  yvpvönoiis.  " Solinus  11,  8.  ’*  PIntarchns  Hör. 

p.  557,  D:  yvpvoit  nooir.  ” Ovidius  Fast  VI,  397.  Florus  I,  13,  12.  ’*  Pelronius 

SaL  44  fin.  Snetonius  v.  Aug.  103  fin.  Tertullianus  Apol.  40  und  Adv.  psyeh.  16.  Auch 
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liehen  Gelegenheiten  auch  die  Aeg^pUseben  Priester,  worin  sie  dann  die  Pyth»* 
goreer  und  spater  Sokrates  nachahmten.  Denn  der  Philosoph,  sagt  Pythagoras, 
der  nackt  aus  dem  Schosse  seiner  Mutter  kam,  soll  auch  nackt  d.  h.  mit  blossen 
Füssen  vor  seinem  Gott  erscheinen  daher  die  uralte  Yorschrirt:  dyvnoi^rof 
&ve  xai  TXQosxvxei’“,  deren  Befolgung  wie  cs  scheint  von  allen,  die  das  Innere 
dos  Tempels  betraten,  gefordert  wurde  Gleichcnreisc  betritt  kein  Brahmane 
eine  Pagode  ohne  vorher  seine  Schuhe  ausgezogen  zu  haben,  und  auch  heute 
noch  muss  jeder,  der  eine ' Muhammedanische  Moschee  betritt,  die  Schuhe  aus- 
ziehen:  ebenso  in  vielen  christlichen  Kirchen  in  Palaestina;  und  selbst  bei  uns 
besteht  ja  derselbe  Gebrauch  für  manche  Mönchsorden  An  morgcnländische 
Religionsgebräuche  erinnert  auch,  wenn  dieselben  barfussgehenden  crdlagcrnden 
t/7toy^T(M  oder  Dollmetscher  des  Pclasgischen  Zeus  rd/iopo«,  tö/iov^oi 

oder  To/Mvgat  genannt  werden,  was  zwar  die  Lexicographen  Ilesychius  und 
Phavorinus  einfach  durch  kgiTSj  ouoxoaxonot  dtäxoxot,  S-(fuaTse 

oder  andere  aber  anders  erklären.  Strabon  nemlich  meint,  rd- 

in  der  cliristlichen  Zeit  kamen  dcrgleicben  noch  vor.  Als  einst  unter  der  Regierung  des 
Theodosius  Constantinopel  durch  ein  Erdbeben  veiwUslet  wurde,  hat  der  Kaiser  selbst  bar- 
fass, iwvnödtjtog,  mit  dein  ganzen  Senate  und  dem  Volke  und  dem  Klerus  die  Litaneien 
gebetet:  Johannes  Malalas  Chronogr.  p.  364.  ’*  Platon  im  Phaedms  p.  6,  13.  Sympos. 

p.  372,  13.  462,  12.  Xenophon  Mem.  1,  6,  2.  Dion  Chrysostomus  Or.  63  p.  612,  A. 
Morell.  (wogegen  die  Nachricht  des  Hcrodot  II,  37  dass  die  Aegyptischen  Priester  für  ge- 
vöknlich  Sandalen  von  Bybios  tragen,  keinen  Widerspruch  bildet.)  " Demophilus  Sent. 
Pyth.  in  Gale's  Opusc.  mythol.  p.  62t.  “ Jamblichus  Adhort.  21,  3 p.  312  und  v.  Pyth. 

83.  103.  Vergl.  Damascius  bei  Photius  Bibi.  242  p.  330,  B,  28.  Dass  überhaupt  die 
hellenischen  Priester  einem  besonderen  Ritualgesez  in  Bezug  auf  Essen,  Trinken,  Haarschnitt, 
Beschuhnng,  Kleidung,  Bett  und  a.  unterworfen  waren,  bezeugt  Libonius  II  p.  76,  21  ff. 
*'  Justinus  Martyr.  Apol.  1,  62  welcher  nach  seiner  allgemeinen  Theorie,  das  Heidentbum 
sei  ein  von  den  Daemonen  nachgealRes  Judenihum,  auch  diese  Sitte  aus  der  angeführten 
Stelle  des  Pentateuch  II,  3,  3 ableitet.  “ Schon  Gregorius  Naz.  Or.  IV,  71  p.  110,  A 
vergleicht  die  christb'chen  Mönche  mit  den  Dodonkischen  Seilern.  '*  Eustathius  zu  JL 
XVI,  233  p.  319,  30  und  zu  Od.  XIV,  327  p.  72,  47.  XVI,  403  p.  129,  10  behauptet: 
töfiovfoi  oi  extl  tov  Jibg  vno<p^tai,  xai  jöfiovfai  ot  fimieiai.  “ Wie  auch  Od. 
XVI,  403  statt  Jiog  fttyälinto  9iniattt  altere  Kritiker  J.  ft.  tö/tovfot  oder  so'/iovpot 
lasen.  Lycophron  223  braucht  das  Wort  in  dem  Sinne  von  vatet  übm'hanpt,  wozu  Tzetzes 
meipt,  der  Name  bczeidme  einen  fiänig,  o %6  ox  Sfäf,  iytot  ti  ytyoydg  ßU- 

nay.  •*  Strabon  VII,  7,  11. 
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futqoi  sei  nur  eine  Abkflrznnj^  von  rofueQovQoi  d.  i.  TOfsafofvicKBs,  Wfichter 
des  Berges  Tomaros”,  an  dessen  Fuss  Dodona  lag.  Neuere  Forscher  dagegen 
wollen  das  Wort  von  Tejuvw  und  ovqö  ableilen,  so  dass  es  einen  VerschniUenen 
bezeichne  Und  allerdings  wer  sich  des  Dienstes  der  Kybele  erinnert  und 
dass  auch  beim  Tempel  der  Ephesischen  Artemis  Verschnittene  Priester  und 
Jungfrauen  Pricsterinnen  waren  möchte  diese  Dentung  nicht  unwahrschein- 
lich Qnden. 

Die  prophetischen  Pricsterinnen  der  Dione  hicssen  TltZtiäisg,  Tauben; 
ihrer  waren  drei  mit  den  stehenden  Namen  H^o/Urtta  die  Voransdenkende, 
die  der  Tugend  Befreundele,  A'ixavdpa  die  Mknnerbehcrscbendc  d.  h. 
Jungfraubleibendc.  Promeneia  hiess  die  älteste,  Timarete  die  mittlere,  Nikandra 
die  jüngste  Hier  ist  der  Gedanke  offenbar  kein  anderer,  als  dass  durch 
jungfräuliche  Keuschheit  Tugend  und  dadurch  Einsicht  in  das  Göttliche  erlangt 
werde.  Übrigens  ist  auch  der  Name  niZtiat  oder  TiiXttäätg  sehr  verschieden 
gedeutet  worden.  Nach  Slrabon  ” bezöge  er  sich  darauf,  dass  die  Pricsterinnen 
ntXuofiäritig  gewesen  und  ihre  Vorherverkündigungen  aus  Beobachtung  der 
Tauben  geschöpft  hätten,  wie  die  xooaxo/iäyTtig  aus  Beobachtung  der  Raben; 
nach  andern  soll  :iiXeiog  im  Epirotisehen  all  heissen,  so  dass  der  Name  ni- 
Xtta$  oder  neXuceJfg  nichts  anderes  als  die  alten,  ItQtlag  ypa/ag,  yQalag  ^qo- 
if^Ttdag  bezeichne  ”,  womit  sich  auch  die  Nachricht  bei  Servius  ” vereinigen 


*’  Wonach  allerdings  der  Dodonäische  Gott  selbst  Tfiäfing  Ztlg  ip  Jiodürr^  bei 
Hesychius  II,  1396,  Tmariut  Jupiter  bei  Cbudianus  De  bello  Gutico  18,  und  die  prophe- 
tische Eiche  Tofiafidg  in  der  Orphischen  ArgonauUk  268  genannt  wird.  “ Trigland, 
Hemsterhuis  und  Scheid  in  I<ennops  Etymol.  p.  738,  denen  Crcuzcr  Symb.  I,  193.  IV,  165 
belstimnit.  Wahrscheinlicher  ist  mir  jezt,  dass  läporgni  Betchnillene  bezeichne  und  dass 
die  Seiler  wie  die  Aegyptiseben  Priester  und  Pythagoras  (Clemens  Alex.  Strom.  I,  13 
p.  334)  beschnitten  gewesen  seien.  “ Strabon  XIV,  1,  23.  ’*Hcrodotps  II,  53.  Vergl. 
Hieronymus  adv.  Joviniannm  I,  41:  Sibyllarum  insigne  virginitas  est  et  virginitatis  praemium 
divinatio.  quod  si  Aeolici  genere  sermonis  Sibylla  9$nßovXtj  appellatur,  recte  consilium  dei 
sola  scribilur  nosse  virginitas.  *'  Strabon  bei  Eustatbius  zu  Od.  XIV,  327  p.  72,  30. 
Ebenso  die  IxUvnftapttig  aus  Beobachtung  der  Fische:  Athenaeus  VIII.  8.  ’*  Scholiasla 

Sophoclis  Trach.  172  Hesychius  v.  ntltinvg  H,  903  und  Eustathius  a.  a.  0.  p.  72,  33. 
" Servius  ad  Ecl.  IX,  13:  Ungua  Thessala  Peliades  et  coinmbae  et  vatidnalrices  vocantur. 
Valkeuaer  zu  Euripidis  Phoen.  1473  meint  nHiiai  und  tisXttädeg  seien  nur  verschiedene 
Dialektformen  von  nnXtai  und  bezeichneten  nichts  anderes  als  altersgraue  Frauen. 

Liuaalx,  akadeaiische  Abhandtnigen.  38 
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Hesse,  im  Thessalischen  bedeute  Tuitutätg  sowol  Tauben  als  wahrsagende 
Frauen.  Wahrscheinlicher  aber  ist,  dass  weil  die  Taube  der  Diona  heilig  war,  nach 
einer  natürlichen  Symbolik  euch  die  Priesterinnen  der  Göttin  Tauben  genannt 
wurden ; wie  die  Priesterinnen  der  Artemis  in  Munychia  und  in  Brauron  äfKxoi, 
Bärinnen,  hiessen  und  die  der  Demeter  weil  die  Biene  dieser 

Göttin  heiiig  war;  und  wie  die  weinschenkenden  Jdngiinge  beim  Feste  der 
Tnurien  zu  Ephesus  ravQot  genannt  wurden  nach  dem  Namen  des  Gottes  Bo- 
on^wf  zavQog 

Was  nun  die  Art  der  Mantik  in  Dodona  betrilTl,  so  war  diese  thcils  eine 
natürliche  ans  innerer  Bewegung  des  Geistes,  theils  eine  künstiiehe  aus  äusseren 
Zeichen.  Der  lezteren  werden  dreierlei  angeführt:  die  uralte  Eiche  des  Zeus 
mit  prophetischen  Tauben,  der  wunderbare  Quell  an  ihrem  Fusse,  und  das  viel- 
besprochene Dodonäische  Erzbecken 

Der  hochgewipfeltc  redende  Baum,  das  unglaubliche  Wunder  wie  Aeschy- 
lus  ihn  nennt,  bald  als  dpüf  bald  als  ^y6g  bezeichnet ",  war  eine  Bncbeiche 

“ Aristophancs  Lysistr.  645  mit  den  Scholien  und  Harpocralion  v.  agxieüaai  p.  29. 
Vcrgl.  die  Abh.  Ut>er  die  Opfer  Anrn.  156.  Schuliusta  Pindari  Fylh.  IV,  104  und 
Boeckh  zu  Fr.  129.  Hcsychius  s.  v.  II,  56G.  Crcuzer  Symb.  IV,  382  IT.  der  übrigens 
selbst  (IV,  164)  meint,  schwarze  Tauben  seien  jene  Priesterinnen  genannt  worden,  weil  sie 
AVitlwen  gewesen,  die  nach  Acgyptischer  Priesterregcl  eine  zweite  Hcirath  nicht  schliessen 
durüen,  sondern  ganz  dem  Gottesdienste  lebten,  wofür  die  schwarze  Taube  das  symbolische 
Bild  gewesen:  Horapolln  11,32.  Es  lässt  sich  aber  nicht  nachweisen,  dass  die  Pcliaden  Wiltwcn 
gewesen  seien,  ihre  Namen  und  der  oben  erwähnte  Raub  der  Lanassa  und  der  Myia  machen 
dies  vielmehr  sehr  unwahrscheinlich.  --  Ebenso  nennt  Pindar  Pyth.  IV,  60  die  Pythia  die 
Delphische  Biene,  fifliaaa  Jelqtig;  und  auch  der  Name  der  Hebräischen  Prophetin  De- 
bora bezeichnet  ja  eine  Biene:  Josephus  Flavius  Ant.  Jud.  V,  5,  2 und  Origenes  T.  H 
p.  468,  B.  •*  Amerias  bei  Athenaeus  X,  25.  Das  Fest  selbst  hiess  Tavgia;  Hcsychius 
n,  1352.  1353.  Vergl.  Hesiodus  Scut.  Here.  104:  tavgeng  'Ertoaiyatog,  wo  man  den 
Beinamen  auf  das  stierähnliche  GebrüUe  der  Meereswogen  bezieht.  Wahrschcinlidter  ist  mir 
die  Beziehung  auf  den  Phallus:  vergl.  Schol.  Apollonii  Rbod.  I,  292.  *’  Auch  einige 

Spuren  von  tortet  d.  i.  gezogenen  Karlen  6nden  sich  bei  Cicero  de  Div.  I,  34,  76.  II,  32 
und  bei  Livius  VIII,  24,  I.  Vcrgl.  Tacitus  Germ.  10.  Acschylus  Prom.  833:  tfgag 
aniaxor.  **  Homer,  Aeschylus,  Platon,  Strabon,  Pausanias  nennen  den  Baum  dpi’s; 
Hesiod,  Herodot  und  andere  ; Sophocles  Trach.  171  naXata  ipr/yng  und  1070  rroid- 
ylataaog  dgvg.  Vergl.  Luciani  Gallus  2 T.  II  p.  705.  Über  die  in  Griechenland  vorkom- 
mendon  Arten  der  Eiche  s.  Theophrastus  Hist,  plant.  DI,  8,  2 (f. 
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oder  Speiseeiche,  quercos  esculus  oder  wie  Link  *****  will  quercos  aeg ilops : ein  hoher 
sehr  schöner  Baom  n>it  immergrönen  Blattern  und  sflssen  essbaren  Eicheln,  welche 
nach  dem  Glauben  der  Alton  die  erste  Speise  der  sterblichen  Menschen  waren  '**. 
Diese  Eiche  mit  essbaren  Frachten,  xaqno<f6^s  auch  bei  anderen 

Völkern  ein  Sinnbild  des  höchsten  Gottes,  galt  den  Pelasgern  als  Baum  des 
Lebens,  und  der  Gott  der  ihn  den  Sterblichen  verlieh,  als  erster  Nährvater, 
2tvg  ^tjYÖe  oder  4>t}Yot>aXog  '•*,  im  alten  Rom  Jovis  Fagutalis  ln  dem 
Baum  schien  ihnen  die  Gottheit  zu  hausen,  und  das  Rauschen  seiner  Blätter, 
Vogelstimmen  aus  seinen  Wipfeln  gaben  ihre  Gegenwart  kund.  Wenn  die  Fra- 
genden eintraten,  bewegte  sich  die  tönende  Eiche  und  die  Peliaden  sagten: 
dies  spricht  Zeus  "**.  Es  wurden  daher  auch  Rauchopfer  darunter  angezöndet 
— arbor  numen  habet  coliturqne  tepentibus  aris  — vcrglcichar  dem  Abra- 
hamischen  Altar  im  Haine  Mamro  *°**  unter  der  Eiche  Ogvges,  die  seit  ErschalT- 


’**  Link  Die  Urwelt  und  das  Allerthum  I,  361  ff.  Alceeus  Fr.  91  s.  Achaeus 

Fr.  42.  SIrabon  bei  Euslathius  zu  Od.  14,  327  p.  72,  29.  Virgilius  Ge.  I,  148  mit  Scr- 
vius,  Ovidius  Amor.  111,  10,  9 f.  Lucanus  Pbirs.  VI,  426.  Plinius  XVI,  1.  Galenus  VI 
p.  621.  Pausanias  VllI,  1,  2.  Clandianus  De  raplu  Proserp.  1,  31.  Scholia  Paris,  in  Jl. 
V,  693  in  Cramers  Aneedota  Gracca  111  p.  213,  8:  <piyig  *i  ägvg,  Jit  dig  ^too- 

yortj)  aipiXgiooar  o(  naXaioi,  ^üJot((6<poy  tpvzov  ovoar.  nälai  yaQ  ot  är9gtonni  dgv- 
xägrtnig  izgtipnyco.  Apollonius  Lex.  Hum.  v.  ipijyög  und  Snidas  v.  gi9datit>  p.  1503. 
Grenzer  Symb.  11,  475  f.  Vorgl.  Symmachns  Episl.  X,  61  p.  444.  *"  Plularcbus  Mor. 

p.  703,  C.  ’•*  Euphorion  bei  Stephanus  Byz.  v.  Jiadüvtj  p.  HO,  26:  lunfttv  ig  Jta- 

dtSya  JiAg  yijyolo  rrpoy^nv.  ’*•  Scholia  in  JI.  XVI,  233  p.  450,  A,  8 und  Stephanus 
Byz.  am  angellihrtcn  Orte.  Varro  de  L.  L.  V,  152.  Plinius  XVI,  10,  37.  Paulus 

Exc.  Festi  v.  fagulal.  Suidas  v.  Jmdüvrj  p.  1447;  eiazöniav  lü» ’fiantvnfiiyün’ 

imytixo  tj  dgvg  t/Xoi’Oa.  at  di  (yvraixcg  TiQixpijrlScg)  Iqiltlyyorxo  Sxi  xädi  liyei 

i Ztiig.  Ihre  Aussprüche  waren  z(op<s  ftiifov  wie  die  der  ngö/xarug  in  Delphi  und  wur- 
den, wenn  Oberhaupt,  erst  durch  die  Priester  in  Verso  gebracht;  Aristides  I p.  84.  Ähn- 
lich pflegten  die  allen  Armenier  aus  dem  Rauschen  der  Platanen-  oder  Weisspappelzweige 
beim  Anhauch  der  Lülte  Weissagungen  zu  schöpfen:  Moses  Cborencnsis  1,  19  p.  54  Whi- 
ston  oder  1,  20  p.  61  Tommaseo.  (Die  Dodonäische  Formel:  xddi  XJytt  6 Zevg,  erinnert 
aulhillend  an  die  alUestainontlichen  der  Propheten:  dies  ist  das  Wort  das  zu  mir  geschah, 
dies  ist  das  Wort  das  der  Herr  zu  mir  sagt,  so  spricht  der  Herr  zu  mir)  Silius 

Hai.  VI,  691.  Mos.  I,  13,  18  und  dazu  Philo  in  Genesin  IV  p.  2.’<9:  dass  jene  Eiche 

der  König  der  Bäume  und  ihre  Frucht  die  ursprüngliche  Speise  der  Menschen  gewesen 
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nng  der  Welt  dort  gestanden  haben  soll  und  ähnlich  den  heiligen  Eichen 
der  Kelten  und  Germanen  Ein  Stack  dieses  Dodonäischon  Baumes  fügte 
Athene  in  das  Vordertheii  der  Argo,  damit  das  heilige  Hoiz  die  Helden  auf 
ihrer  Fahrt  schOze  und  ihnen  in  Sturm  und  Nöthen  die  Stimme  des  Zeus  ver- 
kündige Auch  wurden  der  Stiftungsiegende  gemäss  fortwährend  auf  dem 
Baume  heilige  Tauben  gehalten,  ähnlich  dem  Marsorakcl  zu  Tiora  Mattiene  bei 
den  Aboriginern,  wo  ein  goUgesandter  Specht  von  einer  hölzernen  Säule  herab 
weissagte 

Am  Fusse  der  Ricsencicho  und  wie  aus  ihren  Wurzeln  sprudelte  ein  kalter 
Quell,  aus  dessen  Gemurmel  die  begeisterte  Pricsterin  gleichfalls  weissagte 
Als  Wunderkran  wird  von  ihm  erzählt,  dass  brennende  Fackeln  in  ihn  eingc- 
taucht  erloschen,  ausgclöschte  an  ihm  sieh  wieder  entzündeten;  auch  stieg  und 
fiel  er  zu  verschiedenen  Tageszeiten,  Mittags  war  er  am  kleinsten,  zu  Mitter- 
nacht am  grössten,  sein  Name  aya.tavöfuyos  Was  hier  von  dem  Aus- 

löschen brennender  und  dem  Wiederanzünden  ausgelöschter  Fackeln  erzählt 
wird,  hat  vielleicht,  abgesehen  von  der  physischen  Thatsachc  auch  den  mysti- 
schen Sinn,  dass  das  gewöhnliche  solarisch  wache  sinnliche  Leben  untergehen 


sei:  quumobrein  et  vitam  ei  adscripserunt  ut  propriaoi  facultatein,  templum  et  aram  unlus 
dei  reputanles  quercum.  Josephi  A.  J.  I,  lU,  4.  B.  J.  IV,  9,  7.  Mehr  darüber  in 

meiner  Schrift  Uber  den  Untergang  des  Hellenismus  p.  33.  Grinmi's  I).  M.  p.  60  IT. 

und  was  auffallend  ähnlich  dom  Dodonäischen  Cullus,  von  den  heiligen  Eichen  der  allen 
Preussen  zu  Romove  (dem  Orte  der  stillen  Ruhe  und  des  liefen  Schweigens),  zu  Heiligen- 
beil,  und  zu  Marienberg  berichtet  wird:  Voigt  Gesch.  Proussens  I p.  580  ff.  597.  Auch 
dass  d(e  Eiche  ein  weissagender  Baum  sei,  kommt  in  deutschem  Aberglauben  vor:  Grimms 
D.  M.  Anhang  p.  CLII,  968.  Apolludorus  I,  9,  16.  Lycophron  1319  f.  Schol.  Apol- 

lonii  Rh.  I,  527.  IV,  583.  Orpheus  Arg.  268.  Valerius  Flaccus  Arg.  I,  302.  "*  Dio- 

nysius I,  14.  Philostralus  Imag.  II,  33.  Schol.  ‘ Sophoclis  Trach.  172.  Schol.  Lucani  III, 
180,  und  die  von  Arneth  bekannt  gemachte  Epirotische  Münze.  Servius  ad  Ae.  III, 

466:  circa  temphim  quercus  immanis  fuisse  dicilur,  e.\  cujus  radicibus  Tons  inanabal,  qui 
suo  murmuro  instinctu  deorum  diversis  oracula  roddebal:  quac  murmurn  anos,  Pclias  no- 
mine, inlerpretata  hoininibus  disserebat.  Gleicherweise  pflegten,  wie  Plutarchus  v.  Caes. 
p.  717,  B und  aus  ihm  Clemens  Alex.  Strom.  I,  15  p.  360  , 3 If.  angeben,  bei  den  Ger- 
manen sog.  beiligo  Frauen  die  Wirbel  der  Flüsse  und  Quellen  und  deren  Gemurmel  zu 
beobacfalen  und  daraus  Vorbedeutungen  zu  schöpfen  und  das  ZukUiiRigo  vorhensuverkUnden. 

Plinius  II,  103,228:  in  Dodone  Jovis  fona  com  sit  gdidus  et  imniersas  faces  exstinguat, 
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mtsse,  damit  die  in  der  Sode  schlummernde  prophetische  Kraft  anfleben  könne  '**. 
Die  Fackel  des  menschlichen  Geistes  muss  erlöschen,  damit  ein  göttlicher  sich 
entzünde,  das  Menschliche  muss  sterben,  damit  ein  Göttliches  geboren  werde: 
der  Untergang  des  Ichs  ist  der  Aufgang  Gottes  in  der  Seele,  oder  wie  die 
Mystiker  sagen,  der  Sinne  Untergang  ist  der  Wahrheit  Aufgang 

Ausser  der  redenden  Eiche  und  dem  wunderbaren  Quell  war  drittens  noch 
eine  seltsame  Art  von  Kesselorakcl  in  Dodona,  worüber  jedoch  die  Angaben 
der  Alten  nicht  völlig  übereinstimmen.  Der  Mythograph  Demon  erzählte:  das 
Dodonäische  Hciligthnm  sei  von  einem  Kreis  einander  berührender  Dreifflssc, 
AfßtjTtg  oder  Tpfnodtc,  umgeben  gewesen,  so  dass  wenn  einer  angeschlagen 
worden,  alle  anderen  vermöge  der  Berührung  mitklingen  mussten,  und  der  Ton, 
VXV)  gebraucht  habe  bis  er  den  Kreislauf  beendigt.  Der  Perieget 

Polcmon  dagegen,  welcher  Dodona  genau  untersucht  hatte,  und  Aristides,  der 
diesen  abgeschrieben,  erzählten:  in  Dodona  ständen  zwei  gleiche  Säulen  neben 
einander  und  auf  der  einen  ein  nicht  sehr  grosses  ehernes  Gefäss,  den  heuti- 
gen Becken  ähnlich  (;uaA*foi>  ov  ufya,  roTg  fvi'  na^ani^atof  auf  der 

anderen  die  eherne  Statue  eines  Knaben,  der  in  der  rechten  Hand  eine  Geisel 


si  exsUnctac  admoveantur,  accendit.  idem  mcridic  semper  deficit,  qua  do  causa  ärairauö- 
fttrot  vocant;  mox  incrcscens  ad  medium  noctis  exuberat,  ab  eo  rurans  sensim  deficit. 
Methodius  im  Etym.  M.  p.  98,  22;  »aia  Tag  (itarjftßgiag  xai  ftiaag  %ag  *vxiag  d.io- 
xal  ov  iti,  tag  6i  aXlag  ufag  avuixiSg  iptgtrai.  Mil  der  Angabe  des  Plinius 
stimmen  überein  Solinus  7,  2.  Pomponius  Heia  II,  3 p.  4.i  Gip.  Augustinus  C.  D.  XXI,  5. 
und  Lucretius  VI,  880  fl*.  Wenn  Constaatinus  Porphyrog.  de  Thematibus  II  p.  55  die  Quelle 
Katlalia  nennt,  so  kann  das  nur  eine  Verwecbslung  mit  der  Delphischen  sein.  — Das  re- 
gelmässige AnschweUen  und  Abnehmen  von  Quellen  kommt  übrigens  üflcr  vor  (Sciicca  Q. 
N.  III,  16.  Plinius  XXXI,  2,  24.  Josephus  Flavius  De  bello  Jud.  VII,  5,  1.  PUnius  Epist. 
IV,  30.  Philostralus  v.  Apoll.  I,  6.  Anunianus  Marccltlnus  XXUI,  6,  19.  VergL  auch  die 
von  Osann  in  den  Baiorischen  Annalen  1834  N°.  75  beschriebene  Kissinger  Quelle,  die 
zehnmal  täglich  steigt  und  fällt);  ebcn.fo,  dass  Quellen  am  Tage  kalt.  Nachts  heiss  sind; 
Herodolus  IV,  I8t.  Diodorus  XVII,  50.  Lucretius  VI,  849  IT.  Ovidius  Met.  XV,  309  f. 
Silhis  Hak  VI,  669  IT.  Sobnus  29.  Augustinus  C.  D.  XXI,  5.  7.  MioutoU's  Reise  p.  163. 
164.  Vergl.  die  schone  Stelle  Phiions  I p.  633,  27  IT.  "*  Spiegel  der  evangcL 

Vollkommenheit  (Cöh)  1536)  c.  16  und  Job.  Bonae  Princ.  vitae  Christ.  1, 25:  sensuum  occasus 
varitatis  exortus  esU 
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halte  mit  drei  Kndcheln  an  beweglichen  Kettchen.  Wenn  es  sich  nun  trofle 
dass  der  Wind  wehe,  so  schlügen  die  Knöchel  der  Geisel  an  das  eherne  Becken 
und  bewirkten  lang  hörbare  Töne,  die  weithin  die  Luft  durchdringen.  Das 
Ganze,  sezt  Strabon  hinzu,  sei  eine  Stiftung  der  Coreyrier  und  daher  das  Sprich* 
wort  entstanden,  ^ Koqxvqalioi/  (*äaul  und  rö  JvoSwatoy  jifcrAnafai',  was  von 
Schwüzern  gebraucht  werde,  die  ihrer  Rede  kein  Ende  wissen 


Ich  bin  in  obiger  Darslelinng  den,  wie  es  scheint,  genauesten  Angaben  des  Ste- 
phanus Byz.  V.  Jutdürrj  p.  111,  des  Strabon  VII  Fr.  3 p.  73  I.  und  des  von  Jacobs 
ad  Pliilostrati  Imag.  p.  .567  angeHihrten  Scholiasten  gelulgt.  Abweichend  davon  nennen 
der  Scholiasta  Villois.  B.  p.  44fl,  49,  Rostatliius  zu  Od.  XIV,  327  p.  73,  2 und  der  Le.xico- 
graph  Suidas  v,  Jutdtovaloy  xatoclnv  p.  1446  f.  statt  des  Polemon  und  Aristides  den  Ari- 
stoteles als  den  Gegner  des  Demon,  und  zwar  der  VUloison'schc  Scholiast  und  Suidas  mit 
dem  Zusaz,  Aristoteles  habe  die  Angabe  des  Demon  als  eine  Fiction  durchgezogen,  tig 
nläofia  Sulifiay.  Endlich  bietet  noch  in  der  Nachricht  des  Demon,  wo  gesagt  wird, 
dass  der  Ton  vide  2teit  brauche  den  Kreis  der  Erzbecken  zu  durchlaufen,  otg  d«>  nolXov 
Xförov  fitsaSai  tljg  ijyijg  ri^r  nefiodo*,  der  Venetianische  Codex  B.  die  Lesart  mg  did 
rr.  X-  7-  r.  rr.  dar,  weldie  Creuzer  IV,  166  als  die  wahre  annimmt  und  damit 

den  Demon  sagen  lässt;  „Du  Fortklingen  der  Becken  sobald  du  erste  gerUhrt  worden, 
sei  ein  Bild  der  SeelemranderuHg ; wie  der  Klang  durch  die  Kreise  der  Becken,  so  ziehe 
die  Seele  auf  ihrer  Wanderung  durch  die  Kreise  der  verschiedenen  Sphacren.  Es  brauche 
lange  Zeit  bis  ihr  Kreislauf  beendigt  sei,  utg  dia  noXlov  ypovov  xfii’X^g  fhtoSai  tr/ir 
rrsftodo*.“  Auch  ich  gestehe  das  Bild  sehr  schön  zu  finden,  und  würde  die  Lesart,  welche 
einen  so  geistvollen  Sinn  giebt,  gern  annehmen,  wenn  ihr  nicht  enlgegenstündo:  dass  der 
beim  Yilloison'schen  Scholiasten,  bei  Eutathius  und  bei  Suidas  vorkommende  Name  des  Ariito- 
teles  lediglich  aus  dem  von  Stephanus  Byz.  angeführten  Aristidet,  etwa  aus  der  Abkürzung 
'Afiox.  entstanden  zu  sein  scheint;  vergl.  Preller  ad  Polemonis  Fr.  p.  59.  Von  Aristides 
aber  sagt  Stephanus  Byz.  ausdrücklich,  dass  er  seine  Dodone  betreffenden  Nachrichten  nur 
aus  den  genaueren  Untersuchungen  des  Reisebeschreibers  Polemon  abgeschrioben  habe.  Da 
non  aber  Demon  bei  Stephanus  keine  Sylbe  von  der  ifwx^f  ja  nicht  einmal  von  einem 
Kreislauf  des  Tones  sagt,  sondern  nur  dass  der  Ton  fortklingo  bis  man  wieder  einen  der 
Kessel  mit  der  Hand  anfasse  (ßiafth>uv  xb*  ^ov  Sxgig  au!hg  xoö  irng  itpäifiqxat)  ; da 
ferner  Polemon  durchaus  nicht  im  Gegensaz  zu  dem  angeblichen  Bilde  der  Seelenwander- 
nng,  sondern  nur  im  Gegensaz  der  vielen  Becken  berichtet,  dass  neet  Säulen  dort  standen: 
wie  auch  das  Sprichwort  nur  von  einem  Erzbecken,  nicht  von  vielen  weiss  nafotftia 
Si  nv  (fgciy  el  ftij  xolxtoy  kV,  äJU  ov  Xißijxag  ^ xfirxodag  rtoXXovg);  so  fallt  die 
Creuzer'sche  Deutung,  wie  sehr  sie  auch  sonst  ansprechon  möge,  von  selbst  weg  als  auf 
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Wie  aus  dem  Rauschen  der  heiligen  Eiche  und  dem  Murmeln  des  ^vunder- 
baren  Quells,  so  scheint  auch  aus  den  Tönen  des  Dodonhischen  Erzbeckens 
geweissagt  worden  zu  sein  Doch  halte  es  damit,  wie  ich  vermuthe,  noch 
eine  andere  Bewandtnis. 

Zunächst  nemlich  erinnern  die  beiden  Sänlen  zu  Dodona  an  jene  vor  dem 
Salomonischen  Tempel  zu  Jerusalem.  Dort  hatte  Salomon  durch  den  Tyrischen 
Künstler  Hiram  zwei  eherne  Säulen  errichten  lassen,  achtzehn  Ellen  hoch  jede, 
vier  Finger  dick,  inwendig  hohl;  und  aur  jeder  stand  ein  ehernes  Becken  ver- 
ziert mit  zweihundert  Granatäpfeln  ln  zwei  Reihen.  Die  Säule  rechts  nannte  er 
Jachin,  und  die  zur  Linken  stand  Boaz  was  KrOnilz  mit  Recht  also  ver- 
steht, dass  diese  hohlen  ehernen  Säulen  gleichsam  zwei  grosse  Glocken,  und 
das  von  den  Capitälen  frei  herabhängendc  Kcticnwerk  mit  den  Granatäpfeln  die 
Schlägel  dazu  bildeten,  und  dass  auf  solche  Art  beim  Anhauch  des  Windes 
ein  helles  angenehmes  Glockenspiel  entstand.  Eben  solche  goldene  Säulen, 


einem  doppelten  Schreibfehler  beruhend.  — Wenn  Clemens  Alex.  Cohort.  2 p.  10  und  die 
ihn  abgeschrieben,  Eusebius  Praep.  ev.  II,  3 und  Theodoretus  Serm.  X p.  623,  D.  und 
p.  632,  B.  von  einem  Xfßrjg  QtanQiötiog  und  einem  Jmiuivain*  xaXxtiov  als  von  zwei 
verschiedenen  Dingen  sprechen,  so  ist  das  ein  Irrlhum,  der  nur  auf  Unkenntnis  oder  auf 
Flüchtigkeit  beruhen  kann.  Über  die  Sprichwörter  Ksexvgala  ftöan^  und  Jmiunaior 
XaXxiln*  s.  Zenobins  IV,  49.  VI,  5 und  dazu  Leatsch  p.  98.  162.  Auch  die  bekannte 
Stelle  des  Apostel  Paulus  Corinlh.  I,  13,  1:  x°^°S  W*"’’  V ölaXä^or  scheint 

sich  auf  dies  Sprichwort  zu  beziehen.  "*  Gregorius  Naz.  Or.  V,  32  p.  168,  C:  ovk 
Itt  dfvg,  ovk  txi  Xißijs  ftayxtvetai.  Vergl.  Valerius  Maximus  VIII,  15  ext.  3. 

Lucanus  VI,  427.  Das  Weissagen  aus  Becken  und  Schüsseln,  deren  angeschlagenen  Ton 
man  beobachtete,  war  ein  uralter  Aegyptischer  Gebrauch,  wie  aus  Moses  I,  44,  5.  Mane- 
thon Apolel.  IV,  213.  Theophilus  ad  Autol.  I,  10  p.  344,  A Ephraem  Syri  Op.  I p.  100  ed. 
Rom.  1737,  Johannes  Halalas  p.  189,  12  und  Michael  Glycas  p.  267,  3 hervorgeht;  ebenso 
ein  Persischer  Brauch;  Strabon  XVI,  2,  39  und  Creuzer  Symb.  I,  671  (auch  der  Schiksals- 
kessel  der  Skythen  bei  Herodot  IV,  81  gehört  vielleicht  hierber);  und  dieselbe  Xtxaroftav- 
%tia  kam  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  Constantinopcl  vor;  Genesius  Hist.  p.  70,  14. 
Leo  Grammaticus  p.  22t.  Theopbancs  continualus  p.  157,  5.  Cedrenus  H p.  129,  8. 
146,  14.  Nicetas  Choniata  Hist.  p.  441.  In  einer  Neapolitanischen  Hdsebr.  (Cod.  Graeo. 
bibL  Borbon.  N’.  92  p.  234  IT.)  Ondet  sich  eine  noch  unodirte  Abhandlung  ntgi  Uxavo- 
fitxxxtlas.  "•  Koen.  I,  7,  13  ff.  Chron.  H,  3,  15  ff.  4,  12  t Jerem.  52,  21  ff. 

Krflnitz  Oecon.  Encycl.  Bd.  XIX,  86  f. 
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von  Salomon  dem  König  Suron  geschenkt,  waren  zn  Tyrus  im  Tempel  des 
höchsten  Gottes  aurgestolll  gleichsam  als  Finger  die  nach  oben  zeigten; 
und  dieselbe  Bedeutung  hallen,  wie  es  scheint,  die  beiden  Sflulen  die  mit  ver- 
goldeten Adlern  geschmflekt,  vor  dem  Altar  des  Zeus  auf  der  höchsten  Spize 
des  Lykaeon  in  Arkadien  standen,  der  aufgehenden  Sonne  zugewendet  Und 
so  wäre  cs  wol  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  die  Säulen  zn  Dodona  eine 
Nachbildung  der  Salomonischen  gewesen.  Denn  sic  waren,  wie  Strabon  be- 
zeugt, ein  Weihgeschenk  der  Coreyräer,  dvä&ijna  Kopxv^iioy;  die  Bewohner 
der  Insel  Coreyra  aber,  welche  wie  die  Dodonäer  zum  Geschlecht  der  Pelasger 
gehörten  und  gleich  diesen  vorzugsweise  den  Z*ös  vifttaros  verehrten  rühmt 
schon  Homer  als  Seefahrer  und  Kaufleute.  Man  darf  daher  gewiss  annehmen, 
dass  sic  auch  nach  Phoenicien  und  Syrien  hin  gehandelt  und  vielleicht  gerade 
von  derselben  KünsUerschule  die  für  Salomon  arbeitete,  auch  ihr  W'eihgcschenk 
für  den  Tempel  zu  Dodona  haben  anferligen  lassen  Ein  ähnliches  Kling- 
werk befand  sich  an  dem  berühmten  Grabmal  des  Etruskischen  Königs  Porsena 
in  Clusium  wie  in  späterer  Zeit  Augustus  den  Gipfel  des  Capitolinischcn 
Jupilcrlcmpcls  mit  Glocken  umhängen  Hess 

Es  muss  aber,  um  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Dodonüischcn  Säulen 
zu  erforschen,  noch  weiter  als  zum  Salomonischen  Tempel  zurückgegangen 
werden.  Mir  wenigstens  scheint  das  Erzbecken  und  die  kleine  männliche  Figur, 
die  jene  Töne  hervorbrachte,  noch  eine  andere  Bedeutung  zu  haben,  als  die 
einer  blossen  Tempelglocke;  oder  vielmehr  die  Tcmpclglocken  selbst  haben  ur- 
sprünglich eine  tiefere  Bedeutung  als  man  gewöhnlich  glaubt. 

Glocken  ncmlich  werden  beim  Gottesdienst  zuerst  erwähnt  im  Mosaischen 
Rilualgesez.  Dem  Hohenpriester  Aron  soll  der  Saum  des  Leibrockes  den  er 


Eusebius  Praep.  cv.  IX,  34  (in.  Vergl.  Hist,  cccles.  IX,  7 p.  288,  D.  und  Menander 
bei  Josephus  Flavins  .knt.  Jud.  Vni,  5,  3.  Pausanias  VIII,  38,  5.  Boeckh  Corp. 
Inscr.  Gr.  N°.  1869  und  not.  zu  497.  '“Nach  der  Angabe  dos  Polemon  bei  Joh.  Lydus 
De  magistr.  III,  46  wären  die  Epiroten  selbst  Abkömmlinge  der  Syrer  gewesen  (oi  di 
'HntiQföiai  2i>(iüy  onts  anoixoi),  weshalb  ihr  Land  auch  von  den  Alten  PalacsUna 
genannt  werde,  S9ex  xai  naXaiai^rtj  rtfde  inaiot*  xaXtixai.  Vergl.  die  Interpp. 
zu  Caesar  De  bell.  civ.  BI,  6 und  Lucanus  V,  460.  Varro  bei  Plinius  XXXVI,  13,  91  £ 
nnd  0.  HUUer’s  Etrusker  II,  224  IT.  Suetonius  Aug.  91. 
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anhat  so  olt  er  ins  Allcrheiligsle  cinirilt,  mit  goldenen  Glöckchen  und  Granat- 
äpfeln geschmöckl  sein,  „so  dass  ein  goldenes  Glöcklein  sei  nnd  darnach  ein 
Granalapfel  und  abermals  eine  goldene  Schelle  und  wieder  ein  Granatapfel 
rund  um  den  Saum  seines  Obcrkleides“  Hier  sind  nach  der  Erklärung 
Philon's  die  Glockentöne  ein  Symbol  von  dem  Einklang  der  Welt  nnd  der 
Harmonie  der  Sphaeren;  M'ie  der  Jüdische  Hohepriester  Oberhaupt  als  ein  Bild 
des  Universums, angesehen  ward  Ein  ähnlicher  Gebrauch,  wie  Plutarch 
bemerkt,  wurde  von  den  Erzbecken  in  Griechenland  bei  der  nächtlichen  Feier 
der  Mysterien  gemacht,  wo  der  Hierophant  das  Erzbecken  schlug  wenn  die 
Kora  gerufen  ward,  oder,  wie  es  auch  heissen  kann,  um  IlOlfe  rief*”.  Ebenso 
wurden  fromme  Abgeschiedene,  von  denen  man  glaubte,  dass  sie  rein  und  frei 
von  schwerer  Schuld  seien,  zu  Grabe  geläutet anzudeuten,  dass  ihre  Seele 
in  höhere  Sphaeren  aufgenommen,  den  Reigen  beginne  mit  den  leuchtenden 
Himmelsgestirncn,  wie  cs  in  jener  Samolhrakischen  Grabschrift  heisst  Wes- 
baib  man  sich  dann  der  Glockentöno  dberhaupt  zu  jeder  Entsündigung  und 
Reinigung  bediente  ; der  Klang  des  reinen  Erzes  sollte  die  Seele  rein  stimmen 
und  entzaubern  von  der  Macht  der  finsteren  Daemonen 


Moses  n,  28,  33  ß.  39,  25  f.  Sinich  43,  11.  Philon  I,  452.  U,  153.  226. 

Philo  U,  227  und  in  Exodnm  II  p.  546  f.  Aucher.  Josephas,  der  gteichfalls  die  ganze 
Tempeleinrichtung  als  eine  ehtofiifiijoig  xai  diafunuiaig  zur  ö'äoir  betrachtet,  fasst  die 
GrantUlprel  und  Schellen  als  Symbole  von  Bliz  und  Donner,  A.  J.  III,  7,  7.  B.  J.  V,  5,  7; 
Clemens  Alex.  Strom.  V,  6 p.  668  auch  davon  ausgehend , dass  die  hohepriesterliche  Kiei- 
dung  xnafiov  iatir  aia9i]tnv  ai'fißnlov,  nimmt  an,  es  seien  der  Glöcklein  365  gewesen 
und  diese  ein  Bild  des  gnädigen  Jahres  (Jesaj.  61,  2),  welches  die  Ankunft  des  Heilandes 
ankllndige.  Plularchus  Sympos.  IV,  5 p.  672,  A.  wo  überhaupt  der  Gott  der  Juden 

mit  dem  Dionysos  der  Mysicrienlehrc  parallelisirt  wird,  wozu  auch  die  Ähnlichkeit  der  Fest- 
gebräuche am  LaubhUtlenfest  mit  den  Dionysien  berechtige.  tljg  xngfjg  irttxalov- 

fiixijg  intxgovttx  xo  ktyo/ittox  tixeio*.  S.  das  merkwürdige  Fragm.  Apollodor's  p.  401. 
402  und  Creuzer  IV,  398  IT.  Darum  war  auch,  wie  es  scheint,  der  Thron  auf  dem 

prachtvollen  Leichenwagen  Alexanders  des  Gr.  mit  Glöckchen  umgeben : Diodonis  XVIII,  26. 

Fr.  MUnter’s  Antiq.  Abh.  p.  185  f.  Vergl.  Boeckhs  Corpus  Inscriptionum  N*.  2161,  B. 
Tom.  II  p.  184.  dinixtf  ngog  nSaax  aipnaiuiat*  xai  a'xnxä9agatx''aiuä  (rip 

X<*lxip)  Jgpiürro;  Apollodorus  am  angef.  Orte.  Dass  Erzton  den  Zauber  breche  und 

die  bösen  Geister  vertreibe,  war  ein  uralter  Volksglaabe  s.  Ovidius  Fast.  V,  441  f.  TibuUus 
I,  8,  22  und  dazu  Dissen  p.  171  und  den  alltUrkischen  Gebrauch  bei  Menander  Hist.  p.  381. 

Lajaalx,  akadcaiseke  .tbkandlaagea.  39 
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Fassen  wir  dies  alles  zusammen,  so  scheinen  die  Dodonkischen  SAulen  mit 
dem  was  auf  ihnen  stand,  folgenden  Sinn  auszudrücken:  das  nicht  grosse  eherne 
Becken  war  eine  Halbkugel  und  ein  Bild  des  Himmels,  die  knabcnarlige  mAnn- 
liche  Gestalt  ein  Bild  des  Deminrgen  oder  Weltbauineisters  die  Glocken- 
tüne  ein  Symbol  der  Weltharmonie  und  Musik  der  Sphacren  Wurde  doch 


Was  aber  entzaubert,  ist  auch  im  Stande  zu  bezaubern.  Wir  finden  daher,  dass  man  sich 
der  Erzbecken,  pelcet,  auch  zu  magischen  Zwecken  bediente:  Plinius  XXX,  2,  14.  Nament- 
lich bei  Todtenbefragungen  wurde  die  Erzglocko  angewendet,  wie  ein  Jüdischer  Rabbi 
Becbai  in  seinem  Comnientar  zur  Thora  foL  96.  coL  1.  (angefiihrt  von  Eisenmenger  1,529, 
und  daraus  ahgcschricbcn  in  Augusti's  Christlichen  Denkwürdigkeiten  IV,  13)  folgendcr- 
massen  beschreiht:  „In  den  Büchern  der  Zaubereien  wird  gemeldet,  dass  hei  dem  Werk 
des  Wahrsagergeistes  eine  Frau  beim  Grabe  gegen  das  Haupt  des  Todten  und  ein  Mann 
zti  den  Füssen  desselben,  in  der  Mitte  aber  rin  Knabe  mit  einer  .Schelle  Inder  Hand  steht  und  damit 
schellt:  und  ist  dieses  unter  den  Heiden  zu  selbiger  Zeit  (des  Moses)  sehr  gebrhuchlich 
gewesen“.  — Fast  alle  diese  Vorstellnngen  knüpfen  sich  spüter  an  die  seil  dem  siebenten 
Jahrhundert  auch  im  christlichen  Gottesdienst  gebräuchlichen  Kirchenglockcn.  Ich  erinnere 
nnr  an  die  bekannten  Inschriften:  laudo  deuin  verum,  picbem  voco  et  congrego  clcrum, 
fesla  honoro,  daemones  fugo,  vivos  voco,  mortuos  plango,  fulgura  frango.  ”*  Die  Figur 
wird  bald  naig,  bald  natdafinv  genannt,  bestimmter  ärdpidi,'  und  afSgianäginr  in  einem 
alten  Scbolion  bei  Jacobs  zu  Philostratus  Imag.  p.  567:  iy  Jbtdmrij  xa^*»vg  tntito 
Uf'  vtfirjXov  xtdvoc  lieQrtv  di  xiiiyog  fi/racn  äydgiayiägtoy  fjoatt/a  (pr'po» 

aiJ.  B.  oben  Anm.  58.  Diese  uralte  grosse  Vorstellung  der  Pluntasie  von 

einem  Wellcboral  liegt  auch,  wie  ich  glaube,  der  sebiinen  Sage  von  der  lünenden  Memnon- 
säule  zu  Grunde,  von  der  Philostratus Heroic.  3,  4 p.  699  sagt:  „Aegyptier  und  Aethiopier 
opfern  ihr  jeden  Frübmorgen,  wenn  die  Sonne  ihre  ersten  Strahlen  sendet,  und  das  Bild 
die  Stimme  ertönen  lässt,  womit  es  seine  Verehrer  begrüsst.“  Ja  selbst  in  der  Lehre  der 
sog.  Johannes-Christen  an  den  Grenzen  von  Assyrien  findet  sich  ein  Anklang  daran.  Von 
ihnen  erzählt  Ignatius  a Jesu  in  seiner  Narratio  originis,  rituum  et  orrorum  Christianorum 
S.  Johannis,  Romae  1652  p.  38  ff.  und  53.  54.  Folgendes:  Vor  allem  zeichnen  sie  sich 
durch  ihre  Verehrung  des  Kreuzes  aus,  und  sagen  dass  in  der  ersten  Frühe  des  Tages  die 
Engel  das  Kreuz  in  der  Milte  der  Sonne  aufpQanzen,  die  eben  mit  dem  Glanze  des  Kreuzes 
die  Welt  erleuchte.  Dasselbe  behaupten  sie  vom  Licht  des  Mondes.  In  einem  ihrer  h. 
Bücher,  wdches  Divan  heisst,  sieht  man  unter  anderem  zwei  Schiffe  abgebildet,  in  denen 
Sonne  und  Mond  ihre  Bahnen  durchschiffen.  Und  in  der  Mitte  der  SchiOe  ist  ein  Kreuz 
gemalt,  ganz  mit  Glöckchen  bedeckt.  Denn  sie  sagen,  wenn  in  den  Schiffen  kein  Kreuz 
wäre,  so  hätten  Sonne  und  Mond  kein  Licht  und  müssten  Schiffbroch  leiden  in  den  uner- 
messliohen  Räumen  des  Himmels.“  . 
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nach  einer  grossarligen  Vorstelluni;^  der  Phantasie  das  ganze  Weltall  als  eine 
Ricsenglocke  und  die  aufgehende  Sonne,  welche  ihre  Strahlen  hervorstossend 
die  Well  gleichsam  anschlfigt,  und  ihr  Licht  auf  die  enharmonische  Bahn  führt, 
als  der  Schligel  dieser  Weltglocke  aufgefasst  *’*.  Dass  der  Demlurg  als  Knabe 
gebildet  wird,  ist  ganz  im  Geiste  der  Aegyptlsoh-Pelasgischcn  Theologie,  wie 
sie  auch  in  Samothrako  herschto  Das  wunderbare  Waldglücklein  sagte 
allen  die  nach  Dodona  kamen  den  Gott  zu  fragen,  dass  sie  auf  heiliger  SUtte 
seien,  mit  reiner  Seele  fragen  müssten,  und  selber  zu  schweigen  bitten  wo  der 
Gott  rede.  Ich  kann  mir  wol  denken,  wie  gerade  in  dieser  Umgebung  die  von 
menschlicher  Willkür  unabhängigen  und  unrcgclmissigcn  Töne,  hcrvorgobracht 
wie  die  einer  Aeolsharfe  von  dem  Geiste  der  geistel  wo  er  will,  einen  beson- 
ders feierlichen  Eindruck  auf  die  Wallfahrenden  machen  und  sie  zur  Andacht 
stimmen  mochten 

Neben  dieser  künstlichen  Weissagung  aus  Zeichen  ward  aber,  wie  schon 
bemerkt,  auch  natürliche  Divination  ans  prophetischer  Bewegung  des  Gemüthes 
geübt.  Wo  weissagende  Pricsterinnen  sind,  da  müssen  immer  auch  ekstatische 
den  magnetischen  ähnliche  Zustände  angenommen  werden.  Sophokles  nennt 


Kleanthes  bei  Clemens  Ale.v.  Strom.  V,  8 p.  674,  8 ff.  Auch  den  verdorbenen 
Stellen  des  Nicomacbus  bei  Alhenaeus  XI,  55  und  des  Apuleius  De  orlhograplila  8 p.  5 
Osann,  scheint  die  Vorstellung  zu  Grunde  zu  liegen,  dass  das  cymbalum  eine  Nachahmung 
des  Himmels  sei.  Herodotus  III,  37.  Schelling  über  die  GoUbeiten  von  Samothrake 

S.  33  und  93  ff.  und  Weiske’s  Prometheus  p.  450.  482.  Auch  in  unseren  deutschen 
Mythen  werden  ja  grosse  zauberische  Kräfte  gern  in  Zwerggeslalt  gedacht  Vergl.  Grimm's 
D.  M.  p.  418  ff.  Vielleicht  dass  in  lezter  Instanz  diese  Vorstellung  mit  der  indischen  Ve- 
dantalehre  zosammenbingt,  wonach  „der  höchste  alles  erlUllendo  Geist,  des  Vergangenen 
und  des  Zukünftigen  Herr,  Purusha,  daumengross  in  der  Mitte  des  menschlichen  Herzens 
steckt“,  wie  die  Kathaka  - Upanishad  IV,  12.  1.3.  VI,  17  p.  124  und  128  der  Poley'scben 
übersezung  sich  ausdrUckt.  Auch  mussten  (wie  ans  • einer  freilich  dunkelen  Steile 

des  Asconius  in  Divinat  p.  101.  OrelL  hervorzugehen  scheint)  die  den  Gott  Befragenden 
vorher  nach  alter  Sitte  (vergl.  Od.  XVII,  87.  Pausanias  X,  34,  4.  Artemidorus  I,  66)  tat 
einer  Wanne  ein  reinigendes  Bad  im  Tempel  nehmen,  Hhnlich  Jenen,  wodurch  die  Del- 
phische Pythia  sich  zum  Weissagen  vorbereitete:  Plularchus  Mor.  p.  402,  C.  D.  SchoL 
Eurip.  Phoen.  222. 

39* 
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die  Dodoniischen  Priestcrinncn  allgemein  goUbcgoisleitc,  räg  Ssajiupdove  Uftag 
JiodavHae  bestimmter  noch  sagt  Platon  die  Prophetin  za  Delphi  und 
die  Priesterinnen  zu  Dodona  hätten  im  heiligen  Wahnsinn,  (uiyüaat,  vieles 
Gute  in  privaten  und  ölTentlichen  Angelegenheiten  ihrem  Vaterlande  zugewendet, 
in  der  Besonnenheit  aber,  aio^yoiaui  di,  weniges  oder  gar  nichts.  Hierin 
ist  klar  ausgesprochen,  dass  auch  die  Dodonäischen  Priesterinnen  wie  die  Del- 
phische Pythia  ihre  Antworten  nicht  im  Zustande  des  gewöhnlichen  wachen 
Bewusstseins  gaben,  sondern  in  wirklicher  Verzückung  oder  Ekstase;  wozu 
namentlich  auch  die  häufigen  Rauch-  und  Trankopfer,  von  deueu  sic  gleichsam 
dufteten,  das  ihrige  beitrugen  Über  allen  Zweifel  bestimmt  erklärt  sich 
Aristides  darüber,  indem  er  wiederholt  bezeugt:  dass  die  Priesterinnen  zu  Do- 
dona gleich  den  Delphischen  Pythien  weder  vorher,  „vor  dem  ErgrilTcnsein 
durch  den  Geist  wissen  w'as  sic  sagen  werden,  noch  nachher  wenn  ihr  natür- 
liches Bewusstsein  zurückgekebrt  ist,  sich  erinnern  was  sie  gesagt  haben,  so 
dass  eher  alle  anderen  als  sie  selber  wissen  was  sie  sagen“ 

Diese  Pcliadcn  nun  sollen  zuerst  unter  den  Weibern  folgende  Verse  ge- 
sungen haben,  ^aat  ywammy  n^tus  rrlJe  rä  l’nij' 

Ztvs  Ztve  lau,  Ztig  taatrai,  m fuyäXs  Zsv- 
Fa  xa^novg  nyiti,  dto  fttjrfQU  yatay  '**. 

Zeus  war,  Zeus  ist,  Zeus  wird  sein,  o grosser  Zeus:  die  Erde  sendet 
Früchte  empor,  darum  nennet  Mutter  die  Erde.  Die  Form  der  Verse  mag  einer 
späteren  Zeit  angehören,  'Inhalt  und  Gedanke  aber  sind  uralt.  Der  erste  Vers 
cnlliält  denselben  Gedanken,  wie  die  berühmte  Inschrift  des  verschleierten  Bildes 
der  Ncith  zu  Sais:  ich  bin  alles  was  war,  was  ist  und  was  sein  wird,  und  meinen 
Schleier  hat  kein  Sterblicher  gelüftet"^;  denselben  Gedanken,  der  Inder  Indischen 
Bhagavndgita  begegnet:  ich  kenne  die  vergangenen  und  die  gegenwärtigen  und 
die  zukünftigen  Wesen,  mich  aber  kennet  keiner  dieselbe  alte  Rede,  dass 


a 

Sophocles  Fr.  401.  Ptaton  Pbaedr.  p.  36.  Philoslratus  Imag.  II,  33 

p.  103,  22:  loUaai  yag  Sv/itafiätuy  w aranyüf  *ai  a.tordiSv.  Aristides  T. 

II,  13:  outt  ngottgöy  xtra  toiaütijti  tlyox  ngiy  tigtXSsly  irti  tov 

9tnv  avoovaiav,  ov!/'  vartgoy  oiiey  uv  «Inov  laaaiy,  ällä  rzäyteg  ftälior  fj  ’xsivat. 
”*  Pausanias  X,  12,  5.  Plularchas  Mor.  p.  354  C.  '*•  Bhagavad-Gita  VII,  26. 
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GoU  der  Anfangr,  das  Ende  und  die  Milte  aller  Din^e  sei  Und  wenn  cs  erlaubt  ist 
Profanes  mit  Heiligem  zu  vergleichen  (es  ist  aber  erlaubt,  weil  den  Religionen  aller 
Völker  Heiliges,  das  Erbe  der  Vorwelt,  zu  Grunde  liegt),  so  wird  auch  in  einem  ncu- 
teslamenllichen  Buche  der  sichtbare  Gott  definirl  durch  d dir  xal  6 ^r  xai  S 
welches  alles  im  Grunde  nur  eine  Explicalion  der  berühmten  alt- 
teslamcntlichen  Definition  Gottes  ist;  ejeh  ascher  ejeh  sun  qtti  ero,  ich  bin 
der  ich  sein  werde ; wodurch  einmal  die  absolute  Idenlilfil  Gottes  mit  sich  selbst, 
und  dann  auch  ausgesprochen  wird,  dass  er  die  Quelle  alles  Lebens  und  die 
innerste  Wurzel  aller  Dingo  ist,  dass  alles  Daseiende  in  ihm  sein  ewiges  Sein 
hat.  Der  zweite  unter  obigen  Versen;  die  früchtespendende  Erde  Mutter  zu 
nennen,  enthüll  die  Ansicht,  dass  wie  Gott  der  Vater  der  Menschen,  so  die 
Erde  unsere  gemeinsame  Mutier  sei  eine  Vorstellungsweise,  wogegen  um 
so  weniger  einzuwenden,  als  ja  auch  nach  der  Mosaischen  Erzählung  ’’’  der 
sterbliche  Theil  des  Menschen  ans  Erde  genommen  ist  und  zu  ihr  zurückkehrL 
Auch  dieser  Aasspruch  bezeugt  eine  nahe  Verwandtschaft  der  Dodonäischen 
Theologie  mit  den  Morgenländischen  Rcligionssystemen. 

Fast  alle  ältesten  Heroen  des  Hellenischen  Volkes  wandten  sich  in  den 
Bedrängnissen,  die  sie  zu  bestehen  halten,  an  den  Gott  in  Dodona:  Jnachos 


Archytas  bei  Jamblichus  AdhorL  4 p.  60.  Platon  de  Legg.  IV  p.  354  mit  dem 
Scholiasten  p.  451,  Aristoteles  De  coelo  II,  6 und  De  mundo  6,  3:  ö ttsoV,  Santg  b 
naXatbt  Xofog  dtx^r  f€  *ai  Ttltvtfi»  xai  fiiaa  tüv  ono»  inartu»  fzeo»’)  und  der  bekannte 
Orphischo  Vers  bei  Plutarcbns  Mor.  p.  436,  D:  Xtvg  dgx^,  Ztiig  fiiaa,  Jibg  6'  Ix  ndyta 
nikorjai.  Apokal.  1,  4.  Moses  II,  3,  14.  Vergl.  Platons  Tiinacus  p.  36,  17  fl. 
und  darnach  auch  die  Oracula  Sibyllina  III,  15.  16:  dLl’  aiVd;  äi'a'dfifai'  aliävinv  aviog 
iavtör,  orra  xt  xai  nQir  lörxa,  dtag  naXi  xai  fittintixa.  Vergl.  auch  was  Raimondo 
da  Copua  in  der  Vita  della  sorafica  vergine  S.  Catcrina  da  Siena  c.  10  (Opere  di  S.  Cate- 
rina  da  Siena  T.  I p.  96)  von  dieser  Heih'gen  erzählt.  Vergl.  Hesiodus  Op.  563: 

rtartiav  fr^trjQ  xafnb»  avfifttxto*  Orpheus  bciDiodomsI,  12:  nä*~ 

tiav  JijfiT/xtjt  nlovxodötttga , Aeschylus  Prom.  90:  und  Platons  Timacus 

p.  41,  11:  Tfo^bv  fjfiiiifar,  rrpairr/V  xai  Tt^caßvxaxrj*  &töiy  Saat  hxbg  otgarov 

yiyöraai,  Lucrctius  V,  260:  omniparens  eadem  rerum  commune  sepulcrum,  Columella  I 
praef.  |.  2:  tellus  divinam  et  aetemam  juventutem  sortita,  communis  omnium  parens  dicta 
est,  quia  et  cuncta  peperit  semper  et  deinceps  paritura  cst.  “‘Genesis  3, 19.  Aeschy- 
lus  Prom.  659.  830  ff. 
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Herakles  and  sein  Nachkomme  Aletes  Kreon  AchiUens  and  sein 
Sohn  Pyrrhus  Odysseus'*“,  Orestes'“,  Aeneas  Keine  Änderung  in 
Religionssachrn,  die  GöUer  und  ihre  Tempel  betrelTend,  ward  ohne  seine  oder 
des  Delphischen  oder  Ammonischen  Orakels  ZusUmmang  vorgenommen  '*“.  in 
allen  wichtigen  Angelegenheiten  ward  das  Orakei  befragt  '**,  namentlich  bei 
Anssendung  von  Colonien  und  in  schweren  ZeitlAulten  bei  Krieg  und  Pestilens. 
Einem  Dodonäischen  Orakelsprnch  zu  Folge  zog  ein  Pelasgischer  Stamm  aus 
seiner  Heimath  verdringt,  von  Epirus  nach  Italien  hinttber  und  liess  sich,  wie 
ihm  befohlen  war,  bei  der  Stadt  Kotyle  im  Lande  der  Aboriginer  nieder 
ein  Dodonfiischcr  Mantis,  Skiros  mit  Namen,  soll  auch  den  Cultus  der  Athene 
Skiras  als  Güttin  des  ackerbauenden  Lebens  in  Athen  eingeführl  haben  zur  Zeit 
des  Ercchtheus  "*.  Wie  wolthätig  der  Dodonäische  Zeus  in  der  Urzeit  Griechen- 
lands wirkte,  wird  besonders  aus  solchen  Aussprüchen  erkannt,  worin  er  das 
Recht  der  Schuzflehendcn  und  ihre  Unvcrlezlichkeit  als  religiöses  Gebot  pro- 
clamirte  und  Achtung  einschfirfle  vor  den  Beschlüssen  des  Areopag  '*L  Mit 
seiner  Zustimmung  zog  auch  der  Spartanische  König  Agesilans  Oi.  XCVT,  I. 
gegen  die  Perser  zur  Befreiung  der  Asiatischen  Griechen  '*“. 

Einige  psychologisch  merkwürdige  Aussprüche  erzAhlt  Pausanias  also;  „Als 
Kalydon  noch  bewohnt  wurde,  sagt  er,  hatte  Dionysos  unter  anderen  Priestern 
auch  einen  gewissen  Koresos,  der  durch  die  Liebe  viel  Ungemach  erdulden 
musste.  Er  liebte  nemlich  eine  Jungfrau  Kallirrhoü,  so  viel  er  aber  Liebe  zn 


Sophocles  Trach.  171  f.  Herakles  auch  soll  eine  besonders  edele  Art  Epirotischer 
Stiere,  die  yiafirot  ßöif,  die  man  von  den  Rindern  des  Geryones  ableilete,  dem  Dodontti- 
schen  Zeus  dargebracht  haben;  Aeljanus  Hist.  an.  XII,  11.  Suidas  v.  ^ofipoi  ßnig  p.  502f. 
Apostolius  X,  45.  Ephorus  Fr.  17.  Seboliasta  Pindari  Nem.  7,  155.  Euripides 

Phoen.  932.  JL  XVI,  233  ff.  Dem  Achilleus  wurden  später  auch  nach  Anordnung 

eines  Dodonäischen  OrakeUpruches  alljährig  von  Thessalien  aus  nach  Troja  Opfer  gebracht: 
Pbilostrati  Heroica  19,  14  p.  741.  Justinus  XVll,  3.  "*  Od.  XIV,  327  ff.  >“  Buri- 

pides  Andrem.  867.  “*  Dionysius  Hai.  I,  51.  55.  58.  Platon  de  Legg.  V p.  393. 

Xenophon  De  vectig.  6,  2.  Cicero  De  divin.  I,  1,  3.  43,  95.  Varro  bei  Macro- 

bius  Sat.  I,  7 p.  239.  Dionysias  Hat.  I,  18.  19.  Stepbanos  Byz.  v.  Idßoftyirti.  Stra- 
bon  IX,  1,  9.  Pausanias  I,  36,  3.  Pausanias  Vtl,  25,  1.  Plutarchus  Mor. 

p.  208,  F. 
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ihr  rahlle,  so  viel  Hass  hegte  sie  gegen  ihn.  Und  ob  nnn  gleich  Korcsos  alle 
Billen  anwandle  und  allerlei  Geschenke  versprach,  so  wurde  doch  der  Jung- 
frau Sinn  nicht  bewegt,  und  er  suchte  endlich  Hilfe  bei  Dionysos.  Da  habe, 
heisst  es,  der  Gott  seinen  flehenden  Priester  erhOrt  und  die  Kalydonier  mit  einer 
bösen  Krankheit  geschlagen,  dass  der  Tod  sie  im  Walinsinn  dahinralfle.  Als 
sie  dann  zu  dem  Orakel  in  Dodona  ihre  Zuflucht  genommen,  um  durch  die 
Tauben  und  die  Aussprüche  der  Eiche  am  sichersten  die  Wahrheit  zu  erfahren, 
sei  ihnen  die  Antwort  geworden,  der  Zorn  des  Dionysos  werde  nicht  eher  nach- 
lassen,  als  bis  Koresos  entweder  die  Kallirrhoö  selbst  oder  einen  andern,  der 
für  sic  sterben  wolle,  dem  Gotte  opfere.  Der  Jungfrau  nun,  überall  vergeblich 
nach  Hilfe  suchend,  blieb  nichts  übrig  als  zu  sterben.  Wie  aber  alles  zum 
Opfer  vorbereitet  war  nach  der  Ankündigung  des  Dorischen  Orakels,  und  sie 
gleich  einem  Opferthier  zum  Altar  geführt  wurde,  da  gab  Koresos,  der  dem 
Opfer  Vorstand,  der  Liebe  folgend  nicht  dem  Zorn,  sein  Leben  für  die  Geliebte 
hin.  Jezt  wie  Kallirrhoö  den  Koresos  todt  vor  sich  sah,  da  wandte  sich  der 
Jungfrau  Sinn ; Mitleid  ergrilT  sie  um  Koresos,  und  Beschämung  wegen  dessen  was  er 
für  sie  gethan  — und  sie  tödtele  sich  selbst  an  der  Quelle,  die  nicht  weit 

von  dem  Hafen  zu  Kalydon  ist.  Und  von  ihr  nannten  sic  nachher  die  Quelle 

Kailirrhoe“  Der  andere  Fall  ist  folgender;  „Zur  Zeit  des  Troiseben  Krieges 
sandten  die  Bewohner  der  Stadt  Teuthis  in  Arkadien  einen  eigenen  Führer 
gleiches  Namens  aus,  nach  anderen  hiess  er  Ornytos.  Als  aber  die  Hellenen 
von  Aulis  aus  keine  günstige  Fahrt  hatten,  sondern  widriger  Wind  sie  dort 
lange  anfhiell,  gcrieth  Teuthis  mit  Agamemnon  in  Feindschaft  und  wollte  mit  . 
seinen  Arkadern  zurückschilTen.  Da  habe  ihn,  sagen  sie,  Athene  in  der  Ge- 
stalt des  Mclas,  des  Sohnes  des  Ops,  von  der  Heimfahrt  abhallen  wollen;  er 

aber  in  Aufwallung  des  Zornes  stiess  die  Göttin  mit  dem  Speer  in  die  Hüfte 
und  führte  sein  Heer  von  Aulis  zurück.  Als  er  aber  nach  Hause  gekommen, 
meinte  er  die  Göttin  zu  sehen,  wie  sie  an  der  Hüfte  verwundet  sei.  Und  von 
der  Zeit  an  ergriff  ihn  eine  auszehrende  Krankheit,  und  dieses  Land  allein  in 
Arkadien  gab  den  Bewohnern  keine  Früchte  mehr.  In  der  Folge  aber  offen- 
barte ihnen  das  Orakel  zu  Dodona,  was  sic  thnn  sollten  um  die  Göttin  zu  ver- 


’**  Pausanias  VII,  21,  1. 
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Söhnen,  und  so  errichlclen  sie  eine  Bildsöule  der  Athene  mit  einer  Wunde  an 
der  Hüflc“ ; die  noch  Pausauias  selbst  gesehen  hat 

Eigentliche  Prophezeihungen  der  Dodonäischen  Prieslerinnen  sind  uns  nur 
wenige  und  verhältnismässig  unhedeutende  erhalten.  Doch  möchte  ich  darum 
noch  nicht  dem  Origcncs  bcislimmen,  der  sich  rflhmt,  alle  Vorherverköndigungen 
der  Dodonäischen  Priesterinnen  wie  der  Pythia  und  aller  heidnischen  Orakel  öber- 
baupt  für  nichts  zu  achten  {if  ovifri  Ti&fftt&a  Adyrp)  Ol.  GUI,  1 =388 
vor  Chr.  halten  die  Prieslerinnen  zu  Dodona  den  Lakedaemoniern  vorausgesagt, 
der  Krieg  in  den  sie  wider  die  Arkader  zögen,  werde  thräncnlos  für  sie  sein, 
TiQotinoy  avTOig  al  ^coSwvides  l^QCiai  üiöri  ö TiöXtuog  ovjog  AaxeSmuoviotg 
adaxQvg  taxat.  Sie  siegten  ohne  einen  Mann  zu  verlieren  Als  Alexander 
König  von  Epirns  im  Jahr  d.  St.  429  = 325  v.  Chr.  von  den  Tarentinern 
nach  Italien  gerufen  wurde,  hatte  ihm  das  Dodonäischo  Orakel  kundgethan:  er 
solle  sich  vor  dem  Acherusischen  Wasser  und  der  Stadl  Pandosia  hdten,  dort 
sei  seinen  Schicksalen  das  Ende  beschieden.  Desto  eiliger  sezte  er  nach  Italien 
Aber;  er  wollte  den  gleichnamigen  Ort  in  Epirns  fliehen  und  fand  ohnweit  der 
Stadl  Pandosia  in  Lucanien  in  dem  Strom  Acheros  seinen  Tod  Die  Prie~ 
Sterin  Phaßnnis,  eines  Chaonischen  Königes  Tochter,  sagte  den  verheerenden 
Zug  der  Gallier,  wie  er  von  Europa  nach  Asien  hinaberziehen  würde  zum  Ver- 
derben der  Städte  (Ol.  C.XXV,  3 = 278  vor  Chr.)  ein  Menschcnaller  vor  dem 
Ereignis  in  ihren  Sprüchen  voraus  Der  König  Pyrrhus  von  Epirns  hatte 
einst  einen  (Dodonäischen  ?)  Orakelspnich  erhalten ; dass  ihm  bestimmt  sei  durch 
ein  Weib  zu  sterben,  sobald  er  einen  Wolf  mit  einem  Stiere  werde  kämpfen 
sehen,  tös  diio&avsix  airtT)  Srax  Xvxox  tärj  xavQti}  fut^outvox. 

Der  Spruch  crfailte  sich  mitten  im  Lauf  seines  Hcldenlebcns,  als  er  auf  dem 
Markte  zu  Argos  ein  Erzbild  erblickte,  welches  den  Kampf  eines  Wolfes  mit 

”*  Pausmias  VIII,  23,  3.  Auf  demselben  religiösen  Glauben  beruht  die  bei  Samuel 
I,  5.  6.  erzählte  Geschichte.  Ein  dritter  von  Pausauias  IX,  26,  6 erwähnter  Ausspruch  ist 
sehr  mysteriös  gehalten,  da  er  eine  Sache  betraf,  die  Pausanias  nicht  anssprechen  will. 

Origcncs  adv.  Celsum  VII,  7 p.  699,  C.  Diodorus  XV,  72.  Julianns  Or.  U 

p.  77,  B.  Am  auslUhiiichsten  erzählt  die  Geschichte  Livius  VIII,  24,  womit  zu  ver- 

gleichen Slrabon  VI,  1,  5.  Justinus  XII,  2.  Steph.  Byz.  v.  flardoaia  p.  222.  Pan- 
sanias  X,  12,  5.  15,  2.  ■ 


des  Zeus  lu  Dodoni. 


313 


einem  Siier  darstellle.  Ein  altes  Weib  lödlelo  ihn  dnrch  einen  Ziegelstein  vom 
Dache  herab  "»  (Ol.  CXXVI,  3 = 274  vor  Chr). 

Das  Orakel  za  Dodona  erhielt  sieh  über  zwei  Jahrtausende  und  wurde 
bis  in  die  spAtesten  Zeiten  Griechischer  SelbstAndigkeil  befragt.  Dass  die  Prie- 
sterinnen  der  Bestechlichkeit  anzugänglich  waren,  hat  Lysander  erfahren,  der 
mit  Verachtung  zurackgewiosen  wurde,  als  er  sie  versuchte  Als  Alexander 
der  Grosse  unter  anderen  universalmonarchischen  Planen  auch  den  gefasst  hatte, 
Asiaten  nach  Europa  und  Europäer  nach  Asien  zu  verpflanzen,  damit  dnrch 
Wechselhoirath  zwischen  den  zwei  Welltheilen  eine  allgemeine  Cbcreinstimmung 
und  geistige  VerwandtschaH  sich  erzeuge,  beabsichtigte  er  zu  diesem  Zwecke 
auch  sechs  prachtvolle  neue  Tempel,  darunter  einen  zu  Dodona  zn  erbauen;  doch 
kam  der  Plan  wie  andere  durch  den  frühen  Tod  des  Achilleischen  Königes  nicht 
zur  Ausführung  In  der  Macedonisch- Römischen  Zeit  Ol.  C\L,  2 = 219 

vor  Chr.  überfiel  ein  Haufe  räuberischer  Actoler  unter  der  Strategie  des  Dori- 

machns  den  Tempel,  verbrannte  die  schönen  Säulenhallen  um  ihn  her,  zerstörte 
viele  Weihgeschenke  und  riss  das  heilige  Hans  selbst  bis  auf  die  innere  Ca- 
pelle nieder  Damals  sind  wol  auch  die  beiden  Säulen  mit  dem  Erzbecken 

zerstört  worden  Auch  bei  der  furchtbaren  Plünderung  aller  Epirolischen 


Plutarchus  v.  Pyrrhi  p.  404,  E.  und  Johannes  Malalas  p.  208.  Ein  anderer  an- 
geblich in  Delphi  dem  Pyrrhus  gegebener  Oraketspruch : wenn  er  nach  Italien  ilberseze, 

*Pw/torioi>$  v<xi;aaii>  (Dionis  Cass.  Fr.  p.  169  Mai)  oder  wie  Ennius  ihn  Uberseit:  Ajo  te 
Aeacida  Romanos  vincere  posae  (Cicero  De  divin.  11,  56,  116.  Ammianus  X.XRI,  5,  9. 

Augustinus  C.  D.  UI,  17.  C^arisius  TV,  3,  10)  scheint  dem  bekannten  Spruch,  den  Kroesua 
zn  Delphi  erhielt:  Kfmaos  "Alvr  öiaßäg  /.ityaltj»  agiri»  xaialvau  (Herodotus  I,  53. 

Aristoteles  Rhet.  UI,  5.  Diodori  Pr.  IX,  3 1 . Ma.ximus  T yrios  XI,  2.  XIX,  5.  Moses  Chorenonsis  II,  1 2 
p.  106)  nachgebildet.  '"EphorusFr.  127.  Oiodorus  XIV,  13.  Plutarchus  v.  Lys.  p.  447, 

E.  F.  Nepos  V.  Lys.  3.  Diodonis  XVIIl,  4.  Nach  Athenaeus  V,  33  scheinen  später 
dem  Aegyptischen  König  Ptolemacus  I und  der  Berenike  unter  anderen  Ehrenbezeugungen  4 

auch  die  erwiesen  worden  zu  sein,  dass  man  sie  xtpiixtat*  h Jwdiärj]  ehrte.  Po- 

lybius  IV,  67.  Vergl.  V,  9.  IX,  29.  Diodorus  XXVI,  7.  Amobius  VI,  23  und  Merleckere 
Adinica  p.  203.  Wenigstens  ist  ans  der  abgerissenen  Notiz  des  Himerius  p.  272; 

sö  da  da  Jwdürj^  Stt  rgas  dai,  /iimyoa;  o zpero;  diiXvctr  ti(  fivtf^ov  ti 

gewiss  nicht  zu  folgern,  daw  jenes  Kunstwerk  noch  in  der  Mitte  des  vierten  Jahr- 
hunderts in  Dodona  existirt  habe. 

Luaalx , akadeiilsolM  Abhandlaagea.  40 
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sudle  nnd  Tempel,  welche  Paullus  Aemilins  nach  Besie^g  des  Perseus  Im 
J.  d.  Sl.  58ß  =168  vor  dir.  befahl,  wird  Dodona  nicht  verschont  worden 
sein  ‘’*®;  und  Ol.  CLX.XIII,  1 = 88  vor  Chr.  verheerten  die  Thraker,  von 
Mithridates  anfgcwiegelt,  ganz  Epirus  bis  nach  Dodona  hin,  und  plünderten  den 
Tempel  Zu  Slrabon’s  Zeit  um  die  Geburt  Christi  war  wie  alle  übrigen 
auch  das  Orakel  zu  Dodona  fast  ganz  verlassen : was  noch  hewohnl  wird,  sagt 
der  Geograph,  sind  Trümmer  und  ärmliche  Hüllen  am  Tomarischen  Berge 
Hicnach  sollle  man  glauben  das  Orakel  sei  damals  erloschen;  Tansanias  aber, 
der  gegen  das  Jahr  180  unserer  Zcilrechnnng  Ichlc,  bcrichlcl  dass  die  heilige 
Eiche  noch  zu  seiner  Zeit  grünend  gewesen  und  seine  Zvilgcnossen,  der 
Bilhynischc  Redner  Aclius  Aristides  und  der  Sophist  Ma.ximus  von  Tyrus 
sprechen  von  den  Dodonäischen  Priestern  und  Pricslerinnen  auf  eine  Weise, 
die  klar  anzeigt,  dass  sie  damals  noch  weissagten  Ja  noch  Arnobius,  der 
sein  Buch  wider  die  Heiden  nach  dem  Jahre  304  geschrieben  hat,  Iflssl  darin 
den  Dodondisrhen  Jupiter  gegen  die  Christen  polemisiren  und  Zosimus  be- 
richtet uns,  die  Bildsdnie  des  Gottes  sei  unter  Couslanlinus  dem  Grossen  (um 
330)  nach  Constantinopel  gebracht  und  vor  dem  Senalsgebdude  aufgeslcllt  wor- 
den, wo  sie  in  dem  Brande  unter  Honorius  und  Arcadius  (im  Jahr  404)  wun- 
derbarer Weise  unversehrt  geblieben  sei  Dass  Julianus,  ehe  er  seinen  lezlen 


Lirhis  44,  34.  Plularchus  v.  Aemilli  p.  270  f.  Dion  Cmmus  Fr.  CXVI 

p.  47  Reimar.  p.  106  Sturz.  Strabon  VII,  7,  9:  evr  de  rä  noiUa  ftt»  ifujftia  *<n- 
dzrt,  TO  f olxovftepa  xoifiriSdr  xal  Ix  ifxinloie  Xtinitat.  Ixliloine  di  luog  xai  t6 
ftttxxxiox  fo  ix  Jotötirx^,  xaitäntQ  Td44or.  Ebenso  spricht  Lucaiius  Phars.  III,  179  von 
den  qwremt  tüenta  Chaoniens.  Paosanias  VIII,  23,  4.  Vergl.  I,  17,  5.  Ari- 

stides I p.  84.  II  p.  12.  13  und  Maximus  Tyrins  XIV,  1.  Auch  ans  Tatianus  Adv.  Graecoe 
12  p.  254,  D:  xmaxovoat»  Xtyoxuax  ijnüx  x^x  äg  dfvög  fiaxitvn/iixtjg , höret  uns 
Christen  wenigstens  an  wie  ihr  die  prophetische  Eiche  anbörct,  und  19  p.  261,  A:  Sftvg 
üni  (tot  ftaxxcvtcat;  eine  Eiche,  sage  mir,  weissaget?  folgt  dass  damals  im  J.  172  das 
Orakel  noch  Antworten  ortheflt  habe.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  die  Erwähnung  bet 
Alciphron  IQ,  52  wo  einer  sagt,  er  wolle  etwas  nicht  thun,  „auch  wenn  ein  Orakelspnich 
der  Dodondtschen  Eiche  ihm  diese  Handlung  rathe“:  eine  Phrase  die  sich  freilich  auch  bei 
Ovidius  TrisL  IV,  8,  43  findet.  Arnobius  Adv.  gentes  I,  26:  nos  (Christianos)  impios 
Dodonaeus  Jupiter  nominat  *“  Zosimus  V,  24,  10  ff.  und  Georgius  Codinus  De  orig: 
ConsU  p.  16,  2. 
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ODgiacklichcn  Feldxug  angetreten  (tro  Jahr  362),  das  Orakel  noch  habe  befragen 
lassen,  ist  nicht  nnwahrscheinlich  gewiss  aber,  nach  flbereinstimmenden  An- 
gaben heidnischer  und  christlicher  Schriflstelicr,  dass  cs  unmittelbar  nach  Ju- 
lianus völlig  verstummte  nachdem  ein  Illyrischer  Rduber  die  heilige  Eiche, 
im  dritten  Jahrtausend  ihres  Lebens,  umgehaucn  hatte  *'**. 


Theodorelus  Hist,  eccles.  III,  21  und  aus  ihm  wie  es  scheint  die  Hisluria  miscella 
XI  p.  79,  D : misit  in  Delphos  et  Dclum  atque  Dodonam  ad  percipienda  responsa  si  ex- 
pediret  ei  bclla  suscipere.  Vorgl.  Ainmianus  Marcellinus  XIX,  12,  15  welcher  erzählt, 
dass  um  das  Jahr  359  am  Hofe  des  Constantius  Viele  auf  nichtswOrdige  Oenuntiationen 
hin  des  Verbrechens  der  beleidigten  Majestät  beschuldigt  und  hingericblet  worden  seien, 
und  dann  hinzusezt;  et  prorsus  ita  res  agebatur  quasi  darum,  Dodonaeas  arbores,  et  efliita 
Delphoruin  olim  sol'emnia  in  imperatoris  exiliuni  sollicilaverint  mulli.  Gregorius  Naz. 

Or.  V,  32  p.  108,  C geschrieben  im  Jahr  36 J:  ovx  tu  <p^iyyttai  dgvg,  ovk  tu 
fiarztvstai,  und  ebenso  in  den  Carm.  L.  II  Sect.  2 carm.  7,  253  IT.  p.  1064  geschrieben 
im  J.  384.  l'nd  gleicherweise  der  Heide  Symmachns  Epist.  IV,  33;  non  >ides  oracula 
olim  locula  desiisse,  nec  ullas  in  antro  Cumano  litteras  legi,  nec  Dodonam  loqui  frondibus, 
nec  de  spiraculis  Delphicis  ullum  carmen  audiri?  Und  ebenso  spricht  ThemisUos  Or.  XXVII 
p.  403,  5 von  der  Dodondischen  Eiche  wie  von  einer  bereits  sagenhaften  Sache:  »al^dtnif 
»lii  Jii  xij*  dji’v  zijr  iv  nij  ysyea^at  X/iyog.  Wenigstens  möchte  ich  aus  dem 

dichterischen  Gebrauche,  den  Claudianus  De  tertio  cons.  Honorii  116  ff.  von  der  celsa  Po- 
done  und  den  Channiae  carmina  quercas  macht,  nicht  schliessen,  dass  das  Orakel  zur 
Zeit  des  Honorius  wirklich  noch  bestanden  habe.  Dass  zu  seiner  Zeit  (390 — 457)  alle 
hellenischen  Orakel  völlig  erloschen  waren,  bezeugt  Theodoretus  De  Graec.  aff.  cur.  10, 
46  p.  389  ausdrücklich:  out«  \qg  Kaaiaiiag  nfoayoqtvti  %6  v6tug,  outs  KoXoifütog 
q nqyij  Tzgoiftant^ei,  ovy  o Qta^giiuog  Xißqg  fiafftvttai,  ovy  6 TgiTiovg  o KiQfalog 
ygtjafioXnyel,  ov  %o  Jcidiovuinr  yalxelnti  adoXtaytl,  otiy  tj  nnXviXQvXtjiog  iptXiyyeiai 
äqi’g,  äXlä  aiyq  6 -Juidioraiog , atyq  de  o KnXotftivtog  xal  JqXtng  xai  Ilvihog 
xai  KXaqmg  xoi  JtdvfiaJog,  xai  q yitßadia  xai  o Tgntpwnng.  xai  6 ’AfKfiXoyng,  xal 
o *yffi(pidgang,  xai  xai  fj  tüx  XaXdaiiax  xai  'TvgQtjvmx  xtxvia.  Servius 

ad  Ae.  III,  466 : cum  hic  ordo  oraculorum  per  multa  tempora  stetisset,  ab  Arcc  latrone 
niyrio  cxcidi  quercus  praecepla  est;  undc  factum  est  ut  postea  fatidica  murmura  cessaverint: 
ganz  ebenso  wie,  als  Bonifacius  die  heilige  Eiche  bei  Geismar  umhieb,  mit  ihr  zugleich  das 
dortige  Heidenthum  Del:  Grimm  D.  M.  p.  62  63.  — Im  sechsten  Jahrhundert  (551)  plün- 
derten die  Gothen  unter  Totila  die  Umgegend  von  Dodona:  i^aauaitog  äitäxta  lXtjiX"*io 
ta  aiKpi  Jmdiäxqx  yiodia-.  Procopins  De  hello  Golh.  IV,  22  p.  576,  21:  von  hellenischem 
CuUus  wird  nichts  mehr  erwühnt. 
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Ein 

Beitrag  zur  Religionsphilosoph ic. 


(Erschien  zuerst  vor  dem  Würzburger  LecUonskutalog  für  das  Wintersemester  1843  — 44.) 


Die  Mythologie  der  heidnischen  Völker  des  Altcrthums  steht  vor  uns  wie 
ein  räthselhaltes  Traumgebildc  der  vorgeschichtlichen  Menschheit,  eine  Traum- 
prophezie,  deren  wahre  Deutung  erst  in  der  Fülle  der  Zeiten  in  Dem  gegeben 
wurde,  der  mehr  war  als  alle  Propheten  ',  in  Christus,  dessen  siegreiche  Hcldcn- 
sUiume  ^ den  Zauber  der  alten  Schlange  ’ gebrochen  und  das  bis  dahin  un- 
selige Geschlecht  von  der  Sklaverei  der  Sünde  und  des  Gesezes  zur  Freiheit 
der  Kinder  Gottes  erlöst  hat  *.  Der  Anlang  und  Erstgeborne  aller  Creatur  ‘, 
des  unsichtbaren  Gottes  Ebenbild  *,  der  Welt  und  unser  Vorbild,  hat  als  ein- 
gebomer  Sohn  des  Gottes  aller  Götter  ' eben  darum  alle  später  gebornen  Götter 
in  sich  beschlossen. 


' Hatthaeus  12,  42.  Lucaa  10,  24.  11,  31  f.  Hebr.  3,  3-  und  Irenaeus  adv.  Hacr. 
IV,  20,  4 p.  254.  ' Augustinus  Conf.  IV,  12,  2 aus  Ps.  IS,  6.  ’ Ignatius  Ep.  ad 

Epbes.  19.  Irenaeus  adv.  Haer.  IV,  24,  1 p.  2t>0.  * Gal.  3,  13.  26.  5,  1.  ‘ Apocal. 

3,  14.  Coloss.  1,  15.  18.  Rom.  8,  29.  Hebr.  1,  6.  * Coloss.  I,  15.  Cor.  I,  15,  49. 

n,  4,  4.  Hebr.  1,3.  ’ Moses  V,  10,  17.  (ior.  I,  8,  5 und  die  vonOrigoncs  adv.  Cels. 

VIII,  3.  4,  Augustinus  C.  D.  I.X,  23  und  Tzelzes  Exeg.  in  Jliadem  p.  32  f.  angcIUhrten, 
aber  nicht  richtig  erklärten  Stellen. 
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Unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  erscheint,  wie  die  Israelitische, 
auch  die  Profangcschichte  als  eine  vorbildliche,  das  Chrislenthsm  vorbildende, 
und  lisst  sich  aus  der  Geschichte  und  den  Religionen  des  Heidenthums  ein 
(weites  apokryphisches  Altes  Testament  bersteilen,  deren  beider  Fortsezung 
und  Errailnng  das  Nene  Testament  enthllt.  Wie  in  der  gesammten  vorchrist- 
lichen Welt  Christus  im  Kommen  begriffen  war,  dessen  wirkliche  Erscheinung 
im  Judenthnm  klar  vorberverkQndet,  im  Heidenthum  Oberall  geahnet  und  gehofft 
worden  ist;  oder,  um  es  objectiv  anszudrOcken,  wie  der  Ersehnte  aller  Volker  ’ 
sich  im  Heidentbum  wie  im  Jndenlhum  offenbart  hat : dieses  im  Einzelnen  nach- 
znweisen,  ist  eine  Aufgabe  der  christlichen  Religionsphilosophie,  zu  der  hier  in 
Erklirung  des  Prometbeusmythns  ein  Beitrag  gegeben  werden  soll 
Die  ältesten  Urkunden  des  Mythus  bei  Hesiodus  erzählen  also: 

Uranos  und  Gaia  hätten  sich  vermält  und  als  erstes  Geschlecht  die  Ti- 
tanen erzeugt,  sechs  SOhne  und  eben  so  viele  TOchter,  unter  ersteren  den 
Okeanos  und  Japetos,  unter  lezteren  Rheia  und  Themis,  als  jüngsten  von  allen 
den  unausforschlichen  Kronos,  den  Vater  des  Zeus.  Japetos  habe  die  Klymene 


* Genesis  49,  10:  e.xspectalio  gentium.  Haggaeus  2,  8:  desideratos  cunctis  gentibus. 
* Benuzt  sind  zu  dieser  Arbeit  Torzügiieh  die  gelehrten  und  geistreichen  Schriften  Weicker's 
aber  die  Aeschylischc  Trilogie  Prometheus,  Darmstadt  1824,  mit  dem  Nachtrag  hiezu, 
Frankfurt  1826;  und  Weiske:  Prometheus  und  sein  Mythenkreis,  Leipzig  1842.  Lezteros 
Werk,  in  seiner  Art  ein  Muster  kritischer  Forschung,  ist  leider,  durch  den  Tod  des  Ver- 
fassers unterbrochen,  nur  zur  HiiUle  vollendet.  Wäre  ich  freilich  mit  den  dort  entwickelten 
Grundsäzen  über  Hythencrklärung  einverstanden,  so  würde  ich  diese  Abhandlung  zu  schrei- 
ben unterlassen  haben.  Weiske  würde  mir  im  Gegensaz  seiner  rationalistischen  Methode 
vielleicht  Mystidsmus  vorwerfen;  vielleicht,  wenn  er  sähe,  was  ich  von  ihm  gelemt  habe, 
auch  Einiges  von  mir  annehmen  und  anerkennen,  dass  cs  eine  Mystik  giebt,  die  nicht  ans 
Fäulnis  des  GemUthes  hervorgeht,  und  ohne  welche  die  Hysterien  auch  der  heidnischea 
Religionssysteme  nicht  verstanden  werden  können.  — Die  nach  dieser  Abhandlung  versuchten 
Deutungen  Schoemanns,  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Aeschyliseben  Prometheus, 
Greifswald  1844  und  Knoetels  in  Jahns  Archiv  Bd.  XVIII  p.  206  ff.  haben  mich  nur  darin 
bestärkt, -dass  meine  Erklärung  des  Mythus  die  richt^e  sei  In  den  gegenseitig  sich 
ergänzenden  Darstellungen  in  der  Theogonie  507  ff.  und  in  den  Tagewerken  42  ff.  Ich 
habe  mir  damit  keine  andere  Veränderung  erlaubt,  als  dass  ich  die  episdie  Erzählung  des 
Dichters  chronologisch  geordnet  habe. 
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beimgeführt,  des  Okeaaos  Tochter,  die  ihm  vier  Söhne  geboren,  den  gewalti- 
gen AUas,  Meooetios  den  Frevelmüthigen,  Prometheus,  der  klug  und  gewandt, 
und  Epimetheus,  der  thörigen  Sinnes  war.  Nun  sei  einst,  heisst  es  weiter, 
unter  der  lierschari  des  Zeus  in  der  Stadt  Mekone  " zwischen  Göttern  und 
Menschen  ein  Rechtstreit  entstanden  darüber,  welcher  Theil  von  den  Opfern 
den  Göttern  gegeben  werden,  welcher  den  Menschen  bleiben  solle.  Da  habe 
Prometheus  mit  Vorbedacht  einen  grossen  Stier  geschlachtet  und,  um  den  Sinn 
des  Zeus  zu  täuschen,  einerseits  das  Fleisch  und  Fett  eng  verhüllt  in  die  Haut 
und  den  Magen  des  Stieres  darauf  gelegt'^;  gegenüber  aber  die  Knochen,  mit 
etwas  glänzendem  Fette  bedeckt,  künstlich  aufgehäufL  Zeus  habe  die  un- 
gleichen Theile  gescholten,  Prometheus  aber  lächelnd  ihn  wählen  heissen.  Da 
sei  Zeus,  der  den  Trug  wol  durchschaut,  beim  Anblick  der  enthüllten  Knochen 
in  Zorn  ergrimmt  gegen  die  Menschen,  und  habe  ihnen  seitdem  zur  Strafe  für 
den  Betrug  die  Kraft  des  rastlosen  Feuers  nicht  mehr  gegeben,  sondern  das 
Leben  schwer  gemacht,  dass  sie  im  Schweisse  des  Antlizes  ihr  Brod  essen 
Prometheus  aber,  der  schöne  Sohn  des  Japetos,  habe  den  Zeus  abermals  ge- 
täuscht und  ihm  des  Feuers  fernstrahlcnde  Flamme  in  einem  hohlen  Narthex  " 
heimlich  gestohlen.  Zeus,  noch  heftiger  erzürnt,  habe  dann  den  Räuber  an 
eine  Säule  fesseln  lassen,  und  einen  Adler  " gesendet,  der  ihm  die  stets 

" Mekone  ist  nach  Strabon  das  spätere  Sikyon;  Kalliinachus  Fr.  195  nennt  es  den 
Siz  der  Seligen,  fiaxägiar  fdgaroo.  S.  Voss  Myth.  Br.  II,  305  und  Weiske  p.  251  f. 
Auch  die  Angabe  des  Proclos  zu  Hesiodi  Op.  48;  o dt  rigofnj^eüs  r’r  naig  ’/anttov 
xai  lAatirtrig  (^omnitjg?  der  Sikyonischen  I.andschafl  ’Aatonla  am  Asopus:  Strabon  VIII, 
6,  24.  IX,  2,  23)  scheint  sich  hieranf  zu  beziehen;  wenn  nicht  etwa  der  Name  verschrie- 
ben ist  ans  ‘Aairjg.  Yergl.  Anm.  29.  Der  Sikyonische  Staat  war  bekanntlich  der  älteste 
in  Griechenland;  Varro  bei  Augustinus  C.  D.  XVIII,  2.  ” Den  Magen  als  den  schlech- 
testen Theil  des  Thieres  pflegte  man  den  Bettlern  zu  geben : Od.  XVIII,  44.  ” Welcher 

I,  73.  " Der  räg9t]S,  ferula  communis,  ist  eine  hochwüchsige  Doldenpflanze,  die  in 

einer  dünnen  bräunlichen  Schale  ein  milchiges  Mark  enthält,  welches  getrocknet  den  darauf 
fallenden  Funken  leicht  auHängt  und  dann  schnell  sich  verzehrend  fortglimmL  Die  Pflanze 
wächst  in  Griechenland,  Cypem,  Sicilien,  Apulien,  vorzüglich  häufig  auf  kiesiger  Meeres- 
küste, und  ist  oD  beschrieben  von  Theophrastns  Hist.  pl.  VI,  2.  Dioscorides  III,  91.  Pli- 
nius  XIH,  22  und  in  Tourneforfs  Reise  I,  377.  Weiske  p.  211  f.  '*  An  Säulen  wur- 
den nach  gemeiner  Sitte  Verbrecher  gefesselt;  Od.  XXII,  193.  Sophocles  Aj.  108.  240. 
Hyperides  bei  Pollux  III,  79.  Artemidorus  I,  80  extr.  Diogenes  L.  Vin,  21.  Plaulus  Bacch. 
IV,  6,  25.  Cicero  in  CaeciL  divin.  16,  50.  pro  Cluent.  13,  39.  '*  Pherecydes  Fr.  9. 
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nachwachsende  Leber  gcrresscn,  so  lange,  bis  clnsl  sein  and  der  sdiönen  Alk- 
mene tapferer  Sohn  Herakles  den  fillicbbreitenden  Vogel  getOdlet,  und  so,  nicht 
gegen  den  Willen  des  Gottes,  der  seinen  gepriesenen  Sohn  darin  verherlichcn 
wollte  ",  den  Prometheus  von  der  bösen  Krankheit  erlöst  habe.  Die  Menschen 
aber,  führt  der  Mythus  fort,  habe  Zeus  fflr  den  Feuerdicbslahl  des  Prometheus 
damit  gestraft,  dass  er  ihnen  ein  Übel  gegeben,  das  Alle  freudig  annahmen, 
mit  Liebe  umfangend  ihr  eigenes  Verderben  Dem  Hephaestos  nemlich  habe 
er  befohlen,  Erde  mit  Wasser  zu  mischen  und  des  Menschen  Stimme  darein 
zu  legen,  und  eine  Jungfrau  zu  bilden,  schön  von  Antliz  wie  die  unsterblichen 
Göttinnen;  Athene  habe  sic  Künste  gelehrt,  Aphrodite  das  Haupt  ihr  mit  An- 
muth  umgossen,  schwerzuertragendes  Verlangen  erregend  und  gliedernagende 
Sehnsucht,  Hermes  aber  schmeichelnde  Rede,  dreisten  Sinn  und  bethörende 
Schalkheit  ihr  verliehen.  Nachdem  dann  die  Chariten  noch  und  Pcitho  mit 
Schleier,  Krone  und  Halsketten,  und  die  schönlockigcn  Horen  mit  Frühlings- 
blumen sie  geschmückt  nach  Athenes  Anordnung,  habe  Zeus  diesen  tiefen  un- 
widerstehlichen Trug,  die  allbcgabtc  Pandora,  dem  Epimetheus  gesendet  **.  Und 
der,  nncingedenk  der  Warnung  des  Prometheus,  habe  das  Geschenk  angenommen, 
,und  als  er  cs  hatte,  das  Übel,  erkannte  er’s“.  Zuvor  nemlich  hätten  auf 
Erden  die  Stämme  der  Menschen  frei  von  Übeln  gelobt  und  Mühsoleu  und 
lödtlichen  Krankheiten;  das  Weib  aber  habe  den  Deckel  des  Fasses  weg- 
genommen und  sie  ansgestreut;  einzig  die  Hoflnung  sei  zurückgeblieben  drinnen 
unter  den  Lippen  des  Fasses  und  nicht  heran.sgeflogen,  da  jene  schnell  den 
Deckel  wieder  zngeworfen  nach  dem  Rathschlussc  des  Zeus.  Alle  die  andern 
zahllosen  Leiden  schweifen  nun  umher  unter  den  Menschen:  „denn  voll  ist 
von  Übeln  Land  und  Meer  und  die  Krankheiten  kehren  schweigend  ein  Tag 
und  Nacht  bei  den  unglückseligen  Menschen“  Also,  schliesst  der  Dichter, 


p.  89  nennt  diesen  Adler  einen  Sohn  des  Typhon  und  der  Echidna.  ” Spätere,  wie 
Aristides  I p.  55  finden  darin  den  Gedanken  ansgesprochen,  dass  alles  was  Zeus  gebunden 
habe,  sein  Sohn  Herakles  lösen  dürfe,  oaa  d^'ectcv  i Zivg  raüf’  i|ö»  'HgaxXtl  Xvaat. 
” Vergl.  Nicetas  Eugenianus  II,  345:  Zei'S  oni  nvgis  tftnagiaxt  rrp  ßli^  nvg  aLio 
ittrov,  T^s  yrroradp  nXäaty.  '*  Plastisch  dargestelll  war  die  Geburt  der  Pandora  in 
eineia  Baaretief  am  Fussgestell  des  grossen  Standbildes  der  Athene  Parthenos  von  Phidias : Plinius 
36,  5,  19.  Pausanias  I,  24,  7.  Bröndsleds  Reisen  II  p.  215  E **  Tagew.  101  ff.,  womit 
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ist  Keinem  vergönnt,  den  Zeus  zu  besiegen  oder  zu  täuschen,  und  auch  Pro- 
metheus den  Wolthater  häK,  wie  listig  er  war,  gefongen  die  mächtige  Fessel 
Schon  in  dieser  ältesten  Form  des  Mylhus  erscheint  Prometheus  als  Gott 
zugleich  und  als  Mensch.  Gott  und  eine  dem  Zeus  coaeleme  Persönlichkeit 
ist  er  seiner  Abstammung  Jiach,  indem  beide  Geschwisterkinder  sind  und  in 
Uranos  und  Gaia  ihre  gemeinsamen  Grosseltern  haben.  Als  Mensch  aber,  oder 
vielmehr  als  Repraesentant  der  Menschheit  erscheint  er  in  allem,  was  er  sinnt 
und  thut,  in  der  schlauen  Listigkeit  des  Geistes,  die  dem  Altorthnm,  wie  noch 
heute  den  Bauern  ” Ausdruck  menschlicher  Klugheit  ist,  in  dem  Opferbetrug, 
in  dem  Feuerdiebstahl,  in  Kricidung  der  darauf  folgenden  Strafe,  und  in  seiner 
endlichen  Erlösung  durch  den  Gottmcnschen  Herakles.  Neben  ihm  erscheint 
sein  Bruder  Epimetheus  wie  die  andere  Hälfte  seiner  selbst;  und  wenn  Pandora 
die  Jungfrau  als  erstes  Weib  geschildert  wird,  und  dass  durch  sic  Krankheiten 
und  Tod  in  die  Weit  gekommen  seien:  so  fühlte  schon  Tertullianus  dass 
in  ihr  keine  andere  als  die  Griechische  Eva  uns  begegne. 


zu  vergleichen  Jl.  XVII,  446.  Od.  XVIII,  130.  Simonides  Amorg.  Fr.  I,  20  ff.  Palladas 
in  der  Anihol.  Pal.  IX,  165  ff.,  in  der  allindischen  Poesie  die  Sprüche  des  Uharlriharis 
I,  76  p.  39  der  Bohlon'schen  Übersezung,  und  folgende  Schilderung  der  Alexandrinischcn 
Juden  Philon  De  Sampsone  p.  569  ed.  .kucher:  Sehr  schwer  zu  bezwingen,  o Samson,  ist 
das  Fratiengeschlecht,  da  es  auch  den  Tapferen  zu  schmelzen  und  zu  biogen  und  des  Lei- 
bes Kraft  durch  Verführung  der  Seele  zur  Lust  zu  besiegen  vermag.  Die  Weiber  allein 
verstehen  es  auch  die  Mächtigen  leicht  zu  fangen,  denn  sie  kämpfen  nicht  mit  Waffen  und 
Heldeninulh,  sondern  ihr  AnÜiz  ist  ihre  Waffe,  das  Schwert  ihre  Rede,  Schmeichelei  und 
Liebkosungen  sind  ihr  Feuergeschoss,  und  was  sonst  gegen  alle  Erwartung  ist,  sie  besiegen 
uns  gerade  dann,  wenn  wir  Friede  mit  ihnen  schliesscn.  Nur  wenn  sie  uns  utdeidlich  sind, 
können  wir  sie  besiegen;  wenn  sie  uns  gefallen  und  angenehm  sind,  werden  wir  besiegt; 
denn  obgleich  sie  schneller  als  irgend  ein  Pfeil  verwunden,  so  können  sie  doch  den  Nicht- 
wollenden  nicht  verwunden,  denn  kraftlos  sind  ihre  Pfeile,  wenn  nicht  wir  selbst  gegen 
uns  sie  bewegen  und  reizen.  Wie  das  zugehe?  Nun  es  komme  ein  Held  in  den  Anblick 
weiblicher  Schönheit;  gehst  du  einfach  an  ihr  vorüber,  so  verwundet  sie  dich  nicht;  heftest 
du  aber  dein  Auge  auf  sie,  erhebst  Blick  gegen  Blick,  und  willst  Antliz  in  Anlliz  das 
weibliche  besiegen,  so  bewirkst  du  selbst  dass  ihre  Intension  (ihr  Wille)  in  dir  sizon  bleibt 
und  dass  sie  dich  in  ihr  Herz  zieht  und  festheftel.  ’’  Theog.  614:  axaKtjta  Tlfoftii- 
9tvt.  Weiske  p.  369  f.  *'  Nach  den  Sprüchen:  nuticus  est  nequam,  per  singula  verba 
dolosos;  Simplex  apparet,  simplicilale  caret;  und:  der  Bauer  ist  ein  Lauer.  '*  Tertullianus 
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lii  demselben  Ideeiueusummenhang  ist  es  gedaehl,  wenn  das  Hesiodisclie 
Verzeichnis  der  HeldentnüUer  erzdblt,  dass  Prometheus  mit  Pandora  oder 
wie  eine  andere  Angabe  lautet,  mit  Pr^neia  ’’  den  Deokalion  und  mit  Pyrrha 
den  Hellen  erzeugt  habe.  In  diesen  Genealogien  wird  einmal  die  wesent- 
liche IdenliUit  des  Prometheus  und  Epimetheus  ausgesprochen,  dann  aber  Pro- 
metheus, wie  er  Repraesentant  der  Menschheit  überhaupt  ist,  eben  darum  als 
Vater  des  zweiten  Archegeten  der  Menschen,  und  weil  jedes  Volk  seine  An- 
fdngc  als  die  der  Menschheit  betrachtet,  auch  als  Vater  des  Hellenischen  V'olkes 
vorgestcllt.  Wenn  dagegen  Herodotus  angiebt,  dass  des  Prometheus  Weib 
Asia  gewesen  und  von  ihr  der  Erdtheil  seinen  Namen  habe,  ja  nach  anderen  ’’’ 
Asia  auch  die  Mutter  des  Prometheus  gewesen  sein  soll,  so  ist  darin  nur 
die  geographische  Wahrheit  ausgedrückt,  dass  Asien  die  Urheimath  der  Men- 
schen sei. 

Unter  den  spateren  Darstellungen  ist  keine  grossartiger  ausgobildet,  als  die 
welche  der  Vater  der  Tragoedic,  Aeschylus,  gegeben  hat.  Bei  ilun  erzählt  Pro- 
metheus selbst  dass  als  einst  die  Götter  in  Zorn  entbrannten  und  Aufruhr 
unter  ihnen  sich  erhob,  und  dio  einen  vom  Thron  den  Kronos  stürzen  wollten, 


De  corona  mOitis  7.  Unter  den  Neueren  Butlmann  Hythol.  I,  48  IT.  " Hesiodos  Fr.  30 
GötUing:  Sn  n^oftti&iias  xai  nardüfag  viog  Jtvxaliup  . . . xai  ort  xal 

Hv^ijas  '!£Ut^.  Vergl.  Hellanicos  Fr.  27  p.  71.  Pindaros  Ol.  IX,  59.  Apollodoms  I, 
7,  2.  ApoUonius  Rhorlius  III,  1086  C Dionysius  Hai.  1,  17.  Jamblichus  v.  Pyth.  |.  242. 
’‘HesiodusFr.3|:  JtvxaliiotUqoiirjäitag  fiir  mög,  fttjtQogäsmg'llalo^ag  Ufuxtitig.  Wel- 
ckor  1,  12.  220  wrill  für  flgvi/tifjg:  flgvlsitig  lesen;  Weiske  p.  416  erklärt  Pryneia  = 
Protogeneia.  {llguttoyhtia  war  die  Tochter  des  Deukabon ; Pindarus  01.  IX , 44.  Apol- 
lodorus  I,  7,  2.  Konon  14.  Pausanias  V,  1,  2.)  Ich  vermuthe,  dass  der  Name  mit  dem 
susammenbtngt,  was  Proclos  zu  Mes.  Op.  51  anftlhrt:  lüv^og'  xliipag  6 IIgoptil>tvg  td 
nSf  eig  noitx  ^iuuUax'  a<p'  av  oirvs/Jij  nöJUy  xli/9^rat  ITv(ij*iar.  “Der 

Name  JsvxaUutx  scheint  von  Ssvxog  =z  yliOxog  (SchoL  Nioandri  Alex.  328)  süsser  Uost, 
abgeleitet:  viellei<bt  galt  er  den  Griechen,  wie  Noah  den  Hebräern,  als  erster  Weinpfianzer: 
Genes.  9,  20.  Wenigstens  finde  ich  soeben,  dass  auch  hellenische  Sagen  einem  Sohne  des 
Deukalion,  dem  Orestheus,  König  der  Ozolisdien  Lokrier,  die  erste  AnpOanzung  des  Wein- 

slockes  zuschrieben:  Hccataens  Fr.  341  bei  Athenaeus  H,  1 und  Pansanias  X,  38,  1. 

*’  Net.  24.  '*  Herodotus  IV,  45.  '*  ApoUodorus  I,  2,  3.  SchoL  ApoUonii  Rh.  I,  444 

and  Varro  de  L.  L.  V,  31.  “ Prom.  201  tt.  Hermann. 

Laaaalx,  akadeaiUcke  Abkaadlaagra.  41 
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damit  Zeus  bersche,  die  andern  für’s  Gegentheil  eiferten,  dass  Zeas  niemals 
der  Götter  Herscher  werde;  da  habe  er,  obwol  das  Beste  rathend,  doch  nicht 
vermocht,  die  Titanen,  des  Himmels  und  der  Erde  Kinder,  zu  überreden;  son- 
dern seine  listigen  Anschläge  verachtend  in  ihrem  stolzen  Sinne  hätten  sie  ge- 
wähnt, durch  Gewalt  obzusiegen.  Ihm  aber  habe  seine  Mutter  Themis  Gaia, 
in  vielen  Namen  eine  Gestalt  wiederholt  vorherverkflndigl;  dass  hier  nicht 
Gewalt,  nur  List  den  Sieg  davon  tragen  könne.  Darum  als  die  Titanen  flber- 
müthig  seinen  Rath  verschmäht,  habe  er  mit  seiner  Mutter  von  ihnen  weg,  dem 
Zeus  sich  zugewcndel,  der  willig  die  Willigen  aufgenommeii,  nach  seinen  Ralh- 
schlägen  gesiegt,  das  alle  Riesengebäude  vernichtet,  und  den  Kronos  sammt 
dessen  Kampfgenossen  in  der  Tiefe  des  schwarzgründigen  Tartaros  verschlossen. 
Zeus  aber,  sobald  er  den  väterlichen  Thron  eingenommen,  habe  nach  bekannter 
Hcrscherart,  die  auch  den  Freunden  mislraue,  mit  Undank  ihm  vergolten.  Die 
Ehrenämter  und  Hersebaften  habe  Zeus  unter  die  neuen  Götter  vertheilt,  auf 
die  Sterblichen  aber,  die  mflhcbeladenen,  keine  Rücksicht  genommen,  sondern 
beschlossen,  ihr  Geschlecht  ganz  zu  vernichten  nnd  ein  neues  zu  pflanzen.  Und 
dem  sei  niemand  entgegengetreten  ausser  Prometheus,  er  allein  habe  das  zum 
Untergang  bestimmte  Geschlecht  gerettet,  dass  cs  nicht  zerschmettert  in  den 
Hades  sank;  er  in  der  Menschen  Gemüth  blinde  HolTnungcn  gepflanzt,  dass  sie 
den  Tod  nicht  vor  Augen  haben  er  das  Feuer  ihnen  geben,  und  mit  dem 
Feuer  jegliche  Kunst  und . Wissenschaft.  Denn  die  zuvor,  den  Traumgestaltcn 
ähnlich,  in  V'crworrenheit  hingelcbt,  und  blöden  Sinnes  sehend  nichts  sahen  nnd 
hörend  nichts  vernahmen,  habe  er  zu  Einsichtvollen  und  Vcrstandesmächligen 
gemacht,  Ackerbau  und  Schifffahrt  sie  gelehrt,  die  Baukunst  und  den  Bergbau, 


” Prom.  211  f.  ” Prom.  2ö0  ff.  Vergl.  Simoaides  Amorg.  Fr.  1,  6 ff.  Horalios 
Od.  III,  29,  29:  prudeas  futori  temporii  exiluni  caliginosa  noctc  premit  dcus.  W'eicker 
n,  47:  „merkwürdige  Zusammenstellung,  das  Dasein,  blinde  Uofhiung  und  das  Feuer;  nie 
ist  etwas  schiincres  Uber  die  Hoffnung  gesagt  worden,  als  in  die.ser  Auswahl  und  Anord- 
nung der  drei  grossen  Gaben  oder  Güter  der  Menschheit.“  Anders  fasst  den  Gedanken 
Synesius  De  msomniis  p.  148,  B:  tös  llrtidae  aifoig  ivix^tv  eis  rija  g>votv  & //go^^- 
9eiis  Sia/.tov!js  <pä(fiaxor.  ” Prom.  7:  na*tix»ov  ailag.  ItO:  rttmög  ntj/i) 

»Junnala,  ij  diddoKalog  tix*>!S  naatjg  flfotoig  niqitjys  xai  fityag  nöfog.  508:  näaai 
%tX*ai  ßgotoiair  ix  UgofiijOitag.  Piaton  Protag.  p.  172,  17:  Snexi-og  ao(fia  aim  nv^ 
1:  . ■ 
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der  Gestirne  Auf-  and  Untergang  Zahl  und  Schrift,  die  Heilkunst  und  jeg- 
liche Seherweisheit,  Traumdeutung  nnd  VogelOog  und  die  ganze  schwierige 
Opferkunst’’:  und  also  den  Menschen  Mitleid  bietend  sei  er  selbst  von  Zeus 
keines  Mitleids  werth  geachtet  worden,  der  Menschen  Helfer  selbst  in  Noth 
gestOrzt 

Entwendet  hatte  er  das  Feuer  nach  Acschylns  aus  dem  Lemnischea 
, Krater  Mosychlos,  der  Feueresse  des  Hephaestos,  indem  er  den  heiligen  Fun- 
ken, des  Gottes  Blume,  heimlich  im  Mark  der  Ferulstaude  barg  Zur  Strafe 
nun  für  diese  Sünde  und  zum  warnenden  Beispiel  für  Jeden,  der  gegen  seine 
Herschaft  anzustreben  wage',  lies  Zeus  ihn  durch  Hephaestos  und  seine  Diener 
Kratos  und  Bia  am  üussersten  Rande  der  Erde  an  ein  einsames  Felsenhorn  ” 
des  Kaukasus  anschniicdcn,  einen  Stahikcii  mitten  durch  die  Brust  geschlagen ' *. 
Das  ganze  Land  umher  beklagte  des  Titanen  altherliche  Hoheit,  das  Meer,  die 
Flüsse  und  die  Quellen  bescufzten  ihn,  alle  Völker  Asiens  fühlten  mit  die  Leiden 
ihres  Wolthüters  des  menschenfreundlichen  Gottes.  Aach  Jo  kam  zu  ihm, 
des  Inachos  Mägdlein,  unglücklich  wie  er  dorcl^  Zeus;  indem  er  tröstend  ihr 
das  Ende  ihrer  Irrbahn  verkündigt,  wxissagt  er  zugleich,  belehrt  von  seiner 
Malter,  der  Titanin  Themis dass  aus  Jo’s  Geschlecht  einst  sein  Retter  ge- 
boren werde. 

So  duldete  er  myriadische  Zeit  von  unendlichen  Qualen  zernagt;  sein 
ungebrochener  titanischer  Troz  fand  nur  darin  Erquickung,  dass  auch  sein  Tod- 


Als  ErGnder  der  Astronomie  wird  Promethous  auch  von  Cicero  Tusc.  V,  3 und  von 
Servius  zu  Virgilius  Ecl.  VI,  42  betrachtet.  ’*  Prom.  444  ff.  womit  zu  vergleichen  Mo- 
schionis  Fr.  9 bei  Stobneus  EoL  I,  9,  38  p.  240.  Prom.  241  f.  269.  ” Cicero 

Tose.  U,  10  vergl.  mit  Accins  bei  Varro  de  L.  L.  VU,  11  und  Welcher  I,  7 f.  II,  36  ff. 
340  ff.  Prom.  7.  38.  109.  ’*  Prom.  272.  *°  Ich  bezweiOe  nicht,  dass  Aeschylus 

auch  in  dem  gefesselten  Prometheus . — von  dem  befreiten  wird  es  ausdrücklich  bezeugt  — 
als  Ort  der  Fessehing  den  Kaukasus  gemeint  hat.  Dort  mitten  auf  dem  Felsrttcken  des 
Gebirges  zeigten  die  Bewohner  die  Höhle  des  Prometheus  und  das  Nest  des  Adlers;  Dio- 
donis  XVII,  83.  Vom  Kaukasus  ward  dann  später,  wahrscheinlich  durch  die  Züge  Ala- 
zaoders,  diese  Sage  auch  nach  Indien  vorpllanzt:  Sirahon  XV,  1,  8.  Arrianus  De  e.xped. 
Alez.  V,  3.  Philostratns  v.  ApolL  D,  3.  — Pherecydes  Fr.  30  p.  132  lässt  den  Herakles 
auf  der  goldenen  Schale,  die  ihm  Helios  geschenkt,  nach  Perge  («<$  zu  Pro- 
metheus kommen.  *'  Prom.  64.  *'  Prom.  407  ff.  *’  Prom.  877.  *'  Prom.  94:  tif 

41* 
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feind  Zeus,  der  neue  Herscher  der  rauh  und  hart  nach  Willkdr  schaltend 
des  Uranos  Geschlecht  nnterdrückt  **,  und  den  er  für  nichts  achtet,  wenn  er 
sich  ihm  nicht  versöhne,  rühmlos  einst  hinstürzc  durch  des  eigenen  Sohnes 
doppelschneidiges  Schwert  Seiner  Schuld  sich  bewusst,  die  er  freiwillig 
begangen  aus  Menschenliebe,  bewusst  auch,  dass  Zeus  wie  Er  zulezt  unter 
demselben  ewigen  unenlfliehbaren  Schicksal  stehe  und  falle  weist  er  jegliche 
Vermittelung  in  ungebrochenem  Stolze  zurück : bis  endlich  der  Zorn  des  Zeus  , 
in  Erdbeben  und  Sturm  und  im  Aufruhr  der  ganzen  Natur  über  ihm  zusammen- 
brach und  ihn  unter  gluthhellen  Blitzen  und  furchtbaren  Donnern  in  den  Tar- 
taros hinabwarf. 

Dies  der  Inhalt  des  gefesselten  Prometheus,  der  mit  einer  doppelten 
Schicksalsbestimmung  schliesst:  einer  im  Munde  dos  Prometheus,  der  anderen 
im  Munde  des  Götterboten  Hermes.  Kronos  nemlich  halte,  als  er  durch  Zeus 
hinslürzte  vom  uralten  Thron,  seinem  Sohne  geflucht,  dass  auch  er  fallen  solle 
durch  einen  stärkeren  Sohn.  Und  solchen  Unheils  Abwehr  vermochte  Keiner 
der  Götter  ihm  anzuzeigen  ausser  Prometheus  der  allein  war  im  Besiz  des 
Geheimnisses  über  das  Schicksal  des  Zeus,  und  besass  in  Bewahrung  dieses 
Geheimnisses  die  Bürgschaft  seiner  einstigen  Befreiung’*.  Der  Zorn  des  Zeus, 
weiss  er,  wird  sich  abkühlen dann  wird  er  sich  versöhnen  und  „entgegen- 
kommen  dem  Entgegenkommenden“  Andererseits  verkündigt  Hermes  am 
Schlüsse  des  Gefesselten  die  Bestimmung:  nie  solle  Prometheus  seiner  Drang- 
sale ein  Ziel  holTen,  bevor  nicht  als  Stellvertreter  seiner  ein  anderer  Gott  sich 
bereit  erkläre,  in  den  Hades  zu  gehen 


Xförov,  wozu  der  Scholiast  bemerkt : if  yig  T^ITvfrpofm  rfiif  fwgtädat  dtdia- 
avför,  und  Hyginus  Poel.  Astron.  II,  15:  Prometheum  aiUgaUim  ad  triginta  millia  an- 
norum  Aeschylus  tragoodiamni  scriptor  ait.  Doch  ward  diese  Zeit  abgekürzt.  **  So,  als 
rios  tayos,  ring  Tvgarros  wird  er  im  gefesselten  Prometheus  immer  bezeichnet  Vs.  35. 
96.  149  f.  312.  946.  959  ff.  **  Prom.  150:  »tog^ois  riiftotg  Ztig  af^iiwg  rgarvrti, 
ra  ngir  ntktigia  rür  aiaxol.  162:  o d’  inmötiog  ati  ^ifurog  Syraftnxor  röor  däfi- 
rarai  Ovgarlar  yirrar.  188:  old'  Sti  tgayvg  *ai  nag'  iavtip  to  öUaior  Zxvg. 
326:  xgaxvg  ftöraeyng  ovS'  vneö9vrog  »gattl.  •’  Prom.  866.  923.  944.  **  Prom. 

268:  lnütr  itotr  Ijfiagror,  ov*  igr^troftai.  **  Prom.  513  ff.  **  Prom.  911  ff. 
“ Prom.  168  ff.  521  IT.  " Prom.  378.  “ Prom.  193:  tig  agiffior  iftoi  rai  ^il6- 

ttjra  ansvdur  ontviom  nob’  “ Prom.  1030  ff.  '■ 
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Zwischen  dem  gcfcssellen  und  dem  befreiten  Prometheus  liegt  eine  lange 
Keihe  von  Jahrhunderten,  wahrend  deren  sich  des  Zeus  HerschaH  befestigt  und 
eine  allgemeine  Neigung  zum  Frieden  verbreilet  hatte.  Kronos  war  sammt  den 
übrigen  Titanen  ans  seiner  Gefangenschaft  befreit  und  waltete  als  König  auf 
den  Inseln  der  Seligen Nur  Prometheus  litt  noch  gefesselt;  sein  Fels,  in 
die  Tiefe  geschlendert,  erschien  im  Anfang  der  verlornen  Tragoedie  wieder 
an's  Sonnenlicht  emporgehoben.  Jeden  dritten  Tag  kam  des  Zeus  beflügelter 
Hund,  der  bluttriefende  Adler,  schlug  in  des  Titanen  Leib  seine  gierigen  Krallen, 
nnd  frass  ihm  die  stets  nachwachsende  Leber,  dass  sein  Blut  auf  den  Kaukasus 
niederlrof Seiner  selbst  verwaist  in  bangen  Qualen  sehnte  er  sich  nach 
dem  Tode  als  dem  Ende  der  Leiden:  doch  weit  vom  Tode  drängte  ihn  weg 
die  Macht  des  Zeus,  schaurige  Jahrhunderte  lang  Also,  wie  er  selbst  gc- 
weissagt,  von  tausendfachen  Leiden  tief  gebeugt’",  nahte  endlich,  als  die  Zeit 
erfüllt  war,  die  Stunde  seiner  Erlösung.  Herakles  im  vierzehnten  Glied  aus  der 
Jo  Geschlecht  ”,  der  grosse  Heiland  *“  der  Hellenischen  Welt,  kam  auf  seinen 


” Hesiodus  Op.  169  IT.  mit  GälUing«  Anm.  Pindarus  Ol.  II,  73  ff.  Pyth.  IV,  29i 
Boeckh.  Wetcker  I,  38.  ” Prom.  1024  ff.  und  das  Fragment  des  Prom.  soL  bei  Ci- 
cero Tnsc.  II,  10.  *’  A.  a.  0.  Sic  me  ipse  vidnus  pestes  exdpio  anxias,  amore  mortis 

terminum  anquirens  mali;  sed  longe  a leto  numine  aspelior  Jovis,  rel.  Vergl.  Prom.  733  ff. 

Prom.  314:  ftvgiaig  di  dvtttg  xaft<p9tig,  wie  dtofia  qivyyära.  *’  Ae- 

schyios  Snppl.  300  ff.:  Jo,  Epaphos,  Libya,  Belos,  Danaos,  Hypermnestra,  Abas,  Proetos, 
Akrisios,  Danae,  Perseus,  Elektryon,  Aikmona,  Herakics.  Auch  der  Evangelisl  Hatthaeus 
1,  17  berechnet  das  Geschleditsregiater  Christi  nach  drei  vierzehngliederigen  Reihen.  — 
Welcher  I,  21  rechnet  nach  Prom.  775  dreizehn  Menschcnalter  und  bezieht  diese  auf  du 
dreizehnmonatliche  Jahr  in  den  Cyklen.  Hamann  in  einem  ungedruckten  Brief  bei  Roth 
paraileiisirt  die  Liebe  des  Zeus  zur  Jo  mit  der  Liebe  Gottes  zn  Maria;  auch  hier  heisst  es: 
ans  Aegypten  habe  ich  meinen  Sohn  gerufen.  **  'HfaxXtjg  und  l/iXtlUaxngi 

Ladanus  Alex  4.  Dion  Chrysost.  Or.  I p.  63  ff.  Reiske,  Aristides  I p.  54.  60.  730  und 
n p.  266;  ‘Hfttxlil  tip  xotvtfi  itärrux  nfoatät^.  Alciphron  III,  47.  Hesychius  v.  ix 
MtllTT/g,  SchoL  Aristoph.  Ran.  504.  Nub.  1361  und  Schol.  Apollon.'  Rh.  I,  1248.  Lac- 
tantitts  V,  3 p.  543  Walch.  Vergl  Hesiodus  Th.  327:  xaxijv  d’  ino  xovaox  SXakxtx 
'lannioxiä^.  Euripides  Here.  F.  1223;  tvtfyhtjs  ßgortiai  xai  ftiyag  qtiXag.  Lysiu 
Epitaph,  y.  16:  ‘HfoxX^g  ayaittäx  nolXiSx  aittog  &nuotv  ix^ftoriotg.  ktri  Fr.  20: 
TÖr  xonir  tvtfyirrjx'Hfaxlia.  Diodorua  UI,  55:  'HfaxX^g  trgoilöfitvog  t6  yirog  xoir^ 
ttv9f<irT<ox  (vspymu’.  Julianns  Or.  VII  p,  220,  A : ov  d fUyeg  Ztvg  t<p  xdo/i(p 
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Zfigen  durch  Asien  an  den  Kaukasus;  in  ihm. erkennt  Prometheus  „des  rcind- 
lichen  Vaters  liebsten  Sohn“  seinen  Erlöser.  Er,  der  preilberOhmte  Held,  legt 
den  Bogen  an,  tödtet,  zu  Apollon  betend den  Adler , und  löst  aus  seinen 
Banden  den  Prometheus  Der  thcilt  dann  seinem  Reiter  das  Geheimnis  mit: 
dass,  wofern  Zeus,  wie  cs  seine  Absicht,  sich  mit  der  Nereide  Thetis  vermöle, 
der  von  ihm  erzeugte  Sohn  an  seiner  Statt  Herr  des  Himmels  werde  *'.  Als 
Nachfolger  der  Leiden  des  Prometheus  stellt  sich  der  Halbgott  Chiron,  der  von 
Herakles  unheilbar  verwundet,  freiwillig  zu  sterben  begehrt  Prometheus  aber 
trögt  fortan  als  Zeichen  seiner  Schuld  und  Strafe,  und  dass  er  sich  wie  ein 
bekränztes  Opferlamm  unter  die  Macht  der  Gottheit  beuge,  einen  Lygoskranz“ 
um’s  Haupt  und  am  Finger  einen  eisernen  Bing‘^  Zeus  endlich  entsagt  der 
Thetis  und  vermalt  sie  dem  Thcssalischcn  König  Pelous,  aus  welcher  Ehe 
dann  Achilleus  aufspross,  das  Ideal  des  Heldenthums.  An  jenem  Hochzeilsfesle 
aber  erschien  Prometheus  zum  erstenmal  wieder  unter  den  Gollern,  dem  Zeus 
versöhnt,  an  seiner  Seite  '**. 


giat^fa  ig>vitva$>.  Mamerliniu  Panegyr.  Ma.xüniano  dictos  11,6:  Hercules  pacator  ter- 
rarum.  *'  Prom.  sol.  Fr:  213  bei  Plutarchus  v.  Pompeji  p.  619,  B:  norpös  /aoi 

rovto  iplktator  Tixyo».  " Prom.  sol.  Fr.  212  bei  Plutarchus  Mor.  p.  757,  D:  ö/pave 
d’  ’Andlküiy  ofSoy  i^vvot  ßekog.  " Prom.  87-i  If.  Pberecydes  Fr.  30  p.  132-  Dio- 
dorus  IV,  13.  Pausanias  V,  11,  2.  Achilles  Tabus  HI,  8 und  der  PamSli'scbe  Sarkophag 
im  Mus.  Capitol.  IV  tab.  23.  **  Pindarus  Isihm.  VII,  32  ff.  ApoUonius  Rh.  IV,  800  ff 

ApoUodoms  III,  13,  5.  Ovidius  Met.  XI,  221  ff.  Quintilianus  III,  7,  11.  Hyginus  Fab.  34 
und  Poel.  Aslron.  U,  15.  “ ApoUodoms  II,  5,  4.  II.  “ Prom.  soL  Fr.  214  bei 

Athenaeus  XV,  16.  Stall  des  Lygos  nennt  ApoUodoms  II,  5,  II  den  Ölxweig,  das  be- 
kannte Symbol  des  Friedens.  *’  Hyginus  Poet.  Aslron.  II,  13.  PUnius  XXXIII,  I,  8: 
Prometheo  ferreum  annuhim  dedit  anliquitas,  vincnlum  id,  non  gestamen.  Isidoras  Orig. 
XIX,  32,  1.  Ähnlich  trag  jeder  Chatte  einen  eisernen  Ring  als  Fessel,  bis  er  sich  durch 
Erlegung  eines  Feindes  löste;  und  bei  den  Suevischen  Semnonen  durlle  niemand  den  hei- 
Ugen  Hain  anders  als  gefesselt  betreten,  bezeugend  sebie  UnterwOrligkeit  unter  die  Macht 
der  Gottheit:  Tacilus  Germ.  31.  39.  (Als  gettamen  war  es  bei  den  Römern  ein  Vorrecht 
der  Freien,  einen  Ring  zu  tragen;  weshalb  man  die  Freigelassenen  bei  ihrer  Freilassung 
mit  dem  amnihti  Hbertaläd  h.  vestis  aUiae  nitore  et  aurei  annuli  honore  beschenkte:  Ter- 
tullianus  De  resurrectione  37.  Petras  Chrysologns  Serm.  137  p.  200.  Juslinianus  Nov.  78.) 
*'  Catullus  64,  293  ff.  Vergl.  Ptolemaeus  Hephaestion  bei  Pbotius  BibL  190  p.  152,  A. 
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Die  Abweichungen  dieser  Aeschyiischen  Darstelleng  der  Mythus  von  der 
Hosiodlsohen  sind  in  den  HanptzOgen  nicht  gross;  aber  der  ganze  Mythus  er- 
scheint bei  Aeschylus  geistiger  aufgefasst  und  erweitert.  Statt  der  Klymene 
giebt  Aeschylus  dem  Prometheus  die  schicksalkundigo  Gaia  Themis  zur  Mutter, 
statt  der  Pandora  die  Okeanide  Hesiona  zur  Gemaiin;  den  Opferbetrug  in 
Mekone  übergeht  er und  legt  das  Hauptgewicht  darein,  dass  Prometheus  die 
Menschen,  welche  Zens  vertilgen  wollte,  gerettet,  und,  indem  er  das  Element 
des  Hephacstos  an  sie  verrathen,  ihnen  mit  dem  Feuer  Jegliche  Knnst  und 
Wissenschaft,  also  eine  Erkfnnfnis  mitgetheilt  habe,  welche  Zeus  ihnen  vor- 
enthalten wollte.  Dass  unter  dem  allkflnsllcrischen  Feuer  geistige  Erkenntnis, 
Gnosis,  zu  verstehen  sei,  haben  die  Alten  selbst  ausgesprochen  '*:  Theophra- 
slns  wollte  darunter  insbesondere  die  Philosophie,  Plutarchus  die  Vernunft, 
Julianos  diese  und  den  denkenden  Geist  verstanden  wissen.  Als  Ort  der 
Fesselung  bezeichnet  Aeschylus  statt  der  unbestimmten  Hesiodischen  Säule  den 
Kaukasus.  Tiefbedeulsam  enveltert  «her  ist  seine  Darstellnng  darin,  dass  alle 
Menschen,  ja  selbst  die  ganze  Natur  das  Stralleidcn  ihres  gekreuzigten  Wol- 
thäters  mitempflnden;  dass  der  Befteier  Herakles  der  Gerechtigkeit  des  Zeus 
statt  des  Prometheus  in  Chiron  erst  einen  Stellvertreter  geben  muss;  endlich 
und  vor  allem  darin,  dass  Zeus  selbst,  wie  er  durch  den  Rath  des  Prometheus 
die  Herschaft  über  die  urwdüicbo  Kraft  der  Titanen  erlangte,  sie  auch  nur 
mit  seinem  Beistände  sich  erhalten  könne,  und  also  nur  dann,  wenn  beider 
Macht  und  Weisheit  sich  versöhnt  seien,  jeder  von  ihnen  seiner  selbst  froh 
und  sicher  bleibe 


*'  Prom.  556,  nach  dem  Vorgang  des  Akusilans  Fr.  39  beim  Scbol.  zu  Od.  XII,  2; 
Tzelzes  zu  Lycophron  1283  sagt:  'Hatönjs  $ lA^ioSias-  ’*  Wenn  nicht  Vers  499 
darauf  anspiell,  wie  Welcher  I,  76  vermulhet.  Der  Pandora,  xov  nr;XonXäatov  an^efiaios 
fvni,  hatte  Aeschylus  gedacht,  wie  Proclus  zu  Hesiodi  Op.  156  p.  135  Gaisf.  Lips. 
bezeugt.  ” Schol.  Prom.  120:  nfp  »aXtittn  { y*üoig  d(d  x6  dfaaxtjQior.  Platon 
BptsL  n p.  400,  6 fust  den  Zeus  als  Repraesentanten  der  Macht,  den  Prometheus  als  Re- 
praescnlanten  der  Weisheit,  welch»- Vereinigung  von  qiQÖrijals  « xot  dvrafttg  fityähj  er 
ln  mehreren  Mythen  zu  erkennen  glaubt.  ’*  Theophraslus  beim  SchoNasten  des  Apollo- 
nins  Rh.  II,  1248.  ” Plutarchus  Hör.  p.  9a  C.  ’*  Julianus  Or.  VI  p.  182,  C.  und 

dazu  Fabricius  Bibi.  Gr.  I p.  2t6.  ’*  Ein  Gedanke  der  nahe  anstreiR  an  das  was  bei 

christlichen  Mystikern  so  oR  begegnet,  wie  z.  B.  bei  Meister  Eckart  im  Anhang  von  Johannis 
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WenD  man  früber,  nur  den  gefesselten  Prometheus  im  Auge  habend,  ge- 
glaubt hat,  die  höchste  Bedeutung  dieser  Tragoedie  sei  „der  Triumph  desUuler- 
liegens“  indem  der  Tyrannis  des  Zeus  gegenüber  der  freie  Titan  nur  üusser- 
lich  bezwungen,  innerlich  ungebrochen,  wie  ein  fallender  Held  besiegt  siege; 
so  wurde  dabei  übersehen,  dass  dann  Aeschylns,  weil  entfernt,  ein  theologi- 
scher, Pylhagorischcr  Dichter  zu  sein,  vielmehr  selbst  ein  anderer  Titan  ge- 
wesen wäre;  während  doch  derselbe  Dichter  als  Schluss  des  gefesselten  einen 
befreiten,  mit  Zeus  versöhnten  Prometheus  gedichtet  haU  Gerade  darin,  dass 
Aeschylns  den  gefesselten  Prometheus  alle  Wildheit  seiner  titanischen  Natur 
und  seines  von  Zorn  strozenden  Gemülhes'^  ausloben  lässt,  zeigt  sich  die  be- 
wunderungswürdige Überlegenheit  seines  Dichtergeistes,  und  wie  sehr  er  sich 
einer  höheren  Lösung  und  Versühnung  dieser  feindlichen  Gegensäze  bewusst 
warj  denn  nur  wer  des  Sieges  gewiss  ist,  kann  ohne  sie  zu  fürchten  ruhig 
alle  Kraft  des  Gegners  sich  entwickeln  lassen.  Dass  Aeschylns  in  dem  Titanen 
Prometheus  vorzugsweise  das  Titanische  in  der  menschlichen  Natur  schildern 
wollte,  beweist  der  schöne  vollstimmige  Cborgesang  der  Okeaniden,  worin  diese 
der  Behauptung  des  Prometheus,  dass  gleichmässig  über  Zeus  wie  über  ihm  das 
Schicksal  walte  mit  den  Moiren  und  Erinnyen,  die  bessere  Lehre  enlgegen- 
sezen,  dass  nichts  über  die  Harmonie  des  Zeus  gehe.  „Nie  möge,  singen  sie 


Taulcri  Predigten,  Basel  1522  fol.  CCLII,  B oder  im  Anhang  der  Hamburger  Ausgabe  vom 
Jahr  1621  p.  16:  und  ist  ein  sicher  Wahrheit,  dass  gott  also  noth  ist,  dass  er  uns  suchet, 
recht  als  ob  alte  seine  goUhcil  daran  hienge,  als  sie  auch  thut.  und  gott  mag  unser  als 
wenig  enlberen  als  wir  sein  — und  Juh.  Tauleri  Predigton,  Cötn  1543  fol.  124  und  foL 
191  (bei  Thomas  II,  147  und  392):  in  Wahrheit  gott  ist  so  begehrlich  nach  uns  allezeit 
als  ob  alte  seine  seh'gkeit  an  uns  liege  und  sein  wesen,  an  des  menschen  behalten  werden. 
'*  A.  W.  Schlegel  Vorles.  Uber  dram.  Kunst  I,  166.  Noch  weniger  ist  Göthe's  Prometheus 
im  Sinne  des  Acschylischen  gedacht.  ''Cicero  Tusc.  U,  10:  Aeschylns  non  poela  solum, 
sed  etiam  Pythagorens:  sic  enim  accepimus.  " Prom.  382:  o^pi/cüvsa  ^v/ior.  ’*  Prom. 
528  If.  Der  Saz:  ovrrott  tär  Jtos  äffiovia*  itravüv  naQt^iaat  ßovXal:  erinnert  wie 
mehreres  bei  Aeschylns  an  die  Lehre  der  Pytfaagoreer,  dass  alles  durch  Nothwendigkeit 
und  Harmonie  werde,  indem  der  Oemiurg  alles  harmonisch  geordnet  habe,  ja  alles  Gute 
und  Gott  selbst  Harmonie  sei.  Aristides  I p.  6:  navro  noiür  oi*  agfton^  xai 
nfoyoiif  itjfitoviiyös.  Diogenes  L.  VIII,  33:  äffioriav  alvot  fd  &ya9o*  anar  nai  ror 
&eoy,  und  VIU,  85:  näyia  drei/XQ  xo(  iffioyif  yiysa9ai. 
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der  allwaltende  Zeus  meinem  Eigenwillen  seine  Macht  feindlich  gegenüber- 
steilen,  noch  ich  cs  versäumen,  den  Göttern  zu  nahen  bei  den  heiligen  Sticr- 
opfcrmalcn  an  des  Vaters  Okeanos  ewigstrümender  Fluth;  nie  möge  ich  Je  in 
frevelcn  Worten  mich  vergehen,  sondern  fest  soll  dies  in  mir  bestehen  and 
niemals  verlöschen.  Wie  süss  doch  ist  cs,  in  zuversichtlichen  heiteren  Hoffnun- 
gen das  ganze  Leben  auszudehnen,  sein  Herz  erlabend  in  Frohsinnigkeit.  Schau- 
dernd erblicke  ich  Dich  von  unendlichen  Qualen  zernagt;  denn  ohne  Furcht 
vor  Zeus  liebst  du  eigenwillig  die  Sterblichen  allzusehr,  Prometheus.  Sieh  aber 
wie  undankbar  ihr  Dank  ist,  o Geliebter,  sprich,  welche  Hilfe,  welchen  Bei- 
stand hast  du  von  den  Tagesgeschlcchtem  ? Sähest  du  nicht  die  ohnmächtige 
Schwäche,  die  traumähnliche,  wodurch  der  blinden  Menschen  blindes  Geschlecht 
gelähmt  ist?  Nie  können  Ober  die  Harmonie  des  Zeus  der  Sterblichen  Rath- 
schläge hinausgehen:  das  erkannt’  ich  an  Dir,  da  ich  sah  dein  böses  Geschick,  * 
0 Prometheus!  Ganz  anders  umschwebt  mich  jozt  dieses  Lied  als  jenes,  was  damals 
beim  Bade  und  Hochzeitbett  ich  dir  sang  zur  Freude  der  Ehe,  als  unsere 
Schwester  Hesiona  du  durch  Brautgeschenke  gewonnen  und  heimgeführt  hast 
als  traute  Lagergenossin.“ 

Wir  kommen  zu  der  dritten  Hauptform  des  Prometheusmylhus,  die  sich  in 
den  uns  erhaltenen  Denkmalen  der  allen  Litteratur  zwar  schon  vor  Aeschylus 
llndct,  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  bis  in  das  Zeitalter  des  Hesiodus  zurück- 
verfolgeu  lässt;  obgleich  sie  dem  Grundgedanken  der  Darstellungen  beider  sehr 
nahe  liegt.  In  der  Hesiodischen  Erzählung  erscheint  Prometheus  als  Schwager, 
ja  Gcmal  der  Pandora  und  Vater  des  Deukalion,  ganz  wie  ein  Griechischer 
Adam;  bei  Aeschylus  als  geistiger  Vater  der  Menschen,  der  das  zum  Unter- 
gang bestimmte  Geschlecht  gerettet  und  ihm  mit  dem  Feuer  alles  wahrhaft 
Menschliche,  Kunst  und  Wissenschaft,  mitgethcilt  hat  Die  drille  Haupt- 
form des  Mythus  legt  ihm  die  ganze  Schöpfung  des  Menschen  nach  Leib  und 
Seele  bei. 


'*  Ebenso  fassen  auch  christliche  Schriftsteller  den  Mythos  auf:  woU  Froiaetheus  den 
Menschen  die  aotpla  oder  tfiXoaoifla  oder  den  rovf  mitgetheilt  und  sie  dadurch  erat  zu 
wahren  Menschen  gemacht  habe,  darum  habe  man  von  ihm  gesagt,  dass  er  die  Menschen 
geschaffen  habe:  Johannes  Anliochenus  in  Cramors  Anecdola  Graeca  II  p.  389,  23.  Joh. 
Malalas  Chronogr.  p.  70  und  Cedrenus  I p.  144.  . 

Ijuailx,  akaSoibcke  Abkaadlangta.  42 
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Schon  Sappho  hatte,  wie  es  scheint,  den  Prometheus  als  Menschenbildner 
besungen,  und  ihre  Schülerin  Erinna  eine  Anwendung  davon  gemacht,  die  be- 
weist, dass  sie  diesen  Mythus  als  allgemein  bekannt  voraussezte  Aesopns 
soll  gesagt  haben,  dass  Prometheus  den  Lehm,  aus  welchem  er  den  Menschen 
bildete,  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  Thrfinen  angefeuchtet  hätte  Thespis 
sagte:  niemand  solle  auf  den  Adel  seiner  Vorfahren  stolz  sein,  Lehm  sei  der 
Stammvater  aller,  suwol  derer  die  in  Purpur  und  Byssus  anfwachsen,  als  derer 
die  im  Abyssus  der  Armuth  zu  Grunde  gehen“’.  Dass  demnach  Aeschylus  den  Mythus 
gekannt  habe,  ist  nicht  zu  bezweifeln ; er  machte  aber  keinen  Gebrauch  davon,  weil 
er  zu  seinem  Plane  nicht  passte  “L  Aristophanes  nennt  die  Menschen  Gebilde 
von  Lehm  Plalon  hat  wie  andere  Mythen  auch  diesen  nach  seiner  Weise 
••  frei  umgebildet:  Es  wäre  einst,  lässt  er  den  Sophisten  Protagoras  erzählen 
eine  Zeit  gewesen,  wo  es  Götter  zwar  gegeben  habe,  sterbliche  Geschlechter 
aber  nichtj  als  nun  auch  für  diese  die  vorbestimmte  Zeit  gekommen,  hätten  die 
Götter  sie  aus  Erde  und  Feuer  gebildet,  und  dem  Prometheus  und  Epimetheus 
aufgetragen,  sic  auszustatten  und  die  Kräfte  unter  sie  angemessen  zu  vertheilen. 
Von  Prometheus  aber  habe  sich  Epimetheus  erbeten,  er  solle  ihm  die  Verthcil- 
ung  überlassen  und,  sagte  er,  wenn  ich  ausgethcilt,  so  komme  du,  es  zu  bc- 


“ Sapphonis  Fr.  145  und  Erinnac  Fr.  4.  Bcrgk.  Vergl.  Anlipatcr  Sidonius  in  Anthol. 
Pal.  IX,  724.  Die  Zweifel  Weiske's  p.  500  ff.  sind  nicht  hinlänglich  begründet.  " The- 
mistius  Or.  XXXII  p.  434  Dindorf,  und  Stobaeus  Flor.  I,  87 : jiiatu/tos  Uyet-  tör  milötr 
6 Ilgofitjifevs,  tt<p’  ov  xov  arägumov  ditnXäaaio,  ovx  iifvgaax»  vdati,  aXXi  daxfioig. 
” Thespis  Fr.  6 ed.  Wagner:  ini  ngoyöytür  tiytriiii  ftijdcit  iyxavxäa&tv  nyjlov  yag 
ixovai  näritg  toü  ytrovt  ^(orzätoga,  xai  oi  ix  nog^vgg  xai  ßiaatii  xgtfpöftttoi  xai 
ol  Ix  ntxi(f  aßvaaifi  äanaxöfztxoi.  **  Denn  dass  in  Aeschylus'  Prom.  Vers  5 der  Aus- 
druck letogyög  s.  v.  a.  o ttüx  ax^gtunuix  nXäattjg,  Menschenmacher,  bezeichne,  wie  ein 
Scholiast  und  das  Elym.  M.  p.  563,  10  ihn  erklärt,  ist  sehr  unwahrscheinlich;  das  Wort 
ist  vielmehr  von  Aeschylus  in  dem  Sinn  des  Archilochischen  (Fr.  87,  3 Bergk)  Ip/a  Xttagya 
gebraucht  und  nach  Hesychius  und  Phavorinus  = xaxotgyng,  naxovgyog,  näxxnXfiog. 
“ Aristophanes  Av.  686:  nXäanaxa  ntjkov.  **  Platon  Protag.  170  ff.  Poiit.  p.  283. 
Phileb.  p 142  Bekker.  Ähnlich  nach  dem  Vorgang  Platons:  Maximus  Tyrius  36,  1.  Jn- 
Kanus  Or.  VI  p.  194,  D.  Themistius  Or.XXVI  p.  390.  XXVll  p.  407  f.  Hiroerius  Or. 
XXI,  10  p.  744  C ; womit  zu  vergleichen  die  Umbildung  der  Uesiodischen  Erzählung  bei 
Plotinus  IV,  3 p.  710  f.  Creuzer. 
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sichtigen.  Wie  aber  Epimciheus  nicht  ganz  weise  gewesen,  hatte  er  nnvei^ 
merkt  alle  Kräfte  aofgewendet  für  die  unvernflnftigen  Thiere,  so  dass  ihm  das 
Geschlecht  der  Menschen  unbegabt  übrig  geblieben  und  er  ralhlos  nicht  ge- 
wusst, was  er  thnn  solle.  In  dieser  Ralhlosigkcil  nun  wäre  Prometheus  ge- 
kommen, um  die  V'ertheilung  zu  beschauen,  und  als  er  die  übrigen  Thiere  in 
allen  Stücken  weislich  bedacht,  den  Menschen  aber  nackt  und  hilflos  gesehen, 
und  sehon  der  bestimmte  Tag  da  gewesen,  an  welchem  auch  der  Mensch  ber- 
vorgehen  sollte  aus  der  Erde  an  das  Licht,  da  habe  er,  gleichermassen  ver- 
legen, eine  Rettung  aufzuGnden,  die  künstliche  Weisheit  des  Hephaestos  und 
der  Athene  mit  dem  Feuer  gestohlen  und  den  Menschen  geschenkt:  und  also 
habe  der  Mensch  die  zum  Leben  nölhige  Weisheit  erhallen;  (Uc  politische  Weis- 
heit ober.  Scheu  und  Recht,  habe  er  nicht  durch  Prometheus,  dem  in  die  Burg 
des  Zeus"'  einzugehen  nicht  mehr  erlaubt  war,  sondern  von  Zeus  selbst  durch 
den  Gülterboten  Hermes  erhalten:  den  Prometheus  aber  habe  hernach  die  be- 
kannte Strafe  für  diesen  Diebstahl  um  des  Epimetheus  willen  betroffen".  In 
dieser  Platonischen  Umdichtung  sind  Prometheus  und  Epimetheus  als  Gehilfen 
bei  der  Schöpfung  der  Menschen  gedacht,  das  physische  Leben  haben  wir  von 
den  anderen  Göllern,  den  künstlerischen  Geist  von  Prometheus,  Religion  und 
Recht  aber,  die  zusammonbaltcnden  Bande  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  als  eine 
freie  Gabe  von  Gott  selbst.  Die  Komiker  Philemon  und  Menander  ""  sezten 
wie  die  Dichterin  Erinna  die  Menschenbildung  des  Prometheus  als  bekannt 
voraus  und  wenden  sie  nur  für  ihre  Zwecke  an.  Kallimachus  nennt  die  Men- 
schen Lehmgebilde  des  Promelbcos,  ebenso  Apollodorus Horalius  Ifisst  wie 
Philemon  den  Prometheus  seinen  Urlehm  aus  Theilen  aller  Art  mischen,  und 
zu  des  Menschen  Galle  die  Kraft  des  wüthenden  Löwen  nehmen  Beide 


‘’Der  Ausdruck  ^ axfönolie  ij  toü  Jtos  oixijotf  ist  aus  der  Lehre  der  Pylbagoreer 
entlehat,  welche  das  Cenlralfeuer  das  Haus  und  die  Burg  des  Zeus  nannten,  Jiög  oIkot, 
iSafos  mifyo»:  Philolaos  Fr.  11p.  94.  96.  " Philemon  bei  Slobaeus  Floril.  II,  27  und 

Menander  in  Ludani  Amores  43:  beide  in  Meinehe  Fragm.  Com.  Gr.  IV  p.  32.  231. 
*•  Cailiroachus  Fr.  87.  133  bei  Clemens  Alex.  Strom.  V p.  708:  o rnj^ög  b 
Apollodorus  I,  7,  1:  Ugoftfi^xis  vbawog  *al  yijs  axifftinovs  nXdoag.  Ebenso  sind 
ohne  Zweifel  die  zahlreichen  Angaben  gemeint,  in  welchen  Prometheus  einfach  als  Menichen- 
bildner  bezdebnet  wird:  Aristides  I p.  67.  **  Horatius  Od.  I,  16,  13  ff.  und  dazu 

42* 
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Angaben,  dass  entweder  Gott  des  Menschen  Schöpfer  sei  oder  Prometheos, 
finden  sich  mit  aufTallender  AnnSherung  an  die  Hebräische  Erzähiung  bei  Ovi- 
dius  Ais  ans  der  ursprflngiiehen  Allverschiungenheit  der  Dinge,  erzählt  er, 
nach  den  übrigen  Weltkörpcrn  auch  Wasser  und  Erde  in  sichere  Grenzen  aas- 
geschieden und,  damit  kein  Raum  leer  an  Geschöpfen  sei,  der  Himmel  von  den 
Gestirnen  und  Göttern  eingenommen,  die  Gewässer  mit  Fischen,  die  Erde  mit 
Pflanzen  und  Thieren,  die  Luft  mit  Vögeln  bevölkert  w'orden  sei,  habe  noch 
ein  Wesen  gefehlt,  welches,  heiliger  als  die  anderen  und  mit  höherem  Ver- 
stände begabt,  alle  übrigen  behersche.  „Da  wurde  der  Mensch  geboren,  sei 
es,  dass  ihn  aus  göttlichem  Samen  der  Schöpfer  aller  Dinge  und  des  besseren 
Weltalls  Urheber  gemacht  hatj  oder  dass  die  neugeborne,  eben  erst  vom  Aethcr 
getrennte  Erde  den  Samen  des  verwandten  Himmels  noch  in  sich  enthielt, 
welche  dann  Prometheus,  mit  flüssigen  Wellen  sic  mischend,  zum  Ebenbildc  der 
allwaltenden  Götter  geschaffen  und,  während  die  Thicre  niedergebeugt  zur  Erde 
blicken,  des  Menschen  Antliz  gen  Himmel  anfgcrichtet  hat.“  Der  mit  der  alten 
Literatur  genau  vertraute  Tertnilianus  betrachtet  den  Mcnschenbildncr  Prome- 
theus als  ein  heidnisches  Bild  des  alttestamenllichcn  Schöpfers:  der  wahre  Pro- 
metheus, sagt  er,  ist  der  allmächtige  Gott,  der  das  Universum  geschaffen  und 
den  Menschen  aus  Lehm  gebildet  hat  Pausanias  ” erzählt,  dass  bei  den 
Panopeern  in  Phokis  ein  kleines  Gebäude  aus  ungebrannten  Ziegeln  stehe  und 
darin  eine  Bildsäule  aus  Penlelischem  Marmor,  die  nach  Einigen  den  Askle- 
pios, nach  Andern  den  Prometheus  vorstelle.  Es  lägen  dort  an  einem  Erd- 
schlund  thonfarbige  grosse  Steine,  welche  man  für  Überbleibsel  des  Thones 
ausgebe,  aus  dem  Prometheus  das  ganze  Menschengeschlecht  gebildet  habe. 
Nach  Lucians  Darstellung  des  Mythus,  die  nicht  von  ihm  ersonnen  ist,  hat 


Welcher  ad  Simonidis  Amorgini  Fragm.  p.  39  f.  Wie  Varro  den  Promctheusmylhus  be- 
handelt habe,  lässt  sich  aus  den  dürftigen  Fragmenten  p.  326  f.  Bip.  nicht  klar  erkennen. 
" Ovidius  Mel.  I,  76  ff.  " Terlullianus  Apolog.  18;  deus  unicus,  qui  universa  condidit, 
qui  hominem  de  hamo  slnixit,  bic  est  veras  Prometheus;  und  adv.  Marcionem  I,  1;  venu 
Prometheus  deus  omnipotens.  ” Pausanias  X,  4,  3.  **  Luciant  Prometheus  es  in 

verbis  3.  Prom.  s.  Cauc.  1.  3.  4.  6.  13.  15.  17.  De  sacrif.  6.  DiaL  deor.  I,  1.  Auch 
Ouintilianus  Deolam.  260  p.  344  nennt  den  Menschen:  animal  hoc  deo  proximum  et  in  con- 
templalionem  omnium,  quaecunque  mundo  contigemnt,  constitutum;  und  selbst  die  muham- 
roedanische  Überlieferung  sagt  von  Gott:  er  liebte  gekannt  zu  sein. 
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Promciheas  mit  Hilfe  Athenes,  die  ihnen  die  Seele  cinblies,  die  Menschen  nach 
dem  Bilde  der  GOtter  als  der  vollkommensten  aller  Gestalten  gebildet,  damit  die 
Schönheit  des  Weltalls  nicht  ohne  Zengen  sei;  dann  den  Zeus  beim  Opfer  be- 
trogen, endlich  den  Göttern  ihr  kostbarstes  Gut,  das  Feuer,  gestohlen  und  den 
Menschen  gegeben:  für  welche  (ibermfissige  Menschenliebe  ihn  Zeus  am 

Kaukasus  habe  kreuzigen  lassen.  Claudianus  ’’  dichtet  eine  doppelte  Menschen- 
schöpfnng:  der  Klugen",  welche  die  Zukunft  Vorschauen  und  auf  die  Wochsel- 
fSlle  des  Lebens  gerüstet  sind,  durch  Prometheus;  der  Thörichten,  die  wie  die 
Thiere  dahinleben,  aus  sclilechterem  Stoffe  gebildet,  durch  Epimetheus:  Prome- 
theus, sagt  er,  habe  vielen  Aether  seinem  Lehme  beigemischt,  als  er  den  reinen 
Geist  aus  seiner  Heimath,  dem  Olympos,  entwendet  und  in  das  Gefängnis  des 
Leibes  eingeschlossen.  Bei  Stephanus  von  Byzanz  -findet  sich  die  Dichtung^ 
dass,  nachdem  in  der  Deukalionischen  Fluth  alle  Menschen  zu  Grunde  gegan- 
gen, Zeus  dem  Prometheus  und  der  Athene  befohlen  habe,  Bilder  aus  Lehm  zu 
formen,  und  dass  er  diese  dann  durch  alle  Winde,  die  er  zusammengerufen, 
anwehen  lassen  und  beseelt  habe ; woher  auch  Ikonion , die  Hauptstadt  von 
Lykaonien  in  Kieinasien,  ihren  Namen  habe. 

Die  merkwürdigste  Gestalt  des  Mythus  findet  sich  zwar  erst  bei  einem  der 
Zeit  nach  späten  Schriftsteller,  ist  aber  von  diesem  sicherlich  nicht  erfunden, 
sondern  aus  älteren  Quellen  geschöpft;  sie  lautet  so  „Prometheus  habe  den 
Menschen  aus  Lehm  gebildet,  seelenlos  und  unempfindlich.  Da  sei  Minerva  ge- 
kommen, habe  sein  Werk  bewundert  und  ihm,  wenn  er  davon  für  die  Sterb- 
lichen Gebrauch  machen  wolle,  solche  Gaben  verheissen,  wie  die  Unsterblichen 
besässen;  worauf  Prometheus  erwidert,  ihm  sei  unbekannt,  welche  Gaben  die 
Unsterblichen  besizen,  sie  möge  ihm  diese  zeigen,  damit  er,  welche  ihm  die 
besten  schienen,  wählen  könne.  Minerva  habe  ihn  dann  auf  dem  Rande  ihres 
siebenfältigen  Schildes  in  den  Himmel  emporgehoben,  und  als  er  hier  gesehen, 
dass  von  der  lodernden  Flamme  des  Feuers  alles  zum  Leben  beseelt  werde. 


*'  Claudianus  in  Eutropium  II,  490  IT.  und  De  IV  consulatu  Honorii  228  ff.  “VergL 
Juvenalis  XIV,  35:  quibus  meiiore  lato  finxit  praecordia  Titan.  Stephanus  Bys.  v. 
*/»ör(oi>  p.  145  Weslerm.  und  Etym.  M.  ead.  v.  p.  470  f.  Sylb.  *'  Fulgentius  MythoL 
D,  9 und  ans  ihm  in  den  Hylbographi  Vaticani  I,  1.  II,  63.  III,  (0,  9 f.  und  bei  Jo.  Ant. 
Campanus  in  der  Max.  BiM.  Patr.  XXVI  p.  806,  A. 
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habe  er  das  Feuer  in  der  Ferula,  die  er  an  den  Ridern  des  Sonnenwagens 
angezOndet,  zur  Erde  berabgebracht,  auf  die  Brusl  der  von  ihm  gebildeten  Ge- 
schöpfe gelegt  und  also  das  Leben  in  sie  eingeströmt."  Ich  zweifle  nicht,  dass 
Fulgentius  wie  andere  seiner  Erzählungen  ”,  auch  diesen  ganzen  Mythus  aus 
dem  Pytbagorischen  Dichter  Epicharmus,  vielleicht  aus  dessen  Pyrrha  und  Pro- 
metheus entlehnte;  wenigstens  wissen  wir  von  Epicharmus,  dass  er  gelehrt 
habe:  des  Menschen  Vernunft  stamme  aus  der  göttlichen  Vernunft  der  Leih 
sei  Erde,  der  Geist  Feuer,  aus  der  Sonne  genommen  und  im  Tode  kehrten 
beide  dahin  zurück,  woher  sie  gekommen,  der  Leib  zur  Erde,  der  Geist  auf- 
wärts Fulgentius  selbst,  ein  Christ  des  sechsten  Jahrhunderts,  sezt  zu  dem 
Mythus  hinzu:  Nos  vero  Prometheum  quasi  npöt'oiorv  &sov  dci  praevidentiam 
dicimus:  ex  bac  praevidentia  et  Minerva  quasi  caelesti  sapientia  hominem  fac- 
tum; divinum  vero  ignem,  quem  voluerunt,  animam  monstrant  divinitus  inspira- 
tam,  quae  apud  paganos  dicitur  de  caelis  tracta. 

Auf  antiken  Bildwerken  findet  sich  bekanntlich  Prometheus  als  Menschen- 


*’  Fulgentius  Mythol.  I,  14.  DI,  1.  5.  *”  Alhcnacus  HI,  31.  Pollux  X,  82. 

Epicharmus  bei  Clemens  Alex.  Strom.  IV  p.  640,  11:  »y  rttq>vxi3i  oä  nä- 

^oig  y'  oidiv  »axoy  »ax9avmy  ara  zb  ttytvfia  ätafiiysi  xox’  oüpavör,  und  V p.  719  f.: 
äy9Q<it<i)  lofioiibg,  iaxi  xai  9$iog  Xöyog  . . 6 di  ye  ti»9(iiirtov  Ibyog  ni<fivx’ 
anb  xov  9iiov  Ad/ot’.  ""Varro  de  L.  L.  V,39:  Epicharmus  de  mente  homana  dicit:  est 
de  sole  sumptus  ignis,  isque  totus  menUs  est.  Priscianus  VII,  12,64;  Enaius  in  Epicharroo: 
terra  corpus  est,  at  mentis  (=  mens)  ignis  est.  Libanius  EpisL  Lat.  III,  389  p.  826: 
quasi  alter  Prometheus  igneum  spiritum  a sole  furatus,  exsanguihus  persaepe  corporibus  in- 
fudisti.  Vergl.  Pacuvhis  bei  Nonius  v.  adjugare  p.  53  und  bei  Varro  de  L.  L.  V,  60: 
mater  est  terra,  ea  parit  corpus,  animam  aether  adjugat.  Varro  bei  Tertullianus  Ad  nat. 
B,  2:  Varro  ignem  mundi  animam  facit,  nt  perinde  in  mundo  ignis  omaia  gubemet,  sicut 
animns  in  nobis.  Cicero  De  rep.  III,  1;  tanquam  obmtns  quidam  divinns  ignis  ingenii  et 

mentis;  und  die  schöne  Ausführung  dieses  Gedankens  in  den  Tose.  I,  19  verglichen  mit 

Jamblichus  Adh.  philos.  12  p.  174  und  der  berühmten  Samothrakischen  Grabschrifl  in 

MUnler's  Antiq.  Abh.  p.  183  f.  Plutarchus  Mor.  p.  110,  .3.:  xaXüg  olr  b ’Ertixaf- 

(log'  Evr€xfi9ti  xai  3itx(ti9ii  xai  än^X9n>  S9ty  ^X9e  näliy,  yä  fth  *lg  yäy,  nytvfta 
(T  avw.  VergL  Enripidis  Suppl.  532  f.  Pseudo-Phocylides  106  IT.  und  den  Prediger  Salo- 
monis  12,  7.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  die  merkwürdige  Nolis  bei  dem  Scholiasten 
zuLucanusl,  661 : stella  Jovis  didtor  esse  unos  de  Ulis  bominibus,  quos  Prometheus  dicitnr 
Gnxisse;  quem  per  Hercurinm  in  caelo  raptum  Jupiter  fecit  immortalem. 
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bildner  sehr  hinfig  vorgestent,  gewöhnlich  so,  dass  er,  auf  einem  Felsen  sizend, 
ein  LehmgebUde  vor  sich  hUt,  nnd  Athene  dieses  entweder  durch  fierflhrung 
mit  der  Rechten  oder  dadurch  beseelt,  dass  sie  demselben  einen  Schmetterling 
als  Symbol  der  Seele  auf  das  Haupt  sczt  auf  einer  altgriechischen  Gemme 
hfilt  er  in  der  einen  Hand  eine  Menschenfigur,  in  der  andern  einen  Feuerstab, 
hinter  ihm  schllgt,  seine  Bestrafung  anzudeuten,  ein  Blizstrahl  herab 

Was  sich  sonst  noch  Aber  Promothens  bei  den  Alten  findet,  sind  der  Form 
nach  vereinzelte  Mythen  nnd  heilige  Gebräuche,  deren  Sinn  zum  Theil  dunkel 
ist.  Nach  einer  wie  cs  scheint  Attischen  Sage  bei  Euripides  nnd  Apollo<|oiu8 
hat  Prometheus  dem  Zeus  bei  der  Geburt  der  Athene  das  Haupt  geölTaet,  dass 
sie  gewännet  in  voller  Rüstung  ans  ihrem  Vater  hervorsUeg.  Viele  betrachteten 
auch  die  Isis  als  seine  Tochter,  da  er  als  Erfinder  der  Weisheit  nnd  Vorsehung 
galt  noch  andere  eben  darum  auch  den  Zeus  selbst  als  seinen  Sohn 
Duris  von  Samos  erzählte,  Prometheus  habe  die  Athene  geliebt  und  ihr  Gewalt 
anthnn  wollen,  und  aus  diesem  Grunde  sei  er  am  Kaukasus  angeschmiedet 


'**  Museum  Capilolinum  TV  tab.  25  mit  den  Erklärungen  Foggini's  p.  It5  IT.  und  Böt- 
Gger's  in  seinen  Ideen  zur  Kunsbnythologie  0,  363  IT.  Villa  Pinciana  Stanza  n N°.  17. 
Hnaeo  Fio  CteinenUno  IV  lav.  34.  Bellori  Lucemao  sepulcrales  P.  I tab.  1 ed.  Beger, 
und  die  von  Corsini  in  seiner  Ausgabe  des  Plutarchns  de  Plac.  phiL  Florent.  1750,  4 edirte, 
und  in  Gorfs  Symbolae  litlerariae  Dec.  I tom.  VI  p.  117  ff.  beschriebene  und  erklärte 
Münze  des  Antoninos  Pins.  Vergl.  auch  Millin  Galldrie  mythoL  Tab.  XCII,  382.  XCU,  383. 
Cni,  381.  '**  In  Brbndsted's  Reisen  U p.  197  die  Vignette  45  mit  der  Erklärung  p.  306  f. 

Auch  gemalt  wurde  der  gefesselte  und  befreite  Prometheus  häutig  im  Alterthum,  von  Pa- 
naenos  an  den  Schranken  des  Olympischen  Zeus  zu  Elis:  Pansanias  V,  11,  2;  von  Parrha- 
sins,  nach  dem  Leben  d.  h.  emem  gemarterten  Gefangenen:  Seneca  Controv.  34;  von 
Euanthes,  im  Tempel  des  Zeus  zu  Peluiium:  Achilles  Tatius  UI,  6.  VergL  auch  die  ans- 
ntbrfiche  BeschreOmng  bei  Libanius  IV  p.  1116  L Euripidis  Ion  467  ff.  ApoUodorus 

I,  3,  6.  Die  gewöhnliche  Sage  schreibt  dies  bekannüich  dem  Uephaestos,  Musaeus  dem 
Pahmaon,  Sosibä»  dem  Hermes  zu:  SchoL  Pindari  OL  VII,  66  p.  170.  — P.  Forchbammer 
(HeUenika  I,  228  und  Die  Geburt  der  Athene  p.  9)  will  in  diesem  Mythus  in  Prometheus 
nichts  anderes  sehen,  als  „den  Gott  der  vorwärtsslrebendan  Dünste.“  Istti  Fr.  40 

bei  Clemens  Alex.  Strom.  I p.  382,  25  und  Platarohus  Mor.  p.  352,  A : aof>iae  *ai  ngs- 
*o{ae  Stifts^  poftiiwfte-  Job.  Lydus  de  Mensibas  IV,  48  p.  84:  allot  for  Jia 

^aoi*  slrai  vldv,  oiovii  %ijs  tigotoias. 
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worden  "**;  worin  wesentlich  nichts  anderes  ans^odrückt  ist  als  in  dem  Feuer- 
diebstahl : der  titanische  Versuch  des  Menschen,  die  adnllerirte  göttliche  Weis- 
heit an  sich  zu  reissen.  Der  Chalkidier  Enphorion  * giebt  an,  dass  Here,  als 
sie  noch  bei  ihren  Eltern  gewesen,  durch  den  Giganten  Eurymedon  flbermannt, 
den  Prometheus  geboren;  Zeus  aber,  als  er  später  seine  Schwester  geheirathet, 
den  Euiymedon  in  den  Tartaros  geworfen,  den  Prometheus  aber,  angeblich 
wegen  des  Feuerdiebstahls,  in  Fesseln  geschlagen  habe.  Bei  Apollonias  von 
Rhodns  und  seinem  Nachahmer  Valerias  Flaccns  lesen  wir,  dass  aus  den 
Blutstiot>rcn  des  Prometheus,  welche  auf  den  Kaukasus  herabtroflen,  ein  Zauber- 
kraut erwachsen  sei,  das  gegen  Schwert  und  Feuer  schflze;  wenn  man  es  aus- 
reisse,  erdröhne  die  Erde  in  innerster  Tiefe  und  in  Schmerzen  erseufzo  Prome- 
theus: worin  das  Strafleiden  des  gekreuzigten  Titanen  als  ein  fortdauerndes 
gedacht  ist;  wie  ja  auch  noch  beute  die  Tscherkessen  am  Kaukasus  „von  einem 
Biesen  erzählen,  dessen  Wissen  alles  umfasse,  was  die  Erde  und  der  Himmel 
biete,  und  der  die  Kühnheit  dieses  Strebens  seit  Jahrtausenden  in  einem  tiefen 
Felscnthal  büssc,  das  kein  Sterblicher  betreten  könne,  weil  jedem  Nahenden  ein 
plözlicher  Sturmwind  wie  aus  der  Brust  eines  Titanen  gehaucht  entgegen 
brause“ 

Nach  einer  von  Pausanias  erhaltenen  Thebanischen  Sage  soll  einst  ohn- 
weit  des  Haines  der  Kabirischen  Demeter,  beim  Tempel  der  Kabiren  „eine  Stadl 
gewesen  sein  und  Männer,  Kabiren  genannt.  Zn  einem  von  diesen,  Prometheus 
und  seinem  Sohn  Aethnaeos,  sei  Demeter  gekommen  und  habe  ihnen  etwas 
anvertraut*  — ein  mysteriöses  Kleinod,  wahrscheinlich  in  einem  heiligen  Kist- 
chen  den  Phallus  des  erschlagenen  Kabirenbruders  oder  des  Dionysos  Da 


Daris  Fr.  18  beim  SclioL  des  Apollonios  Rh.  II,  1249  ; 6iit  %6  tgaa- 

Sifvai.  Vergl.  Schol.  Aristides  IR  p.  44,  14:  tov  'Htpaiaxov  (ne  ftvftor,  Sri  l4!h)- 
rSg  ifaa9iig  *ai  dtuixeur  nvr^  atpijxt  xi  oneffia  Irti  x^g  y^g  xai  oVriog  areiäift] 
6 rtfärog  ar^;(iirro$.  Eupborion  Pr.  134  in  den  Venet.  Schol.  su  Jl.  XIV,  295. 

und  in  Cramers  Ancedota  Graeca  III  p.  20.  ApoUonius  Rh.  III,  845  IT.  Valerius 

Flaccns  VU,  356  ff.  Allgemeine  Zeitung  vom  6.  Jul.  1839  BeiL  187.  p.  1449  Anm. 

Pausanias  IX,  25,  5 ff.  “*  Clemens  Alex.  CohorL  p.  16,  19  f.  Welcker  I,  252  ff. 
Weiske  p.  460  ff.  Ähnliches,  den  PhaOns  Josephs,  soll  ja  nach  dem  Sohar  auch  die  Israeli- 
tische Bandeslade  enthalten  haben.  ■ ■ < 
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Pausanias  ausdrQcklich  sagt,  „dass  die  Wissbegierigen  es  ihm  vergeben  möchten, 
wenn  er  verschweige,  wer  die  Kabiren  seien  und  welche  Art  von  Feier  ihnen 
und  ihrer  Mutier  begangen  werde“,  so  mag  die  Sache  auch  hier  dahingestellt 
bleiben 

Endlich  ßnden  w ir  den  Prometheus  neben  Athene  und  Ilephaestos,  im  Atti- 
schen Cultus  als  fenerbringenden  Gott  gefeiert  durch  Lampadodromien  *'*.  In 
der  Nähe  des  Ortes  Kolonos  und  der  Akademie,  innerhalb  des  geweihten  Ge- 
bietes der  Athene,  stand  ein  Altar  des  Promelhens;  auf  dem  alterlhflmlichen 
Sockel  war  er  und  Ilephaestos  abgebildet,  Prometheus  als  der  erste  und  ältere 
mit  einem  Scepler  in  der  Rechten,  Hephaestos  als  der  jängerc  und  zweite 
Auch  stand  dort  von  Pisistratus  errichtet  eine  Bildsäule  des  Eros  Von 
dem  Altar  des  Prometheus  nun,  nachdem  zuvor  die  Fackeln  bei  der  Bildsäule 
des  Eros  angezündel  worden,  hielten  sie  im  Hochsommer  jedes  Jahres  einen 
Fackelwelllauf  in  die  Athenische  Töpfervorsladl  Keramikos,  in  der  Art,  dass 
stationenweiso  die  brennende  Fackel  von  einem  Läufer  dem  andern  überliefert 
wurde,  bis  der  Iczle  sic  lodernd  ans  Ziel  brachte  Welcher  und  Weiske 
schliesscn  aus  der  Örtlichkeit  dieses  Fackellaufcs,  vom  Altar  des  Prometheus  in 
den  Keramikos,  dass  die  ganze  Fcslfeier  von  den  Töpfern,  die  man,  da  sie  den 
Prometheus  als  ihren  Schuzpatron  verehrt,  scherzweise  auch  Prometheuse  ge- 
nannt, ansgegangen,  also  nichts  anderes  als  ein  Töpferfest  gewesen  sei.  Plaion 


"*  Weicker  I,  271  sieht  in  dieser  Thebanischen  Sage  nur  eine  Nachbildung  der  Atti- 
achen  Sage  von  Demeter  und  Keleos  und  dessen  Sohn  Triptolemos;  Weiske  p.  333  will 
auf  ihren  Grund  Boeotien,  insbesondere  das  Kabirion  bei  Theben  als  die  Heimalh  des  ganzen 
Promelheusmythtts  gehalten  wissen.  “*  Ober  die  Aegyptische  Xv%»o»dta  der  Athene  zu 
Sais  vcrgl.  Themistins  Or.  fV  p.  59.  Sophocles  Oed.  C.  56  mit  den  Scholien,  Apol- 

lodorus  Fr.  32  y und  Philostratus  ▼.  Sophist.  II,  20,  3 p.  602  Olear.  Ptntarchus  v. 
Solonis  p.  79,  B.  "*  Herodotus  VIII,  98.  Xenophon  De  rep.  Ath.  3,  4.  laaens  De 
haered.  Apollodori  |.  36  p.  92.  Lysias  XXI,  3 p.  330  Bekker,  Menander  in  Ludani  Amo- 
res  43,  Pansanias  I,  30,  2.  Schot.  Aristoph.  Ran.  131.  1114.  Horpocration  v.  Xa/ntäg 
p.  112.  Themislios  Or.  XIX  p.  28t.  Soidas  v.  Xaftrtäiot.  Photius  Lex.  p.  177.  Hygiuns 
PoaC  Astron.  II,  15  p.  384  Mancher,  Bröndsteds  Beisea  II  p.  289  ff.  mit  der  Vignette 
XXXVI,  und  die  sehr  sorgülltigen  und  ausführlichen  Unlenachimgen  Wetske's  p.  521  ff* 
hl  Bestimmung  der  Zeit  des  Festes  und  der  Art  des  Wettlaufes  folge  ich  Weiske's  An- 
nahmen p.  545.  555  ff.  "*  Weloker  I,  21.  Weiske  p.  559. 

Laual«,  akadeabeke  Abkaad  langen.  43 
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deatel  etwas  anderes  an:  er  lehrt  nach  dem  Vorgang  des  Pythagoras  es 
sei  Pflicht  jedes  guten  Bürgers,  sich  zu  verheirathen,  um  an  seiner  Statt  in 
seinen  Kindern  Diener  Gottes  zu  hinterlassen,  und  damit,  sezt  er  hinzu,  nach 
dem  Geseze  der  ewigen  Natur  das  Leben  wie  eine  brennende  Fackel  einer  dem 
anderen  überlierere 

Ich  habe  hiemit  was  uns  über  den  Prometheus  überliefert  ist,  so  viel  cs 
thunlich  war,  nach  der  chronologischen  Reihenfolge  der  Zeugen  mit  ihren  ei- 
genen Worten  znsammengestellt.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  troz  der  grossen 
Zerstörungen,  welche  die  alte  Literatur  und  Kunst  im  Schillbruch  der  Zeiten 
erlitten  hat,  des  Erhaltenen  doch  so  viel  sei,  dass  wir,  wie  anderes  Wissens- 
würdige aus  dem  Leben  der  alterthOmlichen  Menschheit,  auch  diesen  Mythus  in 
genügender  Vollständigkeit  erkennen  und  durch  einen  Zeitraum  von  anderthalb 
Jahrtausenden  verfolgen  konnten.  Wie  das,  was  im  Knaben  verborgen  ist,  der 
Jüngling  zeigt,  was  in  diesem  liegt,  im  Manne  offenbar  wird,  so  fanden  wir  in 
Jeder  nachfolgenden  llanptgcstalt  des  Mylhns  den  Inhalt  der  vorhergehenden 
verklärt;  und  dieser  Process  wiederholte  sich  so  lange,  bis  das  dom  Mythus 
eingeborne  Feuer,  nachdem  es  Jeden  fremdartigen  Stoff  verzehrt  halte,  zulezt 
wie  ein  Bliz  der  Wahrheit  durchschlug.  Wir  Spätergeborne  können  die  ganze 
Wahrheit  dieses  Mjihns  nur  dann  mitempfinden,  wenn  wir  durch  die  Kraft  einer 
eongenialen  Phantasie  uns  zurOckversezen  in  das  Herz  des  Griechenthums 
und  aus  diesem  heraus  alle  Leiden  und  Freuden  des  hellenischen  Bewussst- 
scins  nacherlcbcn. 

In  der  Hcsiodischen  Erzählung  bezeichnen  Prometheus  und  Epimetheus 
ihren  Namen  wie  ihren  Thaten  nach  nur  die  beiden  Seiten  des  Urmenschen 


Jamblichus  v.  Pyth.  18  , 83.  86:  itl  teitponoieia^ar  dti  yaf  änmatakiatir 
Tovs  9*fanivoytas  xd»  Platon  de  Legg.  VI  p.  435.  439:  ntg  Jiafi- 

rtdda  t6p  ßlnr  nafadiSortas  akXots  iS  aÄXair.  Vergl.  Plularchua  Mor.  p.  753,  A. 
Dion  Cass.  LVI,  2 und  Menander  in  Walz  RbeL  Gr.  IX  p.  267.  Damit  llbereinslimmend 
erkennt  auch  Creuzer  Symb.  BI,  346  in  dem  Promelhcischen  Fackellaof  ein  Bild  des  „bald 
lodernden,  bald  verlöschenden  Lebensfunkeos“.  Wenn  die  Argiver  die  Eründung  des 

Feuers  nicht  dem  Promelhens  zuschrieben,  sondern  ihrem  Phoroneus  (Pausanias  II , 19,  3), 
den  sie  als  den  ersten  Heosdiea  betrachteten  (Clemens  Alex.  Strom.  I p.  380  PoUer):  so 
zeigt  sich  indirect  auch  daiin,  dass  ProoMlheus  and  Min  Fcnerdiebslahl  ein  dem  Stkndeo- 
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und  der  Menschen  Oberhaupt  als  denkender  Wesen:  Promelheos  heisst  der  Vor- 
weise, Vorbedenker,  Voransdonkende,  auch  der  Vorwizige;  Epimelhcus  der  Nach- 
weise, Nachbedenker,  erst  nach  der  Thal,  wenn  es  zu  spOt  ist,  Gewizigle 

falle  Adams  paralleler  Mythos  sei.  übrigens  bemerke  ich  wenn  es  nöthig  sein  sollte  aus- 
drücklich, dass  ich  mit  dieser  wie  mit  allen  Parallelisirungen  heidnischer  und  hebräischer 
Sagen  durchaus  nicht  andeulen  wolle,  jene  seien  aus  Verunstaltungen  unseres  Allen  Testa- 
mentes entstanden ; ich  halle  -vielmehr  diese  Behauptung  der  Kirchenväter  und  die  darauf 
gegründeten  Systeme  von  G.  J.  Vossius  (welcher  De  thcol.  gent.  I,  18  den  Prometheus  Dir 
identisch  mit  Noah  hält)  und  P.  D.  Huetius  für  historisch  unerweislich  und  im  Principe  ver- 
fehlt. Nach  der  pragmatischen  AnfTassung  der  alten  Chronographen  soll  Prometheus,  wie 
Alexander  Polyhistor  bei  Eusebius  Chron.  Armen.  1 p.  19  berechnet  hat,  nach  der  grossen 
Flulh  gelebt  haben;  nach  einer  Angabe  bei  Augustinus  C.  D.  XVIII,  8 und  bei  Syncellus 
I p.  282  xur  Zeit  des  Moses;  nach  Tatianus  adv.  Graecos  39  p.  274,  C und  Clemens  Alex. 
Strom.  I,  21  p.  382,  27  zur  Zeit  des  Argivischen  Königs  Triopas,  im  siebenten  Menschen- 
altcr  nach  Moses.  "*  Der  Name  rifnfirj^tvg,  im  Etym.  H.  p.  689,  37:  xarö  finaßo- 
Xf/p  ngnfiridtvg,  n rrpooptür  ta  fiijdta,  xd  ßovXevftata  erklärt,  ist  sprachlich  von  der 
Praeposition  npö  und  dem  Verbum  /lä&oß,  fiapitäno  abgclätet  und  hangt  weiterhin  zusam- 
men mit  mrai,  dem  Sanskritischen  man  denken,  vielleicht  auch  mit  mannja  Mensch, 

und  dem  Alldeulscben  Jfaninia;  Weiske  p.  192  ff.  Der  in  Prometheus  und  Epimetheus 
ausgedrUcktc  Gedanke  ist  derselbe  wie  in  der  Pythagorischen  Lebensregel:  ßovXsvov  ngi 
iqyiop,  S ae  ftij  fitzintit'  dpcijasc  (Aur.  carin.  27  ff),  und  in  den  deutschen  Sprichwörtern 
bei  Körte  N*.  3397.  6346. 6332. 6362 : Vorbedacht  hat  Rath  gebracht;  vorgethan  und  nach- 
bedaebt  hat  manchen  in  gross  Leid  gebracht;  nachher  ist  jeder  klug;  Vorsorge  verhütet 
Nachsorge.  Epimetheus  wird  daher  von  Pindams  Pyth.  V,  28  als  iifitpoos  bezeichnet,  und 
von  dem  Scholiaslen  dazu  p.  380  MsxaniXsta,  die  Nachrenc,  als  seine  Tochter  angegeben. 
Vergl.  Nicelas  Choniata  Hist.  p.  209,  23  f.  Ganz  ähnlich  fasst,  wie  ich  eben  sehe,  C.  0. 
Müller  in  seiner  Geschichte  der  Griechischen  Literatur  1 p.  161  den  Grundgedanken  des 
Prometheusmylhus  auf:  „In  dem  Geschlechte  des  Japetos  in  der  Hesiodischen  Theogonie 
sind  uns  Überreste  eines  eigenen  tiefsinnigen  Gedichtes  aller  Sänger  Uber  das  Loos  des 
Menschengeschlechtes  erhallen.  Japetos  selbst  ist  der  HerabgestUrzte  (von  iartiu),  das  von 
hoher  Glückseligkeit  verdrängte  Menschengeschlecht.  Von  seinen  Söhnen  stellen  Atlas  und 
Menoetioa  den  der  menschlichen  Seele  dar,  Atlu  (von  tX^poi)  den  duldenden  aus- 

harrenden Math,  dem  die  Göller  das  Allerschwerste  zu  tragen  geben,  und  Menoctius  (von 
fttpog  und  nltog)  den  unbändigen,  den  Zeus  in  du  Erebos  schleudert.  Prometheus  aber 
und  Epimetheus  peraonifidren  den  poug,  jener  den  vorbedachten,  besonnenen,  dieser  den 
nachbedachten,  thörichlcn;  und  die  (lötter  wissen  es  so  zu  machen,  dass  wu  von  Vor- 
theüen  durch  den  ersteren  Tür  das  menschliche  Geschlecht  errungen  wird,  durch  den  Bruder 
Naihbedacht  ihm  wieder  verloren  g^t.“ 

43» 
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Beide  Brüder  zusammen  slellen  den  Menschen  dar,  wie  er  von  jeher  aus  Weis- 
heit und  Thorheil  gemischt  ist;  ihres  Weibes,  der  Hellenischen  Pandora  Eva 
Nalur  ist  niemals  poelischer  geschildert  worden  als  von  Hesiodus.  Aus  dem- 
selben Grunde,  weil  Prometheus  kein  anderer  als  der  Mensch  selbst  ist,  werden 
auch  der  zweite  Stammvater  des  Menschengeschlechtes,  Deukalion,  und  ebenso 
Hellen,  der  Vater  des  Hellenischen  Volkes,  als  seine  Söhne  vorgeslellU  Wenn 
Hesiodus  ferner  erzählt:  Prometheus  habe  beim  Opfer  den  Zeus  betrogen,  der 
habe  sodann  den  Menschen  das  Feuer  entzogen,  Prometheus  dieses  wieder- 
gestolücn,  und  darum  sei  er  auf  Zeus  Befehl  in  Bande  geschlagen  worden  so 
lange,  bis  einst  Herakles,  der  Sohn  des  Zeus,  nicht  gegen  den  Willen  seines 
Vaters,  ihn  erlöste;  so  sind  unter  diesen  Bildern  nichts  anderes  als  der  Sünden- 
fall und  die  nachfolgenden  Schicksale  der  Menschheit  selbst  ausgesprochen. 
Der  Betrug  beim  Opfer  und  der  darauf  folgende  Feucrdiebstahl  sind  sehr  be- 
zeichnende Bilder  für  jene  unvordenkliche  Schuid,  die  in  den  Sagen  der  Völ- 
ker am  Anfänge  der  Geschichte  steht.  Der  Mensch,  der  als  Geschöpf  seinem 
Schöpfer  mit  seinem  ganzen  Sein  verpnichtel  war,  hat,  als  er  in  die  Schied- 
lichkeit  des  Willens  getreten,  statt  diesen  zu  opfern,  ihn  vielmehr  sich  eigen 
zu  machen  gesucht  und,  indem  er  das  geforderte  Opfer  seines  selbslischcn 
Willens  nicht  brachte,  allerdings  Gott  um  das,  was  Ihm  gehörte,  betrogen.  Ihm 
statt  des  Fleisches  nur  die  Knochen  mit  etwas  Fett  umwickelt  dargebracht.  Auch 
die  Hebräische  Erzählung  stellt  diese  Katastrophe  des  menschlichen  Bewusstseins 
als  einen  Betrug  dar:  der  von  der  Schlange  Betrogene  suchte  seinen  Schöpfer 
wiederzubetrOgen.  Ebenso  ist  der  Feuerdiebstahl  des  Prometheus  nur  ein  sinn- 
liches Bild  der  gestohlenen  Erkenntnis  des  Guten  und  Bösen  und  wenn  ln 
Folge  davon  ein  Adler,  der  Sohn  des  Typhon  und  der  Schlange  Echidna,  un- 


’•*  Vergl.  Clemens  Alex.  Strom.  I,  17  p.  369,  34:  iatir  ovu  x!fr  <piko9oipi<f  xg 
xXantlag,  xattäutg  vno  Tlgoftg^iiog,  tiv(  liXiyot  tig  (ptäg  iTUtgöiior 
ovfttxny,  Tzrof  Tt  aoffias  *<*i  xinjotg  naqit  ittov  — während  Ueraklides  Alleg,  Hom. 
26  p.  93  meint,  der  Sinn  dieses  Feuerdiebstahls  sei  kein  anderer,  als  dass  die  ngoftglrtta 
‘des  Menschen  die  Kunst  erfunden  habe,  das  vom  Himmel  herabkommeude  Feuer  (die 
Sonnenstrahlen)  -aufzufangen;  wie  unter  neueren  Forschem  auch  Hug  (Über  den  Mythus 
p.  67)  in  Prometheus  nichts  anderes  sieht,  als  den  Erfinder  des  Feuers  im  ältesten  Griechen- 
land, der  dann  durch  den  Acgyplischen  Feuergott  Hephaeslos  verdrängt,  und  alt  später 
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inllidrlich  die  Bn»l  des  Pronetheas  zernagt  so  lange,  bis  einst  in  Fülle  der 
Zeit  nach  dem  Ralhschlusae  des  Zeus,  der  seinen  geliebten  Sohn  darin  verher- 
lichcn  wollte,  Herakles  des  Promethens  Heiland  wurde:  so  sollte  Keiner  die 
weltgeschichtliche  Wahrheit  dieses  hellenischen  Mythus  verkennen.  Es  ist  darin 
nicht  blos  ,der  echt  hellenische  Bund  der  Klugheit  und  der  Thatkrafl  in  zwei 
verbündeten  Wesen“  dargestcllt;  oder  wie  ein  älterer  Allegoriker  meinte, 
„in  Promethens  der  menschliche  Verstand,  in  dem  Adler  die  Sorgen  des  mensch- 
lichen Lebens,  und  in  Herakles  die  Sonnenzeit  unseres  Lebens,  die  wenn  sie 
ihre  Fülle  erreicht  hat  und  abgelanfen  ist,  alle  Sorgen  zur  Ruhe  bringt,  indem 
wir  im  Tode  ausruhen  von  allen  Mühsalen“  sondern  angemessener  dem 
Geiste  der  alten  Mythologie  kann,  wie  Bacon  und  Goerres  wollen,  diese 
Befreiung  des  Prometheus  dnreh  Herakles  mit  der  Erlösung  der  Menschheit 
durch  Christus  verglichen  werden.  Wenn  endlich  gleich  in  der  ersten  Gestalt 
des  .Mythus  Prometheus  als  eine  dem  Zeus  coaeterno  Persönlichkeit  bezeichnet 


eine  andere  Art  höherer  Wesen,  der  Heroencnltus  bei  den  Griechen  in  Aufnahme  gekommen, 
wieder  ins  Andenken  des  Volkes  zurUckgerufen  und  mit  anderen  Heroen  unter  den  Wol- 
thklem  der  Menschheit  verehrt  worden  sei;  und  Weiske  p.  227.  228  behauptet:  der  wahre 
Inhalt  des  Mythus  d.  L der  Gedanke  seines  Urhebers  sei  der,  dass  das  Feuer,  ein  Eigen-  ' 
thum  der  Gottheit,  durch  Klugheit  der  Menschen  gewonnen  worden  sei;  Prometheus  sei 
der  Menscheogeist  in  Bezug  auf  des  Feuers  Besiz:  nichts  anderes  als  die  Erwerbung  des 
Feuers  d.  i.  die  Kunst  der  FeueranzUndnng  werde  durch  diesen  Mythus  dargestellt  und 
verherlichL  "*  Das  Zernagtwerden  der  Leber  in  dieser  wie  in  der  Sage  von  Tityos  ist 
die  Strafe  d.  L die  Folge  der  LeidenschafUichkeit  ihres  GemUthes,  welche  nach  dem  Glau- 
ben der  Alten  ihren  Siz  in  der  Leber  hat:  Galenus  VIII  p.  160.  VergL  Plautus  Cure.  U, 

1,  24  von  der  Liebe:  tum  te  igitur  morbus  agitat  hepatarius.  Uomtius  Od.  I,  13,  4:  fer- 
vens  diOicili  bile  Uimet  jecur,  und  dazu  Mitscherlich.  Persius  V,  129:  intus  et  in  jecore 
aegro  nasciintur  domini  (imperioeae  libidines).  Weiske  p.  295.  496.  Job. 

Tzetzes  Exeg.  in  JUadem  p.  137,  15:  alXijyofla  xf'vxtxq  xai  (pilSao^oe  toiavitj  iaitf 
Jlfo/iijStvs  iatl»  fj  jjuntqa  , 6 di  diröf  ot  tov  ßiov  tpfionidtf,  ai  td 

fjfiwr  tjrmf  »aftttgvxovaar  di  o Ijlios  rt  xai  6 ° u£ 

\fiig  roltvu  toy  astop  ^yovy  tag  ^fitSy  ditotiavu  tfifopiidag'  finä  yaQ  9<xyatop  ttSy 
noivfi6x9tay  qigoptidup  navö(ii9a.  Bacon  De  Sapientia  veterum  c.  26  p.  1285 

Lips.  Goerres  in  Daub  und  Creuzers  Studien  1807  N“.  2 p.  365:  Man  kann  im 

Geäste  der  allen  Mythologie  in  Christus  den  geweissagten  Hercules  erblicken,  der  den  Geier 
erschoss  und  den  entfesselten  Prometheus  entsttndigto  und  befreite.  > 
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wird,  so  ist  das  ganz  im  Geiste  des  philosophischen  Heroisnms  der  Hellenen, 
wie  er  sich  schon  bei  Hesiodns  ausspricht:  dass  ans  derselben  Wurzel  Götter 
and  sterbliche  Menschen  geworden  sind:  und  bei  Pudams:  dass  Ein  Ge- 
schlecht ist  der  Menschen  und  der  Götter  und  aus  Einer  Mutter  Beide  das 
Leben  haben 

In  der  Aeschylischen  Darstellung  bleibt  mit  den  Hauptzfigen  des  Mythns 
auch  deren  Bedenlung  dieselbe.  Wenn  auch  Aeschylns  den  Prometheus  einen 
Gott  nennt  und  dieser  sich  rühmt,  dass  durch  seine  Rathschiäge  Zeus  über 
die  Titanen  gesiegt,  und  dass  er  den  neuen  Göttern  die  Ehrenämter  ansgetheill 
habe:  so  spricht  sich  darin  unter  anderer  Form  derselbe  Stolz  der  Griechischen 
Heroenwelt  aus,  die,  auf  der  fcstgegründeten  Erde  stehend,  ihren  Göttern  eben- 
bürtig sich  fühlte;  wie  ja  diese  auch  in  Wahrheit  nur  durch  und  in  dem  Men- 
schen, der  an  sie  glaubte,  RealiUit  hatten.  Dass  Aeschylus  das  Fener  aus  dem 
Lemnischen  Krater  Mosychlos  stehlen  lässt,  macht  für  die  Deutung  keinen  Unter- 
schied; denn  wird  einmal  das  Bild  des  Feuers  als  Regals  der  Gottheit  beibe- 
halleii,  so  kann  die  n&here  Bestimmung  des  Ortes,  wo  der  an  Gott  begangene 
Diebstahl  vollbracht  wurde,  den  Hauptsinn  des  Bildes  nicht  verändern.  In  dem 


Uesiodos  Op.  108:  üs  if‘ö9ty  yeyäaai  9toi  9vtjxoL  ('  Sr9ftonot.  Pindams 
Nem.  VI,  1;  ardgiüy,  IV  9iö>y  yiyog,  i*  fuSg  di  nyiofiey  ftavQog  äfiipöttfoi , und 
dazu  Themistins  Or.  VI  p.  93-  Empcdoclos  bei  Plutarchus  Mor.  p.  400,  B und  bei  Galenu^ 
m p.  182:  iytavylto  nrpd;  “O^vfinoy  aiaQß^aoiai  nfoaunoig.  Cleanthcs  H.  in  Jov.  4‘ 
i»  ooO  yif  yiyog  iofify.  Ara  los  Phaen.  5:  xov  yag  xcii  yivog  ti/tiy,  dem  auch  Paulus 
in  der  Apostelgeschichte  17,  28  beistimmt.  Womit  zu  vergieichen  die  belumnten  Aus- 
sprüche der  Stoiker,  Baibus  bei  Cicero  de  N.  D.  II,  61,  153:  dass  die  Menschen  den  Göt- 
tern in  nichts  nachstUnden  als  in  der  Unsterblichkeit,  nulla  alia  re  nisi  immortalitato  codeos 
eaelestibus;  des  Seneca  De  provid.  2 p.  307:  ecce  spectaculum  dignum,  ad  quod  respiciat 
inlentus  operi  suo  dens:  ecce  par  deo  dignum,  vir  fortis  cum  mala  fortuna  compositus,  uti- 
qne  si  et  provocavit  — und  C.  0.  Muller's  Dorier  I p.  454:  „es  ist  der  Grundgedanke 
aller  heroischen  Mythologie,  ein  stolzes  Bewusstsein  der  dem  Menschen  inwohnenden  eigenen 
Krall,  durch  die  er  sich,  nicht  durch  Vergunst  eines  milden  huldreichen  Geschickes,  sondern 
gerade  durch  Mühen,  Drangsale  und  Kümpfe,  selbst  den  Göttern  gleichsustellen  vermag.“ 
Prom.  14.  29.  37.  92.  119.  506  ff.  Übrigens  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  Prome- 
theus nirgendwo  einen  Tempel  (Luciani  Prom.  14)  und  überiumpt  keine  anderen  Ehren 
batte,  als  den  FackeUauf  (Meaander  Fr.  p.  231). 
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KenUaren  Chiron  würde  ich  gern  mit  VVelcker  „das  Sinnbild  halbthierischer, 
Tohsinnlicber  Natur,  oder  den  Leib  sehen  der  unter  die  Erde  geht,  wihrend 
der  freie  Geist  Prometheus  versöhnt  zu  den  Himmllsohcn  hindbergebt“,  würe 
nicht,  dass  er  freiwillig  und  als  Stellvertreter  für  Prometheus  in  den  Tod  ge- 
gangen sei,  in  dem  Mythus  ausdrücklich  hervorgehoben. 

Die  mystische  Sühnkrone  aus  Weiden-  oder  Ölzweigen,  die  Prometheus 
trügt,  wie  die  Süule,  an  die  er  bei  Hesiodus  gebunden  ist,  und  die  höhnende 
Rede  des  Kratos  bei  Aeschylus  erinnern  an  Ähnliches  in  der  Leidensge- 
schichte Christi  in  welchem  als  dem  andern  Adam  die  menschliche  Natur 
Ja  auch  gekreuzigt  worden  ist  und  alle  Schmerzen  der  Menschheit  ausgcduldet 
hat,  bis  sie  versöhnt  mit  Gott  und  in  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  aufgenom- 
men zum  Tische  des  Herrn  wieder  zugelassen  worden  ist. 

Wenn  in  der  dritten  Hauptform  des  Mythus  Philemon  und  Horatius  den 
Menschcnbildner  Prometheus  die  menschliche  Natur  aus  Theilen  aller  Art,  auch 
der  Thicrwclt  mischen  lassen,  so  ist  darin  die  Wahrheit  enthalten,  dass  der 
Mensch  als  leztcs  Glied  der  Schöpfung  in  der  That  alle  vorhergehenden  Stufen 
des  Lebens  wie  in  einem  Mikrokosmus  in  sich  beschlossen  habe.  In  den  Dar- 
stellungen des  Ovidius,  Lucianus,  Fulgenlius  und  in  den  Werken  der  plastischen 
Kunst  scheint  Prometheus  mit  Athene  allerdings  so  anfzutreten,  wie  Tertullianus 
ihn  gefasst  hat;  als  altleslamentlichcr  Schöpfer  d.  h.  als  der  Zweite  unter  den 
kosmogoniseben  Potenzen,  der,  wie  die  alten  Theologen  ihn  nennen,  als  zweiter 
Gott  und  grosser  Milberathcr  im  Rathc  der  Elohim  der  eigentliche  Demiurg 


Welcher  I,  87.  267.  II,  70.  Chiron  war  der  Sohn  des  Kronos  und  der  Okeanide 
Philyra,  oder  wie  andere  angeben,  der  Sohn  des  Ixion:  ApoUodoms  I,  2,  4.  Scholiasta 
ApoUonii  Rhod.  I,  564.  Virgilins  Ge.  III,  93  mit  Servius.  Aeschylus  Prom.  82  ff. 

Matthaeus  27,  29.  Marcos  15,  17.  Johannes  19,  2.  deüttfog  »tög  bei  Origenes 
adv.  Celsum  V,  39  p.  603  D;  dtvitfor  aitiov  bei  Clemens  Alex.  Strom.  VII,  3 p.  838, 2; 
dmtifa  ovala  und  iiigog  9tög  bei  Eusebins  Praep.  ev.  VII,  12  ff.  aus  Philon  in  Genesin 
Op.  147:  nihil  mortale  formari  ad  similitudinem  supremi  patris  universorum,  sed  ad  normam 
secundi  dei,  qoi  est  ejusdem  verbnm.  Er  galt  nach  dem  Johanneischen  Ttana  dt'  airoS 
lylrtto  als  der  eigentliche  Urheber  des  Lebens  und  Vater  aller  Creatur.  fuyäXtjg 

^ovX^g  ayytXog  bei  Jesajas  9,  6;  ayytlog  nftaßitaxog  bei  Philon  I,  427  Mangey,  und 
in  den  Pseudo-Clementinischon  ConstiL  Apost..VIII,  12  p.  403;  d npö  xataßoX^g  xoafiov 
avftßovXog  ywofttyog  toC  rtarfSg  bei  Clemens  Alex.  Strom.  VII,  2 p.  832,  37. 
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und  Vater  aller  Crealur  ist.  Allein  genauer  betrachtet  ist  doch  auch  hier  Pro- 
metheus nicht  der  wirkliche  Schöpfer  des  Menschen.  Wenn  es  heisst,  er  habe 
den  Menschen  nach  dom  Ebenbildo  der  Götter  gebildet,  so  ist  damit  im  Grunde 
nicht  mehr  gesagt,  als  dass  der  prometheische  Mensch  das  Ebenbild  Gottes  sei: 
der  Menschenbildner  Prometheus  ist  selbst  der  Mensch,  ohne  den  die  Schönheit 
des  Weltalls  ohne  Zeugen  wäre.  Auch  wird  die  eigentliche  Beseelung  des 
Menschen  nicht  ihm,  sondern  der  schöpferischen  Weisheit  der  Athene  zuge- 
schricben;  denn  wfihrend  bei  Hesiodus  und  Aeschylus  das  Feuer  gleich  Kunst, 
Wissenschaft,  Erkenntnis  genommen  ist,  wird  hier  durch  das  Feuer:  Leben, 
Seele,  Geist  bezeichnet;  Begriffe,  die  freilich  in  allen  Sprachen  in  einander 
übergehen. 

Dass  Prometheus  irgendwo  in  Griechenland  Gegenstand  von  Mysterien  ge- 
wesen sei,  glaube  ich  nicht;  eher,  dass  die  Mysterien  sich  negativ  gegen  ihn 
verhielten.  Das  Priesterthum  hatte  an  ihm  keinen  Antheil;  der  ganze  Mythus 
ist  ein  freies  Product  der  Ileldennalur  des  hellenischen  Stammes  und  ihr  schön- 
ster Spiegel:  die  Aeschylische  Darstellung  der  grossartigste  Versuch,  den  das 
hellenische  Wesen  in  dem  philosophischen  Dichtergeiste  seines  Dante  gemacht 
hat,  um  sich  selbst  und  sein  Verhältnis  zu  Gott  darzustellcn. 
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(Erschien  zuerst  vor  dem  Würzburger  Lectionskalalog  fDr  das  Wintersemester  1842  — 43.) 


Es  ist  mehrfach  bemerkt  worden,  dass  in  den  meisten  echten  Volksliedern 
etwas  Sehnsüchtiges,  Schwermfllhigcs,  Klagendes  vorhersche.  Sehnsucht  ist  ein 
mit  dem  Menschen  zugleich  gebornes  Gefühl,  von  seinem  innersten  Wesen  un- 
zertrennlich: wie  die  Blume  nach  der  Sonne,  das  Kind  nach  der  Mutier,  so 
sehnte  sich  der  ursprüngliche  Mensch  nach  seinem  Schöpfer;  nach  dem  Falle 
mischte  sich  mit  jener  Sehnsucht  das  Gefühl  der  Wehmuth  über  die  verlorne 
Unschuld  des  Lebens,  und  diese  beiden  Grnndgefühle  des  menschlichen  Herzens, 
Sehnsucht  und  Wehmuth,  durchdringen  seitdem  allen  echten  Volksgesang.  Jltas 
und  Odyssee  was  sind  sie  anders  als,  bei  allem  Lobe  vergangener  Herlichkeit, 
ein  Klagelied  auf  die  gefallenen  Helden?  Ein  solches  uralles  Volkslied  ist  auch 
der  Thrakisch-Hcllcnischo  Linosgesang  *,  aus  einer  Zeit,  die  jenseits  der  Grie- 
chischen Geschichte  bis  io  die  Urzeit  des  Menschengeschlechtes  hinaufreicht. 


' Die  Linossage  ist  nach  C.  0.  Hollers  Vorgang  in  den  Doriern  I,  346  f.  wiederholt 
ansfOhrlich  behandelt  worden  von  J.  A.  Ambrosch  De  Lino,  Berolini  1829.  und  von  F.  G. 
Weicher  Über  den  Linos,  in  der  Allg.  Schulzeitang  vom  J.  1830  Abth.  II  N*.  2 If.,  abge- 
druckt in  dessen  Kleinen  SebriRen  I p.  8 IT.  und  jezt  auch  von  H.  Brugsch : Die  Adonis- 
klage  und  das  Linoslied,  Berlin  1832;  am  tiefsten  aufgefasst,  obgleich  nur  beiläufig  erwähnt, 
Luaali,  akadewUche  Abhandlaagea  44 
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Linos  wird  bezeichnet  als  vieigeliebler  Sohn  der  Urania  ein  Lauten- 
spielcr  aller  Weisheit  kundig’,  getödtct  von  Apoilon,  weil  er  ihm  sich  im  Ge- 
sänge gleichslcllen  wollte  In  Argos,  wo  die  Frauen  auch  den  Adonis  be- 


von  F.  Grenzer  in  den  Briefen  Uber  Homer  und  Hesiod  p.  170f.  und  in  der  Symbolik  II,  423. 
Die  Darstellung  des  Dionysius  bei  Diodor  III,  67  dass  „Linos  die  Pboenikischen  Buchstaben, 
deren  sich  die  Pelasger  zuerst  bedient  hätten,  auf  die  Griechische  Sprache  Übertragen  und 
darin  die  Thaten  des  ersten  Dionysos  und  die  anderen  Mythologien  aufgezcichnet  habe“ 
(vcrgl.  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21  p.  383,  21  ff.  Origenes  adv.  Celsum  I,  18.  Theodo- 
retus  De  Graec.  aff.  cur.  2,  49),  ist  im  Sinne  jenes  unhistorischen  Pragmatismus  gehalten, 
welcher  die  Götter  und  Heroen  zu  hiosen  vergötterten  Menschen  herabsezt.  Linos  gehört 
nicht  sowol  der  Geschichte  der  Griechischen  Literatur,  als  vielmehr  der  Griechischen  Sagen- 
geschichte  an.  * ln  dem  ältesten  und  wichtigsten  Zeugnisse  Uber  den  Linos  bei  llesio- 
dus  Fr.  132  Göttling  (bei  Eustathius  zu  Jl.  XVIII,  57Ü  p.  99,  24Lips.)  heisst  es:  Orgayii] 
(T  ag'  fiiKTt  ytiroy  rroAnjpatov  vtöy,  | öV  di)  uam  ßgnxni  eiatr  äoid'ii  xai  xt!tagt- 
arai  | nänes  (itr  Ogrjyovatv  ty  ti).aniyaig  tt  xngoig  xt,  \ agxofitrm  di  uiivoy  xai  li;- 
yoyxig  xaXiovaiy.  Vergl.  Anthol.  Pal.  VII,  6l6.  Als  Vater  des  Linos  wird  bald  Amphi- 
maros  des  Poseidon  Sohn  (Paosanias  IX,  29,  3),  bald  Hermes  (Diogenes  L.  prooem.  4), 
bald  Apollon  genannt  (Thoocritus  XXIV,  104.  Hyginus  Fab.  161.  Phaedrus  III  prol.  57)^ 
Nach  Apollodorus  I,  3,  2 und  dem  Vaticanischen  Scholiasten  zu  Euripidea  Hhes.  892  wäre 
Linos  ein  Bruder  des  Orpheus,  und  seine  Ellern  Kalliope  und  Oeagros  oder  Apollon;  der 
Verfasser  des  Agon  Horn,  et  Hes.  p.  314,  28  macht  ihn  zu  einem  Sohn  Apollons  und  der 
Thoosa,  der  Tochter  des  Poseidon;  Tzelzes  zu  Lycophron  831  zu  einem  Sohn  der  Klio  und 
des  Magnes.  ’ Hesiodiis  Fr.  133  (bei  Clemens  Alex.  Strom.  I p.  330,  4)  ^iiyoy  xi9agt- 
aixjy,  nayxoiag  aotplag  itdagxöxa.  * Pausanlas  IX,  29,  3:  tag  'AixöiXuy  annxxtiytuy 
avxoy  i^taovfityoy  xaxa  (pdijr,  und  in  der  schönen  Grabschrift  bei  dem  Scholiasten 
zu  Jl.  XVIIl,  570  p.  513,  26  Bekker:  xpomo)  xöy  9edy  aydga  ytiyoy,  JfJovaäly  9t- 
gäixoyxa'  | xöy  noXv9gtjyr^xoy  ytiyov  ot  Aixoy  ijit  narpipa  | (finißtioig  ßiXtaty  yij  xa- 
xixti  tf>9ifi»yoy.  Nach  Philochurus  bei  dem  Townicianischen  Scholiasten  zu  der  angeftihr- 
ten  Stelle  der  Jlias,  in  Cramers  Anecdola  Graeca  III  p.  289  soll  Linos  in  Theben  begraben 
sein  und  auf  seinem  Grabe  folgende  Inschrift  stehen:  di  Alvt  näai  9tnlat  xtxifiiye,  aoi 
yag  idmxay  | äoäyaxoi  ngütoi  fiikog  ayOgwnotaiy  äüaat  \ ly  rxoSi  6tSitlg<i>'  jVovaai 
de  ae  9gijyeoy  adeai  ( /ivgofttyai  ftoXnxjiaiy , inii  Xiaig  tjeXeov  aiiyäg.  In  der  Er- 
zählung, dass  Linos  den  Herakles  die  Laute  gelehrt,  und  als  er  ihn  einst  wegen  seiner 
Ungeschicklichkeit  hart  getadelt,  von  dem  erzUmlen  Heldenkind  mit  der  Laute  erschlagen 
worden  sei  (Apollodor  H,  4,  9.  Aelian  v.  h.  111,  32,  vergl.  Tatianus  adv.  Graeoos  41), 
erscheint  Herakles,  abgesehen  von  der  komischen  Beimischung,  nur  als  Ycrlheidiger  Apol- 
lons und  Feind  von  dessen  Gegnern,  wie  er  ja  auch  gegen  Kinyras  und  Adonis  kämpfend  auftritt. 
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vteinlcn  dachte  man  ihn  als  Sohn  des  Apollon  und  der  Psamathc,  unter 
Lämmern  aufi^ewachsen  und  von  den  Hunden  der  Heerde  zerrissen  Über 

seinen  Tod  entstand  eine  allgemeine  Trauer  unter  den  Menschen:  alle  Singer 
und  Harfner  der  Sterblichen  wehklagten  ihn  bei  Festgelagcn  und  im  Chor- 
reigen, Linos  rufend  beim  Beginne,  Linos  am  Ende;  die  Musen  selbst,  heisst 
es,  seien  in  Thrinen  zerflossen  über  seinen  Tod^  Der  priestcrliche  Singer 
Pamphos,  welcher  den  Athenern  die  iltesten  Hymnen  gedichtet,  nannte  ihn 
darum,  da  sich  so  grosse  Trauer  seinetwegen  erhoben,  OUöXtyog,  Unglficks- 
linos*.  Wie  Homer  bezeugt  ward  selbst  bei  dem  heileren  Feste  der  Weinlese 
von  einem  Knaben  zur  Laute  ein  Klagelied  über  den  Linos ' angestimml Sein 
Bildnis  stand  in  einer  kleinen  Fclsengrotte  auf  dem  Helikon  neben  jenem  der 
Eupheme,  der  Amme  der  Musen;  dort  brachten  sie  ihm  alijihrig  Todlenopfer 
vor  dem  Opfer  der  Musen 

Es  erfüllte  aber,  wird  weiter  erzählt,  die  Trauer  über  den  Tod  des  Linos 
nicht  nur  ganz  Hellas,  so  dass  sein  Name  ein  allgemeiner  Wehlaut  wurde  zur 
Bezeichnung  jedes  Schmerzes  sondern  sic  drang  auch  weithin  durch  alle 
Lander  der  Barbaren.  So  halten,  wie  Herodot  berichtet,  auch  die  Aegyptier 
einen  Linosgesang,  den  sie  Mancros  nannten  d.  i,  Sohn  des  Ewigen  Dieser 


' Pausanias  II,  20,  5.  * Konon  19.  Pausanias  I,  43,  7.  ’ Epigr.  ad  calc.  Anthol. 

390.  Hartialis  IX,  87,  4 lässt  selbst  den  Apollon  ihn  beweinen:  ipse  meum  ficvi,  dixit' 
Apollo,  Linon.  * Pausanias  IX,  29,  3.  * JI.  XVIII,  569  IT.  Pabsanias  IX,  29,  3 : 

tnvtifi  (ry  yiirtf)  xorö  trng  fxaaior  rtgo  r^g  ^valag  xwr  JHovaür  trayi^ovair.  ” Ko- 
non 19  und  Photius  Bibi.  p.  133,  B,  40  Bekkcr:  nanog  iiältovg  napavthjxi;  ulirog  ^dnai. 
Daher  das  Pindarische  ayjiav  ytivov  aXlivoy  vftr$tr  bei  dem  Vaticanischen  Scholiaslen  zu 
Euripides  Rhes.  892,  und  der  bekannte  tragische  Woholaut  afltirov  orioov  bei  Aesebyluz 
Ag.  120.  137.  154.  Sophocles  AJ.  627.  Euripides  Uel.  172.  Or.  1380.  Callimachus  in 
ApoD.  20.  Moschus  3,  1.  Nonnus  XIX,  180.  Ovidius  Amor.  III,  9,  23.  Doch  wie  ge- 
sagt nicht  nur  bei  traurigem,  auch  bei  freudigem  Anlass  gedachte  man  des  Linos.  Athe- 
naens  XIV,  10:  u^irog  di  xai  ailiyog  ou  fiöyoy  h>  ney9taiy,  äklä  xal  irt’  eunryti 
fioXnü,  xatä  xdy  ’EvginiSrjy,  und  Suidas  v.  aXkiyoy  xoiytäg  xai  inl  ^gijyov  xai  irtl 
S/tyov  iatiy.  " Hcrodotus  II,  79.  *’  Nach  Jabionski  Voc.  AegypU  p.  128  ist  Maneros 

fitius  Hanis  s.  Menis  L e.  aetemi.  Nach  Bnigsch  p.  24  wäre  der  Maneros  des  Herodot 
nur  aus  einem  sprachliclien  Misverständnis  entstanden,  nemlich  aus  dem  oft  wiederkehrenden 
Refrain:  m4t-er-hra,  komme  nach  Hause,  kehre  wieder:  des  AegypUschen Klageliedes  der  bis. 

44* 
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Maneros,  crz&hllcn  sie,  sei  ihres  ersten  Königes  eingeborner  Sohn  gewesen,  Er- 
finder des  Ackerbaues  und  der  Musen  Schüler  und  vor  der  Zeit  gestorben, 
und  da  halten  ihn  die  Aegyptier  durch  Klagelieder  geehrt;  und  dieses  sei  ihr 
erster  und  einziger  Gesang  geworden.  Denn  selbst  bei  Gasimalen  und  beim 
Becherklang  sangen  sie  das  traurige  Lied,  während  ein  Todtengerippe  berum- 
gereicht wurde  mit  dem  Zuruf:  auf  den  da  schaue  hin  und  trinke  und  freue 
dich,  denn  auch  du  wirst  im  Tode  ein  solcher  Derselbe  Klagegesang  ward 
ferner,  wie  Hcrodol  weiter  berichtet,  an  den  Küsten  von  Phoenikien  und  auf 
Kypros  gesungen  und  galt  dort  dem  Adonis,  den  auch  die  Lesbische  Dichterin 
mit  dem  Oitolinos  zusammen  besang  Der  Adonisiuythos  aber  war  folgender. 

Adonis  *',  nach  einer  Mysleriensage,  wie  es  scheint,  ein  Sohn  des  Zeus  *'*, 
nach  Hesiodus  des  Phoenix  und  der  Alphesiboea,  der  gewöhnlichen  Erzählung 
nach  des  Kyprischen  Pricsterkünigs  Kinyras  und  der  Melharroe  ”,  ward  vorge- 
stellt  als  ein  von  Aphrodite  geliebter  Ilirtenjüngling  ^°,  der  schönste  aller 
Menschenkinder,  auf  der  Jagd  getödtet  durch  einen  Eber'”.  Im  Hades  habe 
dann  Persephone  ihn  geliebt,  doch  jeden  Frühling  sei  er  ans  Sonnenlicht  zurück- 
gekehrt,  um  bei  Aphrodite  zu  verweilen  Sein  Tod  und  seine  Auferstehung 
wurden  in  Syrien  wie  in  Aegypten,  auf  Kypros  und  in  ganz  Griechenland  jedes 
Jahr  um  Sommers  Mitte  in  mehrtägigen  Festen  gefeiert;  sein  Verschwinden 
(a^'O'MO^df)  mit  Todtenopfern,  Trauerliedcrn  und  Wehklagen,  wobei  die  Frauen 


” Pollux  IV,  54  undHesychius  II,  537  Alb.  ” Herodotus  II,  78:  eig  rovro*  Ofdiun 
liiri  it  *ai  tigntv  easat  yÖQ  ano&avtin  xninviog.  Vergl.  Plularchns  Mor.  p.  357,  F. 

Sapphonis  Fr.  128  Neue.  ” Der  Name  Adon  ist  Phoenikisch  und  bezeichnet  Herr 
(Adonai,  Josephus  A.  J.  V,  2,  2),  wovon  der  Kyprische  Name  des  Adonis;  Kvfig,  K!gig, 
= KVQtng  (Hesychius  und  EtymnI.  M.  s.  vv.)  nur  Obersezung  ist.  Nach  Demoklei- 
des bei  Athenacus  IV,  76  nannten  die  Phoenikicr  den  Adonis  riyygtjg , von  yiyygog  die 
Flöte,  der  Klagegesang.  Vergl.  Engel's  Kypros  II,  110.  612.  ’*  Philostepbanus  bei  Pro- 

bus  zu  Virgils  EcL  10,  18.  '*  Apollodonis  111,  14,  3.  4.  '*  Theocritus  I,  t09.  III,  46. 

Virgilius  a a.  0.  ” Nach  Nonnus  Dionys.  XLI,  209  IT.  bat  Ares  selbst  in  Ebergeslalt 

den  Adonis  aus  Eifersucht  getödtet.  Vergl.  Aphthonius  Progym.  2 p.  61.  62  Walz,  Geo- 
poniconim  XI,  17,  Nicelas  Eugenianns  IV,  256  f.  *'  Schol.  Theocrili  IH,  49.  ” Platon 

Phaedr.  p.  99,  20  Bckker.  Theophrastus  U.  pl.  VI,  7,  3.  8appho  Fr.  62  : Haz^äaxtt, 

ößfng  ’LYdforic  %i  xs  Selfuv;  yarxvnxtaSe,  xöfai,  xai  xaxtftixta!ft  yiziSrag. 
Bion  1,  1 : aia^ut  xox  i.itikexo  xakog  "Aduvig,  ukexo  xalög  Zidotxig. 
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sich  an  die  Brnst  schlugen  sein  Wiedererstehen  mit  allgemeiner 

Freudigkeit 

Die  GrundzOge  dieser  Sagen  treffen  darin  zusammen;  dass  einst  ein  gött- 
licher Jüngling,  der  geliebte  Sohn  des  Himmels,  aller  Weisheit  kundig,  in  der 
Jugendblüthe  seines  Lebens  gestorben,  dass  die  allgemeine  Sehnsucht  der  Sterb- 
lichen ihm  gefolgt,  und  die  Klagen  über  seinen  Tod  wiederballten  in  den  älte- 
sten Liedern  alier  Völker.  Es  fragt  sich,  wer  ist  jener  Jüngling,  dessen  Tod 
so  allgemeine  Trauer  in  der  Welt  verursacht  bat? 

Ehe  wir  diese  Frage  zu  lösen  suchen,  mögen  vorher  noch  ein  Paar  an- 
dere analoge  Sagen  betrachtet  werden. 

Ähnlich  den  Linodien  nemlich,  wie  Pollux  angiebt,  war  der  Klagegesang 
der  Tbrakiseben  Mariandyner  in  Bithynien;  dort  galt  er  dem  Bormos,  der  ein 
einheimischer  Heros,  Sohn  des  Königs  Upios,  ausgezeichnet  durch  Schönheit 
und  Jugendblüthe,  vorgestellt  wurde  wie  er,  der  Jagd  naebgehend,  den  Schnittern 
habe  Wasser  schöpfen  wollen  und  verschwunden  sei,  von  den  Nymphen  hinab- 
gezogen. Seitdem  hätten  ihn  die  Leute  des  Landes  um  die  Mitte  Sommers  mit 
einem  Klagegesang  gesucht  und  angerufen,  wie  die  Aegyptier  den  Mancros 


'*  »ÖTtttaSyat  'lAdumr  bei  Aristophanes  Lysislr.  396  und  Dioscorides  in  der  Anthol. 
Pal.  V,  53,  2.  193,  2.  '*  So  namentlich  in  Bybios,  wie  Lucianus  De  dea  Syra  c.  6 

bezeugt;  üi  Antiochien,  nach  Ammianus  Harcell.  XLY,  1,  11.  XXD,  9,  15;  zu  Alexandrien, 
wie  uns  Theokrils  fünfzehnte  Idylle  beschreibt;  in  Athen,  nach  Aristophanes  Lysistr.  389 
und  Plutarchos  v.  Aldb.  p.  200,  C.  und  v.  Nie.  p.  532,  B.;  in  Argos,  nach  Pausanias  II, 
20,  5;  auf  Kypros  nach  Uerodot  II,  79.  Pausanias  IX,  41,  2 und  Stephanus  Byz.  v.  'Ajxa- 
9ovt  p.  36.  Nach  Baruch  6,  30  und  Hacrobius  Sat.  I,  21  erscheint  auch  in  Babylon 
Adoniscultus;  und  der  von  Ezechiel  8,  14  erwähnte.  Thamuz,  den  abgöttische  Jüdinnen  am 
Eingang  des  Tempels  beweinten,  ist  nach  den  Erklärungen  der  Kirchenväter  (Origenes  III, 
423.  Hieronymus  IV,  2 , 564  und  Cyrillus  Alex.  II,  275.  Chronicon  Paschale  I p.  244) 
höchst  wahrscheinlich  auch  kein  anderer  als  Adonis.  Ausrulirlicbe  Zusammenstellungen  Uber 
den  Mythus  geben  Movers  Phoenizier  I,  191  ff.  und  Engels  Kypros  II,  536  ff.  "Nymphis 
bei  Athenaens  XIV,  II.  Pollux  IV,  54.  55.  Hcsychius  I,  765.  Dieselbe  Hariandynisebe 
Klage,  deren  auch  Aeschylus  Pers.  916  gedenkt,  schlechthin  Mafiiavdrjtiös  genannt  (Hesy- 
chins  II,  540),  führt  KaUistratus  (beim  Schol.  des  Aeschylus  a.  a.  0.  und  beim  SchoL  des 
Apollonius  Rh.  I,  1126)  und  nach  ihm  Eustathius  (zn  Dionysius  Perieg.  787  p.  251  Bem- 
hardy)  auf  dmi  Archegelen  des  Volksstamntes,  Mariandynos  den  Sohn  des  Titias,  des  Sohnes 


Digitized  by  Google 


350 


Die  linoiklage. 


Derselbe  Grammatiker  vergleicht  mit  Bormos  und  Linos  auch  das  Phrygische 
Schnillerlicd  auf  den  göttlichen  Lityerscs”,  des  Königs  Midas  unechten  Sohn, 
den  Herakles  in  den  Maeander  gestürzt  hat 

Ganz  ähnlich  der  Klage  um  Bormos  war  ferner  die  der  Mysier um  Hylas, 
der  ein  Sohn  des  Dryoperkönigs  Theodamas  ’’  und  geliebt  von  Herakles,  schön 
und  jung  zur  Quelle  Arganthone  gegangen  war,  um  den  Argonauten  Wasser 
zu  schöpfen,  und  hiebei  von  den  Nymphen  geraubt  wurde  Dem  Herakles, 
der  ihn  dann  lange  gesucht,  habe  eine  himmlische  Stimme  ziigerufen:  7io9sTe 
rÖ9  ov  yicrpoVrnr  xal  /LtärTjy  xaitis^*:  der,  den  du  liebst,  ist  nicht  mehr  hier, 
vergeblich  rufst  du  ihm!  Sein  Andenken  aber  ward  noch  in  Strabons  Zeit  durch 
ein  jährliches  Volksfest  gefeiert:  ein  schwärmender  Festzug,  Hylas  rufend, 
durchzog  den  Bcrgwald,  bei  der  Quelle  wurde  dem  Heros  geopfert  und  ein 
Priester  rief  ihn  dreimal  mit  Namen,  doch  nur  die  Echo  antwortete  Wie 
volksthümlich  die  Sage  gcw'esen,  beweist  das  Sprichwort  ”Tiax  xQavyäftiy, 
den  Hylas  rufen  d.  h.  einen  rufen,  der  nicht  hört,  vergeblich  schreien  und  sich 
abmühen 

Denselben  Grundgedanken  endlich,  wie  die  Alten  selbst  fühlten  enthält 
die  schöne  Sage  der  Bewohner  von  Thespiae  am  Helikon,  wo  seit  uralter  Zeit 


des  Zeus,  zurück,  der  auf  der  Jagd  amgekommen,  in  der  Mitte  Sommers  mit  Klageliedern 
gefeiert  werde.  '•  Pollux  I,  38.  IV,  54.  '*  Theocrilus  X,  41.  ” Alhenaeus  X,  S. 

XIV,  10.  Schol.  Thcocrili  X,  4t.  Theodoretus  de  Graec.  alT.  cur.  IV  p.  184  Gaisf.  Hc- 
sychius  II,  489.  Pholhis  Le.x.  p.  196.  Suidas  v.  ^iivtQarjs  Eustathius  zu  Ji.  XMII,  370 
p.  99,  40.  XXI,  280  p.  197,  25.  Apostolius  XII,  7.  — Der  Klagegesang  der  Dolionen 
um  ihren  gefallenen  König  Kyzikos,  den  sie  unter  Waffcnlanz  beim  Todtenopfer  wehklagten 
(Schol.  Apollonii  Rh.  I,  1133),  scheint  mir  nicht  hierher  zu  gehören.  *'  z6  Mvatoy  bei 
Aeschylus  Pers.  1023  mit  Hesychius  I,-  1343.  ” ApoUodorus  I,  9,  19.  ApoUonius  Rh. 

I,  1335.  Propertius  1,  20,  6.  Hyginus  Fab.  14.  271.  “ Theocritus  XIII.  Propertius 

I,  20,  32  IT.  ’*  Schol.  Aristoph.  PluL  1127.  ’*  ApoUonius  Rh.  I,  1354.  Nicander 

bei  Anloninus  Lib.  26.  Strabon  XII,  4,  3.  Saidas  II,  2 p.  1302  f.  PhotiusLc.x.  p.  533.  Solinus 
42.  2.  Zenobius  M,  21.  Diogenianus  VIII,  33.  Suidas  II,  2 p.  11 69,  1 4.  Eustathius 
zu  Dionysius  Perieg.  805  p.  255,  27.  " Dass  die  Alten  selbst  die  innere  Identität  des 

Lines  und  Narkissos  gefühlt  haben,  schliesse  ich  mit  Ambrosch  aus  der  Nachricht  des  Eusla- 
thius  zu  JI.  XVIII,  570  p.  99,  44;  ij  de  latofla  xal  Tftlg  nafadldatai.  ylivovg,  xov  t^g 
KoXktnntjg,  xai  tnr  tau  ‘^rtölltayog  xai  XaXxionijg,  xai  t6r  Ndfxtaanr  — und  ans 
der  Notiz  im  Le.xiuon  des  Pbolius  p.  193:  kifov,  xoiyäg  fier  axSog,  @e6q>gaaiog  ii 
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die  Mosen  und  der  himmlische  Eros  ’*  verehrt  worden,  die  Sage  von  Nar- 
kissos,  dem  Sohne  des  Flussgotles  Kephissos  nnd  der  Nymphe  Leiriope  Der, 
ein  Jüngling  von  wunderbarer  Schönheit,  sei  einst,  in  Sommers  Milte  auf 
der  Jagd  ermüdet  an  eine  Wasserquellc  gekommen  nnd,  in  deren  Spiegel  sein 
eigenes  Bild  erblickend,  ganz  in  Betrachtung  seiner  selbst  versunken.  Hinter 
ihm  stand  Eros  traurig  mit  gesenkter  Fackel,  die  am  Boden  auslosch  um 
ihn  her  sangen  die  Nymphen  warnend:  noXXoi  as  ftiatjoovatr  iäy  aavroy 
Viele  werden  dich  hassen,  wenn  du  selber  dich  liebest!  Doch  umsonst,  von 
Uoschender  Liebe  zu  sich  selbst  und  seinem  eigenen  Schallenbilde  crgrilTcn 
sank  er  trunken  und  erstarrt  in  die  FInth  hinab  und  starb  '**, 


yägxtaaor,  ülvgailos  dt  ^itaßtaxnti  eidog  Sr&ovg.  Von  der  Narkissosblumc , deren 
narkotischer  Geruch,  yägx)^,  den  Alten  wol  bekannt  war  (Plutarchus  Mor.  p.  647,  B.  und 
Clemens  Alex.  Paedag.  II,  8 p.  212,  13  IT),  sangen  schon  Pamphos  (bei  Pausanias  IX, 
3t,  6)  und  der  Homerische  Hymnus  aufDemeter  Vs.  8,  dass  sie  cs  gewesen  sei,  bei  deren 
AbplIUcken  Hades  die  Kora  geraubt  habe  (d.  h.  der  Mensch  dem  Tode  Terfallen  sei);  wes- 
halb auch  Sophocles  im  Oed.  C.  683  den  nxgxiaaog  den  allen  Kranz  der  grossen  GdlUnncn 
(Demeter  und  Kora)  nennt,  und  dieselbe  Blume  auch  den  Erinnyen  heilig  war,  wie  der 
ScholiasI  zu  jener  Stelle  und  Eustalhius  zu  Jl.  I,  206  p.  74,  16  berichten.  “ Pausanias 
IX,  31 , 3 und  Bocckhs  Corpus  Inscript.  I p.  767  f.  N°.  1585.  1586.  Pausanias  IX, 
27,  1.  31,  3.  Plutarchus  Mur.  p.  748,  F.  Konun  24.  Pausanias  IX,  31,  6.  Plotinus  ■ 
De  puIcbriL  8.  0>idius  Met.  HI,  346  IT.  Mythographi  Val.  I,  185.  H,  180.  Gcoponici 
XI,  24.  Eustalhius  zu  JI.  H,  498  p.  215,  4.  Eudocia  p.  304,  und  die  schönen  Unter- 
suchungen Creuzers  zu  Ptolinus  De  pulchrit  p.  XLV  IT.  und  in  der  Symb.  III,  548  ff. 
Über  die  bildlichen  Darstellungen  des  Mythus  vergl.  Philostratus  Imag.  I,  23  mit  den  Nach- 
weisungen Wcickers  p.  343  f.  *’  Choricius  p.  176:  yäg  uga  ^tgovg.  *'  Pitture 

d'Ercolano  tom.  V.  tav.  28.  Suidas  T.  II  P.  2 p.  337  f.  Apostolius  XVI,  44.  Gre- 
gorius  Cyprius  III,  42  p.  371  Schncidewin.  Vergl.  Menander  Sent.  monost.  310:  liar 
ceavtAr  017  V‘ttg  tfiXnr.  Johannes  Ev.  12,  25:  wer  sein  Leben  lieb  hat,  der 
wird  es  verlieren,  und  wer  sein  Leben  in  dieser  Welt  hasset,  der  wird  es  erhalten  zum 
ewigenLeben.  Calderons  geistliches  Schauspiel : Das  Schilf  des  Kaufmannes  p.  216:  Menschen- 
kind, dich  selbst  vergessend,  suche  Ihn,  so  wirst  du  linden.  " Etwas  öhiiliches  wollen 
die  Alten  an  Pferden  beobachtet  haben.  Coluinella  VI,  35  berichtet,  dass  zuweilen  Stollen, 
wenn  sie  ihr  Bild  im  Wasser  sehen,  von  einer  vergeblichen  Liebe  gegen  dasselbe  ergriifen 
werden  nnd  des  Futters  vergessend  an  der  Auszehrung  sterben;  rara  qoidem,  sed  et  haec 
esl  equarum  rabies,  ut  cum  in  aqua  imaginem  suam  viderint,  amore  inani  capianlur,  et  per 
hnnc  oblitae  pabob,  labe  copidinis  intereant. 
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Der  Inhalt  dieser  Sage,  von  der  eine  merkwOrdigc  Spur  auch  in  der  alt- 
indischen Prieslervorschrin  des  Manus  begegnet;  „sein  Bild  nicht  im  Wasser- 
spiegei  zu  betrachten“,  flnde  ich  am  klarsten  ausgesprochen  in  einer  Persischen 
Fabel  des  Feridoddin  Attar,  die  nach  Tholucks  Übersezung  also  lautet: 

Du  bist  der  Fuchs,  der  troz  der  List  bethöret 
Ins  Wasser  Qel,  wie  uns  die  Fabei  lehret. 

Behend  ein  Fuchs  ob  Berg  und  Thal  einst  rannte, 

An  einen  Brunnen  plözlich  er  sich  wandte. 

Den  Kopf  er  senkte  in  den  Brunnen  nieder. 

Da  schien  ein  zweiter  Fuchs  im  Brunnen  wieder. 

Nun  thflt  den  Finger  an  die  Nas’  er  iegen. 

Begann  mit  jenem  Fuchs  Gespräch  zu  pilegen. 

Er  winkt  und  grössl,  auch  Jener  grüsset  munter: 

Ei,  ei!  er  spricht,  ich  muss  zu  ihm  hinunter! 

Gern  möcht’  zu  ihm  er  zum  Besuche  eiien, 

Drum  stürzt  er  plump  hinein  sich  ohn’  Verweilen. 

Doch  als  er  angclangt  im  Brunnen  unten, 

Hat  keinen  Fuchs  er  ais  sich  seihst  gefunden. 

Schncil  wolit’  er  gern  heraus  nun  wieder  springen, 

Doch  aufwärts  wollt’  es  nicht  so  leicht  gelingen. 

Geplätscher  macht  er  viel  und  gräulich  schreit  er: 

Ich  Thor,  er  schrie,  ich  dacht’  ich  wär’  gescheiter, 

0 Weh  dass  ich  mich  nicht  in  Acht  genommen, 

He  da,  will  niemand  mir  zu  Hilfe  kommen? 

Doch  ach!  hier  hilft  wol  weder  Schrei’n  noch  Bitten, 

Mein  Geist  ist  schier  mir  aus  der  Hand  geglitten. 

Wol  viel  die  Äuglein  nach  dem  Rand  er  wandte. 

Und  viele  Seufzer  er  nach  oben  sandte: 


Manns  IV,  38.  Vergl.  Yajnavalkya's  Geaezbuch  III,  279:  Den  Spruch:  „in  mir 
Glanz“  soll  man  hersagen,  wenn  man  sein  Bild  ini  Wasser  erblickt  " Tholucks  BtUthen- 
sammlung  p.  273  f.  Die  Fabel  ist  nachgebildet  der  älteren  vom  Läwon  und  Hasen  in  Bid- 
pai's  Sammlung  I p.  49  WoUT,  deren  auch  Dschelaleddin  Rumi's  Mesnewi  p.  168  der  Rosen'- 
schen  übersezung  gedenkt 
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Doch  plözlich  zog  das  Wasser  ihn  hinnnler, 

Mil  lautem  Sohrei  gieng  er  im  Wasser  unter.  — 

Dem  Fachslein  du  o Menschenkind  gar  gleich  bist, 

Des  Teufels  Brunn  der  Brunnen  dieser  Welt  ist; 

Im  Wasser  sahst  dein  eignes  Schattenbild  du, 

Auf  diesen  Schatten  stürzest  du  in  Hast  zu. 

Wol  dem  der  schnell  ans  Tageslicht  hinauf  flieht. 

Eh’  in  die  Tief  der  Strudel  ihn  hinabzieht 

Fassen  wir  nun  das  Bisherige  zusammen,  alle  diese  verschiedenen  Sagen 
und  Bilder  von  dem  Thrakischen  Linos,  dem  Mancros  der  Aegypticr,  dem  Phoenikl- 
schen  Adonis  und  demNarkissos  der  Thespier:  so  ist  an  sich  unwahrscheinlich, 
dass  ein  so  weitverbreiteter  Mythos,  in  dessen  verschiedensten  Formen  sich  eine 
und  dieselbe  Grundidee  relleclirt,  in  der  historischen  Zeit  entstanden  sei.  Eine 
so  allgemeine  Trauer  über  den  V'erlust  und  Untergang  der  urspranglichen  Schön- 
heit des  Lebens  muss  sich  nothwendig  aus  einer  Zeit  herschreiben,  die  jenseits 
der  partialen  Völkergeschichtc  liegt;  sic  kann  nur  der  Nachhall  eines  Gefühles 
sein,  welches  nicht  blos  ein  und  das  andere  Volk,  sondern  die  Menschheit  er- 
füllt hat.  Jener  Jammcrlaul  ist  der  Grundton  der  frühesten  MenschcngesqJjiohte 
und  zieht  darum  in  den  mannigfachsten  Formen  durch  die  ältesten  Sagen  aller 
Völker. 

Ich  stelle  daher  den  Saz  auf;  dass  unter  dem  Thrakischen  Linos  und  den 
ihm  verwandten  Gestalten  anderer  Völker  in  lezter  Instanz  nichts  anderes  zu 
verstehen  sei,  als  der  Fall  der  Menschheit  selbst  in  ihrem  Urvater. 

Als  ein  geliebter  Sohn  des  Himmels,  aller  Weisheit  kundig,  war  der  ur- 
sprüngliche Mensch  ans  der  Hand  des  Schöpfers  hervorgegangen,  in  das  Cen- 
trum  der  Dinge  geschallen  und  in  der  Harmonie  seines  mit  dem  göttlichen 


Denselben  Gedanken  spricht  Celderon  ans  in  dem  geistlichen  Schauspiel:  Gift  und 
Gegengilt  p.  30:  ihre  eigene  Schönheit  sofaauend  in  des  Bachs  krystailnem  Grand,  in  sich 
selbst  in  Lieb'  gefangen  ist  die  menschliche  Natur;  und  anderthalb  Jahrlansende  vor  Cal- 
deron  der  Neuplaloniker  Plotinns  I,  6,  8 p.  112,  10  II.  ond  V,  3,  12  p.  707,  3 ff.  dass 
der  Fall  der  menschheben  Seelen  darin  seinen  Grund  habe,  dass  sie  wie  Dionysos  im  Spie- 
gd  und  Narkissos  im  Wasser,  in  Selbstbespiegelnng  in  ihre  eigenen  Bilder  versunken  (tl^ 
dwLo  ahäi'  idovaai),  in  den  Abgrund  gestürzt  seien.  **  Creozer  Symb.  II,  423. 

Lassali,  akadealicke  Abbaadlangta.  45 
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Willen  der  Einklang  der  gesammten  Schöpfung  beschlossen.  Als  er  aber,  ge- 

tSuschl  durch  bösen  Trug,  sich  nicht  genügen  liess,  ein  Bild  Gottes  zu  sein, 

sondern  vie  Gott  selbst  sein,  ihm  selbst  sich  gleichstellen  wollte,  da  zerriss  er 
mit  dem  Bande,  was  ihn  mit  seinem  Schöpfer  vereinigte,  zugleich  die  allgemeine 
Harmonie  der  Well,  die  ihm  anvertraut  war,  und  erweckte  mit  dem  Zwiespalte 
in  sich  auch  den  in  der  Natur  und  der  Natur  mit  ihm.  Und  seitdem  erfüllen 

Trauer  und  Jammer  statt  der  ursprünglichen  Freude  die  Brust  aller  sterb- 

lichen Sänger,  dass  sie  in  wchmüthiger  Sehnsucht  über  den  gestorbenen  Linos- 
Slaneros-Adonis-Narkissos  aXXtvoif  rufen  am  Anfang  ihrer  Lieder  und 
am  Ende. 

-Mit  dieser  Deutung  stimmt  auch  der  Name  Linus  wol  überein.  Denn  Al- 
voe  ist  sprachlirh  nichts  anderes  als  die  niasmlinischc  Form  von  rö  Xlvoy 
[Flachs,  Linncnfadcn,  Gewebe)  in  der  schon  bei  Homer  vorkommenden  Bedeu- 
tung von  dem  Lebensfnden , den  die  Schicksalsgötlinneii  dem  Menschen  bei 
seiner  Geburt  spinnen  in  welchem  Sinne  auch  Oien,  der  filtcste  unter  allen 
Sängern,  von  denen  die  Griechen  wussten^",  in  seinem  Hymnus  auf  Eiicithyia, 
diese  Schicksalsgültin  als  identisch  mit  der  Pepromene  und  als  Mutier  des 
Eros*',  ivXiyog,  die  gute  Spinnerin  genannt**;  Orpheus  die  Kora  als  Weberin, 
laiovQ'/ivaa , bezeichnet  hat  **;  und  in  der  mytiiulugischcn  Kosmogonic  des 
Pherckydes  Zeus  selbst  vorgestelll  wird,  wie  er,  „um  die  Welt  in  Liebe  und 
Harmonie  zusammenzufügen,  sich  in  den  wellbildcndcn  Eros  verwandelt  und 
über  einem  geflügelten  Eiebbaum  ein  grosses  und  schönes  Gewand  gewoben 


*’  Jl.  XX,  127:  Saaa  ol  Alaa  iitf'rtiat  o€S  fiiv  t/.t«  JL 

XXIV,  209:  äg  noth  ^loifa  xQarat^  YttrnftiKo  inirtjat  Xhia,  oit  ftir  tiitor  ai’rif. 
Od.  VII,  197:  Saaa  ni  Alaa  KataxXiültig  tt  ßaQtiai  ytivonirtf  r^aavto  Xir<ii,  ote  fitr 
xixi  Auch  die  Angabe  des  Tryphon  bei  Athenacus  XIV,  10:  tj  icür  iatovgyovx- 

tuf  udi;  tUrog  (lies  alXiroc,  wie  dieselbe  Stelle  des  Tryphon  b«  Eustalhios  zu  Jl.  XXI, 
280  p.  197,  25  beweist)  möchte  ich  hierher  ziehen.  Nach  einem  Litthauischen  Mythos 
„beginnt  die  Spinnerin  (werpoja)  den  Faden  des  neugebomen  Menschen  am  Himmel  zu 
spinnen,  und  jeder  Faden  endet  in  einen  Stern.  Naht  nun  der  Tod  des  Menschen,  so 
ceisst  sein  Faden  und  der  Stern  TäUl  erbleichend  nieder“:  Grimms  D.  H.  p.  685.  **  Pan- 

saniasX,  5, 4.  ” Pausanias  IX,  27,  2.  " Pausanias  VIII,  21,  2.  ” Porphyrius  De  antro 

nymphar.  14.  Proclus  in  Cralyl.  p.  24  und  in  Timaeum  p.  807,  A.  Craozer  Symb.  III,  341  ff 
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und  darin  die  Erde,  den  Okeanos  und  die  Hauser  des  Okeanns  gebildet  hat“’*. 
Der  Name  Linus  bezeichnet  hienach  Men*ckenioos/  Lebensschkikaal  und  ist  nichts  ' 
anderes,  als  ein  mythischer  Ausdruck  des  Schicksals  der  ursprünglichen  Menschheit  ^ 
Dass  übrigens  mit  und  neben  diesem  theologischen  Inhalt  die  erwähnten 
Mythen  auch  eine  Beziehung  auf  die  grossen  Katastrophen  des  Naturlebens  ha- 
ben; auf  Frühling,  Sommer,  Herbst  und  Winter,  Blühen  und  Verwelken,  Wachsen 
und  Vergehen,  Saat  und  Erndte  und  den  ganzen  Kreislauf  des  W'erdens,  in 
welchem  stets  das  reife  Leben  stirbt  und  aus  erstorbenem  neues  wiederersteht,  i 
kurz  auf  alle  Schmerzen  und  Freuden  der  Natur,  die  des  Menschen  Seele  mit-  • 
empfindet:  bin  ich  weil  entfernt  zu  läugnen.  Gerade  weil  das'  religiöse  Be- 
wusstsein, welches  jene  Mythen  erzengt  hat,  in  sich  unselig,  in  zwiespältige 
Strebungengelheilt,  vom  Sturm  entgegengesezier  Empfindungen  umher  geworfen, 
das  Abbild  seiner  eigenen  Unscligkeit  auch  in  dem  traurigen  Kreislauf  der 
Natur  wiedererblickte,  mussten  ihm  deren  Lebensformen  als  die  natürlichsten 
Bilder  seiner  eigenen  Zustände  erscheinen:  der  Frühling,  der  im  Sommer  stirbt’*, 
wie  die  Narcisse  unter  dem  Discus  Apollons  war  ihm  ein  treffendes  Bild 


” Phcrecydes  bei  Proclos  in  Timaeum  p.  156,  4 und  bei  Clemens  AI.  Strom.  VI  p.  741, 16. 
767, 34.  “ Die  Angabe  einiger  allen  Schrillslcller  CHeraclidesPonUn  Photius  Lex.  v.  /UVoep.  193. 
Philocboms  in  den  Vcnetianischen  Scholien  zu  Jl.  XVIII,  57fl  und  bei  Eudocia  p.  277,  und 
Aelius  bei  Eustalhius  zu  Jl.  III,  336  p.  339,  12.  Vergl.  SchoL  Pindari  p.  297  Boeckh): 
der  Sängername  Linos  komme  daher,  dass  man  die  Kithara  in  der  ältesten  Zeit  mit  fläch- 
senen  Faden  statt  der  Tbiersaiten  {livniq  arxi  zöpdcüi')  bespannt,  und  .Apollon  habe  ihn 
getödtet,  weil  er  statt  der  flächsenen,  Thiersaiten  eingefUhrt:  sieht  ganz  aus,  wie  ein  aus 
dem  Namen  erfundenes  Mährchen  der  Grammatiker.  Welcher  p.  22  meint,  „dass  in  Linas 
ein  Trauerton  liege , und  pcrsoni6cirt  sei“ , und  vergleicht  damit  ein  Baskisches  Volkslied 
auf  Lelo,  und  das  Sprichwort  beiico  Lelo,  das  ewige  Lelo,  welches  man  gegen  die  zu 
häufige  Wiederholung  derselben  Sache  gebraucht  (etwa  wie  das  Griechische  Sprichwort 
lim»  kinfi  avtäntttg?  Zenobius  IV,  96  mit  den  Naebweisungen  von  Leutsch  und  Schneide- 
win).  Brugsch  p.  18  hält  auch  den  Namen  Linos  für  ein  sprachliches  Misverständnis,  in- 
dem die  Griechen  den  Semitischen  Klageruf  ai-lanu  oder  ai-lepu  = wehe  unsl  in  o(l.(ao; 
UbersezI  und  daraus  einen  Sänger  Linos  herausgefabelt  hätten.  “ Johannes  Lydus  De 

mens.  IV,  44:  zi  £af  vn6  zoü  9ifovs  atatfiia^at.  ” Ovidius  Het.  X,  162  ff.  Scho- 
liasla  Nicandri  Ther.  902.  Tzetzes  in  Exegesi  Jlitdis  p.  138  f.  Forchhamroers  Hellenica 
I p.  144. 
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vom  Untergang  seiner  eigenen  Jugendblfllhe;  das  Saatkorn,  in  der  Erde  ster- 
bend und  ans  dem  Tode  neu  auflebend,  die  natarlicbste  Bargschaft  der  eigenen 
Unsterblichkeit 


'*  Corinth.  I,  15,  35  flf.  Origencs  De  principiis  II,  10.  adv.  Celsum  V,  22  01  De 
recta  in  deum  fide  V p.  865.  Ambrosius  De  bono  mortis  8,  32:  per  vilam  ad  mortem  est 
transilus,  per  mortem  aulem  ad  vitam  redilus;  Zeno  I,  16  p.  128  ff.  ed.  Veron.  1739, 
Petnu  Chrysologus  Senn.  59  p.  93:  sol  ocddit  et  rcsurgit;  dies  scpelitur  ct  redit;  menses, 
anni,  tempora,  fiuctos,  semina,  cum  transeunt  ipsa  moriuntur,  cum  redeunt  sua  ipsa  morte 
reviviicunt,  ct  ut  resurrectumm  te  jugi  et  vemaculo  instruaris  e.xemplo,  qnoties  dormis  et 
vigilas,  toties  moreris  ct  resurgis;  ferner  Serm.  103  p.  157;  und  die  Indische  Kathaka- 
Upanishad  I,  5 p.  114  der  Polcy'schen  übcrscsung:  wie  das  Korn  reift  der  Mensch,  wie 
das  Korn  wird  er  wiedererzeugt 
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Uber  den  Sinn  der  Oedipus-Sage. 


(Erschien  znerst  vor  dem  Würzburger  Leclionskatalog  fUr  das  Sonimersemester  1841.) 


Es  ist  eiue  alle  heilige  Cberliefernng,  dass  die  Menschen  anfangs  von 
Göllern,  spfiter  erst  von  Helden  und  Königen  regiert  worden  seien Je  weiter 
die  Erinnerungen  eines  Volkes  zurückreichen  in  die  Tage  seiner  Jugend,  um 
so  mehr  zeigen  sie  sein  ganzes  ursprüngliches  Leben  erfülll  von  den  rcligiöeen 
Ideen,  die  es  sich  als  heiliges  Erbe  aus  dem  Schimiruch  der  Menschheit  ge- 
rettet hat.  Auch  bei  den  Griechen  findet  sich  diese  Wahrheit  bestätigt:  auch 
die  Anfänge  des  hellenischen  Lebens  tragen  ein  priesterliches  Gepräge,  seine 
älteste  Poesie  war  eine  hieratische  im  Dienste  der  Religion  geübte  Kunst,  ihr 
Gegenstand  waren  die  Götter,  die  Sänger  selbst  Priester.  So  der  Pelasgische 
Hymnendichter  Oien,  die  Thrakische  Sängerschulc  des  Linos,  Orpheus,  Eumolpos, 
Musacos,  der  älteste  Athenische  Hymnendichter  Pamphos,  die  Apollinischen 
Priestersänger  Karmanor  und  Chrysolhemis  von  Kreta,  der  Delphische  Philammon 
und  die  Prieslerin  PhemonoC,  der  Boeotischo  Seher  Bakis,  und  die  weltverbrei- 
teten räthselhaften  Sibyllen.  Die  Religion  und  ihre  Priester  herschien  damals 
wenn  nicht  ausschliesslich,  doch  so  mächtig,  dass  ailes  andere  ihnen  diente. 


' Platon  de  Logg.  IV  p.  349  f.  Herodotus  II,  144.  Manethon  in  Auchers  Armen. 
Eusebius  I p.  97.  Diodorus  I,  44.  Eusebius  bei  Syncellus  Cliron.  p.  73.  74.  und  in 
Auchers  Armen.  Chronicon  1 p.  4. 
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Wie  aber  strenge  Theokratie  überhaupt  nicht  lange  bestehen  kann  bei 
polytheistischem  Volksglauben,  so  insbesondere  nicht  unter  den  Hellenen,  deren 
innerstes  Wesen  uneingcschrAnkte  Freiheit  in  Entwicklung  aller  angebomen 
Krülle  verlangte.  Die  Herschafl  der  Priester  ward  hier  frühe  durch  einen  krie- 
gerischen Stamm  gebrochen,  der  dem  ganzen  Leben  einen  freieren  heroischen 
Charakter  aufdrOckte.  Auch  die  Natur  dieses  Heldenalters  aber  brachte  es  mit 
sich,  dass  die  cs  bewegenden  Kräfte,  grosse  Thaten  und  Leiden,  im  Gesang 
verhcriicht  wurden.  Wie  aus  den  Vorstellungen  des  religiösen  Bewusstseins 
von  den  Göttern  die  Mythologie  hervorgieng;  so  entstanden  aus  dem  Helden- 
leben, seit  es  im  Scheiden  begrilTcn  war  und  im  Liede  feslgehalten  wurde,  die 
Geschichtsagen:  wie  dort  die  prieslerliche  Hymnendichtung,  erzeugte  sich  hier 
die  epische  Volkspoesic,  und  mit  ihr  ein  Liedcrfrülüiug  schönster  Sagen,  deren 
jede  Landschaft  von  Hellas  die  Fülle  besass.  ln  Thessalien  erzählten  sie  den 
tielbcdcntsamen  Mythos  von  Prometheus  und  was  sich  daran  knüpft  von  Peleus 
und  Thetis  und  dem  göttlichsten  Helden  Achilleus,  vom  Kampf  der  Kentauren 
und  Lapithen,  von  Jason  und  der  allbesungenen  Argo’;  die  Aetoler  hatten 
ihre  Heldensage  von  Melcager  und  der  Kalydonischen  Eberjagd;  in  Attika  lebten 
die  milderen  Sagen  von  Erechtheiis  und  dem  Ordner  des  Staates  Theseus;  in 
den  Pcloponncsischcn  Reichen  jene  von  Sisyphos  und  seinem  untadclichen  Enkel 
Bellerophontes , von  Adrastos,  von  Perseus  dem  hcriichstcn  Kämpfer  der  Vor- 
zeit*; in  Boeotien  endlich  sangen  sie  von  Dionysos  der  Scmcia  Sohn  zur  Lust 
der  Sterblichen  geboren,  und  von  dem  slarkgesinntcn  Herakles*,  der  seine 
Lebensbahn  muthig  durchwandert  und  siegreich  am  Endo  aus  allen  Kämpfen 
hen’orgcht.  Dort  auch  wurzelte  die  furchtbar  erhabene  Sage  des  Kadmcischen 
Königshauses  *. 


' Od.  Xll,  70:  'Agym  naatfiflovaa.  * Jl.  XIV,  319:  narxii)»  ttgtdiixeTog  arög(or. 

* Jl.  XIV,  323  ff.  Ilesiodos  Th.  940  ff.  ' Die  verschiedenen  Überlieferungen  der  Alten 

hierüber  finden  sich  zusammengesteltt  von  Schütz  E.\c.  I ad  Aesch.  Sept.  vol.  I,  371  ff., 
Süvern  zu  seiner  übers,  der  Sieben  p.  61  ff.,  von  Ranke  und  Rathgeber  in  Ersch  und 
Grubcr’s  Allg.  Enc.  Sect.  111  t.  2 p.  42  ff.  und  395  ff. , und  in  einer  besonderen  Mono- 
graphie von  J.  G.  Elink  Sterk  De  Labdacidaruin  historia  a tragicis  in  scena  proposita,  Lugd. 
Rat.  1830,  womit  zu  vergleichen  die  schönen  Untersuchungen  Wclcker's  in  seiner  Schrift 
Uber  die  Acschylische  Trilogie  Prometheus  p.  354  ff.  und  im  Nachtrag  hiezu  p.  144  ff,, 
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Kadmos,  so  berichten  sic,  in  Acg'yplisch  Theben  geboren  *,  der  Sohn  des 
Phoenikischen  Königs  Agenor,  ward  von  diesem  ansgesendcl,  seine  entfahrle 
Schwester  Europa  zu  suchen,  mit  dem  Befehl,  entweder  das  Mägdlein  raitzu- 
bringen,  oder  nicht  mehr  nach  Phoenikien  zurilckzukehrcn.  Nach  Delphi  ge- 
kommen erhielt  er  den  Göttersprnch : wegen  der  Europa  solle  er  sich  keine 
Mühe  geben,  sondern  eine  junge  Kuh  zur  Wcgwciscrin  nehmen  und  wo  diese 
crmatlet  niedersinke,  eine  Stadt  gründen  ^ Und  also  baute  er  Boeolisch  Theben 
mit  sieben  Thoren  n^h  dem  Namen  der  hundertthorigen  Stadt  in  Aegypten. 
Nun  wollte  er  die  Kuh  der  Gottheit  opfern,  und  hiess  seine  Gefährten,  aus  der 
Quelle  des  Ares  “ Weihwasser  schöpfen.  Die  aber  hütete  ein  Drache,  des 
Streitgottes  Ares  und  der  Erinnys  Tilphossa  Sohn  ’,  der  alle  zerriss,  die  sich 
ihm  naheten.  Mit  Athenes  Hülfe  erschlug  ihn  Kadmos  und  säetc  auf  der  Güttin 
Rath  die  Zähne  des  Drachen  in  tiefgezogene  Furchen,  aus  denen  ein  bewaff- 
netes Männergeschlerht  erwuchs,  die  alsbald,  bis  auf  fünf,  im  Wcchselmord 
einander  würgten.  Obgleich  aber  der  Drache  erlegt  war,  so  wirkte  doch  sein 
Groll  durch  die  ganze  Thcbanischc  Königsgeschichte  fort Kadmos  selbst 
musste,  um  ihn  zu  söhnen,  dem  Vater  des  Drachen  ein  ewiges  Jahr  d.  i.  eine 
volle  Ennaötcris  dienen  nach  deren  Ablauf  ihm  Athene  die  Hcrschafl  fest- 


femiT  0.  Hüllcr's  zu  Aesch.  Eum.  p.  168  ff.  und  neuerdings:.  Die  Oedipussage  und  ihre 
Behandlung  bei  Sophokles  von  F.  LUbker,  Schleswig  1847,  und:  Die  Sago  vom  Oedipus 
von  Fr.  W.  Schneidewin,  Giillingen  1832.  ' Diodoms  I,  23,  4.  Pausanias  IX,  12,  2. 

Jo.  Tzetres  Exeges.  in  Jliad.  p.  14,  19  ff.  ’ Musaeus  Fragm.  19  Passow,  Hcllanicus 
Fragm.  8 beim  Scholiasten  zu  Jl.  II,  494  p 80,  47  ff.  Diodoms  IV,  2.  ApoHodorus  III, 
1,  1.  4,  1.  Arg.  Guelf.  ad  Euripidis  Phoen.  p.  134  ff.  Matth.  Phoen.  638  ff.  und  Schol. 
zu  642  f.  Apollonius  Rhodius  III,  1177  ff.  mit  den  Scholien.  TzetzesExeg.  in  Jl.  p.  14  II. 
Lneianus  De  saltalione  41.  Ovidius  Met.  III,  1 ff.  Mythographi  Yat.  I,  149.  II,  77.  Vcrgl. 
auch  Suidas  v.  iiifv  xtjQvxitoy  p.  1439  f.  ' Später  Dirke  genannt,  Euripides  Phoen. 
932.  Apollodorus  III,  3,  5.  ' Schol  Sophoclis  Anl.  126.  '*  Sophoclcs  Ant.  593  ff. 

Euripides  Phoen.  1062  ff.  " Apollodorus  III,  4,  2 nnd  dazu  Heyne  p.  235,  dessen 
Zweird  an  dem  Ausdmek  atlior  Inatieö»  mir  unbegründet  scheinen.  Vcrgl  über  diese 
in  vielen  Mythen  vorkommende  ennaetcrische  Periode:  Od.  XIX,  179  mit  Platons  Minos 
p.  264,  10,  Hesiodus  Th.  ,793  ff.,  Pindarua  Fragm.  98,  Plularchus  v.  Agidis' p.  800,  B. 
Den  mathematischen  Gmnd  dieser  achtjährigen  Periode  (sie  heisst  bei  den  Spätem  oxtat- 
worüber  Eralosthencs  eine  eigene  Schrift  geschrieben  hat)  erklärt  der  Astronom 
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stclhe  und  Zeus  die  Harmonia,  der  Aphrodite  und  des  Ares  Tochter  zur  Ge- 
mahn gab.  Die  Hochzeit  roilzurciern  verliesscn  alle  Götter  den  Olymp  und 
erschienen  in  der  Kadmcischcn  Burg:  die  Musen  und  Chariten  sangen  das 
Braullicd  nur  was  schön  das  ist  lieb;  was  unschön  aber  ist  nicht  lieb.  Kein 
Sterblicher  schien  glücklicher  als  Kadmos  Gegen  das  Ende  seines  Lebens 
aber,  erzählt  die  Volkssagc,  habe  Kadmos  mit  Harmonia  aut  einem  stierbespana- 
ten  Wagen  Theben  verlassen,  zu  den  Enchelcern'  sich  gewendet,  als  deren  An- 
führer die  Illyrier  besiegt  und  ein  gemischtes  Barbarenheer  gegen  Hellas  geführt; 
zulezt  aber  seien  beide,  in  Drachen  verwandelt,  von  ^eus  in  die  Elysiseben 
Gefilde  aufgenommen  worden  Ihr  Grabmal  ward  unfern  der  Keraunischen 
Berge  gezeigt:  es  bestand  aus  zwei  Felsen,  die  so  oft  ein  Bürgerzwist  aus- 
brach, sich  bewegten  und  zusammenkamen 

Dem  Kadmos  folgte  in  der  Hcrschafl  sein  Sohn  Polydoros,  dessen  Regie- 
rung, wie  der  Name  andcutet,  segenreich  gewesen  scheint.  Polydoros  aber 
zeugte  den  Labdakos,  und  dieser  den  Lajos  und  von  hier,  im  dritten  Glied 
nach  Kadmos,  geht  der  auf  dem  Gcschlechte  von  Anfang  an  ruhende  Fluch  in 
Erfüllung  und  wirkt  Unheil  auf  Unheil,  Greuel  auf  Greuel,  bis  der  ganze  Stamm 
vernichtet  in  den  Hades  sinkt. 

Lajos  ncmlich,  gastlich  aufgenommen  vom  Könige  Pelops  ln  Pisa,  verführte 
und  entführte  dessen  Sohn  Chrysippos,  das  erste  Beispiel  verruchter  Knaben- 
liebe Dafür  fluchte  ihm  Pelops,  und  die  Götter  erhörten  den  Fluch,  dass  er 


Geminus  in  Petavii  Uranologium  p.  34.  35.  Man  wolUe  nemlich  dadurch  das  Hondsjahr 
mit  dem  Sonnenjahr  ausgleichon,  indem  99  Mondsmonate  8 Sonnenjahre  ausmachen.  ” Nach 
der  Samothrakischen  Soge  bei  Diodorus  V,  48  des  Zeus  und  der  Elektra  Tochter  und  Ja- 
sions  Schwester.  ’’  Theognis  15  If.  935  IT.  Welcher:  S iit  xo4ö>'  <piko»  lati  xo  f 
oi  xolöi'  oi  (pllor  laxiy.  “ Pindarus  Pjflh.  3,  86  II.  Boeckh.  “ Euripides  Bacch. 
1283  ff.  1306  ff.  ApoUodorus  III,  5,  4 und  dazu  Heyne  p.  233.  234.  Schot.  Nicandri 
Thor.  607.  Ovidius  Met.  IV,  562  IT  Mythographi  Vat.  I,  150.  ” ApoUonius  Rh.  IV, 

517.  Dionysius  Perieg.  390  ff.  Callimachus  Fr.  CfV.  " Die  ganze  Genealogie : Agenor, 
Kadmos,  Polydoros,  Labdakos,  Lajos,  Oedipus  ist,  ähnlich  den  alttestamentlichen  Geschlechts- 
tafeln, angegeben  bei  Uerodot  V,  59  und  Sophocles  Oed.  R.  267  f.  " Pisander  ap. 
schul  Euripidis  Phoen.  1760.  Platon  de  Leg.  VIII,  90.  Apollodorus  III,  5,  5-  Athenaeus 
XIII,  79.  Aelian  V.  H.  XIII,  5.  H.  A.  VI,  15.  Andere  nennen  übrigens  den  Thamyris 
(ApoUodor  I,  3,  3),  noch  andere  den  Kreter  Tallon  den  ersten  Paederasten  (.Suidas  v. 


Digitized  by  Google 


f 


der  Oedipusmgc.  3C1 

durch  den  eigenen  Sohn  Tellen  solle  Lajos  aber  heiralhcte  die  Jokasla 
des  Menoekeus  Tochter.  Dreimal  warnte  ihn  Apollon  dass  er  keine  Kinder 
zeugen  solle;  denn  wQrdc  ihm  ein  Sohn  geboren,  so  werde  der  sein  Mörder 
werden  und  sein  ganzes  Geschlecht  durch  Blut  wandeln  Dennoch  Abertrat 
er  das  Gebot’’;  um  aber  dem  Göttersj^ruch  auszuweichen , Hess  er  den  mit  Jo- 
kasta  erzeugten  Sohn  Oodipns  in  das  wilde  Gcbirg  Kithaeron  werfen,  den 
Wohnsiz  der  Erinnyen  Dort  aber  fanden  die  Hirten  des  Korinthischen 
Königs  Polybos  das  Kind  und  brachten  es  zu  dessen  Gemalin  Merope  ”,  die, 
kinderlos,  den  Knaben  aufnahm  und  als  den  ihrigen  erzog.  In  diesem  Wahne 
wuchs  dann  Oedipus  heran,  bis  ihm  einst  im  Streit  ein  anderer  Korinlhicr  vor- 
warf, dass  er  kein  echter  Sohn  dos  Königs  sei  Beunruhigt  wendet  er 
sich  an  seine  vermeintlichen  Eitern  und  als  diese  seinen  Fragen  kein  Genüge 
thuen,  an  das  Delphische  Orakel.  Hier  aber  warnt  ihn  der  Gott,  nicht  in  seine 
lleimath  zurückzukehren,  sonst  werde  er  seinen  Vater  tödten  und  mit  der  Mutter 
Blutschande  begehen  Er  flieht  nun  Korinth  und  reist  nach  Theben,  seinem 
Verhängnis  entgegen.  Dort  hatte  des  Lajos  sündliche  Knabcnliebe  den  Zorn 
der  Ehegöllin  Hera  entflammt,  welche  dem  durch  die  Verbrechen  seines  Königs 


6d/jr;<s),  derjenigen  zu  geschweigen,  welche  diese  Scheusslichkeit  auf  Zeus  und  Gany- 
medes  zurUcklUhren  wollen  (Butliger's  Kun.stmyth.  II,  35  ff.  und  Beeker's  Charikles  I, 
349  IT.)  V Scbol.  Euripidis  Phoon.  66  und  die  Griech.  Argg.  zu  Aeachyli  Sept.  und 
Euripidis  Phoen.  Von  Homer  Od.  XI,  271  ff.  Epikaste  genannt.  " Aeschylus  Sept. 
726  IT  " Euripides  Phoen.  20:  *ai  näg  ang  olxog  /iijaerai  dt’  aiftaiog.  “ Es  ist 
charakteristisch,  wie  die  drei  Tragiker  diese  Zeugung  des  Oedipus  ansehen.  Beim  Aeschylus 
wird  I.ajos  dazu  bewogen,  indem  ihn  der  thörichtc  Rath  seiner  Freunde  hinriss,  ttgarti^eig 
ix  tfikutr  aßovXlag  (Sept.  731).  Sophokles  erwähnt  gar  keines  Grundes,  denn  es  musste 
so  kommen.  Beim  Euripides  tliut  er  es  von  Wollust  und  Weinrausch  überwältigt,  fjdoxy 
ioiig  «l'i  it  ßaxxüar  ntaar  (Phoen.  21).  Solgcr's  Einl.  p.  XXXI.  Anm.  ” 'Bfirxvtüv 
(ivxog  Hermesianax  Cyprius  ap.  Plularchum  De  fluv.  2,3,  Sophocics  Oed.  R.  775 
und  Senecae  Oed.  272.  802;  Pherecydes  dagegen  Fr.  71  p.  206  nennt  sie  Medusa,  Apol- 
lodor  III,  5,  7 und  Hyginns  Fab.  66.  67.  Periboea,  noch  andere  Antiochis  s.  SchoL  Sopho- 
cUs  Oed.  R.  775.  '*  Oed.  R.  780.  *’  Ib.  709  ff.  ’*  Der  'Wpo  yaiiöatoXog,  wie 

Pisander  ap.  schol.  Euripidis  Phoen.  1760  erzählt.  Vergl.  ApoUodoivs  IR,  5,  8.  und  Dion 
Cfarysostomas  Or.  XI  p.  153,  C.  Nach  dem  Arg.  Guelf.  zu  den  PhoeniSBen  p.  157  hätte 
der  fortdauernde  Zorn  des  Ares  über  den  von  Kadmos  begangenen  Drachenmord  den  The-^ 
Lasaalx,  akadenische  Abhaadlaagen.  46 
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belleck(en  Lande  von  Aethiopien  her  die  schreckliche  Sphinx  znr  RScherin  , 
sandte;  auch  bewirkte,  dass  Lajos,  umsonst  von  Tiresias  gewarnt,  nach  Delphi 
zog  um  das  Schicksal  seines  Sohnes  zu  erkunden;  wo,  als  er  durch  Pbokis 
fuhr,  aur  dem  Kreuzwege  bei  Daulia  ihm  Oedipus  begegnete.  Der  trozige 
Jüngling  wollte  dem  Wagenlenker  seines  Vaters  nicht  ausweichen,  sie  ent- 
brennen in  Streit,  Oedipus  erschlügt  im  Jähzorn  beide.  Den  Lgjos  begrub 
Damasistralos,  König  der  Platüer  die  Hcrschafl  über  Theben  trat  Kreon  an, 
der  verwittweten  Jokasta  Bruder. 

Während  Kreon's  Regierung  aber  fuhr  die  Sphinx  fort  das  Land  zu  ver- 
wüsten; auf  einem  Felsen  (rd  gelagert  legte  sie  den  Thebanem 

Rüthsel  vor,  und  wer  sie  nicht  lösen  konnte,  den  erwürgte  sie.  Da  verheisst 
Kreon  dem,  der  die  Stadt  von  dem  Ungeheuer  befreie,  des  Lajos  Reich  und 
die  Hand  der  Jokasta.  Oedipus  kommt  und  die  Sphinx  stellt  ihm  folgendes 
Rätbsel,  welches  die  Musen  sic  gelehrt  hatten”: 

Ein  Zweifüssiges  ist  vierfflssig,  die  Stimme  nur  eine, 

und  dreifüssig;  cs  wechselt  allein,  so  viel  auf  der  Erde 

nur  der  Geschöpf”  hergehn,  in  der  Luft  und  tief  in  dem  Meere. 

Doch  wenn  dies  nun  wandelt  die  meisten  der  Füsse  bewegend, 
dann  ist  ihm  am  geringsten  die  Kraft  und  die  Schnelle  der  Glieder. 

Oedipus,  durch  den  Rath  der  Athene  untcrstüzt  erwiderte: 

Höre,  wiewol  unwillig,  geflügelte  Muse  des  Todes, 
wie  ich  dem  Frevel  ein  Ziel  sezc  mit  mächtigem  Wort: 
wahrlich  du  meintest  den  Menschen,  der,  weil  auf  Erden  er  wandelt, 
erst  vierfQssig  erwuchs,  eben  geborenes  Kind; 


banern  die  Sphinx  gesendet;  Im^yetye  di  Taüctjv  6 Or/ßaiois,  aftvröfunog  avxovg 

dtd  td*  %ov  natddg  Sfäxov%ot  (p6ror,  or  6 KaSftng  äyüi.gr.  Lykos  endlich  in  seiner 
Schrift  ntfl  Br^ßaiuty  (beim  Scholiaslen  zu  Hesiodos  Theog.  326)  erzählte,  dass  Dümyios 
die  Sphinx  gesendet  habe.  '*  Oed.  R.  800.  Schol.  zu  733.  Seneca  Oed.  278.  772  und 
Pausanias  X,  5,  2.  Auf  solchen  Kreuzwegen  walten  vorzugsweise  die  Erinnycn.  ” Apol- 
lodorus  UI,  3,  8.  ” gcholiasta  Hesiodi  Th.  326  und  Tzetzes  zu  Lykophron  1465.  Nalalis 
Coroes  IX,  18:  in  Phyceo  coUe  residens.  ” 1.  L na9ovaa  atrtj’fta  nafa  JUoooüp» 
Phfloeboms  bm  Natalis  Comes  IX,  18:  Minervae  consilio  edoctos. 
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aber  den  Greis  auch  siflzet  der  Slab  als  dritter  der  Füssc, 
hat  ihm  das  Alter  das  Haupt  drQckend  darniedergebengl 
Das  Räthsel  war  gelöst  und  die  Sphinx  stürzte  sich  selbst  vom  Felsen 
herab.  Oedipus  erhielt  den  Thron,  ehelichte  ohne  es  zu  wissen  seine  Mutter 
Jokasta  und  zeugte  mit  ihr  vier  Kinder,  zwei  Söhne,  Eteokles  und  Polyneikes, 
und  zwei  Töchter,  Antigona  und  Ismene  Lange  herschte  er  glücklich  und 
geliebt,  bis  eine  Pest  sein  Volk  heimsuchtc,  welche  die  Götter  gesendet  halten, 
weil  das  Land  noch  immer  von  unerkannten  Greueln  befleckt  war.  Um  sie 
abzuwenden,  sandte  Oedipus  seinen  Schwager  Kreon  zu  dem  Gott  in  Delphi.  Der 
bcflchlt  das  Land  zu  reinigen  von  der  Blutschuld  die  darauf  laste,  und  Rache 
zu  nehmen  an  den  Mördern  des  Lajos.  Unkundig  der  eigenen  Schuld  ruft  nun 
Oedipus  selbst  den  Fluch  auf  sich  herab  und  erforscht,  um  sein  Volk  zu  reiten, 
Schritt  vor  Schritt  die  ihm  verborgenen  Greuel.  Immer  heller  schimmert  der 
wahre  Zusammenhang  durch,  seine  Mutter  und  Gattin  möchte  gern  das  Gräss- 
liche ruhen  lassen;  ihn  aber  treibt  sein  eigenes  Grauen  fortzuschreiten  bis  alles 
enthüllt  ist.  Zwar  war  er  unschuldig,  denn  nichts  von  allem  that  er  mit  Wis- 
sen und  Willen:  alle  seine  Thalen  waren  mehr  erlitten  als  gethan  {ntnon&öt’  C 
iaxl  fittXkoy  ^ ätÜQttxÖTti),  und  jeder  andere  an  seiner  Stelle  hätte  ebenso  ge- 
handelt”; aber  damit  beschwichtigte  sich  nicht  der  innere  Abscheu  der  sitt- 


’*  Asklepiades  bei  Athenaeus  X,  83  nach  Solger.  Am  kürzesten  geben  das  Räthsel 
Apollodoms  III,  5,  8:  fi  iaiir  o fiia»  i'xov  Tcrparroti»  xai  dinmir  xal  tglrtovx 

yirttat;  Androtion  Fragm.  31:  ti  dtrtort,  ti  xfirtovs,  ti  tergärtovsi  Diodorus  IV,  64: 
xl  lau  x6  avid  älnovv,  xginovv,  xai  xitgartovi’ ; Atisonius  Idyll.  XI,  39:  qui  bipes  et 
quadrupes  forct  et  tripes,  omnia  solus?  Die  Behauptung  einiger  neueren  Forscher,  dass 
die  Sphinx  und  ihr  Rälhsoi  erst  später  in  die  Oedipussago  eingewebt  worden  sei,  ist  un- 
gegründet;  da  beides,  „die  verderbliche  Fix,  das  Wehe  der  Kadmecr“  und  ihr  Räthsel 
schon  von  Uesiodus  Th.  326  und  Op.  533  erwähnt  werden.  Andere  erzählten,  nicht 
von  seiner  HuUer  Jokasta  habe  Oedipus  diese  Kinder,  sondern  von  einer  späteren  zweiten 
Gemahn  Evgv/iirtia.  So  die  kyklische  Oedipodia  bei  Paosanias  IX,  5,  5,  Pisander  beim 
Schot.  Euripidis  Phoen.  1760,  der  Logograph  Pherecydes  p.  187  Sturz,  und  Apollodor  UI, 
5,  8.  Ja  Pherecydes  und  der  Schol.  VUlois.  zu  Jl.  IV,  376  erwähnen  gar  noch  einer 
dritten  Gemahn  ‘AaxvfiiSovaa.  Hit  Recht  aber  bemerkt  Welcher,  dass  Eigvyäxua  d.  h. 
die  eerderUiche  Liebe» frevde , nur  ein  Beiname  der  Jokasta  sei , wie  sie  denn  auch  ihre 
Schwester  gewesen  sein  solL  ” Sophocles  Oed,  C.  267.  992  ff. 

48« 
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liehen  Natargeseze,  die  unabhängig  von  der  Wiilkür  der  Menschen,  weit  Ober 
alle  Absicht  des  snbjectiven  Wollens  hinaasgehen  Als  Oedipus  den  ganzen 
Greuel  entdeckt  bat,  erhflngt  sich  Jokasta  und  er  sticht  sich  die  Augen  aus 
Kreon  verjagt  ihn  dann  aus  der  Stadt,  und  da  seine  eigenen  Söhne  ihn  nicht 
schüztcn,  belegt  er  sie  mit  dem  Vaterflucli,  dass  das  Schwert  ihr  Erbe  thcilen 
soll  Über  die  unmittelbare  Veranlassung  dieser  Verwünschung  sind  die  An- 
gaben nicht  einstimmig.  Die  kyklische  Tbebais  erzfihlte,  dass  Polyneikes  seinem 
Vater  einst  einen  silbernen  Tisch  und  Weinbecher  aus  der  Erbschaft  des  Kad- 
mos  vorgesezt  habe,  obgleich  cs  ihm  verboten  gewesen  sei;  sobald  Oedipns 
diese  Ehrengeschenke  seines  Vaters  und  der  Söhne  Ungehorsam  gewahrt  und 
wie  sie  ihn  absichtlich  an  seine  Thatcn  erinnerten  habe  er  ihnen  geflucht, 
dass  sic  ihr  väterliches  Erbe  nicht  in  Bruderliebe  theilen,  sondern  in  Krieg  und 
steten  Kümpfen  mit  einander  leben  sollten.  Ein  anderes  altes  Gedicht,  die  kleine 
Thebais,  berichtete,  dass  bei  Verlhcilung  des  Opferfleisches  die  Söhne  dem  Vater 
statt  der  Sehuller  das  Lendenstück  geschickt  hätten,  wodurch  Oedipus  sich  be- 
schimpft gefühlt  und  den  Sühnen  geflucht  habe,  dass  sic  im  Wechselmordc  fallen 
sollten  Beide  Erzählungen  stimmen  darin  überein,  dass  der  Fluch  bei  einem 
Mahl  geschieht,  wie  auch  Aeschylus  anzudeulcn  scheint 

Gleich  abweichend  sind  die  Sagen  über  den  Tod  des  Oedipus.  Nach 
Homer  scheint  er  in  Theben  gestorben  zu  sein,  wenigstens  wurden  ihm  dort 
Leichenspiele  gefeiert  seit  Aeschylus  •*  und  Sophokles  ist  die  Attische  Sage 
berschend  geworden,  welche  ihn  zu  Kolonos  sterben  lässt  Wie  nach  aller 
Vorstellung  eine  eherne  Schwelle  den  Abgrund  des  Tartaros  umgicbl,  so 
zeigte  man  bei  Kolonos  im  Hain  der  Eumeniden  einen  mit  ehernen  Stufen  ver- 


Solgcr's  Einl.  zu  seiner  übers,  p.  XXXIII.  ’*  So  schon  bei  Homer  Od.  XI,  277  IT. 
und  Pisander  ap.  Schol.  Eur.  Phoen.  1760,  denen  dann  die  drei  Tragiker  folgten.  Ae- 
schylus Sept.  769  f.  Platon  Alcib.  II  p.  272,  1.  über  die  Ernillung  von  Segen  und  Fluch 
der  Ellern  vcrgl.  Platon  de  Legg.  XI  p.  26  j.  **  Bei  Alhenaeus  XI,  14.  Eustathius 

zu  Od.  XI,  279  p.  413,  26  f.  Lips.  •'  Schol.  Oed.  C.  1375.  “ Sept.  767.  “ Jl. 

XXIII,  677  IT.  vergl.  Pausanias  I,  28,  7.  Welcher  I.  1.  p.  366  ff.  So  auch  An- 

drotion  ap.  SchoL  Od.  XI,  271  p.  369  Bultm.  und  Aristides  T,  11  p.  684.  Nack  Valerius 
Maximus  V,  3 cxt.  3 sollen  die  Gebeine  des  Oedipus  in  Athen  selbst  zwischen  dem  Areo- 
pag  und  der  Burg  begraben  und  als  heilig  verehrt  worden  sein  m4  einem  über  ihnen  er- 
richteten Altar.  •’  4L  VHI,  15.  Hesiodi  Hi.  811. 
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sebenen  Abgmnd  (/aJhtffOg  ot'dd;  oder  jfaJlx6^ove  odde  **),  den  man  als  die 
Pforte  xnr  Unterwelt  ansab,  durch  welche  auch  Hades  die  Kora  entführt  habe. 
In  dieser  Umgebung  war  nach  der  Ortssage  dem  Oedipus  bestimm^  sein  den 
Erinnyen  geweihtes  Leben  zu  beschliessen , ja  die  Erinnyen  selbst  sollen  ihn 
auf  dem  Wege  des  Verhängnisses  hierhergelührt  haben  Blind  und  mit  dem 
Stab  die  Wege  tastend,  vertrieben  und  nur  von  seiner  Tochter  Antigona  ge- 
leitet kommt  Oedipus  auf  seiner  Elendswanderung  nach  Attika;  ehe  er  es  ver- 
muthet,  befindet  er  sich  im  Hain  der  strengen  Göttinnen,  wo  ihm  das  Ziel  seiner 
Leiden  bevorstand,  wie  MiUler  schön  gezeigt  hat.  Wiewol  das  Entsezen,  wel- 
ches alle  ergreift,  die  seinen  Namen  hören,  ihn  beinahe  wieder  aus  dem  Lande 
vertreibt,  findet  er  doch  bald  Erbarmen  und  gastliche  Aufnahme  durch  Theseus. 
Dieser  sebözt  ihn  auch  gegen  die  Versuche  der  Thebanor,  welche  ihn  entfahren 
wollen,  nachdem  ein  Orakelspruch  verkündet  hatte,  dass  die  siegen  würden, 
denen  er  sich  zuwende.  Vergebens  bestürmt  ihn  sein  Sohn  Polyneikes,  er  trägt 
nichts  anderes  davon  als  einen  erneuten  Fluch  ’*’.  Also  triumphirend  über  die,  welche 
ihn  mit  eigensüchtiger  Heftigkeit  für  sich  gewinnen  wollen,  geht  Oedipus  mit 
erhabener  Ruhe  und  Begeisterung  dem  ersehnten  Tode  entgegen:  mitten  im 
Heiligthum  der  furchtbaren  Göttinnen,  die  ihn  während  seines  unglücklichen 
Lebens  verfolgten,  rufen  ihn  die  Donner  des  unterirdischen  Zeus  aus  diesem  Leben 
ab  ’*;  durch  Leiden  verklärt  scheidet  er  aus  dem  Kreis  der  Lebenden,  um  nach 
dem  Tode  als  mächtiger  Daemon  segenreich  über  dem  Lande  zu  walten 
Seine  Söhne  aber,  Eteokles  und  Polyneikes,  im  Kampf  um  ihres  Vaters  Herschaft  ”, 
fallen  wie  dieser  ihnen  geflucht,  einer  von  des  andern  Hand 

Wie  viel  nun  oder  wie  wenig  von  dieser  ganzen  Oedipussage  der  wirk- 
lichen Geschichte  angehöre,  muss  dabin  gestellt  bleiben;  die  mythisch -ideale 
Wahrheit  der  sittlichen  Naturgeseze,  die  sich  in  der  Sage  manifestiren , bedarf 
kaum  einer  weiteren  Anseinandersezung;  überall  folgt  der  Sünde  die  ihr  an- 


Oed.  C.  57.  1059.  1590  und  dazu  die  Scholien.  0 Hüller  zu  Aeschylus  Eum. 
p.  171  und  Weiske's  Prometheus  p.  528.  Euphorion  ap.  Schot.  Oed.  C.  683.  Oed. 
C.  1383  ir.  Müller  a.  a.  0.  “ Ib.  1606.  " Vcrgl.  Aristides  T.  R p.  230  mit  den 

Scholien  T.  DI  p.  560  und  Acneas  Gazaeus  Dial.  p.  67  f.  " So  schon  Hesiodi  Op. 
161  IT.  “ Aeschylus  Sepl.  791  f.  800  f.  Euripides  Phoen.  1219  ff.  Arislophanes  bei 
Athenaens  IV,  41. 
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gemessene  Strafe:  des  Kadrons  Drachenlödtung,  seine  Dienstbarkeit;  dos  Ijijos 
Knabenliobe,  der  Finch  dnreh  den  eigenen  Sohn  zu  fallen,  nnd  die  Rache  der 
Ehegöttin  Hera;  des  Oedipns  Blutschande  mit  seiner  Mutter,  seine  Bestrafung 
durch  die  eigenen  Söhne;  deren  Frevel  an  dem  Vater,  ihr  eigenes  Verderben. 
Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob  diesem  Mythus  nicht  ausser  und  über  seiner 
dichterischen  Wahrheit  noch  ein  höherer  Sinn  nnd  eine  objective  Wahrheit  zu 
Grunde  liege;  oder  ob  nicht  ausser  deiqjenigen,  was  jeder  in  der  Sage  findet 
und  was  sie  selbst  ausspricht,  noch  ein  verborgener  Sinn  darin  sei,  der  sich 
in  ihr  ausspricht?  Die  griechischen  Volkssagen  enthalten  doppeltes;  erstens 
einen  historischen  Stoff,  und  zweitens  eine  in  diesen  verwebte  religiöse  Idee. 
Beides  aber  lässt  abermals  eine  zwiefache  Betrachtungsweise  zu:  eine  unmittel- 
bare, die  sich  innerhalb  der  Sage  selbst  hält,  und  eine  transcendente,  welche 
den  weltgeschichtlichen  Sinn  und  Charakter  der  Sage  zu  ergründen  sucht;  wie 
man  ja  auch  die  Griechen  selbst  und  ihre  Geschichte  einmal  für  sich  und  inner- 
halb ihrer  selbst  betrachten,  dann  aber  auch  als  einen  Theil  der  Menschheit 
und  im  Zusammenhang  der  weltgeschichtlichen  Bewegung  der  Menschheit  auf* 
fassen  kann.  Auch  haben  wir  cs  in  dieser  ganzen  Volkssage  nicht  sowol  mit 
dem  subjcctivcn  Erzeugnis  eines  Dichters  zu  thnn,  als  vielmehr  mit  einer  That- 
sacho  des  religiösen  Volksbcwusstsoins  der  Griechen.  Ist  es  daher  um  ein 
leztes  und  höchstes  Verständnis  der  Oedipussagc  zu  thun,  so  darf  nicht  nur, 
sondern  es  muss  gefragt  werden,  was  jenem  Mythologumenon  des  hellenischen 
Volksglaubens  für  eine  objective  Wahrheit  zu  Grunde  liege. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  aber,  oder,  was  damit  einerlei  ist,  vom  Stand- 
punkt der  Philosophie  der  Geschichte  ans  betrachtet,  finde  ich  in  der  Oedipus- 
sage  nichts  anderes  ausgesprochen,  als  das  Verhältnis  des  Gricchenthums  einmal 
zu  seiner  Vergangenheit  in  dem  Aegyptischen  Wesen,  und  dann  zu  seiner  Zu- 
kunft oder  der  höchsten  Manifestation  Gottes  im  Christcnlhum.  Rcducirt  man 
ncmlich  die  Oedipnssage  auf  ihren  kürzesten  Ausdruck,  so  enthält  sie  folgende 
vier  Momente; 

1)  dass  der  Grieche  Oedipns  das  Räthsel  der  Aegyptischen  Sphinx  ge- 
löst hat, 

2)  dass  der  Inhalt  dieses  Rälhsels  der  Mensch  ist, 

3)  dass  denjenigen,  welcher  dies  Räthsel  gelöst  hat,  sein  eigenes  Leben 
ein  vielverschlungenes  Räthsel  blieb  bis  zur  Schwelle  des  Grabes, 
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4)  dass  aber  der  darch  tiefe  Leiden  im  Tod  verkitrte  Ocdipns  in  der 
Fremde  fortan  als  segenreicher  Daemon  waltet 
Dass  Oedipns  das  Rathsei  der  Sphinx  gelöst  habe,  heisst  objoctive  nichts 
anderes,  als  dass  die  in  sich  abgeschlossene  und  verschlossene  Natur  des  Aegyp- 
tischen  Wesens  durch  nnd  in  dem  Griechischen  Geist  aufgeschlossen  sei.  Es 
ist  also  in  diesem  Zuge  des  sinnreichen  Mythus  das  Verhältnis  des  Griechen- 
thums  zu  Aegypten  ausgedrückt  Das  alle  an  Rüthseln  ’’  reiche  Wunderland 
Aeg)-pten  bildet  im  Zusammenhang  der  weltgeschichtlichen  Bewegung  der  Mensch- 
heit die  nächste  Vorstufe  für  Hellas.  Das  Gricchenlhum  hat  das  Aegyptische 
Wesen  zu  seiner  Vergangenheit;  was  dieses  verschlossen  in  sich  hatte,  ist  in 
jenem  offenbar  geworden,  sowol  in  Theologie,  Philosophie  nnd  Kunst,  als  im 
Staatslcben.  Diesen  Moment  der  Oedipnssage  hat  niemand  schfirfer  aufgefasst 
nnd  klarer  erkannt  als  Hegel  Wie  schon  der  Name  Aegypten  nach  Böhlens 
Ableitung  ans  dem  Sanskritischen  aguptas  das  Verborgene  und  Beschüzte  be- 
zeichnet und  die  Alten  selbst  als  charakteristisch  hervorheben,  dass  das 
Land  physisch  von  allen  Seiten  unzugänglich,  ringsum  gesichert  sci’^:  so  ist 
das  ganze  Wesen  der  Aegypler,  ihre  ganze  Geistesbildung,  eine  verschlossene 
in  geheimnisvoller  Verborgenheit  rings  umhegte.  Das  höchste  Resultat  der 
Aegyptischen  Theologie  ist  in  der  berQhmlen  Inschrift  des  verschieierten  Bildes 
der  Ncilh  zu  Sais  ausgesprochen”:  „Ich  bin  alles  was  war,  was  ist,  was  sein 
wird,  nnd  meinen  Schleier  hat  kein  Sterblicher  gelüftet;  die  Frucht  aber  die  ich 
gebar,  ward  Helios.“  Der  lichte  Gott  der  Hellenen  dagegen,  Apollon,  begrflsste 
Jeden,  der  zu  ihm  kam,  mit  dem  Spruche:  Mensch  erkenne  dich  selbst,  der  im 
Pronaos  des  Delphischen  Tempels  in  goldener  Schrift  gelesen  wurde  ‘®.  Wüh- 


“ Clemens  Alex.  Strom.  V,  7 p.  670.  Origenes  adv.  Celsnm  Ul,  19  p.  458,  C.  Jam- 
Michus  v.  Pyth.  103.  '*  Hegel  PhiL  der  Rel.  I,  376  und  Phil,  der  Gesch.  p.  269  f. 

>’  Böhlens  Ahes  Indien  II  p.  437.  » Diodonis  I,  30.  XV,  42.  Tadtus  Hist.  I,  II. 

Ptutarchus  de  Is.  et  Os.  p.  364,  C.  und  vollständiger  Proclos  in  seinem  Commenlar  zum 
Timaeus  p.  30,  39:  xö  o>ia  nai  tä  xoi  ta  ytyoröta  iyai  elftf  röf  l/ior 

türa  ovisie  drtsxäXtnf/sr.  Sf  d*  iyu  xafttbr  fttttov,  ^Xioe  lylvtie.  Vergl.  den  Spruch 
des  Koran  Sur.  52,  50:  sum  Menschen  spricht  Gott  nicht  anders  als  durch  Offenbarung 
oder  hinter  einem  Schleier.  **  Platon  Protag.  p.  213.  Ptutarchus  Hör.  p.  385,  D.  408,  D.  E. 
Cicero  de  Legg.  I,  22.  Macrobios  im  Somn.  Scip.  1,  9.  Gregorius  Thauntak  Panegyr.  in 
Origenom  p.  66,  A. 
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rend  dieses  Fundaineiilalgebot  echter  Philosophie,  atavroy,  den  Griechen 

als  Basis  jeder  Erkenntnis  sowol  als  Thatkraft  galt;  indem  ein  Leben  ohne 
Selbsterforschnng)  wie  Sokrates  lehrt,  gar  nicht  gelebt  zu  werden  verdiene  ", 
und  nur  die  Höllenfahrt  der  Selbsterkenntnis  den  Weg  zur  Vergötterung  bahnt  *’: 
wird  uns  von  den  Aegyptern  ausdrücklich  bezeugt,  „dass  ihre  Philosophie  (rq*’ 
Siä  aufißöimy  <fiXoao^(ay  grossentheils  in  Mythen  und  Sagen  verhüllt  war, 
die  nur  ein  schwaches  Abbild  der  Wahrheit  durchblicken  Hessen,  und  dass  ihre 
Theologie,  wie  auch  die  vor  den  Tempeln  aufgcslellten  Sphinxe  andcuten,  nur 
räthselhallo  Weisheit  enthielt“  Ihre  Götter  dachten  und  verehrten  sie  fast 
durchweg  in  Thiergestalt,  indem  ihnen  nicht  der  freie,  persönliche,  seiner  selbst 
bewusste  Menschengeist,  sondern  die  geheimnisvolle,  substanzielle,  uns  unbe- 
greilliche,  stumme  Intelligenz  der  Thierc  als  simulacrum  divinitatis  erschien 
wogegen  es  eigenthünilich  hellenisch  war,  die  Gottheit  menschlich  sich  zu  den- 
ken und  in  Menschengestalt  zn  verehren  Wahrend  daher  die  Aegyptischen 


*'  Platon  Apol.  p.  132,  II.  Vcrgl.  Simplicius  in  Epict.  p.  39,  16:  tn  y*iS9i  aavior 
Toü  &SOV  Tiagäyytlfta  agzi  näaijf  faii  ipii.ooo<flat  xai  " Ha- 

mann's  Schriften  I,  195.  Yergl.  Cyprianus  ad  Demetrianum  p.  221:  ut  cognosccrc  doum 

possis,  tu  ante  cognosce.  Hugo  n.  S.  Victore  De  sapienlia  atiiinao  Christi  T.  HI  fol.  35 

col.  4:  tantum  de  veritato  quisque  polest  viderc  quantum  ipsc  est;  und  Do  arrha  animae 
T.  II  fol.  143,  1 : oculus  tuns  nihil  hene  videt  si  sc  ipsuin  non  vidcat.  Buch  des  Kabus 

1 p.  285.  286:  wenn  du  Gott  erkennen  willst,  so  erkenne  zuerst  dich  selbst;  denn  wer 

sich  selbst  erkennt,  der  erkennt  auch  Gott.  “ Philon  T.  U p.  84,  19.  *'  Plutarchus 

de  Is.  et  Os.  p.  354,  B.  Vergl.  Damascius  bei  Photius  Bibi.  242  p.  335,  A,  wo  es  heisst, 
dass  die  ganze  uralte  Aegyptischc  Weisheit  verborgen  sei  in  dem  Adyton  der  mythologi- 
schen Wahrheit:  ij  totavtrj  aotfia  xgvmnfiinj  ix  ttp  ädvi<^  xijg  fiv^oXnyov 
Clemens  Alex.  Strom.  II,  1 p.  429,  10  IT.  bezeichnet  das  Verborgene,  Symbolische  und 
Rathselhafte,  to  imxexgvftnixor,  i6  aviAßnhxör,  xai  %o  Dixiynatiädtt  ildog  ilbcrhaupl 
als  das  Cliarakleristische  der  barbarischen  Philosophie  im  Gogensaz  zur  hellenischen,  und 
sagt  Strom.  V,  6 p.  664,  22  IT.  von  den  Aegyptiem  insbesondere:  did  tovto  toi  xai 
yinitni  ngo  tQx  iegiiix  xag  ^iyyag  idgi’oxtai  lig  alxiyftattudovs  toö  ntgi  toü  ^tot 
Xoynv  xai  doaipovs  oxing.  Und  ebenso  behaupten  Pausanias  VIII,  S,  3 und  Plotinus  IV, 
8,  1 p.  873,  10  auf  Grund  spocicller  Untersuchungen,  dass  auch  die  lillesten  hellenischen 
Weisen,  namentlich  die  Pythagorcer  ihre  Lehren  nicht  geradeaus,  sondern  durch  RItthsel 
ausgesprochen  hatten,  id  aixty^ärtax  xai  ovx  ix  roö  tviyiog  r^xtTToxro.  " Plutarchus 
L L p.  382,  B.  Origenes  adv.  Celsum  III,  18  p.  458,  A.  Porphyrius  de  AbsL  IV,  9.  10, 
'*  Herodotus.  I,  131:  oti  axifgiortogivias  ixö//ioa»  soi'g  ^tovg  ot  "ElXijxif. 
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Götlcrslatncn,  sizend  in  liere  Ruhe  versenkt,  stehend  mit  geschlossenen  oder 
nur  wenig  ausschrcitenden  Fdssen,  die  Arme  fest  an  den  Körper  angelegt  dar- 
gestellt sind,  Gnden  wir  diese  Gebundenheit  bei  den  Griechen  allmilig  sich 
lösen,  bis  sie  analog  der  successiven  Befreiung  ihres  religiösen  Bewusstseins, 
auch  ihre  Götter  voll  individueller  Lebendigkeit  mit  völliger  Freiheit  der  Be- 
wegung dahinschreiten  Hessen.  Derselbe  Fortschritt  von  der  Geschlossenheit 
der  Aegyptischen  Zustände  zur  Freiheit  der  Griechischen  zeigt  sich  endlich  auch 
ira  politischen  Leben.  Aus  den  vier  Jonischen  Phylen  der  Priester,  Krieger, 
Ackerbauer  und  Handwerker,  die  ein  unverkennbar  Aegyptisches  Geprige  tru- 
gen ",  entwickelte  sich  in  Attika  das  freieste  Bflrgerthum. 

Der  Inhalt  jenes  RAthsels  der  Sphin.x  war,  wie  gesagt,  der  Mensch.  Was 
der  sei,  haben  die  Aegypter  nicht  gewusst,  erst  die  Griechen  haben  cs  erkannt. 
Sie  waren  ein  echt  menschliches  Volk,  menschlich  aber  mit  allen  Schwächen 
und  Sünden  des  natürlichen  Menschen;  und  die  daraus  hervorgehende  Unselig- 
keit  des  Lebens  hat  kein  Volk  tiefer  empfunden  als  sie.  Denn  mitten  durch 
die  äussere  Hcrlichkeit  und  Freude  des  hellenischen  Lebens  zieht  von  Anbe- 
ginn bis  zum  Untergang  desselben  ein  tiefer  Klagelaut:  ihre  grössten  Weisen 
und  Dichter  haben  cs  wiederholt  ausgesprochen,  dass  man  keinen  Sterblichen 
glücklich  preisen  solle  vor  seinem  Ende  In  aller  Munde,  Ttayraxov  &^vX- 
iovfifyof,  war  das  alte  Jammerlied;  am  besten  sei  es  niemals  geboren  zu  wer- ' 
den,  das  zweite  danach  sobald  möglich  zu  sterben  ja  ein  Griechisches  Sprich- 
wort sagt  geradezu : wen  die  Götter  lieben  der  stirbt  als  Jüngling  In  der 
Blütho  seines  Lebens  sank  Achilleus  hin,  das  Ideal  des  hellenischen  Wesens 
am  Anfang  seiner  Geschichte;  in  der  Fülle  seiner  Jugend  ward  Ale.xander  hin- 
gcraGl,  der  Macedonische  Ilcidenjüngling  am  Ende  der  nalionaien  Existenz  des 
griechischen  Lebens  und  cinunddreisig  Jahre  alt  der  Spätling  der  antiken 
Welt  auf  dem  Throne  der  Caesaren,  Julianus,  der  lezle  in  welchem  das  Achil- 


Hennann'i  Gr.  St.  A.  g.  94.  *'  Sulon  bei  Hcrodotus  I,  32  und  andere  in  meiner 

Abh.  De  mortis  dominalu  in  veteres  p.  öl.  " Aristoteles  bei  Plutarchus  Mor.  p.  ItS. 
Sophocles  Oed.  C.  1225  ff.  und  mehr  in  der  angef.  Schritt  p.  43  fl.  Menander  bei 
Plutarchus  Mor.  p.  119,  E in  Meineke's  Comici  Graeci  IV  p.  103:  öv  ol  &toi  (ptXoüaif 
ano^^axti  rios.  Piautus  Bacch.  IV,  7,  18:  quem  di  diligunt  adolescens  moritur.  ” He- 
gel's  Phil,  der  Gesch.  p.  333. 

Lasaal«,  akadeauche  Abhaadlangrn.  47 
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leisohe  Princip  vor  seinem  Erlöschen  noch  einmal  aulleuchlete  Auch  des 
Oedipus  Leben,  der  als  Repraesenlant  des  Griechenlhums  belrachlet  werden 
darf,  enihfllt  nichts  anderes,  als  die  Thatsachc  dieser  Innern  Unselifkeit  des 
hellenischen  Bewusstseins.  Schon  sein  Name  drückt  dies  ans;  Otilnovs  heisst 
er  nicht,  wie  die  vulgäre  Etymologie  wAhnt,  wegen  seiner  geschwollenen  Füssc  ”, 
sondern  wahrscheinlich  mit  Bezug  auf  seine  Lösung  des  Räthsels  der  Sphinx: 
t/  iarty,  o fitay  f/o*'  rtrgdnovy  xai  itTtovy  xai  r^novy  yfynan 

SiTxovs,  der  zweifüssige  Mensch.  Nichts  anderes  aber  hat  der  dies  Räthsel 
gelöst  sich  davongetragen,  als  den  Namen  of  dinovs,  VVehemcnsch  Die  Lei- 
den des  Oedipus  sind  die  Folgen  seiner  Thatcn,  obgleich  diese  mehr  seinem 
Verhängnis  als  seinem  freien  Willen  angehören.  Sein  ganzes  Wesen  ist  ein 
Abdruck  seines  Volkes,  alle  Tugenden  und  Fehler  des  griechischen  Charakters 
linden  sich  in  dem  scinigen;  die  ganze  Feinheit  und  Gewandtheit  des  griechi- 
schen Geistes  hat  er,  den  hellen  Verstand  und  schnellen  Wiz,  rasch  und  jäh 
in  allem  ist  er,  heftig  und  leicht  zum  Zorn,  nahe  stets  dem  Cbermuth  und  Troz. 
Bedeutsam  ist  hier  auch  die  verruchte  Knabcnliebe  seines  Vaters  Lajos’^,  der 

" Vcrgl.  die  Ahh.  über  die  Geologie  der  Griechen  und  Rilmer  Anm.  123.  und  die 
Schrift  über  den  Untergang  des  Hellenismus  p.  59  IT.  ” oidiir  ttf>  nöde  Sophocics  Oed. 
R.  1036.  Euripides  Phoen.  26  f.  Arislophancs  Ran.  1192.  Diodorus  IV,  64.  Der  Name 
ist  gebildet  wie  yit'Xtrog  = Olioliyog,  UnglUckslinos.  Vergl.  die  Abh.  über  die  Linos- 
klagc  Anm.  16.  53;  und  Mann  des  Wehes:  Hym.  in  Venor.  199.  200;  und.-<iotc; 

Sophocles  Aj.  430  ff.  und  Suidas  v.  aial  p.  21;  tovro  afzatorgonär  iatt,  td  nfig  tag 
Sfofiaai’ag  ixiptgety  tag  ar/i<pogäg.  Dass  der  Mensch  als  Ztcvifuti  bezeichnet  wird  (auch 
bei  Galenus  III  p.  184:  diTiovy  ^oy  HoyiKoy  und  Vlll  p.  507:  ^biov  ’ie^öy  dinovy)  liat 
wol  seinen  Grund  darin,  da.ss  er  sich  gerade  durch  seine  beiden  FUsse  und  den  dadurch 
bedingten  aufrecliten  Gang  charakteristisch  vor  den  Thieren  auszeichnet.  Ware  der  Name 
abgeleitet  von  oiöäui,  so  könnte  er  gar  nicht  Oid<  noi'f  lauten.  ’*  Eine  merkwürdige 
Parallele  zu  dieser  altgricchischen  Ansicht  des  Leben.s  bilden  zwei  lateinische  Verse  des 
Mittelalters,  welche  Bruder  Berthold  in  seinen  Predigten  (in  einer  Perghsch.  zu  Kloster- 
neuburg N°.  886  Fol.  112,  B — 113,  A)  anfilhrt:  Vae  mihi  na.sccnti,  vac  nato,  vae  mo- 
rienti:  Vac  mihi,  quod  sine  vac  non  vivit  fdius  Evao.  We  mir  an  meiner  gebürt,  we  mir 
an  meinem  leben,  we  mir  an  meinem  tode,  we  mir  daz  Even  chinde  nihi  mligen  leben 
ane  we.  Wir  wizzen  alle  wol  daz  der  mensch  mit  arebeit  geborn  wirt  vnd  in  ungemacho 
lebt  und  mit  grozem  iamer  von  dirrc  werft  scheidet.  " Ja  eine  Angabe  bei  dem  Schol. 
Euripidis  Phoen.  66  behauptet  sogar,  dass  Oedipus  selbst  seines  Vaters  Nebenbuhler  um 
Chrysippos  gewesen  sei. 
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irgste  Schandlleck  im  griechischen  Leben.  Weil  nnn  das  Grieohenthum  in 
lezler  Instanz  doch  nur  eine  falsche  Lösung  vom  RithscI  des  menschlichen 
Lebens  gewonnen  hatte,  darum  musste  es  untergehen.  Die  Leiden  des  Oedipns 
sind  gleichsam  ein  mystisches  Vorbild  von  dem  langen  Schmerzenskampf,  den 
das  hellenische  Leben  selbst  dabinstarb.  Wie  Oedipus,  nachdem  er  sich  selbst 
erkannt  hatte,  herabstOrzt  von  seinem  Thron  und  von  eigener  Hand  geblendet 
ins  Elend  wandert,  bis  er  in  der  Fremde  den  Tod  fand:  ganz  so  verwelkte 
das  griechische  Leben  Oberhaupt,  nachdem  es  die  ihm  mögliche  höchste  BlOthe 
erreicht  halte.  Es  musste  sterben,  damit  das  wahrhaft  Geistige  geboren  werde 
Dem  Wechselmord  der  Söhne  des  Oedipus  entsprechen  die  einheimischen  Kriege, 
in  denen  die  BruderstOmme  des  hellenischen  Volkes  sich  verbluteten. 

Der  selige  Tod  des  Oedipus  in  der  Fremde  und  dass  er  nach  seinem  Tode 
als  ein  wollhOtiger  segenreicher  Daemon  wallet,  das  ist  der  tiefste  Zug  des  tief- 
sinnigen Mythus.  Dass  cs  kein  Glück  sei,  immer  glücklich  zu  sein^^,  dass 
allzugrosses  Glück  ein  Quell  des  Unglückes  sei  dass  Schmerz  Erkenntnis 


’*  A.  W.  Schlegel  in  seinen  Vorlesungen  über  dramat.  Kunst  und  Literatur  I,  179 
fasst  die  Oedipussage  also ; „Was  dieser  Fabel,  sagt  er,  eine  grosse  und  furchtbare  Deutung 
giebt,  ist  der  wol  meistens  dabei  übersehene  Umstand,  dass  es  eben  der  Oedipus  ist,  wel- 
cher das  von  der  Sphinx  aufgegebene  Rilthsel,  das  menschliche  Leben  betreOend,  gelüst 
hat,  dem  sein  eigenes  Leben  ein  unentwirrbares  Rüthscl  blieb,  bis  es  ihm  allzuspiit  auf 
die  entseziichsle  Art  aufgeklürt  ward,  da  alles  unwiederbringlich  verloren  war.  Dies  ist  ein 
treffendes  Bild  anmasslichor  menschlicher  Weisheit,  die  immer  auf  das  Allgemeine  geht,  ohne 
dass  ihre  Besizer  davon  die  erste  Anwendung  auf  sich  selbst  zn  machen  wissen.'*  Welche 
Auffassung,  obgleich  tiefer  als  alle  vor  ihm,  mir  doch  nicht  genügt.  Gans  wunderlich  ist, 
was  Fr.  Daumer  in  seinen  Zügen  zu  einer  neuen  Philosophie  der  Religion  p.  110  ff.  vorbringt: 
Labdakos  sei  der  Wasser-  oder  Urgrund,  in  dem  sich  die  Welt  gebildet  habe;  Liti<^ 
gegen  der  Felsengrund  der  Materie;  und  die  Macht  der  selbstiscben  Contraction,  durch 
welche  dies  compacte  Materielle  geworden,  sei  durch  die  Sphin.x,  die  Zussammensebnürende 
ausgedrUckt.  Diese  beiden  tüdte  das  durchbrechende  Leben  des  Sohnes  Oedipus,  dessen 
Name  den  zengenden  ithyphallos  bezeichnel  ” Nach  dem  Ausspruch  des  Rias:  äivx^ 
iati*  nriigiav  (fifioy.  Diogenes  L I,  86.  In  demselben  Sinne  sagte  der  Cyniker  De- 
metrius bei  Scncca  De  provid.  3 p.  310:  nihil  mihi  videtur  infebeius  eo,  cui  nihil  unquam 
evenit  adversi.  non  lieuit  enim  illi  se  experiri;  und  bei  Seneca  Epist.  67  p.  248:  vitam 
seetnam  et  sine  ullis  fortunae  incursionibus  mare  mortuum  vocaU  " Menander  bei  Plut- 
arebus  Mor.  p.  1076,  C:  anh  rcSi'  ir  xa«cür  ia  kirn  äyaää. 
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gebe  dass  grossss  Leid  die  menschliche  Nalur  liniere  und  verklire,  indem 
es  alles  lödiliche  in  der  Seele  vertilgl,  sind  auch  den  Alten  wolbekannte  Wahr- 
heiten. Die  Zerstörung  des  Selbstischen,  die  völlige  Hingebung,  welche  dauern- 
des Leiden  bei  edleren  Naturen  bewirkt,  wurde  zu  allen  Zeiten  als  eine  Ver- 
göttlichung gefQhlL  So  ward  der  trozige  Titan  Prometheus,  wegen  seines 
Feuerraubes  den  Himmlischen  verhasst,  durch  tausendrache  Qualen  tief  gebeugt’**’, 
geläutert  und  endlich  versöhnt  in  den  Olympus  wieder  aufgenommen  zur  Rechten 
des  Zeus  so  der  muthige  Dulder  Herakles  durch  seinen  Flammentod  auf  dem 
Oeta  seines  sterblichen  Tbeiles  entkleidet  und  vergöttert  zu  den  Seligen,  in 
seines  Vaters  ewiges  Hans  erhoben  — und  in  gleicher  Weise  der  Iciden- 
übcrhiuile  Oedipus  ’L  Die  wunderbare  Verklärung,  in  der  Oedipus  aus  dieser 
Zeitlichkeit  scheidet,  nachdem  er  seine  Vergehen  abgebösst  halle  und  durch 
tiefe  Seelenleiden  gereinigt  war,  ist  von  mehreren  bemerkt  worden.  Müller  ncunt 
es  eine  mystische  Verklärung  des  Todes  Hegel  urthcill,  dass  sic  an  die 
christliche  Vorstellung  der  Versöhnung  auspiele Es  hat  aber  auch  diese  Idee 


” Alcman  Fragm.  56:  ntigä  mi  Aeschylus  Ag.  I64:  näOu  ftä~ 

9og,  und  235:  dixo  xoig  fit»  naitnvai»  fia9tlr  Herodotns  I,  207:  notfij- 

ftata  fta9t'iftata.  Aristoteles  Pol.  VIII,  4,  4:  fitxa  kintjf  yäg  ^ ftäihjati  Chrysippus 
beim  Scholiasten  zu  Pindarus  Isthm.  I,  56:  o na9<i»  *ai  t<fi  ngofia^gg  firevai. 
Aeneas  Gazaeus  Dial.  p.  39:  xo4d  xdit  ä»9gtäiiotg  fta9^fiaxa  ta  xm»  »alüi»  na9g- 
fiaxa  ylyrexai,  und  dazu  die  Nachweisungen  von  Boissonade  p,  249.  Was  fast  an  die 
tiefsinnige  Lehre  des  Johannes  Taulcr  (Nachfolgung  des  armen  Lebens  Christi  p.  295  IT. 
Schlosser)  anstreift:  Wer  Leiden  fliehet,  der  flieht  seine  ewige  Seligkeit.  Leiden  lautert 
den  Menschen  wie  Feuer  das  Gold.  Kein  Ding  bringt  auch  mehr  Leben  in  die  Seele,  als 
Leiden,  es  vertilgt  alles  tödtliche  in  der  Seele.  Leiden  gibtYomunlt,  darum  sind  die  durch- 
gelittenen Menschen  die  allervemiinftigsten.  Darum  leide  dich  aus.  — Übrigens  giebt  nicht 
bloss  Leiden  Erkenntnis,  sondern  auch  umgekehrt  Erkenntnis  Leiden,  nach  dem  Worte  des 
weisen  Königes,  Koheleth  I,  18:  qui  äuget  scientiam,  äuget  et  dolorem.  Wer  am  meisten 
weiss,  den  Dingen  dieser  Welt  und  dieser  Zeit  am  tiefsten  auf  den  Grund  sicht,  Tühit  die 
allgemeinen  Leiden  am  tiefsten  mit,  und  erkennt  am  klarsten,  dass  der  Erkenntnis  Baum 
nicht  der  Baum  des  Lebens  ist.  Aeschylus  Prom.  510  f. : firgtatg  de'  mifio»ai{  di'aits 
xt  *afup9tig.  " CahiUus  64,  295  ff.  " Ovidius  Met.  IX,  25t  ff'.  Attius  bei  Cicero 
N.  D.  nt,  16,  41  und  Cyprianus  Do  Idolorum  vanitate  p.  225:  Hercules  ut  hominem  exuat 
Oelaeis  Ignibus  concrematur.  “Noch  andere  Beispiele  bei  Amobios  Adv.  gentes  I,  40.  41. 
“ 0.  Malier  p.  173.  “ Hegel  Phil,  der  Rel.  II,  115.  128.  und  AcsIheUk  UI  p.  558. 
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wie  die  ganze  Soge  eine  noch  höhere  weltgeschichtliche  Bedeutung.  Sie  ist 
wie  eine  wunderbare  Traumprophezeiung  über  das  Ende  des  hellenischen  Lebens, 
welche  darum  am  Anfang  desselben  steht,  weil  hierin  das  Ganze,  im  Keime 
beschlossen,  vor  der  zeitlich-räumlichen  Auseinanderlegung  seiner  Momente  sub- 
stanziell vorempfunden  und  erkannt  wird.  Wie  Oedipus  von  den  Donnern  des 
unterirdischen  Zeus  aus  diesem  Leben  abgerufen  wird,  damit  er  verklärt  nach 
dem  Tode  fortlebe:  so  ward  das  ganze  griechische  Leben,  als  seine  Zeit  er- 
füllt war,  vom  Schanplaze  der  Weltgeschichte  abgerufen,  damit  es  als  verwes- 
licher  Keim  gesäet,  später  in  der  Fremde  unverweslich  wieder  auferstche,  in 
der  christlichen  Phiiosophie:  denn  diese  allein,  als  rrperyitcrcw  äXij&tCa  **',  ist 
im  Stande  alle  Räthsel  des  Lebens  in  Wahrheit  zu  lösen.  In  ihr  wird  der 
ganze  Inhalt  des  hellenischen  Lebens  in  das  höhere  Bewusstsein  des  Christen- 
Ihums  emporgehoben,  findet  darin  sein  höchstes  und  leztes  Verständnis,  somit 
sein  wahres  Ende  und  seine  endliche  V'ollcndung  Der  nach  seinem  Tode 
wolthätig  wallende  Heros  Oedipus  ist  nichts  anderes,  als  die  über  dem  Grabe 
der  hellenischen  Philosophie  auferstandene  christliche  Gnosis,  die  jene  zur  dauern- 
den Basis  hat;  denn  die  ganze  heidnische  Erkenntnis  muss  im  Tode  unter- 
geben, damit  die  unsterbliche  christliche  Wahrheit  geboren  werde. 

Mir  ist  nächst  der  Sage  von  Achilleus  keine  andere  bekannt,  die  eine 
grandiosere  Vision  über  das  Griechenthum  enthielte,  als  die  Oedipussage. 


*’  Nach  dem  treffenden  Ausdruck  des  Ctemens  Alex.  Strom.  VI,  17  p.  818,  35  fl. 
und  des  Johannes  Chrysostomus  t.  VII  p.  12,  A.  “ Feder  Hjürt's  Job.  Erigena  p.  5 

und  1 18  IT. 
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Geschichte  und  Philosophie  der  Ehe  bei  den  Griechen. 

(Erschien  zuerst  in  den  Abhandlungen  der  Münchener  Akademie  Bd.  VII  p.  23  (T.) 


Die  Sludien  des  classischen  Alterthums  haben  vor  andern  Wissenschartea 
einen  Vortheil  voraus  der,  richtig  erkannt  und  gewürdigt,  den  alten  Ruhm  der 
Philologie  auch  der  heutigen  Naturwissenschaft  gegenüber  zu  erhalten,  und  wo 
er  erschüttert  ist  wiedcrhcrzustellen  vermag.  Ihr  Gegenstand  ist  das  Leben 
jener  Völker  des  Alterthums,  auf  deren  Bildung  ein  grosser  und  ein  guter 
Thcil  unserer  eigenen  menschlichen  Bildung  beruht,  und  sie  können  diesen 
Gegenstand  ganz,  von  den  Anfängen  seines  Daseins  bis  zum  Erlöschen  des- 
selben, durch  alle  Stadien  seiner  Entwicklung,  an  der  Hand  glaubwürdiger 
Zeugen  verfolgen.  Denn 'das  reiche  Buch  dieses  Lebens  liegt  von  wahrhaftigen 
Männern  der  Wahrheit  gemäss  geschrieben  offen  vor  uns,  wir  dürfen  es  nur 
mit  freiem  Gemüthe  theilnehmend  lesen,  und  durch  die  Kraft  einer  congenialen 
Phantasie  innerlich  reprodneiren , um  darin  zwei  ganze  Völkcrlebcn  nach  allen 
Richtungen  ihrer  Thätigkeit  überschauen  und  die  Naturgesezc  derselben  voll- 
ständig erkennen  zu  können.  Wenn  das  Studium  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Erde,  der  Pflanze,  des  Thieres  und  des  menschlichen  Leibes  mit  Recht  der 
Stolz  und  die  Freude  der  heutigen  Naturwissensehaft  ist;  so  darf  auch  die 
classischc  Philologie  keiner  geringeren  Aufgabe  sich  rühmen,  wenn  sic  bestrebt 
ist  den  edelsten  Theil  des  menschlichen  Wissens,  die  Entwicklungsgeschichte 


Digitized  by  Google 


« 


Zar  Geichichle  mul  Phflosophio  der  läe  bd  den  Griechen.  375 

des  geistigen  Menschen,  seiner  Sprache,  seiner  GoUesverehrung,  seiner  Sitten, 
Künste,  Wissensoharten,  und  aller  Formen  des  politischen  Lebens,  nicht  eines 
einzelnen  Menschen,  sondern  eines  ganzen  Volkes  zu  erforschen  und  als  ihr 
der  erforschenden  geistiges  Eigenlhum  zu  begreifen.  Philologie  und  Physiologie, 
Geschichte  des  Menschengeistes  und  der  Natur,  fördern  und  ergänzen  sich  dem- 
nach gegenseitig  und  können  nur  durch  vereinte  Kräfte  des  Menschen  höchste 
Aufgabe,  die  Erkenntnis  des  Ganzen  von  dem  er  der  edelste  Theil  ist,  befrie- 
digend lösen.  Hiezu  einen  Beitrag  zu  liefern  durch  die  historische  Darstellung 
der  hellenischen  Ehe,  der  sittlichen  Grundlage  des  hellenischen  Lebens,  ist  die 
Absicht  dieser  Blätter 

Dass  die  Liebe  das  Princip  des  Lebens,  die  seelische  nnd  sinnliche  Ver- 
einigung des  Liebenden  nnd  Geliebten  des  Männlichen  und  Weiblichen,  Zeu- 
genden nnd  Gebärenden,  in  allen  Reichen  der  organischen  Natur  die  Vorbe- 
dingung ihrer  Erhaltung  und  ihres  Wachsthumes  sei,  ist  der  Grundgedanke  der 
ältesten  Naturerkenntnis,  der  Wurzel  aller  Mythologie;  und  da  diese  nirgendwo 
auf  Erden  schöner  und  ursprünglicher  ausgebildcl  erscheint,  als  in  Indien  nnd 
in  Hellas,  so  dürfen  wir  hier  auch  die  ursprüngliche  religiöse  Naturbedeutung 
der  menschlichen  Ehe  am  reinsten  ausgesprochen  erwarten.  „Das  Universum 
war  im  Anfänge  Geist,  in  Gestalt  eines  Menschen,  so  lehrt  die  Vadantaphilo- 
sophic.  Er  blickte  um  sich  und  sah  nichts  anderes  als  sich  selbst.  Da  em- 
pfand er  keine  Freude  und  verlangte  nach  einem  anderen,  und  theilte  sich  in 
zwei,  daraus  wurden  Mann  und  Weib.  Und  er  vereinigte  Sich  mit  dem  Weibe, 
daraus  wurden  die  Menschen  erzeugt“  ^ Liebe  also  und  Sehnsucht  nach  an- 


' Der  Gegenstand  ist  in  neuerer  Zeit  wiederholt  behandelt  worden  in  Fr.  Schlegels 
sämmtl.  Werken  IV,  66  IT.  Fr.  Jacobs  verm.  Sehr.  IH,  201  ff.  IV,  163  ff.  W.  W'aehs- 
Biulhs  hell.  Alturlh.  II,  163  ff.  .384  ff.  W.  A.  Beckers  Charikles  II,  414  ff.  C.  F.  Hermanns 
griech.  Privatallerth.  p.  42  ff.  137  ff.  und  in  G.  Bernhardys  Grundriss  der  griech.  Litt.  I, 
46  ff.  Die  nachfolgende  Abhandlung,  obgleich  ihren  Gegenstand  nicht  erschöpfend,  enthält 
wol  doppelt  soviel  Material  als  die  vorgenannten  zusainiiiengcnommen , so  dass  sic,  hoBh 
ich,  den  Freunden  des  hellenischen  Alterthnios  nicht  unwillkommen  sein  wird.  ' Dante 
im  Convito  III,  2 und  IV,  1.  ’ Vrihad  Upanishad  I,  4,  1.  2.  3.  p.  141  f.  der  Polcy- 

schen  übers.  Am  nächsten  kommend  dieser  Indischen  Lehre  und  dieselbe  ergänzend  ist 
die  Lehre  des  Buches  Sohar  I foL  53, B und  foL  9t,  B der  Amst  Ausg.  in  Francks  Kab- 
bala p.  173.  174:  jegliche  Gestalt  in  der  sich  nicht  finde  Mann  und  Weib,  sei  keine  höhere; 
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dercm  als  sich  selbst  ist  ihr  Ursprung  und  ihres  Lebens  Quelle:  ans  einem 
wurden  zwei,  die  durch  ihre  Verbindung  in  der  Ehe  wieder  eHu  und  die  Quelle 
eines  neuen  Lebens  werden  ^ In  hellenischer  Form  dieselbe  Idee  sprechen  die 
goldenen  Worte  aus;  dass  Zeus  als  er  schafTen  gewollt,  den  Eros  zuerst  her- 
vorgebracht, sich  selbst  in  den  Eros  verwandelt  habe  und  wie  diese  Liebe 

aufgefasst  wurde,  als  allgemeines  Princip  des  Lebens,  bezeugen  die  unvergleich- 
lichen Bilder  der  ersten  und  grössten  Dichter.  Wenn  Zeus  und  Hera  sich 
ehelich  umarmen,  sprosst  unter  ihnen  die  göttliche  Erde  frischaurgrünende  Krauter 
empor,  so  dichtet  Homer und  Aeschylus  legt  der  Liebesgöttin  selbst  die  Worte 
in  den  Mund:  Es  liebt  der  keusche  Himmel  in  die  Erde  cinzugehen,  Liebe  auch 
ergreift  die  Erde  theilhaft  zu  werden  dieser  Ehe.  Regen  vom  beiwohnenden 
Himmel  fallend  befruchtet  die  Erde,  und  sie  gebiert  den  Sterblichen  der  Lämmer 
Weiden  und  die  Frucht  der  Demeter;  auch  der  Bäume  Zeitigung  ist  von  dieser 
ehelichen  Benezung:  alles  das  ist  mein  Werk  ^ ln  den  heiligen  Büchern  der 
Indier  heisst  cs  ferner:  Mann  und  Weib  seien  eine  Person,  im  Sohne  werde 
der  Vater  wiedergeboren,  im  Enkel  werde  er  unsterblich.  „Dann  nur  ist  ein 
Mann  vollkommen,  wenn  er  ans  drei  vereinigten  Personen  besteht,  seinem 


nur  wo  Munn  und  Weib  zusammen  sich  finden,  lasse  Gott  seine  Gegenwart  nieder  und 
seine  Segnungen;  alle  Seelen  und  Geister  bestehen  bevor  sie  in  diese  Welt  eintrelen,  aus 
Mann  und  Weib,  die  zu  einem  Wesen  vereinigt  seien,  und  die  sich  erst  wenn  sie  auf  die 
Erde  binabsteigen  in  die  zwei  Hälften  scheiden  und  verschiedene  Körper  beleben;  und  die 
Menschen  die  hier  rein  nnd  gottgelällig  leben , verbinde  wenn  sie  zur  Heirath  kommen  Gott 
so,  wie  sie  ursprünglich  verbunden  waren,  so  dass  sie  in  der  Ehe  wieder  einen  Leib  und 
eine  Seele  ausmachen.  * Eusebius  Pamphili  De  incorporali  anima  1 in  Gallandis  Bibi, 

patrum  IV  p.  50S,  B:  diio  onim  Gunt  unum  quia  ex  nno  facti  sunt  ab  initio  duo:  aus  dem 
einen  ursprünglichen  Adam  gieng  die  Eva  hervor,  deren  Wiederverbindung  mit  dem  einen 
die  Hutter  aller  folgenden  wurde.  ‘ Pberekydcs  bei  Proclus  in  Tim.  p.  368,  t3:  eis 
'"Efioia  ftiiaßtßXijaöai  %öv  jJia,  fieXXona  dij/iiorfyttr.  Parmenides  bei  Plutarchus  Mor. 
p.  756,  F.  und  Stobaeus  Ecl.  t,  10,  6 p.  274:  /tfdfiata  ftif  ''Eptoro  9€Öir  (itjxiaaxo 
rtäfuoe,  und  bei  dem  Anonymus  in  Cramers  Anecdola  I p.  388:  IlnQfitvidrjs  <ptjai  zör 
"Egiaia  in»  9eio»  dr^f/ioiigy^aai  lö  nS»:  und  die  Ausruhrung  dieser  Idee  bei  Menander 
in  Walz  Rbel.  Gr.  I.\  p.  266,  7 IT.  VergL  auch  Quintilianus  Deel.  XV  p.  21t:  Amoris, 
si  sapientiae  sequamur  auctores,  antiquissimum  numen,  et  cui  se  naturae  debet  acternitas. 
' Jl.  14,  346  tr.  mit  den  Scholien  und  Nicetas  Chon.  Hist.  p.  403.  ’ Aeschylus  Fr.  43 

Herrn,  bei  Athenaeus  XIII,  73  nachgeahmt  von  Sophocles  Fr.  607  und  678  Oindorf,  und 
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Weibe,  sich  selbst,  und  seinem  Sohne:  durch  seinen  erstgebornen  Sohn  trägt 
der  Vater  seine  Schuld  an  die  Ahnen  ab,  und  in  seinem  Enkel  geniesst  er  Un- 
sterblichkeit*. In  den  Sohn  gehen  ein  die  göttlichen  unsterblichen  Prana’s,  die 
Lebensgeister  die  im  Vater  sind;  die  Zeugung  Ist  Stüze,  wer  den  Faden  der 
Nachkommcnschart  gut  ausdehnt,  wird  seiner  Schuld  gegen  die  Pitar  ledig*; 
der  Vater  sühnet  durch  den  Sohn,  der  Sohn  ist  sein  Rettungsnachen;  nur  dann 
ist  wirklich  Mann  und  Weib,  wenn  sie  zusammen  ein  Kind  herrorbringcn,  in 
welchem  ihr  eigenes  Leben  sich  wiedererncuerl“  Und  ganz  dieselbe  Ideen- 
reihe, in  ursprünglicher  Sinnschwere  des  Ausdruckes,  begegnet  uns  bei  einem 
althellenischcn  Denker,  in  Säzen  die  nach  Inhalt  und  Form  des  Aristoteles 
würdig  wären.  Sic  lauten:  Der  Kinderlose  bleibt  zurück  hinter  der  naturge- 
mässen  Vollkommenheit,  indem  er  nicht  an  seiner  Statt  einen  Nachfolger  in 
seinem  Hause  zurücklüsst.  Denn  vollkommen  ist  nur  wer  aus  sich  eineu  ihm 
Gleichen  hervorgebracht  hat,  oder  vielmehr  wenn  er  noch  dazugesehen  hat, 
dass  auch  jener  dasselbe  gethan,  d.  h.  wenn  auch  der  Sohn  in  dieselbe  Natur 
eingelrctcn  ist  wie  sein  Vater.  Verehelichen  also  muss  man  sich,  sowol  des 
Vaterlandes  wegen,  als  wegen  der  Succession  der  Kinder,  als  auch,  so  viel  an 
uns  liegt,  wegen  der  Milvollkommenheit  der  Welt.  Eine  hulbvollkominene 


von  Euripides  Itippol.  447  CT.  und  Fr.  inc.  4 (B39  W.):  alle  anknüpfend  an  Hesiodus  Th. 
176  f.  und  an  die  schönen  Homerischen  Hymnen  anf  Aphrodite  1 IT.  und  Hym.  30  an  Gaia 
die  Mutter  der  Götter  und  des  sternigen  Himmcb  Genulin,  aloj^  Oiganov  äoxtföiyTog. 
GIcichcnvcisc  fasst  Maximus  Tyrins  XWI,  6 die  Liebe  welche  darauf  gerichtet  ist  ihres 
Gleichen  zu  erzeugen,  als  ein  Uber  alle  Lebendigen  sich  erstreckendes  Gesez  der  Ehe-, 
Stammes-  und  Geburtsgöttcr  auf,  Ow»  yafitjUii)*  tt  »ai  oftoyyttay  xai  ytrii^liwr  Osa- 
ftög.  Vielleicht  hängt  mit  dieser  alten  naturphilosophischen  Autfassung  (vergl.  darüber 
das  von  Chrysippus  beschriebene  alte  Bild  im  Tempel  der  Hera  zu  Samos:  Diogenes  L. 
VII,  187  und  die  Kirchenvater  Clemens  Homil.  V,  18  bei  Cotclerius  I p.  667,  Theophilus  ad 
Autol.  HI,  3 p.  3S2,  C und  III,  8 p.  386,  A und  Origenes  c.  Cels.  IV,  48  p.  450,  D) 
auch  das  Wort  nnaig  zusammen,  welches  td  tt  Tiiifia  xai  tox  Ävdpnt  atj/inlyii,  so  dass 
ndo<£  u tijx  ittji-vax  noii^tox  tjj  yoxij.  wie  das  Etymol.  >l  p.  684,  19  IT.  Sylb  und  Fa- 
vorinus  Ecl.  p.  377,  4 IT  Dind.  behaupten.  ' Manns  HI,  60.  IX,  45.  106.  137.  VergL 
Ydjnavalkya  I,  78.  ’ Vrihad-Upanishad  I,  5,  17  p.  153  und  Anuväka-Upanisbad  in  A, 

Webers  Indischen  Stadien  II  p.  96.  " Aitareya  Brähmana  VII,  13  IT.  in  A.  Webers 

Ind.  Sind.  I p.  458  f. 
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Zar  Gesclrichte  and  Pbiloso^e 

kinderlose  Ehe  wird  ja  auch  von  den  Dichtern  beklagt,  gepriesen  aber  die 
ringsnmbiahtc 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  mich  darin  täusche,  aber  mir  scheint  gerade  dieser 
Gedanke  ein  sehr  ursprünglicher  zu  sein:  dass  des  Alcnschen  natürliches  irdi- 
sches Leben  dann  erst  sein  befriedigendes  Endziel  erreicht  habe,  wenn  er  als 
Vater  und  Grossvater,  in  Söhnen  und  Enkeln,  die  Fortdauer  und  den  Wachs- 
thum seines  Lebens  dem  Tode  gegenüber  gesichert  weiss  ich  glaube  dass 
die  uralte  Sitte,  die  erstgebornen  Enkel  nach  den  Grossellern  zu  benennen,  darin  ihren 
Grund  habe  und  dass  dadurch  erst  vollkommen  verständlich  werden  die  schönen 


" Clemens  Alex.  Strom.  II,  23  p.  503.  504:  ö ortxvoj  xorö  tpi'air  xtltiöxtj- 
sng  änoiilnetat,  Ste  fitj  ayit*ataon]aag  tij  vex  olxttor  diädo^nv.  xlXunq 
h ntnottjKiif  avtov  toy  Sfiotoy  ftäkXov  di,  inttdciy  xilxcivox  to  ai/to  ntnoi^xöta 
inidg,  xovtiaxiy  Sxav  tig  x^y  aiirjy  xttxaaxr/ag  q>vaiy  xö  xsxytaüiy  xip  xexyiiaayxi. 
I'afigxioy  ovy  nayiuig,  *ai  xrjg  nargidog  i'yixa,  xai  x!jg  tiüx  naiduy  dtadn^gg,  xai 
tgg  xoC  xSafiov,  xö  oaoy  iip'  ijftly,  avyixXtiiäiietüg'  inii  xai  yäfwy  xiya  oixxeignvaty 
oi  nonjxai  gftixeiij  xai  anatda,  fiaxogiLWai  di  xoy  afiiptSalrj  (mit  Bezug  auf  Jl.  2, 
701  und  22,  496).  Da  die  eheliche  Kinderzeugung  in  der  FQIIe  des  Lebens  als  Ziel  und 
Vollendung  des  nalOrlichen  Daseins  aurgefasst  wurde  (xikog  yäg  h yöftng)  und  da  dem- 
gemäss der  Hann  nur  als  Vater,  die  Frau  nur  als  Mutter  ihre  natUrliclio  Bestimmung  er- 
reicht, und  das  Haus  nur  dann  als  ein  vollendetes  gilt,  wenn  cs  aus  Vater,  Mutter  und 
Kind  besteht:  so  bezeichnet  doftog  gfuxtXgg  (JI.  2,  701)  halbvollendetes  Haus,  ein  durch 
den  Tod  des  Hannes  und  die  Kinderlosigkeit  der  Frau  verwaistes  Haus;  wie  umgekehrt 
nayxtkgg  daftag  (Sophoclcs  Oed.  R.  930)  vollkommene  Frau,  eine  solche  die  Kinder  hat 
(vergl.  den  Ausdruck  iyxeXr^g  {Xvaia  beim  Schol  zu  Aristophanis  Flut.  819);  und  avxo- 
xtXijg  *Egitig  (Orpheus  Arg.  426;  vergl.  Orphei  Fr.  bei  Thcodorclus  De  Graec.  alT.  cur. 
2,  .30  p.  70:  xlg  iai’  avtottlrjg,  avxoä  d’  vnd  rtäyia  xeXüiai)  den  zum  Ziele  führen- 
den, sich  selbst  vollendenden  Liebesgott.  Vergl.  Strabon  VII,  3,  3 p.  15,  10  IT.  Hcsychius 
V.  dSfiog  >jf4ixeXgg,  Lucianus  Dial.  mort.  19,  1 mit  licmsterh.  Anm.  p.  410  und  Anti- 
pater bei  Stobaeus  Flor.  67,  25:  reit/of  nixog  xai  ßing  ovx  aXXmg  di’yatat  ytyiaiXax 
g fitia  yvyatxög  xai  xixyiuy,  sowie  des  Hierocics  Ausspruch  bei  Stobaeus  67,  21:  nixog 
ij/uxxXtjg  fiiy  xiji  ovxi  ö xov  äyo/iov,  xiXeing  ds'  xat  nXggr,g  ö toü  ysya^tjxöiog. 
” Dieser  Gedanke  liegt  auch  wenn  ich  nicht  irre  dem  Aussprüche  des  Heraklilus  bei  Philon 
in  Genesin  II  p.  82  und  bei  Plutarchus  Mor.  p.  415,  E zu  Grunde:  ein  Menschenaller, 
ytyiä,  daurc  dreissig  Jahre,  denn  in  dieser  Zeit  stelle  der  Erzeuger  den  aus  ihm  Erzeugten 
wieder  als  Erzeuger  dar,  iy  rp  gpo'x^  yxytöjyxa  fxagt'xii  xoy  ii  atixov  ytytyiijfu'yoy  6 
ytyygaag.  ” Pindarus  Ol.  IX,  68  L Euripides  Pboen.  769.  Platm  Lach.  p.  251,  14. 
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Bilder  der  Attischen  Tragiker:  Kinder  seien  die  Anker  des  Lebens,  das  Leben 
ihrer  Eltern,  Söhne  das  Licht  und  die  Angen  und  die  Söulen  des  Hauses,  die 
Erhalter  des  väterlichen  Herdes,  und  die  Namensretter  des  gestorbenen  Mannes, 
die  wie  Korkhölzer  das  Nez  cmporhalten,  aus  der  Tiefe  rettend  den  gesponnenen 
Faden,  in  ihnen  lebten  die  Väter  und  Grossviter  wieder  auf*';  und  d^ss  darum 
unvermfllt,  ohne  Haus,  ohne  Weib,  ohne  Kind  zu  sterben,  oder  seine  geliebten 
Kinder  hinsterben  zu  sehen,  bei  allen  Völkern  des  Alterthums  als  ein  so  grosses 
UnglOck  galt  und  der  bitterste  Schmerz  des  Lebens 

Historisch  in  dem  geschichtlichen  Entwicklungsgang  des  hellenischen  Le- 
bens, hängt  die  Ehe  aufs  engste  mit  dem  Ackerbau  zusammen,  wie  die  ältesten 
aller  erhaltenen  Urkunden,  Mythen,  Sprache  und  Festgebränche,  unwidersprech- 
lich  bezeugen.  Dass  der  Ackerbau  zuerst  die  Menschen  von  dem  nomadisch 
unsteten  Leben  abgezogen,  an  feste  VVohnsize  geheftet,  und  durch  den  Anban 
der  Erde  zu  einer  regelmässigen,  strengen  zwar,  doch  friedlichen  Thätigkeil 
gewöhnt  habe,  in  deren  Gefolge  aus  dem  geordneten  Leben  auch  geordnetes 


de  Rep.  I p.  9,  2.  Demosthenes  adv.  Boeol.  de  nom.  perm.  |.  27.  adv.  Macart.  |.  74. 
Lucianus  im  Charon  17.  Eustalhius  zu  Jl.  V,  546  p.  52,  31 : Sn  naXaitaxor  i&of 
tot’i  iy/iirove  »aiila&ai  tolg  nur  närtntor  oröfiaair  elf  ayaftrfjatv  tüy  rtfoyorary 
Kai  Tra  Soxoisr  lig  oIok  ärat^y  ovna  oi  itaxtly  tp^aaaytts,  Kai  alXots  Si,  Tvo 
Koify  TÜ  yovy  öyöftaxi  int  nltloy  Kai  oSioj  niog  analtayaiH^omo.  '*  Aeschylus 
Choeph.  261:  d naideg,  tv  aaiwi^gts  iotiag  nazfig,  499:  naldtg  ydf  aydfi  KXtjdoytg 
oux^gtoi  Aavo'vri'  (T  üg  äyovai  dlnvoy,  toy  Ik  ßu9ov  Klmat^fa  obl^onag 

liyny.  Sophocles  Fragm.  6l2:  ct^L'  tiai  fitjTgi  naidtg  ayKVfai  ßlov.  Euripides  Hec. 76. 
Iph.  T.  75:  oriUot  yag  nXxiay  eiot  naidtg  afatytg.  Hcd.  594:  naidtg  ffvfta  ddfioiai. 
Andrem.  407:  tlg  naig  od"  ijy  ftni  Xntndg  o^9aX/idg  ßlov,  und  419:  näai  d üy^gd- 
notg  ag’  t’v  tf/ijlj  rlKya.  Jon  475  ff.  1438:  w tixyoy  u ipüg  fttjtgi  Kgtiaaoy  tjXiov, 
1464  ft. : aytjßif  (T  El.  582:  lfi<pay^g  nvgaög,  ein  heller  Feuerbrand,  ein  an 

der  Lebensäamme  des  Vaters  angezändeter  neuer  Feuerbrand;  vergl.  Artemidorus  2,  36 
und  Suidaa  v.  i'/Xtog  p.  S40:  f'Xiovg  Kai  td  ägatytKÖ  tixya  oi  yoytig  vnoKOgitöfityo* 
KaXovat , und  den  schönen  Wunsch  bei  Choricius  p.  299 : q>vyat  xt  naidag  vfiiy  xai 
tgaifljyat,  xai  ngög  ijßqy  iXiftiy,  xai  ngög  axdgag  ixßljyat,  xai  xoiavtag  tiivxijaat 
yvyaixag.  " Euripides  Suppl.  1125  ff.  Cicero  Tusc.  I,  14,  31.  Diogenes  L.  VI,  38. 
Hannes  Trismeg.  Poem.  2, 10:  maximnm  in  vita  Studium  ac  bene  sapientibus  religioaissimnm 
eel  liberorum  genilura,  niaximum  autem  infortuniuni  ac  impielaa  est  aliquem  »ne  liboris  ex 
hominibns  nigrare.  et  poonaa  dat  ille  post  mortem  daemombus. 
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Denken  ensUmden  isl:  FIciss  und  Aasdauer  in  Mühe  and  Arbeit  und  Haon- 
haiti^keil  in  deren  Ertragung,  Freude  an  dem  im  Schweisse  der  Stirn  “ ge- 
wonnenen Segen  des  Himmels  und  der  Erde,  Dank  gegen  die  Güte  der  Götter 
die  ihn  gegeben  Gebet,  Opfer,  Weihen,  Feste,  Religion  und  Recht;  kurz 
dass  die  Frieden  und  Sazungen  bringende  Demeter  dos  Leben  der  Menschen 
geordnet  habe,  dass  der  Demeter  heiliger  Kern  der  Same  aller  menschlichen 
Gesillung  gewesen  sei:  ist  das  einstimmige  Zeugnis  des  gesammten  Alterthums, 
der  Priester  und  der  Dichter,  der  Historiker  und  der  Philosophen  und  ist 
unabhängig  von  diesen  auch  in  der  Sprache  nicdergclegl.  Denn  nicht  nur  bei 


'*  Hesiodus  Op.  289:  tr^g  öpcii;;  lifüta  &toi  ein  von  allen 

grossen  Dichtern  und  Denkern  des  Altcrthums  wiederholter  echt  hellenischer  Kemspnich. 
Epicharmus  bei  Xenophon  Mcm.  II,  1,  20  und  bei  Libanius  T.  III  p.  389,  10:  sür  ndreiv 
ntakovair  ijfiX»  rtäria  T<>;'dy  oi  &eoi.  Aeschylus  Fr.  38t  bei  Libanius  Episl.  175  und 
611:  »di»’  noytor  tUxtaSai  ägeräg  ^goroig.  Simonides  Ceus  Fr.  58:  i'aci  ng  inyog, 

tär  ägiTÖy  yaitty  dvaa^ßätotg  irti  nixgaig  xrZ.  Sophocles  El.  945:  nöynv  tot  x^Q^S 
ovdty  tvivxtt-  Herodolus  VII,  102  und  Thukydides  1,  123:  niiigioy  yäg  i/ftly  ix  tiSy 
nöytay  tag  ägtiag  »täaSai  . . und  die  hierauf  gegründeten  Drlheile  des  Platon  de  Legg. 
IV  p.  3G0,  des  Cicero  ad  Fam.  VI,  18.  des  Plutarchus  Mor.  p.  24,  D.  und  des  Ammitnus 

llarcellinus  XIV,  6.  ” Aristoteles  bemerkt  darum  mit  Recht,  dass  die  ältesten  Opfer 

und  festlichen  ZusammenkUnRe  nach  dem  Einsammeln  der  Feldfrilchle  stallgefunden  hätten, 
nm  den  Göllern  die  Erstlinge  darzubringen;  denn  dib  Glücklichen  seien  in  der  Regel  auch 

religiös  (q'iXolftot),  ob  der  ihnen  durch  die  Gnade  der  Götter  zu  Thcil  gewordenen  Güter: 

Elh.  Nie.  Vlll,  11  p.  1160,  A,  25IT.  und  Rhet.  II,  17  p.  1391,  B,  1 ff.  ’*  Oer  Jritn,ttig 
■Staftoipögog , von  der  Callimachus  U.  in  Cer.  19  sagt:  dass  sic  den  Städten  erfreuliche 
Sazungen  schenkte,  noUeaaiy  eadöta  tiitfua  6tSxi,  und  zu  der  gebetet  wurde  ib. 
138:  dass  sie  den  Frieden  schirme,  damit  wer  säe  auch  erndle,  ipigßs  xai  tigävay  ly’ 
ofi  aguat  xtlyog  äfiaaü.  Vergl.  Diodonis  V,  5,  2:  X'vpis'  evgiataig  toü  aitov  t^y 
tt  xategyaalay  avtov  toug  äyi^gtütrovg  iäidait  xai  yöftoi’g  tiatjy^aato  xal)' ovg  dixaio- 
ngaytXy  tittiaSrjoay  dt*  tjy  aitiax  ipaaiy  auiijy  iftofin^ngoy  irtovoftaaO^^yat.  Und 
was  von  derselben  Certt  legifera  der  Römische  Dichlor  Calvus  sagt  bei  Servius  ad  Ae. 
IV,  58:  et  leges  sanclas  doeuil  et  cara  jugavit  Corpora  connubiis  et  magnas  condidit  urbes. 
“ Jl.  Xm,  322.  XXI,  76.  Ucsiodus  Op.  32.  466.  597:  Jijurjtsgng  legng  dxt^.  Hym.  in 
Cer.  269:  ftiytatoy  itytjtolg  oyiag  xai  Vergl.  Euripides  Fragm.  inc.  12  (849  W.). 

*°  Ich  werde  auf  diesen  Gegenstand  anderswo , bei  Darstellung  der  Eleiisinien , zurUck- 
kommen;  hier  genügt  es  an  die  Aussprüche  des  Prodikos  von  Keos  bei  Themistius  Or. 
XXX  p.  422,  des  Aristoteles  Oec.  I,  2.  des  Varro  De  re  rusL  Ul,  1,  5 und  bei  Angusli- 
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Dichtern  heisst  dföu>  ackern  zugleich  nod  Schwingern”,  das  Ackerland 

und  der  Mutierschoos,  dfor^  der  Ackerer  und  der  Vater,  der  Pflug 

und  das  Zcugungsglied  : auch  in  der  Attischen  Gesezessprache , in  der  ur- 
alten hieratischen  Formel  bei  Eingehung  der  Ehe,  inl  «pdrep  nalSom  ymialouf, 
ad  exarandos  tiberos  ingeituos,  um  echte  Kinder  auszuackern,  ist  dieser  Zu- 
sammenhang urkundlich  erhaiten  So  dass  nun  völlig  klar  wird  was  Plul- 


nU8  C.  D.  VII,  20,  des  Macrobius  SaL  III,  12  p.  443  und  des  Libanius  T.  IV  p.  952  ff.  zu 
erinnern,  sowie  an  den  schönen  Ritus  der  SlädlegrUndung : 0.  Müllers  Etrusker  II  p.  142  II 
'*  Auch  im  Lateinischen  bei  Plautus  Asin.  V,  2,  24 : fondum  alienum  arat,  incultum  fami- 
liarcin  dcscrit,  und  Trucul.  I,  2,  51  ff.  ” Noonus  Dionys.  XVIII,  228.  Ebenso  im  Lat. 

romer  bei  Lucretius  IV,  12b9;  und  ebendahin  gehören  die  Ausdrücke  ato|  die  Furche 
und  die  weibliche  Scham,  das  Saatleld  und  das  Ehebett.  Sophocics  Oed.  R.  1210:  na- 
tftfiai  aloxts  (gl.  äxii  tov  avUaxtf;).  Euripides  Phoen.  18:  aiteigt  tixum»  aXoxa, 

mit  den  Scholien.  (Woher  wie  ich  glaube  auch  das  Wort  ditozos  abzuleiton  ist,  nicht  von 
Vergl.  Aristophanes  Byz.  p.  131:  tovg  ix  fttäg  avlaxng  ipvyrag,  hfioyaatglovg. 
Ferner  tatgng  der  Stier  und  das  männbclie  Glied,  diavgmirj  die  unversehrte  Jungfrau: 
Schob  Aristophonis  Lysistr.  217.  Suidas  v.  iiavgiiiit]  p.  829  und  v.  Letoravpoe  p.  507. 
508.  und  der  Begriff  und  Name  der  Ehegütlin  "Hga  ^vyia,  dno  tov  ^ivynirai  tö  &glLv 
%m  a^eyi,  cui  vincia  jugalia  curae;  Dionysius  Hab  Rheb  2,  2.  Virgilius  Ae.  IV,  59  und 
Büttigers  Ideen  zur  Kunstmythologie  II  p.  268  ff.  ” Isidonu  Pelusiota  Episb  111,  243 
p.  353,  C:  nag'  ‘^0-ijyaioig  tj  avyäq^iia  ij  xaia  yo/tox  in'  agottfi  nalduiy  ikiytro  yi- 
xtaifai.  Sappho  Fr.  99:  olßtt  ydfißgt  , . i'xiig  nägäsyox,  ay  agao.  Theognis  581 
l233  W.) ; i%9algüt  di  yvyalxa  mgidgoftoy  ayäga  t«  fidgyoy,  Öp  tijy  dklotgiijy  ßov- 
kn  agovgay  dgoi-y.  Aeschylus  Sept.  734  Herrn,  von  Oedipus:  oati  ft^  ngog  äyyax 
ontigag  agovgay,  fr’  itgd<pi],  bi^ay  aiftatötaaay  ^tka.  Sophocles  Oed.  T.  1256:  n>]- 
tgi’ta  dgovga.  1485:  naxijg  i<paythjy  tylkty  avfög  t^göiktjy,  1497:  t^y  texovaav  r,go- 
Oit  oikty  nig  avtiig  iandgtj,  Anlig.  569:  dgüatf/ot  yvai  =.  natdonoii^atfint,  tvysivg- 
yyjtoi.  Euripides  Troad.  135:  tiy  nryt^xoyt'  ägoif/ga  tixxivy  Ilflafioy.  Med. 

1270:  tixyuy  i»v  i’iixtg  agotoy  avidyttgi  ftoiggt  xitveig.  Jon  1095:  adixoy  agotoy 
aydgüy.  Platon  Cratyb  p.  50,  16:  tdr  dporov  toy  axdgog  ly  yvyatxl.  Menander  Fr. 
ine.  185  bei  Clemens  Alex.  Strom.  II,  23  p.  502,  21  : naidwy  onro'p^  tiSy  yytjaimy  di- 
dotfii  ooi  yt  tijy  ifiavtov  9vyatiga.  (Die  Emendation  Porsons : naidtvy  in'  dgottji  yytj- 
aion,  ist  leichtfertig.)  Pbilon  II  p.  370,  2:  tag  ini  tixyivy  anogaig  yyi]ai<vy  xg>)Otdg  Iknldag. 
p.  431,  25:  yvyaixag  ^yäyoyto  xovgtdiag  ini  yytjaiuy  naidtvy  anogg,  atv^goyag,  oi- 
Mougovg  xai  fikdydgovg.  p.  439,  30:  ävdpös  rtxai  ymaixog  tig  äftikiay  xoiy^y  ini  anogg 
tov  ofioiov  avytkSöntvy.  Plutarchus  Mor.  p.  495,  E:  dass  die  Natur  die  Gebdrmutler  zur 
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archns  «ns  berichtet:  ,die  Athener  feiern  drei  heilige  Ackernngen,  die  erste 
bei  Skiros  zam  Andenken  an  die  älteste  Saat,  die  zweite  auf  der  Rharischen 
Ebene,  die  dritte  unterhalb  der  Akropolis,  die  sogenannte  Buzygische:  viel  hei- 
liger aber  als  alle  diese  ist  die  eheliche  Saat  und  PflQgung  zur  Erzeugung  von 
Kindern  (ß  yofitjiiog  anö^os  xai  rfporog  inl  naiSanr  rfxymatt).  Dieser  darum 
sollen  zumeist  mit  heiliger  Scheu  Mann  und  Frau  gebrauchen,  alles  unheiligen 


Zeugung,  wie  das  Feld  zum  pflügen  und  säen,  zur  rechten  Zeit  geschickt  mache.  Lucianus 
im  Timon  17:  yrroixa  cig  tr/y  oixia»  yofiiii  ixafalaßiir  in’  äg6ti;t  rtaiiutv 

frTjoUop,  und  dazu  Hemsterh.  p.  127.  Oppianus  de  Piscat.  IV,  25:  ozciAt*  “Eftog  . . 
ngiäing  yäftHP  i^ei'^ao  Oeofiotig,  ng<siiog  (T  ti’yainig  agiiroig  tni^ijxao  rixfiiog.  Al- 
ciphron  I,  6 : «i  ftt  inUktigoy  ini  naidwy  agöfif  yyjjaitay  avyf^ifxiy  ooi  ydfi>{>. 

Libanius  Episl.  107,3  p.  510:  onov  yag  totoviog  ftey  yewgyög,  totavirj  äi  agovga,  woiU 
olftai  xijg  äröyxijg  ftiya  tt  (fSyat  »al  dia^igoy  TÜy  ailtay.  Aristaenetus  I,  19 
p. 93:  in'  äfÖTifi  naiStay  yytjoltay  igtofiiyrjy  ^yäytto  ya/iti^r.  Chariton  III, 2 p.  57,  19:  ort 
F|ci>  ot  yofuttjy  noidtay  in'  äg6%ti>  »ata  yöftorg  '£Al^ixoüg.  Nonnus  III,  291 : B^Xor 
ifiijg  dgm^ga  yty(9Xt]g,  und  in  dem  Appendix  Epigrammatum  356:  aüraxaiijg  ägot^ga. 
Dass  die  hieratische  Formel  nicht  bloss  eine  attische  war,  beweist  die  Stelle  der  Sappho; 
anfallend  ist,  dass  weder  Homer  noch  Hesiod  darauf  anspielen,  wenn  man  nicht  Op.  736: 
antgfiaiytiy  yiytr/y  und  Scut.  Here.  256  IT.  darauf  beziehen  will,  wo  allerdings  unmittelbar 
an  die  Schilderung  einer  Hochzeit  das  Bild  von  ägoz^gsg  die  heiliges  Ijind  pflügen,  an- 
gereiht ist.  Auch  der  berühmte  Mythus  in  Orpheus  Arg.  873  IT.  von  des  Kadmos  „feuer- 
schnanbenden  Stieren,  mit  denen  er  gepflügt  und  in  die  Furchen  den  Samen  gestreut,  den 
Phrixos  gebracht  hatte“;  und  der  bekannte  Ausdruck  Simsons  im  Buche  der  Richter  14,  18: 
ti  ftfj  ^goTgidaaTt  h sfj  dafiäXn  ftov,  nv*  ay  fyyiart  ro  ngoßXtjftä  /lov:  wenn  ihr 
nicht  in  meiner  jungen  Kuh  gepflügt  d.  h.  mein  Weib  verfuhrt  hillict,  so  würdet  ihr  mein 
Rüthsel  nicht  errathen  haben,  erklärt  sich  hieraus.  Nach  dem  Vorgänge  dieser  Alten  (zu 
denen  auch  noch  Apuleius  Met.  IX,  8 und  De  magia  88  zu  zählen  ist,  leider  in  beiden 
Stellen  corrupt)  ist  es  denn  auch  dem  Philon  und  den  christlichen  Kirchenvätern  ein  sehr 
geläufiges  Bild,  den  Ehemann  als  Landbauer,  sein  Eheweib  als  Acker,  die  Kinder  als  Früchte 
zu  betrachten:  Philon  II  p.  305,  10  IT.  495,  23  IT.  Athenagoras  Leg.  pro  Christ.  33  p.  310,  D. 
Irenaeus  adv.  Haer.  IV,  34,  4 p.  276.  Clemens  Ale.v.  Paed.  II,  10  p.  220,  15.  Isidonis 
Pelusiola  Epist.  II,  274  p 245,  E.  III,  12  p.  262,  D.,  ja  noch  einer  der  lezten  Byzantini- 
schen Dichter,  Joh.  Pediasmus  in  Orcllis  Opusc.  sent.  I p.  242,10  vergleicht  die  gute  Ehe- 
frau mit  einem  igyatixog  ßni'g  ögritijg  iy^evy/uiyng.  Auch  in  dem  Koran  des  Muhammed, 
Sure  2,  224  heisst  es  geradezu:  die  Weiber  sind  euer  Acker;  kommet  in  eueren  Acker 
auf  welche  Weise  ihr  wollt. 
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gcsozwidrigen  Umganges  sich  enthalten,  und  nicht  sien  wo  sio  keine  Frucht 
wollen,  sondern  wenn  eine  entsteht,  sich  ihrer  schämen  und  sio  verbergen  müs- 
sen“ und  jczl  erst  völlig  verständlich  wird  der  räthselbaüe  Festgebrauch: 
dass  bei  Hochzeiten  in  Athen  ein  blühender  Knabe,  dem  beide  Eltern  noch 
lebten,  mit  Dornen  und  Eichclzweigen  bekränzt  eine  Getreideschwinge  voll  von 
Broden  umherlrug  mit  den  Worten:  entflohen  bin  ich  dem  Bösen,  habe  gefunden 
das  Bessere  (statt  der  Eckern  Waizenbrod).  Aber  nicht  nur  die  sinnliche 
Seite  der  Ehe  nnd  ihr  Natnrzweck,  die  Erzeugung  vullbürtiger  Kinder,  war  in 
Jener  heiligen  Formel  an  erster  Stelle  hervorgehoben,  auch  die  sittliche  Bedeutung  des 
ehelichen  Lebens  war  darin  mitaiifgenommen.  Denn  neben  dem  aQOToe  nal- 
Jaje  yvrjalmi/  w ird  in  zahlreichen  Zeugnissen  alter  Schriftsteller  die  jiotycayia 
miyrög  rov  ßiov  so  oft  erwähnt,  dass  sicherlich  auch  sic,  die  Gemeinschaft  des 
ganzen  Lebens,  in  jener  heiligen  Gesezesformel  nicht  fehlte;  die  somit  in  In- 
haltsvoller Kürze  das  ganze  Wesen  der  Ehe,  ihre  physische  und  ihre  ethische 
Bedeutung  gicichniässig  umfasst  hat 


'•  Pluturchus  Mor.  p.  t44,  A mit  Wyttenbaclis  Commentnr.  In  der  Rilmischen  Schwur- 
furmel  bei  Eingebung  der  Ehe  vor  dem  Ceiisor : ex  animi  scnlenlia  uxorem  ducerc  liberum 
quaesendum  causa:  liegt  zwar  wie  es  scheint  keine  Beziehung  auf  den  Ackerbau;  dass 
aber  nichtsdestoweniger  auch  bei  den  Riimem  die  Ehe  ursprünglich  an  den  Ackerbau  ge- 
knüpft war,  beweist  die  bekannte  Formel,  mit  der  die  ncuvcrmälle  Braut  beim  Eintritt  in 
das  Haus  ihres  Gatten,  diesen  anreden  musste:  ubi  tu  Gaius  ego  Gala  (Plutarchus  Mur. 
p.  27  t,  D.  Valerius  Max.  Fragm  de  nominibus  extr.  p.  632  ed.  Kapp.  Ouinlilianus  I, 
7,  28)  d.  h.  wo  du  ein  Ackerstier,  will  ich  eine  Kuh  sein;  denn  yaiog  ist  ßovg  egydttjg, 
wie  Hcsychius  und  das  Elym.  M.  v.  yatng,  und  die  Schob'a  Vencta  in  Jl.  XIII,  824.  Eusta- 
thius  zu  JI.  II  p.  133,  40  und  Apollunius  Lex.  IIoiii.  v.  ßoryäie  bezeugen.  (Russbachs 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  die.scr  Erklärung  (L'ntersuchungcn  Uber  die  Römische  Ehe  p.  352  IT.) 
scheinen  mir  nicht  begründet.)  Dasselbe  Bild  liegt  dem  Worte  der  Kassandra  bei  Aeschylus 
Ag.  1124  zu  Grunde:  druyt  tffg  ßnog  tör  taSgur.  **  Zenohius  III,  23:  i» 

toig  yäftotg  e^og  na'ida  d)iä»!tag  /utä  dgvimiy  xagntü»  aii<f€0&ai,  xai 

Xixvoy  aguoy  nX^geg  Tiigiip^goyia  It'yeiy,  e^i'yoy  xaxöy,  slgox  Sfteiyoy.  ‘Ba^ftatyoy  de 
wg  ä.tdiaayio  fiey  ir/y  äygtay  xai  naKatay  Siatray,  evgigxaai  de  Tjftegoy  ygnif^y. 
und  dazu  die  Nachweisungen  von  Leutsch,  sowie  Suidas  T.  I P.  2 p.  690  mit  Bcrnhardy. 
'*  Isocratis  Nicoclus  $.  40:  ycaalxas  Xdßoyxeg  xai  xoiytoyiay  rtotijoaftexoi  nayxög  xov 
ßiov.  PlatondeLegg.lv  p.  364,  14:  ^ rtüa  yafimy  avfifit^tg  xai  xoiymyia.  VI  p.  453,3: 
*ig  naiduiy  xoiyoiyiay  xai  yieeaiy.  Aristoteles  bei  Stobacus  Ecl.  R,  7 p.  322:  noXiteia 
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Auch  die  monogamische  Form  der  Ehe,  hente  noch  ein  charakteristisches 
Merkmal  des  europäischen  Lebens  vor  dem  asiatischen,  ist  in  Griechenland  uralt 
und  innig  verwachsen  mit  jenen  Anfängen  des  ackerbauenden  Lebens.  In  Aegyp- 
ten Süll  Hephaestos  zuerst  das  ausschweifende  Leben  der  Weiber  gezügelt  und 
geseziieh  angeordnet  haben,  dass  jedes  Weib  nur  eitum  Manne  beiwohne 
Und  dasselbe  wird  in  Griechenland  dem  Aegypter  Kekrops,  dem  ersten  Könige 
Athens,  und  dessen  Sohne  Erichthonios  zugeschrieben,  der  den  Dienst  der  De- 
meter in  Attika  eingeföhrt  habe  Kekrops,  heisst  es,  sei  der  erste  gewesen 
der  in  Athen  die  Monogamie  eingeführt  und  ein  Weib  einem  Manne  verbunden 
habe,  da  früher  ein  ungebundenes  Zusammenkommen  beider  Geschleehtcr,  Weiber- 


ngiüni  avrodnf  äfSfög  *ai  yvvaixog  »ord  *6ftoy  ini  Tixrcjy  ytyiau  »at  ßiov  »ntyiay!^. 
Phintys  bei  Slobaeus  Flor.  74,  61  p.  73:  avyiKivtal^ai  irii  xotyuniif  ßi\i  t*  xai  xtxyioy 
ytyiau  x!{  xard  yoftny.  Callicralides  ib.  85,  17  p.  157:  ö yd/<oe  ini  ßiov  xotytoylf 
avyiaxaxtti.  Musonius  ib.  69,  23:  ßiov  xai  ytyiaiiog  naldoiy  xotyoiyiay  xttpäXato* 
tlyai  yäfiov.  Plutarchus  Mor.  138,  B:  Ini  ßiov  xoiyoiyiif  avytöyxag.  v.  Lyc.  p.  49,  A: 
naidtoy  xt  xai  xtxydatoig  xoirotyiay.  v.  Nnmac  p.  76,  D:  rj  ?r«pi  xovg  yäfinvg  xai  xag 
xtxyiäatig  xotriayia.  Julianus  Or.  111  p.  109,  B:  ngng  naidoiy  ytytaty  . . toeriy»  ä^iay 
exgtye  xijg  xoiyvjyiag.  Der  Segenswunsch  bei  Mcnancler  in  Walz  Rhet.  Gr,  IX  p.  275,  12: 
naidviy  ycyiaeig,  ßiov  nayxhg  bfioyotay.  Pollux  111,  44:  6 yäiiog  xoiyvjyia  ini  nai- 
dbiy  ano^ij.  Basilius  T.  11  p.  37,  B:  yvXQ  avyixltjftiStj  aoi  xaxä  xf^y  xoiywyiay  xov 
ßiov;  Sozomenus  VIII,  5 p.  764,  B:  ti  fiij  xoiyiuy^aeig  /lOi  xüy  9ei(oy,  ovdi  xov  ßiov 
xoiyijyfig  taij  fioi  xov  lotnov;  und  der  schone  Spruch  in  Bois.sonades  Aneedota  Graeca 
1 p.  122:  ^ yerij  aov  aiitiaihv  ae  fiöiXoy  xai  fiij  <fioßtia9or  ov  yäg  9enänatyay 
tTXrjCfiag  aviijy,  aXXa  xoiyioyoy  xov  ßiov.  Ebenso  belrachlct  .\.slerius  Homil.  p.  81,  B.  C. 
cd.  Comheßs  die  Ehe  zwischen  Mann  und  Weib  als  ^l^a  xig  Fyoiaig  xai  awfiaxog  xai 
xfivyljg,  log  xai  x6  tjOog  xip  tjiXxt  ai-yayaxcgyäa 9ai  und  die  Frau  als  ßiov  xoiytoySg  und 
p.  86,  B als  avytgyng  ctg  dtayatyijy  xov  ßiov,  cig  naidtoy  ytycaiy,  yöaov  inixovgog, 
üXiii'coiy  nagttfivüia,  qojXa^  ttjg  iaciag,  9t;aavgögxt!jy  xxrj/iätiüy,  tö  ai'tä  Xvnovfjc'yii, 
xä  ovtä  z“'C'’'oo ; und  dasselbe  sagen  die  Römischen  Bestimmungen  ans  bei  Modestinus 
Dig.  23,  2,  1 : miptiae  sunt  conjunctio  maris  et  feminae,  consorlium  omnis  vitac,  divini  et 
humani  juris  communicatio ; und  in  Jusliniani  Inslil.  I,  9,  1:  nuitrimonium  cst  viri  et  mu- 
licris  conjunctio,  individuain  vilae  consueludinem  conlinens.  ” Johannes  Antiochnnus  in 
Cramers  Aneedota  Graeca  II  p 387,  2 ; "lirfaiaxog  irofioScirjac  ngtlhog  ftoyaydgiay  xatg 
yvyatii.  Suidas  v.  "Utpaiaxog  T.  I p.  916:  eärjxs  xai  yöfioy  xotg  Aiyvnxioig  atatfgo- 
oiiaijf'  ovx  t^Siiaay  yäg  /lovaybgciy  oi  xovcivy  yvyaixtg.  Diodorus  I,  29  mit  den  be- 
kannten Forschungen  Creuzers. 
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and  Männergcmeinschafl,  staUgerunden  habe.  Weshalb  Kekrops  auch  der  zwel- 
gebome,  von  zweien  entsprossene  genannt  worden  sei,  da  man  frflher 

bei  der  geseziosen  Vermischung  beider  Geschlechter  nur  die  .Mutter  des  Kindes 
gekannt,  den  Vater  nicht  gekannt  habe  Und  des  Kekrops  Sohn  Erichthonios, 
wird  weiter  berichtet,  habe  das  Gesez  gegeben : dass  die  Frauen  als  Jungfrauen 
einem  Manne  den  sie  wollten  verehelicht  werden,  und  keinem  andern  bis  rum 
Tode  zuhalten  sollten’“:  was  mit  einer  spfiteren  heroischen  Sitte  wol  zusammen- 
stimmt. Polygamie  im  Sinne  der  asiatischen  Völker,  die  geseziiehe  Verbindung' 
eines  Ehemannes  mit  mehreren  Ehefrauen,  war  seitdem  der  hellenischen  Sitte 
stets  zuwider.  Eine  Ehefrau  lieben,  nicht  zwei  nach  Barbarenart,  das  ist  hel- 
lenische Sitte,  sagt  ein  bekannter  Dichter  und  es  giebt  in  der  ganzen  hel- 
lenischen Geschichte  nur  zwei  sichere  Bei.spicle  simultaner  Bigamie 

Folgen  wir  dem  was  diesem  Boden  des  ackerbauenden  und  des  darauf 


'*  Klcarrhus  bei  Athenaeus  XIII,  2:  l*  ngditns  Ket(,oi^  fiiar  iri 

arddrir  to  nfottfor  ovffiüi'  nür  ovpnduni  xai  xoivoyafiiia»  o»tun>.  dtn  xai  edo|e  not 
dt^v^S  roftta^ijrat,  ovx  »idötaix  tiüx  rrf/itttfor  dia  td  nX^^nf  lör  rtaiioa,  (wonach 
auch  in  der  Orphischen  Arg.  (4:  öiipuij  "Bfmta  zu  erklären  ist)  und  sehr  ansfUbrlich  Jo- 
hannes Malulas  Chronogr.  p.  70.  71;  Johannes  Antioefaenus  in  Cramers  Aneeduta  II  p.  ;I90,  t : 
KixQolf’  di  ^iyvnxtos  uir  äno  t!js'Hq<aiarov  roö  ßaatXivig  »nunt/taiag  /to- 

tatdgiari  und  Suidas  v.  KixQnifi  p,  198.  199  und  v.  Ui/nftrjttet'g  p.  448.  ’•  Cedrenus 

T.  I p.  145,  8:  ovtng  CEfixlhixtot  l'Jd{  Kixfonog)  xn/tnittiü  tag  yviaixag  «tt  nag- 
St'rovg  ot,aag  tri  avigl  xty  ßnvXnfiirif  ya^tioßai,  xai  prjtiyt  SXXiy  Tuig  {/mämv  rxgng- 
ttriyur.  ” Euripides  Androm.  177  B.  463  IT.  und  Or.  891:  xnxny  y ct«|r/(  g»’  o»- 
dpo  dioo'  t'zto’  Xt'xii.  ” Des  Spartanischen  Königs  Anaxandrides,  nach  Herodotus  V, 
40:  yi^yalxag  ixiu»  dvr>,  di|ö;  Sou'ag  otxtt,  nou'(i>y  oiiinftülg  Brxngxiijitxa.  Pausanias 
m,  3,  7:  ftiiyog  yi  yaixäg  xt  di’O  S/ia  (oxs  *<‘i  »itlag  9i<n  a/ia  ipo/iix;  und  des  Sicili- 
Schen  Tyrannen  Dionysius  nach  Aelianus  Var.  hist.  XIII,  9:  /(i?  dilo  yiixtitag 

ijyäyxxo.  Dass  einst  ein  Athenisches  Psephisma,  um  die  wkhrend  des  Peloponncsischen 
Krieges  menschenleer  gewordene  Stadt  schneller  wieder  zu  bevölkern,  ihren  DUrgem  ge-' 
stallet  habe:  ya/ieix  fiir  dat^»  /«'<'*’«  naidnnoiiia^ai  di  xai  hi.<ng.  ist  nicht  un- 
möglich und  wäre  jedenfalls  nicht  die  ärgste  Thorheit  der  damaligen  Demokratie;  dass  aber' 
diesem  Volksbe.schluss  gemäss  Sokrates  und  Euripides  zwei  Weiber  gleichzeitig  gehabt 
hätten,  ist  schon  im  Allcrlhum  selbst  bcsirillen  und  von  neuem  Forschern  als  eine  Fabel 
nachgewiesen  worden:  Plutarchus  v.  Aristid.  p.  333,  D.  Diogenes  L.  II,  26.  Atbenaens 
XIII,  3.  Gellius  XV,  20. 

Luaalx,  akaäealseke  Abkaadlaagea.  49 
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^egrflndeteQ  poUlischcn  Lebens  natarwdchsig  enlsprossen  ist,  so  bezeugt  die 
hellenische  Literatur,  in  der  dies  l^bcn  sich  spiegelt,  folgenden  schönen  Ent- 
wicklungsgang. 

Das  hellenische  Leben  und  seine  Wurzel,  die  Liebe  der  Frauen  und  Mfinner, 
wird  uns  zuerst  von  Homer  geschildert,  und  schöner  umschriebene  Bilder  hcldcn- 
tbflmlicher  Sinnesart,  einfachere  und  naturfrischere,  giebt  es  in  keiner  alten 
Poesie  Die  Hauptbclden  beider  Gedichte,  sonst  so  verschieden,  sind  darin 
einig,  dass  ohne  Fraucnliebe  kein  männliches  Glück  bestehe.  Jeder  tapfere  und 
verständige  Mann  liebt  sein  Weib  und  pllegt  sie  mit  Zärtlichkeit,  die  berzcin- 
nehmende  Gattin,  sagt  Achilleus  und  Odysseus;  nichts  Besseres  und  Vorzüglicheres 
giebt  es  im  Leben,  als  wenn  einmüthigen  Sinnes  ihr  Haus  verwalten  Mann  und 
Weib,  ihren  Feinden  znm  Ärger  und  zur  Freude  der  Freunde  und  mehr  noch 
geniessen  sie  selber  Die  ganze  Odyssee  ist  ein  Lubgesang  auf  Penelope, 
ln  der  Fülle  alles  irdischen  Glückes,  in  den  Armen  der  Kalypso,  die  in  ewiger 
Jugend  schöner  und  reizender  ist  als  jedes  sterbliche  Weib,  trauert  Odysseus, 
von  Sehnsucht  erfüllt  um  die  ferne  Gcmalin  die  auch  seiner  in  dauernder 
Liebe  gedenkt,  selbst  in  ihren  Träumen ; unverführt  durch  die  Freier  die  sie 
umringen,  ihrem  Jugendgemale  die  Treue  bewahrt  und  als  er  endlich  heim- 
gekehrt  ist,  sich  des  wiedergewonnenen  freuet,  wie  SchilTbrüchige  sich  freuen 
des  glücklich  gewonnenen  Landes  und  in  der  Fülle  ihres  dankbaren  Herzens 
die  echt  hellenische  Bemerkung  macht;  die  Götter,  Odysseus,  gaben  uns  Elend, 
weil  es  zu  gross  sie  dünkte,  dass  wir  der  Jugend  zusammen  uns  freuend,  zur 
Schwelle  des  Alters  gelangen  sollten  ohne  menschliches  Leid  gekostet  zu  ha- 


Vergl.  mit  der  folgenden  Darstellung  die  theilweise  abweichenden  von  Nägelsbach 
Hoin.  Theol.  p.  216  IT.  und  von  Friedreich:  Die  Realien  in  der  Jlias  und  Odyssee  p.  t96iT. 
Jl.  9,  336.  34t:  (’z<(  d'  aloxo»  ävuaffa  . . oatif  ärrf  äyai^og  xoi  ixitpmax 

ttvtoü  tpiliti  *ai  x^diTort'  lag  »ai  iytii  %tj*  ix  itvfiov  tpiltor,  dovftxT^t^r  ntf  iovaa». 

Vergl  Od.  23,  232:  iz“’’  oä“ZO»’  Od.  6,  180:  oi;  fiir  ydp  %ovye  xpüo- 

co*  xtti  Sfuo*,  t]  öy  forj/iaair  oltor  ^r/tor  oxiyp  ijdi  yvr^'  nöll'  dk- 

yta  Svafttxitaai» , yafftaxa  <T  tvfttpifijai'  ftäXtOTa  di  %'  txi.vor  avtoi:  eine  Stelle  die 
in  der  Folgezeit  als  Ideal  häuslichen  Glückes  bauäg  angeführt  wird  von  Plutarchus  Mor. 
p.  770,  A.  Aristides  T.  I p.  827.  Clemens  Alex.  Strom.  II,  23  p 305,  22  IT.  IV,  8 
p.  592,  21  ff.  ” Od.  6,  209  f.  219  f.  ” Od.  19,  581.  ’*  Od.  23,  233  ff 
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ben  ”,  Gleicherweise  erscheint  die  Gemalin  des  Alkinous,  hochgeehrt  wie  eine 
Göttin  im  Volke,  und  mit  edlem  Sinne  und  Einsicht  begabt  selbst  die  Zwiste 
der  Männer  schlichtend  Und  wo  in  der  ganzen  Hcldenpoesie  giebt  es  eine 
schönere  eheliche  Liebe  als  die  des  Troischen  Helden  und  seiner  Gattin?  An- 
dromache  spricht  zu  Hektor:  meine  Eltern  und  Brüder  sind  todt;  du  allein  bist 
jezt  mir  Vater,  Mutter,  Bruder,  du  mein  blühender  Gatte,  und  deiner  beraubt 
wäre  mir  besser,  unter  die  Erde  zu  gehen;  und  er  erwidert  ihr,  dass  auch  ihm 
der  drohende  Untergang  Ilions,  und  der  Hekabe  Schmerz  und  des  Priamos  und 
seiner  Brüder,  die  so  \icle  und  so  tapfere  aile  in  den  Staub  hinsänken,  nicht 
so  nahe  zu  Herzen  gehe  als  ihr,  seines  Weibes  Schicksai,  wenn  der  Tag  der 
Knechtschaft  sie  treffe:  ehe  ich  diesen  Jammer  vernehme,  möchte  doch  mich 
auch,  den  Todlen,  die  aufgeschüttete  Erde  bedecken  ^'!  Selbst  Helena,  die  Ur- 
heberin des  ganzen  Krieges,  wird  stets  mit  so  viel  Achtung  bcurlhcilt  als  ihre 
That  es  nur  immer  gestattet.  Sie  selber  nennt  sich  eine  hassenswerthe , ab- 
scheuliche, und  wünscht  dass  am  Tage  ihrer  Geburt  ein  böser  Sturm  sie  hin- 
weggeralTt  hätte,  bevor  geschehen  sei  was  geschehen  und  auch  in  dem 
Urthcil  des  Nestor,  der  ihre  Angst  und  Seufzer  rächen  will  an  den  Troern 
wird  vorausgesezt  dass  sie  der  minder  schuldige  Theil  sei.  Ja  Klylaemnestra 
sogar,  das  entsezliche  Weib,  das  Schande  gehäuft  hat  auf  sich  seihst  und  ihr 


" Od.  23,  210  ff.  Höchst  charakteristisch  für  die  Ansicht  ehelicher  Liebe  jener  Zeit 
ist  auch,  wie  Jacobs  Verm.  Sehr.  IV,  289  f,  schön  hervorhebt,  Penelopes  BetomenHeil  bei 
der  Rückkehr  ilires  Geniales.  Voll  der  heltigsicn  Freude  als  sie  hört  Odysseus  sei  zurück- 
gekehrt  und  habe  die  Freier  gotödict  (Od.  23,  32  ff.),  springt  sie  von  dem  Lager  auf, 
umarmt  die  bejahrte  Amme  und  benezt  sie  mit  Thrünen  der  Freude.  Aber  schnell  weicht 
diese  dem  Zweifel  und  entzweit  sie  mit  sich  selbst,  und  sie  sizt  dem  noch  in  Lumpen  ge- 
hüllten Gcmal  gegenüber  beUubt  und  stumm.  Slandhall  ertrügt  sie  das  Schelten  des  Sohnes 
und  des  Hannes  Tadel,  und  weicht  selbst  dem  Vorwurf  der  Lieblosigkeit  nicht,  bis  Odys- 
seus die  Prüfung  bestanden,  und  sie  nicht  mehr  zweifeln  kann,  dass  er  der  Langersehnte 
■sL  Da  erbeben  ihr  Herz  und  Knie,  sie  eilt  mit  Thränen  zu  ihm  hin,  wirft  sich  an  seine 
Brust,  küsst  ihm  das  Haupt,  und  spricht  so  liebe  und  kluge  Worte  der  Rechtfertigung, 
dass  er  in  lautes  Weinen  ausbricht,  das  treue  und  kluge  Weih  in  die  Arme  nimmt  und 
sich  lange  nicht  von  ihr  trennen  kann.  *•  Od.  7,  66  ff.  **  Jl.  6,  407  ff.  *'  Od. 
4,  145.  Jl.  3,  180.  304.  6,  344  ff.  " Jl.  2 , 356.  590:  xiaaaBai  f 'EUrfis  6fftr- 
fiaza  T«  atovaxöt  t*.  VorgL  das  Drtheil  der  Penelope  Od.  23,  218  ff. 
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ganzes  Geschlecht*',  wird  noch  mit  Schonung  behandelt,  und  der  grössere  Theil 
ihrer  Schuld,  der  Frau  die  ursprünglich  gut  gesinnt  war,  füllt,  selbst  nach  dem 
Uriheil  des  Zeus,  den  Bänken  des  feigen  Aegistlios  zur  Last  *’. 

Entsprechend  dieser  natürlichen  gesunden  starken  und  innigen  Liebe  bei- 
der Geschlechter  ist  auch  die  Sprache  der  Liebe  eine  durchaus  wahre  und 
schone,  ebensofern  von  barbarischer  Rohheit  wie  von  sentimentaler  Romantik. 
Den  Gürtel  der  Jungfrau  lösen,  das  Belt  besteigen,  in  Liebe  sich  freuen,  sich 
mischen,  sich  einigen  bei  einander  verweilend,  gciiiesscn  die  Gaben  der  gol- 
denen Aphrodite  das  sind  die  üblichen  Ausdrücke;  und  was,  auch  in  anderem 


“ Od.  It,  432  IT.  “ Od.  I,  32  ff.  und  damit  übereinstimmend  Nestor  Od.  3,  256  ff. 
und  Pindar  Pytli.  XI,  25  ff.  Zur  Vergleichung  erlaube  ich  mir  Schillers  Urtheil  Uber  die 
griechischen  Frauen  hier  beizufUgen.  Seine  Worte  sind  in  den  Briefen  an  W.  v.  Hum- 
boldt p.  362  ff.  diese:  „Die  griechische  Weiblichkeit  und  das  Verhältnis  beider  Geschlechter 
zu  einander  bei  diesem  Volke,  so  wie  beides  in  den  Poeten  erscheint,  ist  doch  immer  .sehr 
wenig  aesthetisch  und  im  Gatizen  sehr  geislleer  (dass  es  Ausnahmen  gab,  obgleich  wenige 
genug,  ist  natürlich).  Iin  Homer  kenne  ich  keine  schöne  Weiblichkeit;  denn  die  blosse 
Naivetät  in  der  Darstellung  macht  es  noch  nicht  aii.s.  Seine  Nansikaa  ist  bloss  ein  naives 
LandmKdchen,  seine  Penelope  eine  kluge  und  treue  Hausfrau,  seine  Helena  bloss  eine  leicht- 
sinnige Frau,  die  ohne  Herzenszartheit  von  einem  Menclaus  zu  einem  Paris  Ubergieng,  und 
sich  auch,  die  Furcht  vor  der  Strafe  abgerechnet,  nichts  daraus  machte,  jenen  wieder  gegen 
diesen  einzutauschen.  Und  dann  die  Circe  und  Calypso!  Diu  Olyinpisclien  Frauen  im 
Homer  sind  mir  noch  weniger  weiblich  schön  . , In  den  Tragikern  6ndc  ich  wieder  keine 
schone  Weiblichkeit,  und  ebensowenig  eine  schöne  Liebe.  Die  Mütter,  die  Töchter,  die 
Ehefrauen  sieht  man  wol,  und  überhaupt  alle  dem  blossen  Geschlecht  anhängigen  Gestalten, 
aber  die  Selbständigkeit  der  reinen  menschlichen  Natur  sehe  ich  mit  der  EigenthUmlichkeit 
des  Geschlechtes  nirgends  vereinigt.  Wo  Selbständigkeit  ist,  da  fehlt  die  Weiblichkeit, 
wenigstens  die  schöne.  Von  der  Sappho  kenne  ich  nur  ein  Stück,  aber  das  ist  sehr  sinn- 
lich. Hinter  den  Pythagorischen  Frauen  dürfte  mehr  stecken;  hier  scheint  mir  etwas  Sen- 
tlmcntalisclies  im  Spiele  zu  sein,  und  von  diesen  war  wenigstens  Geistigkeit  zu  erwarten, 
da  in  den  andern  entweder  das  Materielle  übenviegt  oder  das  Moralische  nicht  weiblich 
ist,  wde  der  spartanische  Bürgergeist  und  d.'e  Valerland.slicbe‘‘.  “ Jl.  3,  54.  64 ; diüg' 
ifnxä  Zpoo/ijS  Jl.  3,  445:  ffttytj*  (fikonjii  xai  14,209:  *<’s  tvrijr 

afiaaifii  öpuiiHjvai  gxJdrijri.  Vergl.  Hym.  in  Apoll.  329  und  in  Vener.  162:  i-eziu» 
tvrtruijitit»  indßijoay.  Od.  5,  227:  ttfaiattrj»  (fiXntriXi  nag’  äH^Xuiai  fidvoyxtg.  11, 
245:  J.üoa  de  nagdXtrlij*  18,  213:  nagai  Xixitaai  »Xityf/yat.  Und  ganz  die- 
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Sinne,  charakterisliscb  für  das  GriechenUinm  Ul,  auf  die  Chariten  nicht  au  ver- 
siohten  begegnet  uns  hier  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung,  wonach 
die  Liebesgunst  ist  die  das  Weib  dem  Manne  erweiset  **.  Von  der  ersten 
Wiedervereinigung  des  Odysseus  mit  der  Penelope  heisst  es;  sie  kamen  darauf 
froh  sich  umarmend  zum  Bunde  des  alten  Lagers,  und  als  sic  erfreut  sich  bat- 
ten an  der  lieblichen  Liebe  Genuss,  erfreuten  sie  auch  an  Gesprftchen  sich, 
eines  dem  andern  vieles  erzihiend 

Die  Wahl  der  Braut  und  des  Bräutigams  war,  wie  im  ganzen  Allcrthum, 
in  der  Regel  Sache  der  beiderseitigen  Ellern.  Achilleus  überlässt  es  seinem 
Vater  ihm  ein  Weib,  eine  rechtmässige  und  ebenbürtige  Gattin  zu  vermAlen**’; 
Menelaos  führt  seinem  Sohne  eine  Braut  zu°';  Vater  und  Mutter  sind  es  weich« 
der  Tochter  einen  Mann  geben  Sich  selbst  einen  Gallen  zu  wählen  ohne 


selbe  Sprache  bei  Ilcsiodus  Th.  177:  ifieigiov  ipiKntijtng  itifgxtto  xai  f'  itarval^ij  närrri. 
Th.  923  und  Fr.  29:  f»  tfilöitju.  Th.  939  und  Fr.  72:  irför  ^•t'z'’t  tioa»n- 

ßäaa.  Th.  970.  tlK)9  und  Fr.  77:  ftiyito'  (fiXnttjit.  Op.  521:  eidvia  noli’Xgv- 

oov  \4<fdaditi)s,  und  ebenso  Sc.  47  und  Fr.  79.  I38.  *’  Libanius  EpisL  217:  tA  de 

nXiag  itßaltiv  Tag  Jl.  II,  243:  (irijai^g  äXrixov  xnvgt- 

dtr^g,  oiUt  x<*g‘>'  “de.  Pindarus  Fr.  90:  \4</<fa<!iai'aty  i(/ücotr.  236:  Jpoirt 

Xagi^iaiXat.  01.  I,  30:  xöe‘S  anaxca  xenz«  /itiXixa  IXratotg.  Sophocles  Aj.  522: 
xägtt  X^t^”  iaur  ij  tUtovo'  aü.  Plutarchus  Mor.  p.  761,  D:  x^e'i'  9 xoö  itr,Ktu>g 
uggixi  xixXijTtti  npn;  tüx  naXauäx.  Woher  vielleicht  auch  das  bekannte  Sprich- 
wort: at  zdptrts  Zenobiusl,  36.  Od.23,  296. 300:  ni  ftir  etttca  äanäaiut  Xix- 

Tffoco  naXalov  iXiofiox  ”xorio.  tiii  d’  inei  niy  qiiXatr/iog  iiagnrjtT]*  igaittt^g,  xsgniaihjx 
ftvtXoiai,  ngngäXXr^Xoiig  ivercoxTi.  Jl.  9,  .394  : flijXtvg  ftnt  emiva  yuralxa  yafttaai- 
Tat  aitög,  und  399:  yi^/xartt  firrjOti/x  aXnyov,  «tjci  iav  axoixiv,  und  Uber  den  Sprachgebrauch 
heirathen  und  gekeirathet  trcrdeii  (yafuiiai  ftiv  t)  yvffj,  yafiti  de  o aygg)  die  Scholien  zu 
den  angePülulen  Stellen  in  l’ramers  Anecdola  III  p.  63,  Ammonius  De  diff.  v.  yijfiai  p.  38, 
Hesychius  v.  ya^tjatUtv  p.  798  und  Herodianus  in  Boissonades  Anecdola  Graeca  III  p.  249. 
263  mit  Berufung  auf  Anacrcon  Fr.  86  und  Acschylus  Fr.  t3.  “ Od.  4,  tO:  'AXixto- 

gog  tjyeTo  xoügijr.  *'  Jl.  19,  291:  ordpa  fiix,  i[i  litjnax  fit  Ttatijg  xai  tioTna  ftij- 
Tijp.  Jobales  giebl  seine  Tochter  dem  Bellerophontcs,  diinv  d'  oyi  Ouyaiiga  i/x:  Jl.  6, 
192.  Alkinous  bietet  dem  Odysseus  seine  Tochter  Nausikaa  an,  nebst  Haus  und  Besizun- 
gea:  Od.  7,  31t  01;  Agamemnon  dem  Achilleus  eine  seiner  Tächter  mit  reicher  Mitgift: 
Jl.  9,  141  IT.  Aphrodite  selbst  in  dem  gleichnamigen  Hymnus  134  (T.  sagt  dem  Anchises, 
dass  er  sie  als  Jungfrau  zuerst  seinen  Eltern  vorsteiien  solle,  damit  sie  seine  rechtmässige 
ebenbürtige  Gattin  (<ixeia)  werde. 
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Zaslimmung  des  Vaters,  galt  als  ein  nnwflrdiges  Wegwerren  JungfrAnlichcr  Zucht 
und  minnergeziemender  Ehesazung  Auch  glaubte  man  dass  die  Wahl  der 

Eltern  durch  die  Götter  gelenkt  werde,  dass  Zeus  und  die  Götter  es  seien  die 
dem  welchem  sie  wolwollen,  Heil  und  Glück  zutheilen  bei  seiner  Geburt  und 
Vermülung  wie  ja  auch  Zeus  es  sei  welcher  das  Geschlecht  Tortpllanze,  in- 
dem er  dem  Vater  den  Sohn  schenkt’’;  ja  dass  in  lezter  Instanz  die  Ehegatten 
vom  Schicksal  einander  bestimmt,  die  Ehen  im  Himmel  geschlossen  würden: 
ein  Glaube  der  sich  durch  alle  Jahrhunderte  von  Homer  bis  auf  Hierokles  con- 
stant  geblieben  ist 


**  Od.  6,  2S6  g.  Pindarus  01.  XIII,  5t.  Orpheus  Arg.  883  g.  Apollonius  Rh.  IV, 
743  g.  Auch  bei  Euripides  Andrem.  909  T.  sagt  Hermione  zu  Orestes,  der  ihr  seine  Hand 
anbietet:  *vfi<fivfiäztar  fiir  rtSr  i/iiür  narfjd  //lOf  xni'x  r/iör  xgtui* 

täit,  und  Naumachius  bei  Stobaeus  Flor.  74,  7 ganz  allgemein:  laiia  am  ndaig  nitog 
Sr  ar  xgtrbiai  toxijtg.  Od.  4,  208:  ni,ßnr  e itxliutSti  yn/itnrii  te  yttrnfiin(i  tt, 

und  Od.  15,  26:  ilaöxt  rm  ifrjriaai  thol  xfögijr  nngäxmrtr.  Hym.  in  Cer.  133  g: 
Tiäritg'OXvfinta  iiifiat'  txoxftg  dnltr  xnvgidtnvg  aidgog  xtri  it'xrn  tixia!tni,  il>g  lt)l- 
lovai  Tox^eg.  **  Od.  16,  117.  vergl.  4,  12  und  Hym.  in  Cer.  161  f.  219  f.  Vergl. 
den  schönen  Ausspruch  des  Pbilon  II  p.  200.  201:  yäp  Ititijg/iat  ngög 

aitnear  oi  yorüg,  und  in  Genesin  III  p.  222:  der  wahre  Erzeuger  sei  Gott,  die  Menschen 
nur  seine  Werkzeuge:  genitor  univcrsorum  cst  vcrus  ac  vcrax  pater;  nos  autem  qui  geni- 
torcs  dicimur  instrumenta  sumus  ad  scrviendnm  generationi.  “ JL  22,  4i7  sagt  An- 
druinache  von  sich  und  llektor:  zu  gleichem  Geschicke  worden  wir  geboren,  du  in  Troja, 
ich  in  Theben,  Sga  yttrofitir'  ata^  . av  fiir  tr  V'g  ./j  llgtnfviv  xaiä 

iäfia,  ai’räp  iyia  Sr^fli^air,  und  ebendasselbe  ist  Od.  I,  3.'<  angedentet,  wo  es  heisst, 
Aegisthos  habe  sich  gegen  den  Willen  des  Schicksals  das  Eheweib  .kgamemnons  vermalt, 
vnigfiognr  ( = vnfg  t6  ixtngbifiitnr)  Iriifudan  yi^fi'  ah’X'ir  Wonach  auch 

Hym.  in  Venerem  130.  167  (.fttär  löir/ti  xni  nXiUj)  Hesiudus  Th.  607.  610,  Orpheus  Arg. 
1200  und  Pindarus  Isthm.  VII,  ,10.  38  sich  erklären,  und  Aeschylus  Eum.  216  die  Ehe 
geradezu  einen  Schicksalsbund  nennt:  tvrq  yag  ardai  xai  yvrani  iingaiuij  (ebenso  Fr.  13: 
aoi  fiir  yafu'iot^ai  fiögaifinr,  yofitir  <P  ifiai);  Euripides  bei  Stobaeas  Flor.  70,  1 die 
Melanippe  sagen  lässt:  yäfinvg  d'  oant  aniSoiiai  ftij  nxittufiiroiig,  fidrijr  nnrovmr' 
ff  ii  Up  XQ^’ü”  zzöoii  fitrovaa,  xaartniidaazog  i/Xlter  tig  Säftniig;  vergl.  Or.  1649.  Hel. 
1633  f.  und  Platon  Gorg.  p.  113,  1 diesen  Fatalismus  Qberhqupt  als  etwas  den  Frauen 
EigcnthQmliches  hervorhebt:  maiu'oaria  toig  yi’raiSir  ott  tr^r  tifiagfiin/r  oid'  Sr  «1$ 
ixtfvyoi.  Die  Stelle  des  Hierokles  s.  unten  Anm.  242. 
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Als  besle  2eU  fOr  die  Ehe  wird  überall  die  Jugend  gepriesen,  wo  das 
leibliche  Leben  voHkotnmen  reif,  die  Herzen  frisch,  die  HolTauogen  am  reichsten 
sind;  und  wo  auch  die  Eltern  der  Neuvermülten,  selber  noch  in  voller  Kraft 
und  in  ihren  Kindern  sich  verjüngend,  gleiche  Enkel  hoffen  dürfen.  Daher  die 
beständigen  ursprünglichen  Bezeichnungen:  blühende  Hochzeit,  blühender  Gatte, 
blühende  Gattin  und  überall  mit  besonderer  ZArtlichkeit,  auch  im  Aller  noch, 
des  Jugcndgemalcs,  der  Jugendgemalin , des  Jugendlichen  Ehebettes  und  der 
Jugendwobnung  gedacht  wird  An  den  Jungfrauen  wird  ferner  nüchsl  ihrer 
Schönheit  ” und  dem  freudigen  Blick  ihrer  Augen  vorzugsweise  Schamhaftig- 
keit und  Züchtigkeit  gerühmt  Nausikaa  scheut  sich  vor  ihrem  Vater  auch 
nur  das  Wort  Vcrmülung  auszusprcchcn  ",  und  sagt,  dass  sie  die  Jungfrau 
tadeln  würde,  die  wider  den  Willen  von  Vater  und  Mutter  sich  unter  die  Männer 


" Od.  6,  66:  9alitgng  /äfinf.  20,  74:  xtlog  Sat-efoio  yäftoio.  Jl.  6,  430:  Sa- 
i.4fOS  nafoxoitijs.  8,  156:  i^altunlig  nafaxotiag,  8,  190:  Oaltgi'ig  nöaig.  Jl.  3,  t53' 
(Z«£  nagaxoittr , und  gleicherweise  Hym.  t9,  35:  iiii.*aae  yäfio»  tfaXtgor, 

und  bei  Hesiodus  Th  921.  946.  948.  999  und  Fr.  8 die  beständige  Furmei:  9altgijtr 
nmijoai’  äxntux.  So  dass  also  auch  von  der  hellenischen  lleldenzeit  gilt  was  Tadtus 
Germ.  20  von  der  germanischen  rUhinl:  eadein  juvenia,  sinulis  procerilas,  parcs  validae- 
quo  miscentur,  ac  robora  parentum  liberi  referunt.  **  JL  3,  41 4.  Od.  II,  430.  13,  22. 
19,  266.  23,  130.  24,  196.  200:  xovgidiog  niiatg.  Jl.  I,  114.  Od.  13,  336:  oAozog 
Kovftiiij.  Jl.  13,  39:  x«t>p<diov.  Od.  19,  380.  21,  78:  deü^a  xoi'pidior:  von 

welchen  Bezeichnungen  namentlich  die  xniipidii;  aloyng  auch  bei  den  nachhomerischen 
Dichtern  eine  typische  geblieben  ist:  Callinus  Fr.  1,  7.  Tyrtaeus  Fr.  10,  6-  Tbeognis 
1126.  Vergl.  Suidas  v.  xovgidio*  p.  364.  ” Insbesondere  werden  Hellas,  Achaia, 

Sparta  ihrer  schönen  Frauen  wegen  geriihinl  Jl.  2 , 683.  9,  447:  ' EKXäda  xaXXtyöxaixa. 
Jl.  3,  73,  238:  .^z<"‘da  xaXkiyvyaixa.  Od.  13,  412:  Enägttjr  ig  xaXXtyifaixa  (vergl. 
Pythia  bei  Athenaeus  VII,  6:  ^axtdaifimiar  yvrolxa),  Hesiodus  Op.  633:  Tgoiij»  »aX- 
Xiyvxatxa.  Pindanis  Pyth.  IX,  73:  Kvgäxav  xaXXiyvraixa.  Nach  Dicaearchus  p.  16 
Hudson,  p.  144  Fuhr,  waren  die  schönsten  Frauen  in  Grösse,  Gang  nnd  Ebenmaas  die 
Thebanerinnen;  sie  waren  aber  (wie  die  heutigen  Orientalinnen)  so  eingehUllt,  dass  nur  die 
Augen  sichtbar  blieben.  **  JL  1,  98:  iXixumda  xorpija,  und  ebenso  bei  Hesiodus  Tb. 
998;  wie  JL  2,  514.  Hym.  6,  1.  27,  2.  28,  3.  und  Hesiodus  Op.  71:  nag!^ivog  aidnhj. 
Von  Hippodamia  des  Anchises  Tochter  heisst  es  JL  13,  431:  sie  habe  alle  ihre  Altersge- 
nossinnen UbertroOen  xäXXti  xoi  igyoiai*  lii  Od.  6,  66:  otdaso  yag  ita- 

XtfOf  yäftox  ttaigi  fixif. 
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mische  vor  Ihrer  erklärten  Vermälnn^  •*;  obg'leich  sonst  betde  Geschlechter 
keineswegs  so  abgesondert  erscheinen  wie  in  der  spätem  Zeit  Und  gleicher- 
weise werden  auch  die  Eherrauen  mit  den  schönen  Beiwörtern  der  scham- 
haltigen, verständigen,  chrwflrdigcn,  die  auf  treue  Pflege  sich  verstehen,  überall 
geschmückt  **. 

Die  Werbung  um  eine  Braut  pflegte  nach  ältester  Sitte,  wie  sic  Jo  auch 
bei  unseren  Vorfahren  begegnet"’,  von  einer  Art  Kaurgeld""  begleitet  zu  sein, 
indem  der  Freier  sowol  dem  Vater  der  Jungfrau  als  ihr  selbst  Hochzeits- 
geschenke darbrachte,  welche  die  Eltern  der  Braut  auch  ihrerseits  durch  eine 
Mitgift  erwiderten.  Antenors  Sohn  Iphidamas  gab  hundert  Rinder  und  ver- 


•'  0(i.  6 , 286:  5«’  tplKun  natfos  xai  /iijipof  löftwr  ardgaai  ftiayijxai 

nfir  y dfiipaäinp  yäftnr  iliftir;  denn  die  verhciralhclcn  Frauen  erschienen  bei  den 
Gastmalcn  der  Münner:  Od  1 , ,3J3  mit  den  Scholien  in  Cramers  Anecdola  III  p.  422  f. 
•*  Denn  nicht  nur  beim  Feste  der  Weinlese  pflegten  Jungfrauen  und  Jünglinge,  heiterge- 
sinnl,  in  geflochtenen  Körben  die  süsse  Frucht  zu  tragen  und  Reigentänze  aufzufilhren : JI. 
18,  3H7  f.  383  f. ; sondern  JI.  22,  126  If.  wird  ganz  allgemein  und  mit  unverkennbarer 
Schalkhaftigkeit  von  Jungfrauen  und  Jünglingen  gesprochen,  „von  Jungfrauen  und  Jüng- 
lingen (deiktisch  wiederholt),  die  mit  einander  von  der  Eiche  oder  vom  Felsen  plaudern“ 
d.  h.  von  Dodnna  oder  von  Delphi  (Gottling  zu  Hesiodus  Th.  33):  wie  ja  auch  wir  von 
unsern  Jünglingen  und  Mädchen,  wenn  sie  mit  einander  flüstern,  scherzhaR  zu  sagen  pfle- 
gen, dass  sie  (nicht)  den  Rosenkranz  zusammen  betcnl  **  JL  21,  460.  Od.  3,  381. 

431.  tO,  II  und  Hesiodus  Sc.  t4.  46:  rraedanirig  aidni'ij.  Od.  t,432.  20,37.  23,  233: 
Sinz  »g  xids’  «idi'io.  Hym.  in  Apoll.  148:  avp  aidniijs  dlöxoiaiv.  in  Vener.  44;  aidoitjr 
Sinzn*  «fd»’  sidiüttf,  in  Cer.  214:  J.zi  toi  TiQtnti  ofifiaaiy  oiJiög  »nt  xSfiS-  344: 
ijfuniy  iy  lix/iaai  oi\  aidnltj  Ttnpnxnirij , und  die  sichenden  Beiwörter  nötvta,  wtp/- 
q-Qifiy.  fx/ipfiDr.  Auch  in  dem  Indischen  Epos,  in  Mngha's  Tod  des  Sisupala,  heisst  cs  II, 
44;  Geduld  ist  des  Mannes  Schmuck,  wie  Schamhafligkeit  des  Weibes;  und  VII,  38:  denn 
olfenbar  dient  die  Scham  den  Frauen  zum  Schmuck.  *’  Tacitus  Germ.  IS  und  Grimms 
D.  RA  p 430  IT.  “ Aristoteles  Pol.  II,  5,  1 1 p.  1268,  b,  41:  dass  auch  die  Hellenen 
in  der  alteslcn  Zeit  die  Sitte  gehabt  ihre  Weiber  von  einander  zu  kauren,  tög  yiiyaixos 
hayui'rtn  na^  *'  Vcrgl.  über  diese  tdra  und  tt/Jnd  düpa  JI.  t6,  178. 

190.  22,  472.  Od.  6,  159.  8,318.  13,  18.  18,  279  und  demgemäss  auch  in  den  Heroen- 
sagen  hoi  Aeschylus  Prom  333  und  bei  Apollonius  Rh.  II,  239  und  die  Scholien  zu  JI.  9, 
l46  in  Cramers  Aneeduta  111  p.  54,  27  IT  Gregorius  Nyss.  Op.  T.  I p.  479,  B:  TSva  xa- 
Jai  ii  avnj^tia  xä  rxgii  yätioiy  äüga.  Ebenfalls  f'dxa  oder  (itilia  genannt:  JI.  9, 

147.  289.  Od.  1,  277.  2,  196- 
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sprach  nnsserdem  noch  tansend  Ziegen  und  Schaare  *’ ; und  Agamemnon  er- 
bietet sich  dem  Achilleus,  wenn  er  eine  seiner  Töchter  wolle,  zur  Mitgabe 
sieben  Städte  zu  geben  Auch  Wettkämpfe  der  Helden  um  eine  Jungftau 
werden  erwähnt.  Odysseus  selbst  soll  so  dio  Penelope  gewonnen  haben 
und  Homer  lässt  demgemäss  auch  diese  erklären,  dass  wenn  sie  sich  wieder- 
vermälen  müsse,  sie  nur  demjenigen  ihrer  Freier  folgen  werde,  der  den  grossen 
Bogen  des  Odysseus  am  besten  zu  spannen  and  mit  dem  Pfeile  durch  zwölf 
aufgeriehtele  Beile  hindurchzuschiessen  vermöge 

Auch  in  den  Hochzeitsgebräuchen  finden  sich  bereits  die  meisten  jener 
Momente,  welche  in  der  spätem  Zeit  so  heiter  und  sinnvoli  entwickelt  erschei- 
nen, im  Keime  vorgebildct;  Brautbad Festmahl Gesang,  Musik  und  Tanz'’, 
und  die  Heimfflhrung  der  verschleierten  Braut  unter  Fackelbegicitung  und 
Hymcnacosgosang  mit  Flöten  und  Harfen  Als  eine  schöne  eigenthömliche 
Sitte,  worin  die  Geschicklichkeit  der  Jungfrau  und  die  Freigebigkeit  ihrer  Eltern 
sich  zeigte,  wird  hervorgehoben;  dass  die  Braut  bei  ihrer  Vermälung,  selber 
aufs  schönste  geschmflekt,  auch  jenen,  die  sie  fahren,  dem  Bräutigam  und  seinen 
Genossen,  Festgewänder  schenken  müsse;  denn  davon  gehe  ein  guter  Ruf  ihr 
aus  unter  den  Menschen  und  es  freuen  sich  Vater  und  Mutter 


*’  Jl.  II,  244  f.  Kein  Wunder  dass  mit  Bezug  hierauf  schöne  vielumworbene  Jung* 
Irauen  den  Beinamen  der  rindereinbringenden,  aliftalßoiai  Jl.  18,  593.  Hym. 

in  Vener.  119;  wie  anderseits  die  Töchter  wolbabendcr  freigebiger  Eltern  den  der  reich- 
ansgestattelen  (Jl.  6,  394  und  Od.  24,  294;  aJioxoe  nolvS<ugo()  führen.  Jl.  9,  144  C 
" Wie  Pausanias  III,  12,  2 als  etwas  Bekanntes  erwähnt:  ö'ct  ftir  ’Odcoosöc  ixgatti  öijlji 
iaxm.  Ebenso  bekannt  ist  der  Wettkampf  der  Helden  um  Helena:  Apollodorus  III,  tO,  8 
um  Hippodamia  des  Oenomaos  Tochter : Pindarus  OL  I,  67  IT.  und  umPallene:  Partbenius  6, 
Womit  Ubereinstimmt  was  AcUanus  Var.  hist.  XH,  38  von  den  Saken  berichtet.  ” Od. 
21,  73  IC  ” Od.  23,  13t.  Acschines  Epist.  10.  ’*  Od  4,  3.  II,  415.  18,  279. 

“ Od.  23,  133  li.  Dieser  heroischen  Zeit  scheint  auch  der  von  einem  alten  Scholiasten  in 
Cramers  Aneedota  Gracca  I p.  307,  5 fC  erwähnte  WaDentanz  anzugehören:  nvggix>i  ^ 
irörtXiog  y xpiürrai  oi  Ji>  taig  yanijXloig  naidialg  nai^oviig  fttta  artä9>it-  ”JI.  16, 
490  ff.  22,  470  und  damit  übereinstimmend  Hesiodus  Sc.  272  ff.  mit  Göttlings  Anm.  und 
Pindarus  Pylh.  01,  16  ff.  " Od.  6,  27  ff.  mit  den  Ambros.  Scholien  und  Eustatbiusi 
S>es  yäg  (pttOi  ijv,  rag  pv^iipag  xif  yaftßgm  *ai  toig  rov  »v(t(piov  iaSXljtag  ip  t<ji  yd* 
fiov  »aigiii  xagi^io9ai:  wie  es  ja  auch  heute  noch  in  Allbaiem  Sitte  ist,  dass  die  Braut 
Luaali,  akadSBUcke  Abhaadlaagen.  50 
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Mehrere  Fraaea  zu  haben  nach  asiatischer  Weise  wird  nur  von  Priamos 
erwähnt”  Hellenische  FQrstcn  pflegten  zwar  auch,  im  Kriege,  nach  dem  Recht 
und  der  Sitte  des  Krieges,  gefangene  Weiber  sich  bcizulegeu  ; zu  Hause  aber, 
neben  der  Ehefrau  einer  andern  beiwohnen,  galt  als  eine  Misachtung  der  Gattin, 
die  nicht  ohne  Rache  blieb  und  erschien  nur  dann  gcrecblferligt , wenn  die 
Frau  kinderlos  war.  Menelaos  erzeugte  sich  im  Alter  noch  einen  Sohn  von 
einer  Magd,  da  der  Helena  nach  ihrer  einzigen  Tochter  Hermione  die  Götter 
keine  Kinder  mehr  schenkten*';  von  Laertes  dagegen  wird  bemerkt,  dass  er 
seine  Dienerin  Eurykleia,  die  er  als  blühende  Jungfrau  um  zwanzig  Rinder  ge- 
kauft, zwar  wie  seine  Gattin  geehrt,  nie  aber  ihr  Bett  berührt  habe,  meidend 
den  Zorn  seines  Weibes 


ihrem  Bräutigam  am  Hochzoilslage  ein  selbstgcspnnnenes  uml  selbstgenähtcs  Hemd  (tt/ia, 
ifiärtof)  schenkt.  ” Jl.  ö,  304  f.  21 , 85  ff.  22,  48.  Priamiis  selbst  sagt  von  sich  J1. 
24,  295  If.  dass  von  seinen  fünfzig  Söhnen  neunzehn  Hekabe  ihm  geboren,  tovs  d'  atJneg 
fini  sitxTov  i*i  fityägoiat  yvfaixte.  ’*  Es  waren  diese  .'zaMaaidic  entweder  im 
Kriege  erbeutete:  JI.  1,31.  94  ff.  9,  128;  oder  erkaufte  Sklavinnen : Od.  14,  202.  Wie 
JI.  9,  449  ff.  (t^y  nalXaxida  ätifiaÜiaiu  d'  Sxottiy')  die  Geschichte  von 

Phoenix  sehr  nachdrücklich  beweist.  Vergl.  Alhenaeus  XIII,  3.  Od.  4,  10  ff.  VergL 
Euripides  Med.  487  f.  Andrem.  702  ff.  Od.  1,4.33:  tifH  S'  ovstox'  f/xtxto-  gdAo» 
d’  dlteiys  yi  raixof.  Wenn  man  daher  um  zn  beweisi-n  dass  dergleichen  Verhältnisse  als 
in  der  Sitte  begründet  ohne  Tadei  gewesen  seien,  sich  bcnifl  auf  JI.  5,  70  f.  wo  gesagt 
wird:  dass  Antenors  Gattin  Theano  den  Pedacos,  einen  unechten  Sohn  ihres  Gatten,  gleich 
ihren  eigenen  Kindern  aufgezogen  habe,  um  ihrem  Gatten  gefällig  zu  sein  (xaqtCofiiyti 
nöaei'  ^);  und  wenn  JI.  8,  284  von  Teukros  erzählt  wird:  dass  sein  Vater  ihn,  obgleich 
einen  unechten  Sohn,  im  eigenen  Hause  anfgezogen  und  gepflegt  habe  (»nt/ov  neg  töyia 
xoftloaato  ^ ixi  oi'xi[>):  so  beweisen  diese  Stellen  was  man  daraus  folgern  will  keines- 
wegs; denn  die  genannten  Helden  sind  nicht  Hellenen,  sondern  was  wol  zu  beachten  ist 
Troer,  wie  auch  die  alten  Scholien  zu  der  ersten  Stelle  ausdrücklich  hervorheben  fort 
ßagßugtxoy  £Sns  to  ix  nXtioytav  yvyaixbiy  texya^rnttiaSaO-  Demgemäss  behauptet 
darum  auch  bei  Aeschylus  Ag.  1400  ff.  und  bei  Euripides  El.  1036  ff.  Klytaemnestra  dass 
Agamemnon  durch  seine  Liebe  zu  Chryseis  und  Kassandra  ihr,  des  Weibes,  Rocht  verlezt 
habe  und  darum  mit  Recht  g^efallen  sei;  und  auch  bei  Sophocles  Trach.  400  ff.  536  ff. 
dünkt  es  der  Deianeira  unerträglich  mit  der  blühenden  Nebenbnhlerin  unter  einem  Dache 
zu  wohnen,  obgleich  sie  sich  sonst  ihrer  Nachsicht  mit  den  Schwächen  ihres  Gatten  rühmt, 
„wissend,  dass  des  Menschen  Herz  also  genaturt  sei,  dass  es  nicht  immer  an  einem  und 
demselben  aidi  erfreue,  und  dass  Groll  zn  hegen  gegen  ihren  Gallen  einem  verständigen 
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In  Bezu^  anf  die  zweite  Ehe  der  Frauen,  das  Wiederheirathen  der  Wittr- 
wen,  scheint  das  Leben  geschwankt  zn  haben  zwischen  einer  dtteren  strengeren 
nnd  der  neuen  freieren  Sitte.  Denn  was  in  merkwürdiger  Cbereinstimmnng  bei 
so  vielen  Gliedern  der  Japhetischen  Völkcrfamilie  begegnet,  im  Süden  wie  im 
Norden  dass  nach  dem  Tode  ihrer  Männer  die  Witt  wen  mit  in  den  Tod 
gehen,  der  Sitte  gemäss  und  freiw'illig,  in  die  Flammen  des  Scheiterhaufens 
sich  stürzend,  oder  auf  dem  Grabe  ihrer  Gatten  entweder  sich  selbst  den  Tod 
gebend  oder  von  dem  nächsten  Anverwandten  empfangend:  dieselbe  altindische 
Sitte  begegnet  uns  auch  in  der  Heldensage  des  ältesten  Hellas,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  was  dort  durch  die  Sitte  geboten  und  dauernd  gemacht  ist,' 
hier  die  freie  That  heroischer  Leidenschaft  war,  die  über  ihre  innere  Wahrheit 
hinaus  nicht  länger  auf  dem  Leben  lastet.  Die  Hcroiniicn  Euadne,  Marpessa, 
Klcopatra,*  Polydora  folgten  um  die  eheliche  Treue  zu  ehren  ihren  Gatten  auf 


Weibe  niemals  gezieme“.  Wenn  daher  Euripides  Andrem.  224  IT.  die  Andromache  sage« 
lässt : sie  habe  auch  den  unechten  Kindern  Hektors  oft  die  Brust  gereicht,  um  ihrem  Gatten 
keine  Bitterkeit  zu  beweisen:  so  gilt  auch  dieses,  auch  wenn  es  eine  alte  Cberliefcrung 
wäre  (vergl.  die  Scholien  zu  der  Stelle.  Homer  erwähnt  davon  nichts),  nicht  von  helle- 
nischer sondern  von  asiatisclier  Sitte;  wonach  die  Darstellungen  von  Jacobs  Verm.  Sehr. 
IV,  215  f.  von  Nacgolsbnch  Horn.  Tbeol.  p.  224  und  von  Friedreich:  Realien  in  Ilias  und 
Odyssee  p.  207  f.  zu  berichtigen  sind.  *’  Bei  Indem,  Armeniern,  Skythen,  Thrakern, 
Geten,  Herulern,  bei  Germanischen  and  bei  Scandinavischen  Stänunen.  Für  das  Indische 
Alterthum  vergl.  Aristobnlns,  den  Begleiter  Alexanders  des  Grossen,  bei  Strabon  XV,  1, 
62.  Cicero  Tnsc.  V,  27  und  daza  Davies,  Diodorus  XIX,  33  f.  Philon  U p.  27,  3. 
Plutarchus  Hör.  p.  499,  C.  Aelianus  Var.  hist.  VII,  18  und  Böhlens  Altes  Indien  I,  293  IT. 
In  den  Gesezen  des  Manus  wird  dieser  Wittwenverbrennung  nicht  erwähnt,  wol  aber  wird 
überall  eingeschärft , dass  die  Wittwen  ilure  verstorbenen  Gatten  nicht  durch  eine  zweite 
Ehe  beschimpfen  sollten:  die  das  thue  ziehe  sich  hienieden  Schande  zu  und  werde  jenseits 
von  dem  Size  ihres  Herrn  ausgeschlossen  sein:  Manus  V,  t60.  161.  IX,  63  und  gleicher- 
weise Yäjnavalkya  I,  75.  Für  die  Armenische  Sitte  vergl.  Moses  Choren.  II,  37  p.  175 
Whiston  oder  II,  60  p.  206  der  von  Tommasco  hcrausgegebenen  Italienischen  Übersezung; 
für  die  Skythen  Uerodotu.s  IV,  71;  lür  die  Thraker  Ucrodotns  V,  5 und  .Solinus  10,  3; 
fllr  die  Geten  Pomponins  Mcla  II,  2 und  Stephanus  Byz  v.  l’ula;  fUr  die  Heruler  Pro- 
copius  De  bello  Goth.  II,  14  p.  200;  lÜr  den  Gennanischen  Stamm  der  Winedi:  Bonifacius 
EpisL  72  p.  192  und  was  Valerius  Max.  VI,  I ext.  3 nnd  Hieronymus  Epist.  123,  8 von 
den  nach  der  Schlacht  bei  Aquae  Sextiao  gefangenen  Frauen  der  Deutschen  erzählen,  die 
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den  Scheiterhaaren  ; Polymcde  des  Aeson  Gattin  Oinone  die  GemoUn  des 
Paris  und  Kleilo  dos  Weib  des  Kyzikos  erhiengcn  sich  selbst  in  ihren 
Gürteln;  nm  auch  im  Tode  vereint  ein  Grab  mit  ihren  Männern  za  theilen. 
Homer  aber  gedenkt  dieser  Thaten  nicht,  sezt  vielmehr  die  Möglichkeit  der 
zweiten  Ehe  als  bekannt  voraus  und  lässt  demnach  den  Odysseus  selbst,  als 
er  gen  Ilion  zog,  beim  Abschiede  seiner  Gemalin  den  Rath  geben;  sie  möge  im 
Hause  wallend  seine  des  Odysseus  Eltern  pflegen  und  ihren  Sohn  Telemachos, 
und  wenn  diesem  der  Bart  keime  ohne  dass  er  der  Vater  heimgekehrt  sei,  „so 
vermäle  dich  wem  du  willst  und  verlasse  das  Haus“^’.  Nichtsdestoweniger 
aber  hebt  es  Homer  selbst  doch  gerne  hervor:  dass  Laodamia  nach  dem  Tode 
des  Prolesilaos  einsam  mit  zerrissenen  Wangen  in  dem  halbvullendcten  Hause 
geblieben  und  dass  Penelope,  obgleich  ihre  Ellern  es  wünschen,  eine  zweite 
Ehe  nicht  cingehen  wollte,  aus  heiliger  Scheu  vor  dem  Ehebette  des  Gatten 
und  vor  der  Rede  des  Volkes  denn  dem  Volke  war  die  ältere  Sitte  so  lieb, 

dass  uns  ausdrücklich  die  genannt  wird,  welche  sie  zuerst  gebrochen  habe.  Des 


um  nicht  anderen  Männern  gegeben  zu  werden,  sich  selbst,  dreihundert  an  der  Zahl,  sammt 
ihren  Kindern  erwürgten.  Für  Scandinavien  vergl.  J.  Grimms  D.  RA.  p.  451  und  Gesch. 
der  deutschen  Sprache  I,  139.  “ Apollodorus  III,  7,  1 : de  KartaviiDg  »aioftirtjg 

nvQäe  Ei’adrjj,  t)  Kanayibig  fit»  yvyfj,  di  "hpiog,  forrijr  ßalovaa  avyxate- 

%aUio.  Pausanias  IV,  i,  5;  yeraix«;  avtat  xftlg  (Mafitr^aarj,  KiMTiatfo,  HoXvitiiia) 
jnioanottarovoi  näaot  »oTs  dedjctoi»  iavtäg  Imxaxioifa^ar.  über  Euadne  insbeson- 
dere vergl.  Enripides  Suppl.  984  H.  Aelianus  Hist.  an.  I,  15.  VI,  25.  Libanius  T IV 
p.  1100.  Propertius  I,  13,  21.  Ovidius  Trist.  V,  l4,  37.  ex  Ponto  III,  1,  105  ff.  Ars 
am.  III,  21  f.  Consolatio  ad  Liviam  Aug.  321  Martialis  IV,  75,  3-  “ Apollodorus  I, 

9,  27,  2.  Diodorus  IV,  50.  **  Apollodorus  III,  12,  6,  4.  Conon  23.  Quinlus  Smyr- 

naeus  X,  430  ff.  Schol.  I.ycophr.  61.  Jahns  Paris  und  Oinone  p.  13.  *’  Orpheus  Arg. 

597  ff.  Apollonius  Rh.  I,  1063  ff.  Anderes  bei  Hieronymus  adv.  Jovinianum  I,  43  f. 

Od.  15,  20  ff.  Auch  in  dom  was  Stesichorus  Fr.  35  von  den  Töchtern  des  Tyndarens 
erzählt,  welche  die  zürnende  Aphrodite  öiyäfinvg  tt  xai  Tftyäfiovg  xot  ltnpä*ifovg 
irtoirjOt»,  wird  die  zweite  Ehe  vorausgesezt.  *’  Od.  18,  269  f. : avzaf  intjv  df/  naida 
ytttiijOana  id>iat,  ytjfiaay  ^ x’  ittHjjaSa,  Ttot  »ata  düfia  Itrtovaa.  ••  J1  2,700. 
Nach  einer  bei  Ovidius  Ars  am.  Hl,  17  I.  und  Hyginus  Fab.  104  erhaltenen  Sage  hätte 
auch  Laodamia  wie  die  vorgenannten  Heroinnen  sich  zulezi  selbst  den  Tod  gegeben,  um 
mit  Prolesilaos  wiedervereinigt  zu  werden.  ” Od.  19,  156  ff.  und  527:  tcrijv  t’  aido- 
filvri  nöaiog,  dtjfxoiö  xt  was  Od.  23,  150  I.  bestätigt  Vergl.  was  Euripides 
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Perseus  Tochter  Gorgophooe  Remlich  heisst  es,  sei  die  erste  Frau  gewesen, 
die  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  Petieres  einero  zweiten,  dein  Oibalos,  sich 
verm&ltej  denn  früher  war  es  feste  Sitte,  dass  die  Frauen  nach  des  Mannes 
Tode  Wiltwen  blieben  **. 

Auch  Altere  patriarchalische  Sitten  schiinniern  in  einzelnen  Zügen  durch, 
und  beweisen  wie  enge,  auch  auf  diesem  Gebiete  des  hAuslichcn  Lebens,  jede 
spAtere  reicher  entwickelte  Form  mit  einer  früheren  einfacheren  Gestalt  des 
Lebens  zusammcnhdngt.  Wie  Abraham  den  drei  MAnnern,  die  zu  seiner  Hütte 
kamen,  ein  wenig  Wasser  bringen  und  ihre  Füsse  waschen  lässt  *’,  so  pflegten 
auch  hellenische  Frauen  und  Jungfrauen,  FOrslentücbter,  den  Gastfreunden  ihres 
Hauses  beim  Willkomm  ein  erfrischendes  Bad  zu  bereiten:  mag  nun  darunter 
ein  Vollbad  in  der  Wanne  verstanden  werden,  oder  ein  blosses  Abwaschen  der 
Füsse,  w ie  es  auch  in  späterer  Zeit  noch  üblich  war  Helena  selbst  erzAhlt, 
dass  sie  den  im  Bettlergewande  erkannten  Odysseus  gebadet  und  gesalbt  habe’^; 
und  gleicherweise  wird  von  Nestors  Tochter  Polykaslc  berichtet,  sic  habe  den 
Tcicmachos  gebadet,  mit  Olivenöl  gesalbt,  und  Leibrock  und  Mantel  ihm  nm- 
geworfen  Bei  Fremden,  Nichlgaslfreunden,  besorgten  diese  Dienste  die  Die- 
nerinnen des  Hauses,  wie  die  schöne  Erzählung  von  Odysseus  und  Nausikaa 
bekundet 

Auch  möchte  ich  hierher,  auf  uralte  patriarchalische  Sitte,  beziehen  was 
zuweilen  erwähnt  wird,  dass  die  Ncuvermälten  nicht  einen  besonderen  Haus- 
stand gründeten,  sondern  im  Hause  der  Eltern  mit  diesen  eine  grosse  Familie 
ansmachen,  Eltern,  Kinder  und  Kindeskinder  beisammen  wohnend 


Troad.  671  die  Andromacbe  sagen  lässt:  am'nTva’  avxijr  ^iig  aräga  tdy  nägoe  xatroiat 
XtKigoie  äfioßalovo',  aHoy  quktj.  ” Pausanias  11,  21 , 8:  ngöttgny  di  xartairjxu 
taif  yvyai^iy  iui  ätdgi  äiinifayöyii  x>jgtt'siy.  Moses  I,  18,  4.  8.  das  unten 

ans  Clemens  Alex.  Strom.  IV  p.  620  Angi-rührtc  und  vergl.  was  über  diese  nodoyinrga 
vdata  der  SchoUast  zu  ApoUonius  Rh.  I,  1212  erwähnt.  “ Od,  4,  252:  ly<o  liitoy 
xai  ikai(f.  Ebenso  lässt  Euripides  Hel.  1383  f.  die  Helena  ihren  Galten  Menelaos 
baden:  lovigots  Ze®“  tduixa,  zeo'i>ia  yirtiga  noioftias  dgoaov.  ’*  Od.  3,  464:  2V;- 
kiftaxoy  üoCaty  xal^  Ilokvxäaxxj  . . xai  ixgiaex  lin’  ilatif.  ” Od.  6,  210  IT 
’•  Od.  6,  62  f.  10,  5 ff.  Wie  ja  auch  Odysseus  mit  seinem  Vater  Laertes,  der  ihm  die 
Herschalt  abgetreten,  und  seiner  Mutter  Antiklea  zusammenwohnte  und  vereint  mit  Penelope 
die  alternden  pflegte:  Od.  18,  267  ff. 
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Im  übrlifen  gult  es  als  fesler  Grondsaz:  dass  das  Wort  zn  führen  im  Hanse 
and  die  Oberberschan,  ftv3og  xal  xgaros  M otieip,  dem  Manne  gebühre,  dem 
Weibe -aber  die  Pflege  des  Mannes  und  der  Kinder,  der  Befehl  Ober  die  die- 
nenden Mügde,  und  ausserdem  Spindel  und  Websiuhl 

Die  alle  volkslhümliche  Strafe  des  Ehebruches,  Tod  durch  Steinigung,  auch 
bei  Indern  und  Juden  üblich  ist  wie  es  scheint  nicht  mehr  ausgefohrt  worden; 
sie  wird  von  Homer  nur  einmal  angedeutet,  indem  Heklor  seinem  Bruder  Ale- 
xandros  zurult : dass,  würen  die  Troer  nicht  Feigherzige,  längst  schon  ein  stei- 
nernes Kleid  ihn  umhüllte  für  das  Unheil,  welches  er  angerichtet  Und 
gleicherweise  erzählt  Stesichorus,  die  Männer  welche  die  Helena  steinigen  soll- 
ten, hüllen  beim  Anblicke  ihrer  Schönheit  die  Sleine  zur  Erde  geworfen 
gewiss  ein  allerlhOmlicher  Zug,  der  die  homerische  Darslellung  in  doppelter 
Weise  ergänzt,  sowol  dem  Verführer  Alexandres  gegenüber,  als  anch  ln  dem- 
jenigen was  der  Dichter  von  den  Troischen  Greisen  erzählt  die,  als  sie  die 


” So  Hektor  zu  Andronwebe  Jl.  6,  490  IT.  und  mH  derselben  Formel  Tclcmschos  zn 
seiner  Mutter  Od.  1,  356  IT.  (auch  397:  otmto  araS)  und  21,  350  IT.  Spinnen  und  Weben 
rühmt  noch  Libanius  Epist.  829  als  vorzügliches  Gesebüft  der  Frauen : i/  fiiy  afiotov  rta- 
rgnt  ^<’yörtjg,  afiatov  de  iySfds  yve^i  feijdinott  navaaito  *ai  dta  %iäv  vgiaivoftiyoty 
aot  notoi’aa  töy  olxoy.  Moses  III,  20,  10.  V,  22,  20  ff.  Johannes  8,  4 ff. 

Oraenia  SibyDina  VII,  160  und  Yäjnavalkya  III,  231  ff.  Jl.  3,  37:  ^ re  xe>> 

lai'yoy  i'aao  ZirnJro,  xaxcüv  fxejr’  8aaa  Sogyag.  Nach  Od.  8,  318.  332  war  der  belei- 
digte Ehemann  auch  berechtigt  von  dem  Vater  seiner  Frau  auch  die  für  dieselbe  gegebenen 
fdya  zurUckzafordem , und  von  dem  Ehebrecher  fioiydyfia  zu  fordern.  Stesichorus 

Fr.  23.  Vergl.  Euripides  Or.  59.  Bacch.  337.  und  von  derselben  Helena  Troad.  869  ff. 
896  ff.  1026  f.  und  1034:  flaiet  levatrjgijy  nikag.  Dass  der  beleidigte  Ehemann  den 
Ehebrecher  seines  Weibes  ungestraft  Uldten  durfte,  wird  iiller  erwähnt:  Ilesiodus  Fr.  82 
bei  Pausanias  IX,  36,  4.  Aeschylus  Ch.  99t  f.  Sophocles  AJ.  1295  ff.  Ja  der  Kodride 
Hippomcncs  (Archon  01.  13.  14)  Hess  einen  bei  seiner  Tochter  Lciinone  ertappten  Bahlen 
an  einen  Wagen  binden  und  zu  Tode  schleifen , das  Mädchen  dann  mit  dem  Pferde  zu- 
sainmensperren  und  beiden  keine  Nahrung  geben,  so  dass  das  Pferd  das  Mädchen  auffrass 
und  dann  auch  umkam;  Aeschines  adv.  Timarchum  f.  182.  Ileraclides  Pont.  De  rep. 
•Ath.  1.  Nicolaus  Damasc.  p.  42  f.  und  Suidas  v.  'Ittrtoftiyrfi  mit  den  weiteren  Nachweisun- 
gen  Bernhardys  p.  1062.  Gleicherweise  soll  einer  der  Genossen  des  Odysseus,  der  in 
Sicilien  im  Rausche  eine  Jungfrau  geschwächt  halte,  deshalb  von  den  I..andeseinwohnem 
gesteinigt  worden  sein:  Pausanias  VI,  6,  3 und  Suidas  v.  Ei'^vftog  p.  605. 
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Helena  im  Vordbergehen  erblickten,  von  ihrer  Sohftnheit  dberwtitigt  in  das  Ge- 
sländnis  ausbrachen:  wahrlich  man  kann  es  nicht  tadeln, 'o«  pifuats,  dass  die 
Troer  und  Achter  um  ein  solches  Weib  so  viele  Leiden  erdnlden,  einer  un- 
sterblichen Göttin  Ja  gleichet  ihr  AntlU  > 

So  standen  Mann  und  Weib  zu  einander  in  der  Heldenzcit  die  Homer 
uns  schildert,  in  den  HSosem  des  hellenischen  Adels.  Dass  diese  Verhdltnisse 
in  seiner  dos  Dichters  Zeit  nicht  mehr  so  schön  gewesen  seien,  deutet  er  selbst 
mit  feinem  sicherem  Takte  in  wenigen  Worten  kurz  aber  unzweideutig  an,  in- 
dem er  von  Arelo  der  Gattin  des  Alkinous  ausdröcklich  bemerkt : dass  der  König 
ihr  Gomal  sie  geehrt  habe  wie  keine  andere  auf  Erden  geehrt  wird,  von  allen 
Frauen  die  jnt  tnUtr  ihren  Männern  das  Hans  verwalten: 
xa(  fuv  ina'  (ug  ovrig  im  Tierat  aXii), 

Saant  yvr  ye  yvyalxeg  vn  uvd^iaty  ohcoy  f/oeOM’ 

Wie  es  in  dieser  narhlroischenZcit  mit  der  Ehe  und  dem  häuslichen  Leben 
des  hellenischen  Bauernstandes  bcslclll  war,  zeigen  uns  des  Hesiodus  Werke, 
deren  von  Homer  verschiedener  Charakter  sich,  was  diese  Verhältnisse  angeht, 
hinlänglich  erklärt  wenn  man  bedenkt  dass  ein  didaktischer  Bauernspiegel  an 
sich,  nach  Inhalt  und  Form,  nicht  so  schön  sein  kann  als  ein  epischer  Riller- 
spiegcl,  und  dass  die  Gegenwart  des  wirklichen  Lebens  bei  allen  Völkern 
weniger  ideulisch  ist  als  eine  vom  Glanze  der  Abendsonne  beleuchtete  grosso 
Vergangenheit  den  Spätergebornen  erscheint. 

Der  bekannte  Sokratische  Ausspruch:  wer  heirathe  werde  es  bereuen,  und 
wer  nicht  heirathe  desgleichen  findet  sich  bereits  bei  Hesiodus,  und  zwar 


JL  3,  156  IT.  ’**  Od.  7,  67  wozu  Eustathius  mit  Recht  boinigt;  iarioy  di  Sei 
td , ’/vraixtg  in'  drdgeiüiv  oLof  tag  fielt’  "Ofii/goy  inäySgovg  avyidezo. 

Valerius  Maximus  VII,  2 exl.  1.  Stobaeus  Flor.  68,  30.  Gleicherweise  die  neckischen 
Verse  des  Susarion  bei  Stobaeus.  69,  2 und  in  Bekkers  Anecdola  p.  748:  dxoi'et«  Xki^- 
Sovaagituy  Xiytt  täde,  viog  UttXiyov,  MtyagnS-ey,  Tgtnodiaxiog-  xaxoy  yi'yaixtg,  aXX’ 
SfKÖg  iS  dijfiSrat,  ovx  iatiy  eigety  oixiay  ayev  xaxov'  xai  yäg  ti  yfjfiai  xai  td  ftij 
yfffiai  xaxöy.  Vergl.  auch  Aristopbanes  Lysislr.  1039  und  Menander  bei  Stobaeus  69,  10. 
(Der  Araber  asch-Sebahrastani  in  seinem  Buche  der  Religionsparteinn  und  Philosophen- 
schulen II  p.  140  schreibt  den  obigen  Ausspruch  dem  Solon  zu,  der  einem  jungen  Manne 
der  ihn  gelPagt;  ob  er  sich  verheiratben  solle  oder  nicht?  zur  Antwort  gegeben  habe;  was 
du  immer  von  beiden  thust,  es  wird  dich  gereuen.) 
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ln  Worten  ausf esprochen , deren  KArze  nnd  Energie  es  beurkunden  dass  sie 
unmitlelbar  aus  dem  Leben  geschöpft  seien,  indem  der  Gedanke  hier  noch  die 
ganze  Herbigkeit  der  Empflndung  hat  die  seine  Mutter  gewesen  ist.  Nachdem 
nemlich  der  Dichter  in  dem  allen  Mythus  von  Pandora,  der  hellenischen  Eva, 
diese  als  die  Mutter  aller  Cbel  des  menschlichen  Lebens  geschildert  hat:  schön 
zwar  und  kunstreich,  von  Anmnth  umflossen.  Verlangen  und  Sehnsucht  erregend; 
aber  zugleich  voll  Lug  und  Trug,  schmeichlerisch,  diebisch,  frechen  Sinnes,  ein 
Übel  das  der  Mann  freudig  aufgenommen  und  erst  als  er  es  hatte,  nach  der 
That  erkannt  habe:  führt  er  fort,  Wer  die  Ehe  fliehend  und  der  Weiber  heil- 
lose Werke,  nicht  sich  verehelichen  will,  der  entbehrt,  zu  dem  traurigen  Alter 
gekommen,  des  Alters  Pflege,  auch  wenn  es  an  Nahrung  ihm  nicht  fehlt;  und 
ist  er  gestorben,  so  theilen  sich  in  das  verwaiste  Besizthum  Fremde.  Wem 
dagegen  das  Loos  der  Ehe  zu  Thcil  ward  und  eine  sorgsame  Frau,  wolgefügt 
in  ihren  Gedanken,  dem  pflegt  von  Alters  her  Böses  mit  Gutem  abwechselnd 
sich  cntgegenzustellen;  gab  aber  das  Schicksal  ihm  eine  von  verderblicher  Art, 
so  lebt  in  der  Brust  ihm  unablässiger  Kummer  für  GemOth  und  Herz,  und  un- 
heilbar ist  sein  Übel  Es  wird  kaum  möglich  sein  eine  so  reiche  Lebens- 
erfahrung in  weniger  Worten  niederzulegen.  Doch  hat  Hesiodus  sich  nicht 
darauf  beschränkt  nur  Vortheil  und  Nachtheil  der  Ehe  sophistisch  abzuwägen, 
nnd  die  Menschen,  denen  er  die  Wahrheit  verkünden  will  rathlos  zu  lassen; 
sondern  er  giebt  in  dem  zweiten  seiner  Gedichte,  in  den  Werken,  seinem  ver- 


*“  Hesiodus  Th.  603  ff.  Der  Ausdruck  afn^via*  n^anldsaatr,  fest  in  ihren  Ge- 
sinnungen, wie  Od.  10,  363:  tpftair  ^cir  äfijftis,  und  die  Formel  ö/i'  aitörog,  von  .Al- 
ters her,  wie  bei  Diodorus  XI,  II,  4.  Diogenes  L.  IV,  60.  Longinus  De  subl.  34,  4 und 
Lucas  1,  70.  Dem  Uesiodischen  nachgebildet  ist  der  Ausspruch  des  Epicharmos  Fr.  inc. 
15  bei  Stobaeus  Flor.  69,  17:  Das  Heiralhen  ist  wie  dreimal  alle  sechs  oder  lauter  einer 
im  Würfelspiel  zu  werfen:  gelingt  es  dir  eine  von  guter  GemUlhsart  (reiayfievijr  roig  igd- 
noif)  die  dir  keinerlei  Kummer  macht  zu  bekommen,  so  bist  du  glücklich  in  der  Ehe; 
wenn  du  aber  eine  hast  die  gern  ausgebt  und  geschwüzig  ist  und  verschwenderisch,  so 
hast  du  nicht  eine  Frau,  sondern  dein  Leben  lang  (dtö  ßtov,  wie  bei  Platon  de  Legg.  XII 
p.  333  f.)  ein  geschmücktes  Unglück.  Unter  den  Spätem  wendet  denselben  Gedanken  hin 
nnd  her  Posidippus  in  der  AnthoL  Pal.  IX,  339.  Julianus  ib.  IX,  446.  Hesiodus 

Th.  28.  Op.  10  verglichen  mit  dem  schönen  Ausspruch  des  Aeschylus  bei  Aristophanes 
Ran.  1034:  dass  die  Dichter  die  Lehrer  der  Erwachsenen  sein  sollen. 
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irrten  Bruder  Perses,  dem  er  rälh  ein  Oeissiger  L4indmann  xu  werden,  folgrende 
kernhafle  Lebensregelii : Lasse  den  Sinn  dir  nicht  belhdren  durch  ein  hüfle- 
prunkendes  Weib,  die  Liebkosungen  schmeichelt  und  nach  deiner  Scheune  ver- 
langet : wer  solchem  Weibe  vertrauet,  der  vertrauet  Dieben  seine  Habe 
Sorge  zuerst  Tür  ein  Haus,  einen  Ackerstier,  und  eine  Magd  die  keine  Kinder 
bat,  denn  eine  umkälberto  Magd  ist  beschwerlich  Eine  Frau  aber  fahre 
dir  in  dein  Haus  im  reifen  Jugcndaltcr,  wenn  du  selbst  gegen  dreisig,  sie 
etwa  achtzehn  Jahre  zählt;  und  nimm  dir  eine  Jungfrau,  damit  du  verständige 
Sitten  sie  lehrest,  und  am  liebsten  eines  Nachbarn  Kind:  denn  nichts  Besseres 
kann  der  Mann  sich  erbeuten  als  ein  gutes  Weib^  aber  auch  nichts  Schauder- 
lichcres  als  ein  böses,  schwelgerisches,  die  ihn  zu  Grunde  richtet  und  dem  * 
frühen  Alter  prcisgicbt  Nachkommenschaft  säe  dir,  nicht  wenn  du  vom 


HcskhIus  Op.  373  ff.  yvrij  rtvyoaiokng  =:  mgi  njr  nvyijr  otoi-ttoftirq,  iav- 

ini  Tij  xoa/iovoa.  VergL  was  Apuleiits  Met.  II,  7:  lumöit  niirare,  und 

Arnobius  II,  42 : clunümt  et  coxendicibus  tubleraia  lumbomm  crapitudiNe  fiuchiare  nennt. 
’**  Hesiodus  Op.  403  f.  und  602  f.  An  der  Echtheit  von  Vers  406  ist  nicht  zu  zweifeln. 
”•  Hesiodus  Op.  695  ff.  Über  die  Altersangabcn  vergl.  die  unten  aus  Solon,  Euripides, 
Platon  und  Aristoteles  angenihrtcn  Bestimmungen.  (Philon  in  Genesin  IV  p.  36  t meint 
gar,  mit  Bezugnahme  auf  Moses  I,  25  , 20:  das  rechte  Alter  sich  zu  verheirathen  sei  für 
den  Weisen  das  vierzigste  Lebensjahr).  Den  schönen  Spruch:  naf9m*ijp  de  yafitir, 
Xea  ^itea  xtirä  didä|i^:  rUhmt  auch  Aristoteles  Oec.  1,4  p.  1344,  13  ff.  Vergl.  was 
Tacitus  Germ.  19  von  deutschen  Stämmen  berichtet:  in  qnibus  tantum  virgines  nubunt  et 
cum  spe  votoque  uxoris  semel  transigitor.  Den  Rath,  ein  Nachbarskind  zu  heirathen,  rühmt 
auch  einer  der  lezteii  altgläubigen  Hellenen,  Lihtnius  Epist.  Lat.  Bl,  360  p.  822:  veteris 
proverbii  memor  u.xorem  in  vidnia  delegisti,  euius  mor^  atque  fonnam  baud  aliter  tenes 
ac  si  nata  domi  tuae  educataque  fuisset.  Die  beiden  folgenden  Verse:  oi  ftir  yag  xi  yv- 
xaixog  oxijf  XrjiZn'  apeixnv  ayatUjS,  <P  at>ie  xax^g  oi  ^tyior  SiXo:  werden 
von  Späteren  unzähligemal  angeführt  und  wiederholt,  wie  von  Simonides  Amorginus  Fr.  6 
bei  Clemons  Alex.  Strom.  VI,  2 p.  744,  5:  yvvatxAg  oidi»  drqg  Ir/i^exat 
Sfittrox,  ovde  iiyiox  xaxijg;  Sophocles  Fr.  608  bei  Stobneus  69,  14:  ytnaixog  ovder  or 
xaxor  xaxijg  ax^g  xttjonit'  ov,  ovde  odxptoxog  xfetaaoPi  Euripides  Melanipp.  Fr. 
14  bei  Stobaeus  69,  11:  t^g  pix  xax^g  xäxtox  ovder  yiyrexai  yvratxdg,  la{fk^  iT 
ovdei'  eig  vneeßolijr  neipvx'  apxtror;  und  den  bekannten  Spruch  Salomons  12,  4:  ein 
tngendsam  Weib  ist  eine  Krone  ihres  Mannes;  aber  ein  schändliches  ist  ein  Eiter  in  seioeni 
Gebein. 

Laualt,  akadeBUche  Abkaadlangen.  51 
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Iranri^en  Leichenmahl,  sondern  wenn  von  einem  Festmahl  der  Götter,  einem 
Opferschmause  du  heimkommst  (heiter  und  frendig-en  Muthes,  damit  auch  das 
Kind  ebenso  werde  Endlich,  am  besten  wfire  es  Treillch,  nur  einen  ein- 
zigen Sohn  zu  haben,  um  das  vlUeriiehe  Haus  zu  erhalten;  doch  wenn  du  dir 
auch  einen  zweiten  erzeugest,  kannst  du  ruhig  im  Aller  sterben:  denn  auch 
mehreren  ja  vermag  Zeus  Gutes  zu  schenken;  mehr  zwar  ist  bei  mehreren  der 
Sorge,  doch  grösser  ist  auch  der  Zuwachs  Mir  scheinen  diese  alten  Bauern- 

regeln des  Askraeischen  Sängers  in  ihrer  Art  ein  ebenso  schönes  GewAchs  des- 
selben Bodens  zu  sein,  dem  auch  die  feinere  Riltersilte  des  Jonischen  Dichters 
entsprossen  ist:  der  eine  ergänzet  den  andern,  und  beide  zusammen  erst  geben 
ein  vollständiges  Bild  des  althclienischcn  Lebens. 

Was  uns  über  dio  Stellung  der  Frauen  in  der  spätem,  historischen  Zeit 
berichtet  wird,  trägt  zwar  thcil weise  einen  von  dem  bisherigen  verschiedenen 
Charakter,  denn  in  dem  allgemeinen  Flusse  des  Lebens  bleibt  ja  keine  Form 
beständig  dieselbe;  der  heute  in  Deutschland  hcrschendcn  Meinung  aber,  es 
habe  in  der  nachhomerischen  Zeit  eine  plözliche  totale  Veränderung  der  sitt- 
lichen Stellung  der  Frauen  stattgefunden  widerspricht  die  erhaltene  helle- 
nische Literatur  durchaus.  Die  höhere  Geltung  der  Frauen  in  der  von  Homer 
geschilderten  Heldenzeit  hieng  aufs  engste  zusammen  mit  dem  ganzen  helleni- 
schen Riltcrlhum ; w ie  ja  auch  bei  den  christlichen  Völkern  Europas  die  feinere 
Sitte  und  die  höhere  Achtung  der  Frauen  grossentheils  von  dem  Adel  ausge- 
gangon  sind  Als  daher  jene  ritterlichen  Aristokratien  in  Griechenland 


Hesiodus  Op.  735  IT  niil  Ptutarchus  Mor.  p.  562,  A und  dem  unten  aus  Pythagoras 
und  Platon  Angeführten.  Weshalb  es  auch  den  Bräuten  nicht  erlaubt  war  mit  einem  Leichen- 
begängnis zu  gehen:  Syneshis  Epist.  3 p.  160,  B.  Hesiodus  Op.  376  IT.  mit  dem 

SchoUon  des  Proclus:  ilyai  nai  oi  avfißnvktüoptng , und  was  Göttling 

aus  Aristoteles  Pol.  II,  9,  6.  7 von  dem  Thebonischen  Gesezgeber  Philolaos  anfUhrt,  der 
eigene  voftoi  9ttiKoi  negi  j!}g  natdonotlag  gegeben  hat  um  die  Zahl  der  Ackerloose 
(der  geschlossenen  Güter)  zu  erhalten.  Vergl.  auch  Platon  de  Lcgg.  XI  p.  264,  3:  ftai- 
iwy  inetyörijg  axgißrjg  S^^y  *ai  tatio  t<{i  yn^tif.  Beckers  Charikles  II,  4 15. 

Bemhardys  Grundriss  der  Gr.  Lit.  I,  46.  Was  nach  Dantes  Zeugnis  im  Convito 

fV,  3 p.  345  Friedrich  II  von  Hohenstaufen  von  dem  Adel  überhaupt  zu  sagen  päegle : er 
bestehe  in  altem  Reichlhum  und  feinen  Sitten  (ch'  era  anlica  ricchezza  e bei  costumi):  das 
gilt  auch  von  dem  althellenischen  Adel. 
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nntergienfen  und  an  Ihrer  Stelle  volksfreie  Demokratien  anikamen,  statt  der 
bknerlicben  Dynastengeschlechter  freie  sUdlischc  Borger,  hat  diese  allgemeine 
Verinderung  des  socialen  Lebens,  vorzOglich  bei  dem  Jonischen  Volksstamm, 
allerdings  auch  die  Stellung  der  Frauen  zu  den  Männern  tbcilweise  verändert; 
obgleich  selbst  hier,  bis  zum  peloponncsisohen  Kriege  herab,  die  natOrliche 
Nachwirkung  der  Altern  heldenthdmiichcn  Sinnesart,  jenes  den  Griechen  ein- 
gebornen  jugendlichen  Idealismus,  auch  auf  dem  Gebiete  des  häuslichen,  ehe- 
lichen Lebens  nie  völlig  erloschen  ist.  Zeuge  dessen  die  gesammto  hellenische 
Lyrik,  der  Jonicr,  Dorier  und  Aeoler:  wie  es  Ja  Oberhaupt  eine  auch  dem 
hellenischen  Alterthnm  wolbekonnte  Erfahrung  ist,  dass  es  nie  einen  echten 
Helden  und  nie  einen  wahren  Dichter  gegeben,  der  nicht  der  Frauenliebe  ge- 
huldigt habe  und  dass  wo  immer  im  Leben  der  MAnner  Kraft,  Freiheit  und 
Reiebthum  des  Geistes  entwickelt  ist,  das  Leben  der  Frauen  unmöglich  arm  an 
Adel,  Schönheit  und  Anmuth  der  Seele  sein  kann : indem  nur  beide  Geschlechter 
in  der  Ehe  vereint,  eines  das  andere  ergänzend,  den  ganzen  vollkommenen 
Menschen  darzustellen  und  wiederzuerzeugen  vermögen. 

Durchgehen  wir  nun  das  Gesammigebiel  der  hellenischen  Lyrik,  so  ge- 
währen uns  erstlich  die  Reste  der  Elegiker  folgendes  Ergebnis:  Kallinus  von 
Ephesus  hebt  in  seinen  Kriegselegien,  um  die  Männer  zum  Kampfe  zu  ent- 
flammen und  ihre  Seelen  Ober  den  Tod  zu  erheben,  drei  Beweggründe  hervor, 
von  denen  zwei  dem  ehelichen  Leben  entnommen  sind.  Ruhmvoll,  sagt  er,  und 
glänzend  ist  es  dem  Manne  für  sein  Vaterland,  seine  Kinder  und  seine  jung- 
fräuliche Gattin  zu  kämpfen  wider  die  Feinde,  ftäxeo9ai  yfjS  n(qi  xal  ■naldw 
xovQiditis  T aioxov  dvafxet/(atv:  der  Tod  wird  uns  ja  doch  erreichen  wenn  es 
das  Schicksal  verhängt,  dem  keiner  entflieht  ganz  wie  später  Aeschylus 
als  .Motive  mannhafter  Tapferkeit  geltend  macht  zu  kämpfen;  für  die  Freiheit 
des  Vaterlandes,  der  Kinder,  der  Gattinnen,  und  fOr  die  Tempel  der  väterlichen 
Götter  und  die  Gräber  der  Vorfahren  Der  GrOnder  der  Liebeselegie,  Mim- 
nermus  von  Kolophon,  der  sonst  den  Grnndsaz  hatte:  eigenen  Sinnes  geniessei 
denn  unter  miskennenden  Bürgern  sprechen  die  einen  zu  schlecht,  die  andern 
zu  gutes  von  dir  drückt  den  Sinn  seines  ganzen  Lebens  nnd  der  daraus 

"*  Vergl.  die  bekaanle  Elegie  der  Hermesianax  bei  Athenaeus  XUI,  71.  "*  Calli- 

nus  FZ.  1,  6 ff.  Bergk.  Aeschylus  Pers.  395  ff.  "*  Mimnermus  Fr.  7:  xtjv  a'  aitoü 

xi(n*,  dvaijlvfia*  6i  noiliTcSi’  aiXog  rtf  at  »anät,  aklog  a/tttpor  if*L 
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hervorgrgan^enen  Poesie  in  den  berühnilcn  Worten  aus:  Was  ist  Leben  und 
was  ist  Lust  ohne  die  goldene  Aphrodite  ? möchl’  ich  nur  sterben  sobald  nimmer 
mich  dieses  erfreut,  heimlicher  Liebe  Genuss  und  die  süssen  Gaben  der  Lager- 
genossin. Blüthe  der  Jugend  wie  schnell  schwindest  im  Sturm  du  dahin,  Mdn- 
nern  und  Frauen,  und  dann  kommt  das  traurige  Alter  Solon  ferner  wollte 
als  Gesezgeber  zwar  die  Ehelosen  nicht  strafen,  da  ein  Weib  eine  grosse  Last 
sei  er  selbst  aber  hat,  nachdem  die  Stürme  der  Leidenschaft  in  ihm  aus- 
gelobt,  als  Mensch  und  Dichter  sich  gefreut,  in  die  heitere  Meeresstille  der  Ehe 
und  der  Philosophie  sein  Leben  zu  versezen  Er  Iheill  das  menschliche 
Leben  überhaupt  in  zehn  siebcnjtlhrigc  Altersstufen,  in  deren  jeder  die  Natur 
etwas  neues  zeige:  in  der  ersten  Jahrwoche  die  Zähne,  in  der  zweiten  die 
Pubertät,  in  der  dritten  den  Bart,  in  der  vierten  die  ganze  Manneskrafl,  in  der 
fünften  solle  der  Mann  auf  eine  rechtzeitige  Ehe  gedenken  und  in  Kindern 
sein  Geschlecht  fortpllanzen;  in  der  sechsten,  sagt  er,  massigen  sich  die  Be- 
gierden, in  der  siebenten  vollenden  sich  Einsicht  und  Redegewall,  in  der  achten 
bleiben  sie,  in  der  neunten  aber  werde  alles  schlalTer,  und  in  der  zehnten  reife 
der  Mensch  zum  Tode  Tbeognis  von  Megnra  endlich,  in  seinen  politischen 
Grundsäzen  von  dem  Athenischen  Gesezgeber  ganz  verschieden,  stimmt  ihm  was 
die  Ehe  bctriRl  vollkommen  bei:  Nichts  o Kyruos  ist  süsser  als  ein  gutes  Weib; 
es  giebl  nichts  Süsseres  für  Männer  sowol  als  Frauen  als  in  der  Jugend  der 
Liebe  sich  freuen  mit  gleicher  Jugend  Genossen  denn  nimmer  frommt  ein 


Himnermus  Fr.  1:  i/f  3i  ßio(,  tl  de  refrzföy  i'eeg  xecotijf  Tf- 

^rai^v,  Olt  fioi  /iijKiii  tavia  (tiXni,  xgvnxadli]  fpiXoirfi  xai  fieiXixo  diüga  xai  (crij 
xriL  und  Fr.  5:  aber  dem  Traumbild  gleich  dauert  nur  wenige  Zeit  Jugendgenuss  dein 
Glanz;  stets  schwebet  das  Alter  gestaltlos  Uber  der  Sterblichen  Haupt  lastend  und  feindlich 
gehängt.  Ganz  wie  in  dem  deutschen  Spruche:  die  Jugend  vergebt,  Wehmuth  und  Trauer 
im  Alter  entsteht.  "*  Stobaeus  Flor.  68  , 33:  —dXuty  avußovXevoxms  riros  avi^ 
xarä  idx  ftij  yofiovrioty  iniiiftioy  lä^ai'  gaJanö»  <ü  aritgmne,  q>ogiiov  ^ yvyij. 

In  seinen  Ehegesezen  halle  er  ausdrücklich  bestimmt  dass  die  Ehemänner  ihren  Frauen 
monatlich  wenigstens  dreimal  beiwohnen  sollten:  Plularchiis  Mor.  p.  769,  A.  Plul- 

archus  Mor.  p.  751,  E:  tr  tt»i  fCtX^rtj  tfj  nigi  ydfioy  xai  tfiiXooofpiay  Oifteyng  röy 
ßioy.  Solon  Fr.  27  und  ihm  folgend  Censorinus  14.  .\bnlicbe  und  andere  Bestim- 

mungen Uber  die  Lebensalter  des  Menschen  in  Boissonades  Aneedota  Graeca  II  p.  454  IT. 

Theognis  1063  1t.  und  1225:  oidiy,  Kvgy',  yXvxtgciitgoy  iati  yiiyatnöf. 
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junges  Weib  einem  alten  Manne  Nimm  dir  aber,  so  schürfl  er  als  echter 
Aristokrat  seinem  jungen  Freunde,  dem  er  wie  ein  Vater  dem  Sohn  die  Lehren 
der  Tugend  verkünden  will  wiederholt  ein,  nimm  dir  ein  edelgebornes  Weib; 
denn  es  ist  eine  arge  Thorheit,  bei  Widdern  Eseln  und  Pferden  auf  edle  Zucht 
zu  sehen,  zur  Ehe  aber  eines  Niedrigen  niedrige  Tochter  zu  freien  wenn  sie 
nur  Geld  hat  da  doch  keiner  es  noch  ausgedacht  habe,  den  Thoren  ver- 
stindig  zu  machen  und  dem  Schlechten  eine  edle  Sinnesart  einzupflanzen;  ein 
Greuel  aber  sei  ein  herumlanfendes  Weib  und  ein  geiler  Mann,  der  fremde 
Äcker  zu  ackern  begehre 

Der  Gesammlinhalt  dieser  Sizo  stimmt,  wie  mir  scheint,  mit  dem  früheren 
homerisch-hesiodeischen  woi  überein;  er  weicht  davon  jedenfalls  nicht  mehr  ab, 
als  die  ganze  subjectivero  Lebensentwicklung  der  Zeit  die  ihn  erzeugt  bat. 

Auch  die  zweite  Gestalt  der  hellenischen  Lyrik,  die  Jambographic,  bietet 
unter  den  Giftpflanzen,  die  hier  vorzugsweise  wuchern  einige  edlere  Blumen 

"•  Tbeognis  457:  ov  xoi  av(tq>tf6r  iaii  arSft  yieom,  Vergl.  Euripides 

beiStobaeus  71,  1:  ilanoira  jäg  yifont  tvntfiifi  jvtnj,  und  71,  8;  nixfdy  yi<yatxi 
ngtaßviT/toyijg,  und  als  Ergänzung  dazu  71, 3:  »axor  yvxolxa  jiqos  *lcn  Heviai  rdox-  f40xfa 
yäf  iaxvs  ifotna*  fidvtt , 9t]Ktia  d'  fjlirj  Oäooox  IxXeiriii  ‘"Theognia 

1049  f Theognis  183  ff.  Vergl.  Euripides  Andrem.  613:  rovio  xai  axonüxi  ftoi, 
firriatijfts,  latXX^s  ävyatid'  Ix  ftrjxfioe  laßeiy.  1255:  yaftüy  d!jt’  ix  tt  ytyyaiwy 
doüyai  t’  ig  dattkeivg,  oatig  tv  ßavltvtiat  Or.  1671:  tvyey^g  d’  du’  tv- 
ytyovg  y^ftos  oyato  xai  av  xv  dtdovg  iyti,  und  Xenophon  Mem.  U,  2,  4 f.  Theognis 
429  ff.  (Vergl.  Euripides  Hec.  590  ff.)  und  581  f.  Dahin  rechne  ich  vor  allem  die 
nnsaubern  Jamben  des  Simonides  von  Amorgos  Fr.  7 bei  Stobaeus  73,  6l;  wonach  Zeus 
die  weibliche  Natur  gemischt  habe  aus  Erde  und  Meer  und  aus  den  Seelen  aller  Thiere; 
die  schmuzige  aus  einer  Bache,  die  listige  ans  einer  Füchsin,  die  keifende  aus  einer  Hündin : 
aus  der  Erde  entsprossen  sei  die  gefrüssige,  aus  dem  Meere  die  launenhall  veründerliche, 
die  trüge  und  lüsterne  aus  einer  Eselin,  die  diebische  aus  einem  Wiesel,  die  bochmüthig 
eitele  aus  einer  Stutte,  die  hässliche  und  länkevoUe  aus  einer  Äffin;  das  beste  lleissige 
Weib  aus  einer  Biene:  die  Weiber  überhaupt  aber  seien  das  grösste  Obel  das  Zeus  den 
Menschen  gegeben.  Noch  giftiger  ist  der  frostige  Wiz  bei  Hipponax  Fr.  28:  Zwei  Tage 
seien  bei  einer  Frau  die  süssesten,  wenn  man  sie  heiratbe,  und  wenn  man  sie  begrabe: 
ein  Gedanke  dem  nichts  als  die  sinnliche  Begierde  zu  Grunde  liegt  die  in  ihr  Gegentheil 
umschlägt.  Nachgeahmt  sind  ihm  die  Aussprüche  des  Chaeremon  bei  Stobaeus  68, 22 : yv- 
»aixo  Oänttiy  xfiUxöy  iaity  tj  yafitiy,  und  des  Palladas  in  der  AnthoL  Pal.  XI,  381 : nöoa 
yxn^  XÖXof  latiy  tyn  d’  ayaltäg  iveo  wpar,  xryy  ftiay  ly  ^aXiiiif,  tfjyfiiayly  itayit^ 
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dar.  VoD  Archilochus  darf  ein  gerechtes  Unheil  Aber  die  Frauen  nicht  erwartet 
werden.  Da  Lykambes  der  Vater  seiner  Geliebten  Neobule  ihm  die  angelobte 
Braut  verweigert  und  den  grossen  Eid,  das  Sab;  des  gastlichen  Tisches  ge- 
brochen hat  er  seinerseits  ihn  und  sie  mit  SchmAhgedichten  so  lange  ver- 
folgt, bis  beide  sich  selbst  erhenkten  zum  sichern  Beweis  dass  er,  der  über- 
haupt ein  daemonischer  Mensch  war,  die  Jungfrau  in  Wahrheit  nicht  verdient 
hatte.  Simonides  von  Amorgos  wiederholt  den  Spruch  des  Hesiodus:  nichts 
Besseres  könne  der  Mann  sich  erbeuten  als  ein  edles  Weib,  nichts  Schander- 
licheres  als  ein  böses  und  Hipponax  von  Ephesus,  der  selbst  die  Götter  und 
seine  eigenen  Eltern  nicht  ungeschmAht  Hess  gesteht:  die  beste  Heirath  für 
einen  verstAndigen  Mann  sei,  ein  Weib  von  guter  Gemfllhsart  heimzufnhren: 
diese  Mitgift  allein  erhalte  das  Haus,  und  wer,  selber  nicht  schwelgerisch,  ein 
solches  Weib  sich  nehme,  habe  an  ihr  statt  einer  Herrin,  eine  wolwollende  zn- 
verlAsstge  Mitarbeiterin  für  das  ganze  Leben,  oiroe  arzl 

svrovy,  ßfßa/ay  «s  Snavrtt  roy  ßtoy 

Die  drille  Gestalt  der  hellenischen  Lyrik,  die  melischc  Poesie,  der  treueste 
Spiegel  antiker  Gemüthsart  in  Liebe  und  Hass,  Freude  und  Schmerz  der  Seele, 
ist  leider  durch  die  Ungunst  der  Zeit  fast  ganz  vernichtet,  oder  in  Trümmer 
zerschlagen  die  kaum  irgendwo  ein  Ganzes  bilden.  Wären  uns  auch  nur  ei- 
nige der  zahlreichen  Parlhenien  erhalten,  in  denen  Dichter  und  Dichterinnen 
die  einfachsten  Naturgefühle  der  menschlichen  Brust  ausgesprochen  haben,  kein 


'*•  Archilochus  Fr.  94:  ogxor  6'  irno(pla9%  fiiyar  äXa{  re  xai  rgäftf^ay.  Vergl. 
Alexander  Aetolus  Fr.  12,  15:  ^i{riov  atdofttvot  artordas  ts  xal  äia.  Ebenso 

bei  den  Persern  und  bei  den  Römern,  Procopius  De  bello  Fers.  I,  4 p.  20,  14:  Jf  rove 
Slaf  rdx  ogxox  flegö^^g  wfioat.  Charisius  I,  13,  10:  jnramus  per  hos  sales.  Salz  war 
Symbol  der  Gasirrenndschaft,  daher  öiteii'  xotnaxelx,  Gaslfreunde  sein,  bei  Demosthenes  in 
Mid.  $.  1 18  and  nov  &Xts,  nov  ipoins^a,  wo  ist  die  Gastfreundschalt  hin,  bei  Demosthenes 
De  falsa  log.  %.  189.  Zenobius  I,  62  mit  den  Anm.  von  Loulsch,  undLibanios  IV  p.  153, 9: 
vfj  rovg  älag  rovtovg.  '*•  Anthologia  Pal.  VII,  7|.  332.  Horalins  Epod.  6,  13  f. 

Epist.  I,  19,  23  ff  mit  den  ErkL  Simonides  Amorg.  Pr.  6 oben  Anm.  110.  An- 
Uwäogia  Pal.  VII,  408  und  Enstathius  zn  Jl.  4,  211  p.  370,  39  Lips.  nach  Weickers  Emen- 
dation  in  seinem  Hipponax  p.  8.  Hipponax  Fr.  72  (52.  W.).  Ich  lese  im  vierten 

Verse:  Saug  t'  drgvipegog.  Den  Ausdmek  itgvqitgog  dx^g  hat  auch  Eupolis  beiHeineke 
U p.  448. 
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heutiger  Logophile  dOrfte  es  wagen  zu  behaupten,  diese  Liebe  sei  gehlleer  ge- 
wesen. Da  sie  in  der  That  eine  leibhaftige  war,  und  nach  Art  der  Seele 
ihren  ganzen  Leib  belebt  hatte,  so  gewährt  dies  uns  den  Vortheil  auch  in  den 
kläglich  zerrissenen  Gliedern  Jenes  Leibes  noch  seine  ursprilngliche  Schönheit 
und  seine  echte  Abstammung  von  den  alten  Heroen  erkennen  zu  können.  In 
den  Bruchstacken  dos  Alkman,  des  sössen  Schwanes  hymenäischer  Lieder*’*, 
begegnen  uns  die  Worte:  Vater  Zeus,  wenn  er  mein  Gatte  doch  wäre!  wie  es 
scheint  der  natürliche  Herzenswunsch  einer  liebenden  Jungfrau;  und  weiterhin: 
so  viel  Mädehen  bei  uns  sind,  preisen  sic  alle  den  Kitharisten:  ohne  Zweifel 
auf  Sparta  sich  beziehend  und  der  dortigen  Jungfrauen  Sinn  fflr  Musik  und 
Poesie  *”.  Ein  Fragment  des  Alcaeus  aus  einem  Gedichte  an  Sappho  lautet: 
Vcilchenllechtende  keusche  sdsslüchelnde  Sappho,  ich  möchte  dir  wol  etwas 
sagen,  aber  Scham  verbietet  es  mir;  worauf  die  Dichterin  ihm  erwidert:  wenn 
du  Verlangen  hättest  nach  Edelem  oder  Schönem,  und  nicht  etwas  Böses  aus- 
zusprechen deine  Zunge  berührte,  so  würde  Scham  dir  nicht  die  Augen  um- 
fangen, sondern  du  sagtest  heraus  was  recht  ist:  in  welchen  wenigen  Worten 
die  charakteristischen  Vorzüge  des  hellenischen  Geistes,  natürliche  Anmuth  und 
Würde,  kein  Fähiger  verkennen  wird  Und  w ie  tief  dieselbe  Dichterin,  deren 
Lieder  wie  Flammen  aus  der  Gluth  ihres  Herzens  emporstiegen  *’^,  den  Werth 
geistiger  Bildung  empfunden  habe,  beweist  ihr  Zuruf  an  eine  ungebildete  Reiche: 
sie  werde  wenn  sie  gestorben  kein  Andenken  an  sich  hinterlassen,  da  keinen 
Antheil  sie  habe  an  den  Rosen  von  Picrien,  sondern  rühmlos  wandele  unter 
den  blassen  Schatten  des  Hades:  während  iArer,  der  Dichterin,  auch  die  Nach- 
welt noch  gedenken  werde  eine  prophetische  Vorverkündigung  die  das  ge- 
rechte Schicksal  wahr  gemacht  hat.  Und  dass  Sappho,  die  Platon  den  weisen 


Leonidas  Tarentinus  in  Anthol.  PaL  VII,  19  und  bei  Saidas  v.  vfuvattoy  p.  t304: 
ti»  xadityx'  ‘uiktinära,  %nr  vftytjxdv  i'fieraitor  xiixvov.  Alkman  Fr.  23:  ZtS  nä~ 

ttg,  oi  yäg  Ifiof  noais  tiq,  und  Fr.  59:  Saai  äi  notSes  aftiui*  Ivti,  %6r  xiäagtaiitr 

ttiviottt.  ”*  Alcaeus  Fr.  55:  iönkox’  Syva  fitXlixöftttit  ^<xn<fiot,  Silto  it  tinljv, 

äHä  fit  xtitXvei  aiiiüs,  und  Sappho  Fr.  29;  ai  d'  ijx^S  iaXair  Ifiigo*  ^ xäXwy,  xai  fitj 
XX  tinijy  yXCiao'  Ixvxa  xäxoy,  aitius  xiy  ot  ovx  ofiftax',  aXX'  tXtytg  ntgi  tä 

iixaiius:  beide  angeüthrt  von  Aristoteles  Rhet.  I,  9 p.  1367,  A,  7 ff.  Plularchus 

Mor.  p.  762,  F.  Sappbo  Fr.  32.  68  und  Aristides  T.  II  p.  508. 


Digitized  by  Google 


408 


Zur  Gescfaichle  und  Plulosophie 


SIfinnern  und  Frauen  der  Vorzeit  beizlbll  obgleich  die  grösste  ihres  Ge- 
schlechtes, doch  nicht  die  einzige  grosse  Dichterin  war,  bekunden  die  berühm- 
ten Namen  anderer  aus  fast  allen  hellenischen  Landen:  Damophila  aus  Pam- 
phylieu,  Erinna  von  Tenos,  die  Lakonierin  Kleilagora,  die  schöne  Myia,  Myrtis 
aus  Boeotien,  Telesilla  von  Argos,  Praxilla  von  Sikyon,  und  die  Lokricrinnen 
Theano  und  Nossis:  ein  Kreis  von  Dichterinnen,  wie  deren  kein  anderes  euro- 
päisches Volk  mehr  und  grössere  hervorgebracht  hat.  Derselbe  Geist  unge- 
künstelter Liebe  scheint  die  Poesien  des  Sicilischen  Lyrikers  Slesichorus  errcillt 
zu  haben.  Eines  seiner  vielgesungenen  volksthümlicben  Gedichte  schilderte, 
wie  ein  liebendes  Mädchen,  Kalykc  (die  Knospende),  züchtig  zu  Aphrodite  betete, 
dass  sie  die  jugendliche  Gattin  des  geliebten  Jünglings  Euathlos  (des  guten 
Kämpfers)  werden  möchte,  und  wie  sic  dann  in  der  Verzweiflung  verschmähter 
Liebe  sich  selbst  erhängt  habe  ein  zweites  Gedicht,  Rhadina,  besang  gleich- 
falls die  Unglücksgeschichte  zweier  Liebenden;  und  ein  drittes  die  tiefsinnige 
Sage  von  des  Daphnis  Liebe  zu  einer  Nymphe**'.  Auch  die  erhaltenen  Reste 
der  lezten  grossen  Lyriker  Simonides  und  Pindar  enthalten  nichts  was  den  bis- 
herigen Bildern  hellenischer  Liebe  widerspräche.  Simonides  von  Keos  preist  in 
seinen  Grabinschriften  neben  den  heroischen  Männern  seiner  Zeit  auch  die  hcl- 
denthümlichcn  Krauen  derselben:  Archedike  des  Hippias  Tochter  die,  obgleich 
Schwester,  Gattin  und  Mutter  gewaltiger  Herschcr,  doch  niemals  ihr  Herz  zu 
frevelem  Stolze  erhoben  habe;  und  .Xantippe,  aus  Perianders  Geschlecht,  des 
Archenautes  ruhmwürdige  Gattin  und  beklagt  cs  wiederholt  als  ein  un- 

glückseliges Loos,  wenn  Jünglinge  oder  Jungfrauen  unvermült  sterben, 
idtif  xovQtJftjy  äXoxoy,  oix  inideiy  yi\uifiia  Pindarus  endlich  lässt 


Platon  im  Phaedrns  p.  18.  Vcrgl.  was  Stobaeus  Flor.  29,  28  von  Solon  anfUhrt, 
der  als  er  im  .\ltcr  seinen  Ncflcn  ein  Lied  der  Sappho  vortragon  gehört,  gesagt  habe:  es 
sei  ihm  lieb  das  Lied  noch  gehört  zu  haben  vor  seinem  Tode:  ein  Geständnis  dessen  Wahr- 
heit auch  andere  empfunden  haben  als  ihnen  iiu  Kreise  lieber  Freunde  Jenny  Lind  ihre 
schwedischen  Lieder  sang  (Dec.  1846).  Stcsichorus  Fr.  49  bei  Athenaeus  XIV,  11. 

Vergl.  damit  die  Aetolische  Sage  von  der  Liebe  des  Koresos  zu  Kallirrhob  bei  Pausanias 
VH,  21.  Stesichorus  Fr.  44  und  Aelianus  V.  h.  X,  18.  Simonides  Ceus  Fr. 

114  bei  Thukydides  VI,  59  und  Fr.  115  in  der  Anthologia  Pul.  XIU,  26.  Simonides 

Fr.  US,  4.  127,  3.  Vergl.  Sappho  Fr.  119  und  Erinna  Fr.  5.  6.  Sophocles  Oed.  R. 
1492  Bl  Fr.  5.  Euripides  Hoc.  413.  607.  Or.  196. 
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jede  der  schönen  Kyrenderinnen,  die  in  den  heiligen  Wettkimpfen  an  den  Festen 
der  Gaea,  des  Zeus,  und  der  Pallas  den  Tclesikralcs  im  Glanze  des  Sieges 
erblickten,  die  stille  Sehnsucht  hegen,  ihn  als  geliebten  Gatten  oder  Sohn  zu 
besizen  zum  sichern  Beweise,  dass  auch  dort  auf  Libyscher  Erde  hellenisch 
gebildete  Frauen  und  Jungfrauen  den  Agonen  der  Männer  zuschanen  und  mit 
freiem  Gemüthe  an  männlicher  Schönheit  und  Kraft  sich  erfreuen  durften.  Er 
selbst  von  weiblicher  Liebe  wie  cs  scheint,  weniger  gefesselt,  und  überall  Maass 
zu  halten  bestrebt,  giebt  die  weise  Lrbcnsrcgel : lieben  magst  du  und  der  Liebe 
willfahren  zur  rechten  Zcitj  doch  darüber  hinaus  verfolge,  o Herz,  nicht  länger 
der  Liebe  Werke  Doch  fasst  auch  er  die  Ehe  auf  als  das  innigste  Band 
welches  Menschen  umschliessen  kann,  und  ihre  Verlczung  ist  ihm,  namentlich 
bei  Frauen,  der  verhassteste  Frevel,  Die  reichste  Fülle 

von  Glück  aber  spende  die  Ehe  in  den  ihr  entsprossenen  Kindern:  nichts  gleiche 
der  Freude  des  Vaters  dem  die  Gattin  spät  noch  ein  ersehntes  Knäblein  schenke 
die  Freude  über  den  Siegesruhm  eines  Enkels  erfülle  den  Grossvater  noch  mit 
neuer  Lebenskraft,  ja  selbst  die  Abgeschiedenen  in  Persephones  Haus  beglücke 
die  Kunde  von  dem  Ruhme  ihrer  Nachkommen  Und  gleicherweise  sei  auch 
guten  Kindern  nichts  lieber  als  ihre  sorglichen  Eltern,  deren  Leben  zu  schmü- 
cken, und  sic  nächst  den  Göttern  zumeist  zu  ehren  ihr  höchstes  Glück  ist 
Was  nun  die  beiden  Staaten  angeht,  die  in  den  Weltkämpfen  des  helle- 
nischen Lebens  die  ersten  Preise  davongetragen,  Athen  und  Sparta,  so  ist  auch, 
was  uns  über  die  dortigen  Verhältnisse  der  beiden  Geschlechter  überliefert  wird, 
obgleich  unter  sich  relativ  entgegengesezt,  im  Ganzen  doch  nicht  wesentlich 
verschieden  von  dem  Bisherigen.  Die  Spartanerinneu,  heisst  es,  seien  seit  alter 
Zeit  ihre  Männer  zu  beherschen  gewöhnt  gewesen,  so  dass  selbst  Lykurg  ihre 


Pindarus  Pyth.  IX,  tOO  IT.  mit  Boeckh's  Commentar.  ”*  Pindarus  Fr.  236:  tTq 
%ai  igäy  xai  tQioti  aarö  xaigör'  fiij  TtQtaßvitfax  ugttffiov  ätwxt,  ßv/ii, 

7t(S‘ix.  Vergl.  des  Sillographen  Timon  Ausspruch  bei  Athenaeus  XIII,  76:  es  ist  eine 

Zeit  zu  lieben,  und  es  ist  eine  Zeit  zu  heiratlicn,  und  cs  ist  eine  Zeit  aufzuhüren,  ägij 
igär,  üigi]  de  yaftetv,  ägij  de  ntrtava9at.  Pindarus  Pyth.  -XI,  26.  Pindarus 

01.  XI,  90  ir.  “•  Pindarus  01.  Vm,  70  t 77  f.  XiV,  20  IT.  Pindarus  Isthm.  I,  5. 

Pyth.  VI,  23  ff.  und  G.  Bipparls  treffliche  Schrift  Uber  Pindars  Leben,  Weltanschauung  und 

Kunst  p.  82.  83.  ^ 

Luaolx,  akadeail.'iclie  Abhaadliagea.  52 
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Widerspenstigkeit  zu  brechen  nicht  vermocht  habe:  eine  W'eibcrherschaft  die, 
wie  Aristoteies  bemerkt,  bei  kriegerischen  Stflmmen  hfinflg,  hier  dadurch  ent- 
standen sei,  dass  die  Männer  in  den  langwierigen  Kämpreu  mit  ihren  Nachbarn, 
im  eigenen  Hause  fremd  und  als  sie  heimgekehrt,  den  Weibern  unlerlhan  ge- 
worden seien  Übrigens  waren  gerade  die  Lykurgischen  Geseze,  die  überall 
den  Staat  voran  und  alles  andere  unter  diesen  stellten,  den  ganzen  Menschen 
für  den  Staat  in  Anspruch  nehmend,  wolgeeignet  diese  Zustände  dauernd  zu 
erhalten.  Denn  erstlich  wurden  jenen  Sazungen  gemäss  die  .Mädchen  im  Wetl- 
lauf,  Ringen,  Diskuswerfen  und  Specrschleudern  ganz  den  Jünglingen  gleich 
geübt;  mussten  ohne  Gürtel  und  Ubcrkicid,  mit  nackten  Hüften  und  olfcnen 
Gewändern,  gemeinsam  mit  den  Jünglingen  weltlaufen  und  ringen  vor  den 
Augen  der  Jünglinge  tanzen  und  singen  und  diesen,  wie  sie  cs  verdient,  Lob 
und  Tadel  spenden  damit  durch  solche  .Mittel  beider  Phantasie,  frei  von 

schwächlicher  Lüsternheit,  gereinigt  und  gestärkt,  und  des  Leibes  wie  der  Seele 
Schnellkraft  aufs  höchste  entwickelt  und  gesteigert  werde.  So  vorbereitet, 
wenn  beide  Geschlechter  in  der  Fülle  des  Lebens  vollkräflig  und  reif,  sollte 
der  Jüngling  seine  verlobte  Braut,  ohne  .Mitgift  nach  alter  Sitte  sich  ent- 
führen (opnä;»»)  und,  indem  er  auch  als  Eliemanii  den  grössten  Thcil  des 
Tages  und  der  Nacht  mit  seinen  Altersgenossen  zubringen  musste,  nur  ver- 
stohlener Weise  seiner  Gattin  beiwohnen,  damit  beide  nicht  entkräftet  und  ein- 
ander überdrüssig,  mit  frischer  Liebe  stets  sich  umarmen  und  starke  Kinder 
erzeugen  sollten  Eben  darum  ferner  um  diesen  Hauptzweck  zu  erreichen. 


Aristoteles  Pol.  II,  6,  b ff.  p.  1270,  a.  Als  einst  eine  Ausländerin  zu  Gorgo  des 
Leonidas  Gattin  sagte;  ihr  Lakedaemonierinnen  allein  beherschet  euere  Männer,  erwiderte 
sic;  ja  wir  allein  auch  gebären  Männer;  Plularchus  v.  Lye  p.  48,  B.  Mor.  p.  227,  E. 
Dass  cs  Ubrigcn.s  mit  jener  M'ciberhcrschalt  nicht  so  arg  war  als  viele  glauben,  beweisen 
die  AussprUche  der  Spartaner  Arigeus  und  Euboidas  bei  Plutarchus  .Mor.  p.  217,  E.  220,  U. 
*“  Euripides  Androm.  58(1  und  die  Scholien  dazu  und  zu  llee.  ülj.  915.  Xenoplion 
De  rep  Lac.  1.  riularchus  v.  Lye.  p.  47.  49.  Claudianus  De  Mallii  Tlicodori  coiu;. 
Spartanis  potuit  robur  prai;slare  Lyeurgus  niatribus,  et  sc.xuni  leges  vicere  severae.  0. 
Müllers  Dorier  II  p-  280  ff.  '**  Plutarchus  Mor.  p.  227,  F:  »öi;  »öpos;  IrofioiliiijOtr 
aTXfolxnvt  lxiidoa9ai.  ”*  Plularchus  v.  Lyc.  p.  48,  D.  E.  Mor.  p.  228,  Was 
llermippus  Fr.  1 i bei  Atbenaeus  Xlll,  2 erzählt,  dass  man  die  hcirathsfllhigen  Jünglinge 
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und  weil  die  Kinder  nicht  ihren  Eltern  sondern  dem  SUate  gehören  sollten, 
war  es  gesezlirh  gestattet,  dass  der  ältere  Mann  einer  jungen  Frau  diese  einem 
Jüngern  übergab  und  das  Kind  als  das  seinige  aufnahm;  oder  auch  dass  ein 
Freund  mit  der  fruchtbaren  Gattin  des  andern  sich  selbst  ein  Kind  erzeugte  mit 
des  Ehemannes  Erlaubnis;  ja  dass  oft  mehrere  Brüder  eine  Frau  gemeinsam 
hallen  Bestimmungen  die,  troz  ihrer  Unnatur,  aus  dem  obersten  Grundsaze 
jener  ganzen  Gesezgebung,  der  Allberechligung  des  Ganzen  und  der  Allver- 
pflichtung jedes  Einzelnen,  folgerichtig  abgeleitet  waren  und,  wer  wollte  cs 
leugnen,  vieles  von  dem  bervorgebrachl  haben  was  wir  an  Sparta  bewundern. 
Dass  hienacb  endlich  dieselben  Lykurgischeu  Geseze  besondere  Ehrenstrafen 
bestimmten  gegen  diejenigen  die  ihrer  Bürgerpflicht  zuwider  entweder  schlecht, 
oder  zu  spät,  oder  gar  nicht  sich  verheiratheten  *’*,  wird  nicht  befremden,  so 
wenig  als  es  einem  gegründeten  /weifcl  unterliegen  kann,  wenn  uns  aus- 
drücklich bezeugt  wird,  dass  in  der  altern  Zeit  die  Frauen  nach  Spartanischen 
Bcgrilfen  züchtig,  die  Ehe  in  Sparta  heilig  gehalten,  und  Ehebruch  unerhört 
gewesen;  während  später  in  der  Zeit  dos  gesunkenen  Lebens,  in  dem  allge- 
meinen Nachlassen  aller  Kräfte,  das  sittliche  Verderben  vorzugsweise  die  Frauen- 
welt ergrilTon  und  dann  naturnothwendig  den  Staat  unheilbar  zerrüttet  habe 
Endlich  zur  gerechten  Würdigung  dieser  Verhältnisse  in  Athen,  dem  Hellas 


und  Mädchen  zusammen  in  ein  dunkeles  Zimmer  cingeschlosscn  habe,  wo  dann  jeder  die 
er  ergriflen  aU  Braut  heimgefUhrt,  ist  wie  0.  Müller  mit  Recht  bemerkt,  romanbaü  entstellL 
*“  Xenophon  De  rep  Lac.  t,  7.  Plutarchus  v.  Lyc.  p.  49,  A.  B.  Polybius  XII,  6,  8. 
Nicolaas  Damascenus  p.  156  Orelli,  bei  Stubaens  44,  41  p.  199  Lips.  Theodorctus  De 
Graec.  alT.  cur.  9,  19  p.  344.  Theophrastiis  bei  Plutarchus  v.  Agesil.  p.  596,  F und 
bei  Athenacus  XIK.  20.  Plutarchus  selbst  v.  Lyc.  p.  48,  C.  Ariston  bei  Stobacus  Flor. 
67,  16.  Clemens  Ale,\.  Strom.  II,  23  p.  504.  505.  Pollux  III,  48  und  VIII,  40:  yga(fiai 
da  äyafilnv  xai  otfnfattittv  xai  naxityafiiin'.  Auch  bei  den  Kretern  war  geseziieh  be- 
stimmt: dass  alle  die  aus  der  Agela  der  Knaben  ausschieden,  sofort  heirathen  mussten, 
und  dass  die  Müdchen,  wenn  Brüder  da  waren,  die  liülllc  des  brüderlichen  Erbtheils  als 
Mitgift  erhielten:  Ephorus  bei  Siraboa  X,  4,  20  p-  411,  10  fl.  Platon  de  Leg.  I 

p.  204,  12:  daixaög  twr  ytvaixür  nag’  öfiix  ävtatr,  und  die  weiteren  Erörterungen 
VI  p.  468  und  VII  p.  37.  Aristoteles  Pol.  II,  6,  5 p.  1269,  b,  22:  ^dat  yig  dxoXäartag 
ngoe  dnaaax  dxoXaaiar  xai  TgvfigiSg.  Plutarchus  Mor.  p.  223,  B.  Severus  bei  Sto- 
baeus  Flor.  75,  11.  Isidoras  PelusioU  Epist.  V,  200. 

52* 
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in  Hellas,  im  Palmensland  des  hellenischen  Lebens,  In  der  Zeit  zwischen  dem 
persischen  und  dem  pcloponnesischen  Kriege,  mag  es  noch  einmal  gestattet 
sein,  die  Attischen  Dichter  sprechen  zu  lassen,  die  ja  vorzugsweise  als  Lehrer 
des  Volkes  sich  fühlend,  den  heiligen  Beruf  der  Poesie  darein  sezten,  dem  ge- 
meinen Leben  den  Spiegel  eines  höheren  vorzuhalten,  ihren  Zuhörern  zu  Gehör 
die  Wahrheit  zu  sagen,  die  Gemüther  dadurch  zu  reinigen  und  zu  erheben,  und 
mit  den  Mitteln  der  Kunst  das  zu  bewirken,  was  sonst  nur  durch  die  Religion 
bewirkt  wird,  göltliche  Veredelung  menschlichen  Lebens.  Acschylus  der  Vater 
der  Tragocdic,  dessen  heroische  Phantasie  vorzugsweise  von  einer  Idee  erfüllt 
war  die  in  den  Perserkriegen  wcllkundig  geworden,  der  göttlichen  Gerechtig- 
keit im  Leben  der  Völker  wie  der  Einzelnen,  liebt  es  mehr  Götter  und  götter- 
ihnliche  Helden  als  sterbliche  Menschen  darzustclien,  und  kömmt  demnach  nur 
selten  auf  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  des  häuslichen  Lebens  zu  sprechen. 
Doch  müsste  er  kein  Dichter  sein  wäre  sein  männliches  Herz  von  Francnliebe 
unberührt  geblieben.  Auch  er  gesteht  darum,  dass  auf  schöner  Jungfrauen 
reizende  Gestalten  jeder  der  vorübergeht  des  Auges  Zauberpfeil  zu  senden 
pflege,  von  Verlangen  überwältigt;  und  weiss  den  keuschen  gesenkten  Blick 
der  Jungfrau  wol  zu  unterscheiden  von  dem  brennenden  Auge  jener,  die  den 
Mann  gekostet  habe  In  der  Ehe  will  er  dass  des  Mannes  Sorge  die  Dinge 
draussen  (TuSo^eu),  des  Weibes  die  im  Hause  (t«  trdor)  seien;  dass  keck- 
reden  dem  schwächeren  Geschlecht  nicht  zieme,  sondern  schweigen  und  zu 
Hause  bleiben  und  die  Wahl  der  Ehefrau  bctrefTend,  preist  er  den  alten 
weisen  Spruch:  dass  sich  verschwägern  seinem  Stande  gemäss  weit  das  beste 
sei,  und  dass  nicht  nach  dem  Ehebündnis  der  auf  ihren  Beichthum  übermütlii- 
gen,  noch  der  auf  ihr  Geschlecht  sich  gross  dünkenden  ein  Dürftiger  sich  sehnen 
solle  Und  Sophocles  dem  wie  Goethen  die  Liebe  sein  lebenlang  viel  zu 


’**  Aesebylus  Suppl.  973  und  Fr.  255  bei  AnUgonus CarysI.  Mir.  115.  Aeschylus 
Sept.  181  f.  Suppl.  189;  Ogaavarofitlr  /dp  oü  ftgircei  roi's  jjaaorag.  Sopt.  215:  od» 
d*  av  TO  atySu  xai  (tivitv  eZtta  Softtoy,  ’**  Prom.  8S9  ff.:  ^ oo(f>ng,  ^ ao^dg  fjv, 
of  ntÜTog  ir  yrdua  t66‘  ißäavaai  xai  yXiüaa<f  ditfiv^oXnyrjaer,  üg  to  xtjdivaai  xay 
iitviox  äfiartvtt  fiaxfiTi-  xai  ftijxt  tüf  nttoi/rip  äia9fv!tTOftimix,  fi^xc  täix  yt*y<[  ftt- 
yakvro^tixtar  oxia  yigx^Ta*  ifaarivoai  yafuay.  Die  hellenischen  Weisen  die  zuerst 
diesen  Rath  gegeben,  nimm  dir  eine  deincsgleicheii,  %r,x  xaia  aavtbv  fHo,  /d/40i>c  si’n- 
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schalTen  machte,  spricht  olTen  aus:  kein  Haus,  wie  immer  auch  vun  Rcicbthum 
Aberiadcn,  sei  je  gldcküch  gewesen  unter  Sterblichen  ohne  ein  edles  Weib 
Übrigens  dem  erklärten  W'illen  ihres  Mannes  gegenüber,  meint  auch  er,  sei 
Schweigen  ein  Schmuck  des  Weibes  und  dass  die  Kinder,  Söhne  wie  Töch- 
ter, ihren  Eitern  zu  strengem  Gehorsam  verpflichtet  seien.  Die  schönste  Tu- 
gend für  einen  Sohn  ist  gehorsam  sein  dem  Vater,  iisst  er  den  Ilerakies  zu 
Hyilos  sagen  und  wie  es  damit  bei  den  Töchtern  stand,  beweist  die  weiche 
Kiagc  die  er  der  Prokne  in  den  Mund  iegt:  oftmals  habe  sie  der  Frauen  Ge- 
schlecht betrachtet,  wie  es  doch  gar  nichts  sei:  „die  wir  als  Midchen  in  des 
Vaters  Hans  das  süsseste  Leben  haben,  denn  froh  Ja  nühret  Unerfahrenheit  uns 
alle;  doch  wenn  zu  Reife  dann  wir  kommen  und  Verstand,  so  werden  ausge- 
slossen  wir  und  verkauft  fern  von  den  vSterlichen  Göttern  und  Erzeugern,  die 
einen  an  Gastfrennde,  die  andern  an  Barbaren,  die  in  ungewohnte  Häuser,  die 
in  tadelhafle.  Und  alles  das,  wenn  eine  Nacht  uns  hat  verbunden,  muss  dann 
gepriesen  werden  und  gut  scheinen“  ***.  Bei  Euripides  endlich  von  dem  ge- 
sagt wird,  er  habe  die  Menschen  geschildert  nicht  wie  sie  sein  sollten,  sondern 
wie  sie  wirklich  seien  dürfen  wir  demnach  auch  was  die  Frauen  angeht 
eine  naturgetreue  Charakteristik  der  damaligen  Atbenerinnen  erwarten.  Sie  ist 
folgende:  Wenn  der  erste  Grund  des  Geschlechtes  in  der  Ehe  nicht  gut  gelegt 


Xtis  »ai  laoxlfiovg  noiov,  sind  Piltakus  und  Cbilon:  Callimachus  Epigr.  I,  12.  Plutarchus 
Mor.  p.‘  13,  F.  Diogenes  L.  I,  80.  Stobaeus  Flor.  70,  15.  Ebenso  der  Pythagoreer 
Kallikratidas  bei  Stobaeus  85,  18;  yafiiaicoyia  iti  yoftir  notl  %av  avtü  Tvx<*r.  Enripi- 
des  Fr.  18  Anliopae;  xfjäns  *a&’  avtö*  %6p  aotpip  xtäaüai  Dieselbe  Lebeits- 

regcl  giebt  der  König  Kabus  seinem  Sohne  26  p.  572:  nimm  keine  Frau  die  Uber  deinen 
Stand  ist  und  vornehmer  als  du,  damit  du  dem  Weibe  nicht  unterliegest;  und  dasselbe  ist 
der  Rath  des  Vielerfahrenen  bei  Hafis  Bd.  I p.  380:  Hüte  vor  eüiom  Liebchen  dich,  das 
nicht  deines  Standes  ist  Sophocles  Fr.  679  hei  Stobaeus  67,  5:  xig  d'  olaof  h 

ßfotoiair  üXßiaih)  noti,  ywatxog  ia9X^g  x^fig,  oyxw^eig  '*’ Sophocles  Aj. 

293:  yvrai,  yvrai^i  »äofiop  ij  oiyij  qiifii.  Fr.  61:  akXiag  la  xai  xöfi^  xt  xagyeta 
yirog,  oJg  xöaftog  ij  aiyi\  xt  xai  xi  notig’  i'nrj.  Euripides  Herad.  476:  yvraixi  yäg 
atyff  TS  xai  tö  atoipgovelr  xäXliaxor,  eiooi  d*  Sjaiixop  ftivetp  döftotp.  Vergl.  Libanins 
T.  IV  p.  134  fi.  und  Choricios  p.  39:  naoaig  ftip  yvPOtSi,  nagihpotg  di  fJÖX.itna  ngi- 
nttp  xgp  otwntjp.  Sophocles  Tracfa.  1180:  pöfiop  xäXXiaxop,  nei9agxüp  naxgi, 

Sophocles  Fr.  317  bei  Stobaeus  68,  19.  Aristoteles  Poet  26,  11. 
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ist,  SO  roOssen  die  aus  ihr  Entsprosscuen  nothwendig  ungldcklioh  werden 
Darum  in  des  Lebens  Vollkraft  aus  Edlen  wAhle  sich  ein  jüngeres  Weib,  an 
Edle  gebe  seine  Töchter  wer  sich  gut  zu  rathen  weiss;  nach  niederer  Ehe 
habe  kein  Verlangen,  auch  w enn  sie  noch  so  reiche  Mitgift  dir  ins  Haus  bringt 
Ein  schöneres  Erblheil  giebt  es  nicht  für  Kinder,  als  von  einem  edlen  guten 
Vater  abzuslammen,  und  zu  vorehelichen  auch  sich  wieder  mit  edlen  Frauen. 
Wer  von  Lust  besiegt  mit  schlechten  Gemeinschall  ringehl,  den  lobe  ich  nim- 
mer, dass  er  den  Kindern  Schmach  der  Lust  zuliebe  hinterlissl  Wer  aber 
auf  Reichthnm  oder  Adel  sehend  eine  Schlechte  hcirothel,  ist  ein  Narr:  denn 
das  züchtige  Ehebett  einer  Geringen  ist  viel  besser  im  Hause  als  das  zuchtlose 
einer  Vornehmen  auch  ist  es  schmachvoll  wenn  das  Weib  dem  Hause  vor- 
steht, nicht  der  Mann  Wem  aber  die  Ehe  gut  bestellt  ist,  der  Mann  lebt 
ein  seliges  Leben;  wem  nicht  gut  ausgefallen,  der  ist  zu  Hause  unglücklich 
und  ausser  dem  Hause  Wahrlich  eine  edle  Ehe  zu  finden,  in  welcher  Mann 
und  Weib  einträchtig  mit  einander  leben,  das  ist  der  beste  Reichtbum  und  das 
grösste  Glück  des  Lebens  ein  Weib  ist  dem  Manne  auch  in  Leiden  und 
Krankheit  die  süsseste  Geführliii,  wenn  sie  züehtig  im  Hause  waltet,  seinen 
Zorn  besänRigt  und  seinen  Mismulh  verscheucht  Darum  nochmals,  ein  gutes 
Weib  muss  der  Mann  in  seinem  Hause  nähren,  oder  lieber  keines  die  Kin- 

der aber  sollen  ihre  Eltern  zunächst  den  Göttern  ehren,  damit  diese  ihnen  Heil 
verleihen  im  Leben  und  im  Tode  Als  regelmässiger  Aufenthalt  der  Frauen 


Baripide)  Here.  für.  1232  HaUhiae:  Star  di  fti/  xataßhj^^  yirovs  og- 

ätSg,  aräyjttj  dvaivx*i<'  fovs  ixyörovg.  Andrum.  1253  0.  und  Fr.  Aeoli  8 bei 

Stebaeus  71,  3.  Heraolid.  297  IT.  El.  1101  0.  und  ähnlich  Mclanippes  Desm. 

Fr.  16  (513  W.)  und  Fr.  17  (503  W.)  : fitigim»  Xexigwy,  fttrgiiox  yäftoiy  finä  aa- 
ifgoavras  xvgaat  {^ytjcolatr  agiatov.  El.  936;  To'd*  aioygby.  ngoaiaiti»  yi  iu- 

fiatia*  ytiyalxa,  fttj  %br  ardga.  Or.  591  IT.:  yäfini  d'  oaoig  ftix  td  xa9eaiäai» 

ftgoTiSr,  /tatägtog  aliit’  olg  di  ftij  nlmovotv  tv,  xa  x’  irdnx  tiai  xä  tt  ^vgau  dva- 
Tvxtlg.  Andromedae  Fr.  17  (153  W.):  k3>>  yäg  nXointay  !>d'  agtaxng  ytrraior 

Xixog  tigetr.  Medoa  14  f.:  ^fxxg  ntyiattj  yiyrttai  auittjgia,  iiiay  yi’yi,  ngbg  äydga 
(tij  dtxoaiaiij.  PhrLxi  Fr.  6 (815  W.)  vorgl.  Fr.  inc.  29.  29  (877  f.  W.).  "*  Iph. 

A.  7.39:  xt^  d'  iy  döftoiaiy  Sydga  xdy  notpöy  xgeipxiy  yvyatxa  xgxjOXf)y  xdyaiXijy,  ^ ftij 
xgiifuy.  Euripides  bei  Slobaeus  79,  2.  Henander  ib.  79,  26  und  das  oben  p.  S1 

Angeführto.  VergL  das  Buch  des  Kabus  5 p.  327.  328. 
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wird  wie  in  der  filieren  Zeit  das  Frauenzimmer  ywauemyhig) , der 

Jnngfranen  insbesondere  das  Jungfrauenferoach  (ner^l^mw')  bezeichnet,  welches 
sie  nur  mit  Erlaubnis  der  Mutier  verlassen  dürren  Im  Volke  sich  zu  zei- 
gen, ausser  bei  Festen  und  Processioncn,  ziemt  Jungfrauen  nicht  ja  auch 
den  Ehefrauen,  des  Hauses  Hüterinnen  (rä  Moy  oixov^^ftrtTa) , verbietet -es 
die  Sitte  fremden  Mfinncrn  gerade  ins  Gesicht  zu  schauen,  und  mit  jungen 
Mflnncrn  dazusteheu  Wie  edle  Frauen  sich  verhallen,  was  sie  thun  und 
meiden  sollen,  legt  er  darum,  augenscheinlich  seinen  Athenischen  Zuhörerinnen 
zu  Gehör,  den  Frauen  selbst  in  seinen  Tragoedien  in  den  Mund.  Die  Andro- 
mache  Ifisst  er  ihr  Verhalten  gegen  Hektor  also  schildern:  Fürs  erste,  mag  auf 
der  Frau  sonst  ein  Tadel  lasten  oder  nicht,  schon  das  zieht  ihr  bösen  Leumund 
zu,  wenn  sie  nicht  drinnen  (im  Hause)  bleibt  Auch  Hess  ich  nie  in  meine 
Wohnung  ein  das  listige  Geschwfiz  verschmizter  Frauen.  Der  Zunge  Schweigen 
und  des  Auges  sanften  Blick  bewahrte  ich  dem  Gatten,  wol  wissend  wo  mir 
und  wo  ihm  zu  siegen  gebühre  *’*.  Die  Phaedra  lässt  er  sagen:  Dass  Tod 
und  Schande  die  verderben  möge  die  zuerst  mit  fremden  Mfinnern  das  Ehebett 
geschändet  habe;  aus  des  Adels  Häusern  sei  auch  über  andere  Frauen  dies 
Unheil  gekommen:  denn  wenn  das  Schfindliche  dem  Edlen  gulddnkct,  wird  bald 
es  auch  dem  Gemeinen  edel  dünken  Der  greisen  Hckabe  giebt  er  die 


”*  Aeschylus  Prom  647.  Enripides  Phoen.  89.  1275.  1637.  Iph.  A.  728.  1162. 
Iph.  T.  809.  Vergl.  Philen  II  p.  327,  32:  ihjliiais  olxnvfla  »ai  trioy  /lorij-  naq^i- 
yoig  ftiv  tYao)  xXtaiädtoy  X¥jr  fieaavXtor  i'gor  ninonjuiyats , ttliiatg  ii  yi>yat^i 
r^y  ttvltoy,  und  p.  530,  14:  oii  yvyaia  xcnäxXeiaia  tov  avXtinv  rrporpzo/tcra, 
xai  9alafitv6fttyat  nag9iyot.  Or.  108:  ig  oxXoy  tgrtny  nagSixoiaiy  ov  xaXiiy. 

Or.  916.  Troad.  652  f.  Hec.  954:  alXoig  S'  aYtiöy  xt  xal  yoftog.  ytiyaixag  JrdpiSr 
ßXinity  iyayxloy,  nach  dem  Homerischen  Od.  23,  107:  lig  äna  idta9ai  iyaytloy. 
Enripides  El.  34t:  yvyoixl  xot  aiaxgoy,  fitt'  aydgiSy  taxayai  yiaviäy.  ”*  Troad. 651  IT. 
und  was  das  Nichteinlassen  fremder  Weiber  betrifft  Androm.  925  IT.:  tl  (fi’Xnaatrt  xX^- 
xal  fioxXniat  dwfietaiy  ni'Xag.  In  Oedipi  Fr.  4 (551  W.)  wird  gar  der  sulUnische 
Gmndsaz  ausgesprochen:  eine  verständige  Frau  sei  ganz  die  Sklavin  ihres  Mannes,  die 
tbörichte  nur  denke  aus  Unverstand  hochmillhig  Uber  ihren  Mann  hinaus:  näaa  yag  dovX/j 
nttfvxty  äySgug  tj  aeitpgtiiy  yry^‘  ^ Je  (ifj  aw(p((oy  ayoiif  xhy  ^vrovit'  ImegrfQnyei. 
***  Hippol.  407  IT. : tig  oXotxo  rxayxäxiog,  ^xig  ngög  Syjgag  tjg^at'  aioxvrety  Xfxij  rtgiittj 
S^vgainugl  ix  Je  ytyyaitoy  Jofttay  xöJ’  r^g^e  9ijXeiatat  yiyytoSat  xaxoy  xxX. 
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goldenen  Worte:  dass  wahre  Liebe  nnr  mit  dom  Leben  anfhöre,  die  Frau  die 
ihren  Mann  nicht  für  immer  liebe,  habe  niemals  ihn  geliebt  Und  durch 
Eichlra  lisst  er  auch  die  Männer  erinnern:  Wissen  möge  jeder,  der  eines  an- 
dern Weib  verdirbt  zu  heimlicher  Buhlschaft,  und  sie  dann  gezwungen  nimmt, 
unselig  ist  er  wenn  er  meint,  sie  die  Jenem  ihre  Keuschheit  nicht  bewahrt, 
werde  ihm  sie  bewahren:  eine  Frau  die,  wenn  ihr  Mann  abwesend  ist,  sich 
puzt  und  schönmacht,  die  zähle  nur  den  schlimmen  bei  Den  Frauen  als 
solchen  cigenthümlich  sei,  wird  ferner  bemerkt,  eheliche  Eifersucht,  mütterliche 
Kinderliebe,  weibliches  Bedürfnis  nach  Mitgefühl  und,  der  natürliche  Instinct 
der  schwächern  gegen  die  stärkern,  in  Sachen  ihres  Geschlechtes  ein  gewisses 
Zusammenhalten  gegen  die  Männerwelt.  Alles  andere  was  eine  Frau  erdulden 
mag,  achtet  sic  nur  als  ein  Unglück  zweiter  Art:  doch  wer  ihr  den  Gatten 

raubt,  raubt  ihr  das  Leben  ; in  allem  andern  ist  das  Weib  voll  Furcht  und 

ohne  Kraft  und  Muth  das  Eisen  anzuschaucn:  doch  wenn  in  ihrem  Ehebett  ge- 
kränkt sie  wird,  ist  keine  andere  Seele  rachgieriger  als  sic  In  Wehen  ge- 

bären ist  der  Frauen  hartes  Loos,  an  ihren  Kindern  hängen  darum  alle,  mehr 
als  die  Väter  So  sind  die  Weiber  genatnret,  dass  es  ihnen  Erleichterung 
und  Lust  gewährt,  das  Unglück  das  sie  heimgesucht  hat  stets  im  Munde  zu 
führen,  auszuklagcn,  selber  thräncnreich,  auch  andere  zum  Mitleid  zu  bewo- 
gen im  übrigen  einander  beiznstehen  und  ihre  Schwächen  zu  beschönigen 
Das  Treffende  dieser  Beobachtungen  wird  kein  kundiger  leugnen;  war  aber 


Troad.  1046:  oix  i'ai’  igaat^g  naug  nun  äei  <ptlü.  Bl.  925  ff.  1076  f. 

Andrem.  373  f. : tö  fiiy  yäg  äXla  iet'icig’  a’y  rtäaxB  ö»djös  d’  afiagiärovo' 
iftagrärti  ßiov.  Hed.  266  ff.:  zi’»:;  /dp  raiia  /icr  (poßov  ftXia  xaxi^  t'  ig  däx^x 
Ktti  aidrigoy  eiangSy  ntay  d'  ig  »vy^y  *vgB,  oix  i'asiy  alXij  9'e^r  fuaufo- 

ytatiga.  Phoen.  355.  Fr.  ina  184  (883  W.)  Menandcr  bei  Meincke  IV  p.  145: 

nach  dem  Vorgang  Homers  Od.  1,  215.  Doch  wird  in  den  Suppl.  1105  die  richtige  Be- 
merkung gemacht;  ein  alter  Vater  habe  nichts  lieberes  als  eine  Tochter,  naegi  d’  oi>dey 
tjStoy  jfigoyti  ^l’/■acgl^g.  Feindlich  gesinnt  aber  seien  meistens  die  Stiefmutter  den  Kin- 
dern erster  Ehe:  Ale.  311  f.  Jon  1025.  1323.  Vcrgl.  Callimachus  Epigr.  7.  '**  Andrem. 

93  ff.  Med.  917.  Iph.  T.  1023.  Vergt.  Sophocics  Aj.  580:  xagra  rot  lyiXoixiiaioy  yvy^. 
Ovidios  Trist.  fV,  3,  37:  Est  quaedam  flere  voluptas,  expletur  lacrimis  egeriturquo  dolor. 

HeL  329:  yexolxo  yig  ai’ftnoytly  yimaixi  XHB-  850:  yvyixixi  ngno^ogoy  yoxr). 
Andrem.  937 : äää'  oittag  xoa/tsiy  yvyalxag  säf  yvyaixtiovg  yöaovg. 


t 
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einmal  dieser  Weg  der  VergieichnnE  cingeschlagen,  so  musste  er  leicht  dazu 
führen,  die  Franen  den  Mdnnern  gegenüber  Oberhaapt  in  grossem  Nachtheil  er- 
scheinen zu  lassen;  und  wie  dies  im  Leben  oft  genug  Vorkommen  mochte,  so 
lisst  anch  der  Dichter  es  in  seinen  Dramen  wiederholt  aassprechen.  Daher  die 
Klagen;  Von  allem  was  auf  Erden  Seele  hat  und  Geist,  sind  wir  Frauen  das 
unseligste  Geschlecht  jede  Frau  gilt  für  schlechter  als  ihr  Mann,  auch  wenn 
der  schlechteste  eine  von  gutem  Rufe  heirathet Wehe  wie  viel  unglück- 
licher ist  das  weibliche  Geschlecht  als  das  der  Münner:  denn  wenn  gut,  er- 
scheinen die  Frauen  weniger  gut  als  die  Männer,  und  wenn  schlecht,  schlechter 
als  die  Männer"".  Und  da  in  derThat  kein  Mangel  ist  an  schlechten  Frauen 
so  werden  auch  die  guten  mitgehasst  im  Schwarm  der  bösen  Stirbt  ein 

3Iann  aus  dem  Hause,  so  sehnt  man  sich  nach  ihm,  doch  eine  Frau  wird 
schwach  vermisst'". 

Fänden  sich  nun  in  den  Tragoedien  des  Euripides  keine  andern  Urtheile  über  die 
Frauen  als  die  vorstehenden,  so  würde  niemand  ihn  einen  Weiberfeind  nennen  kön- 
nen. Er  selbst  aber  war  bekanntlich  von  melancholischem  mürrischem  Naturell 
und  in  der  Ehe  nicht  glücklich:  von  seiner  ersten  Frau,  Choerilla,  schied  er 
sich  wegen  Untreue,  seine  zweite,  Melito,  vcrlicss  ihn  Kein  Wunder  darum 


Med.  2.33:  näntor  Sa'  lat'  fy\l>vxa  »ai  -/yuifttjy  ix^t,  Yvyaimi;  ioftiy  aifltÜTa- 
TOK  ipvtor.  Oedipi  Fr.  3 (5.37  W.):  nSaa  yäp  drdpöf  xaxiaty  alnx'ig,  xav  o xä- 

xtaiog  ytjfig  J^y  evdoxiftovaar.  InonLs  Fr.  9 (101  W.):  tptv  oa<ii  %6  ^Ijlv  dvatv- 
xioTtfoy  yiyog  rttipvxty  aydeöly  ty  tt  znlai  yag  xalotg  rröiUrp  Kikstntai  xätii  xotg 
aiaxenig  rtUoy.  Iph.  A.  11.50:  (plavfay  d’  ov  artäyig  yvyaix’  ixeix.  Jon  401  IT. 

Iph.  T.  974:  aytjf  ftiy  ix  iöftuiy  Oayiiy  nn^tiyog,  ro  de  yvyaixog  aa^tr^.  Wenn 
jedoch  Iphigeni«  in  der  vorhergehenden  Tragoedie  Iph.  A.  1373  sagt:  der  eine  Mann  ver- 
diene mehr  zu  leben  als  tausend  Frauen , tlg  •/  x^elaamv  yvyaixäy  ftvgluiy  ofSy 
tpäog-.  80  heisst  dies  keineswegs,  wie  Becker  im  Charikics  II,  417  meint,  „ein  Mann  sei 
besser  als  lausend  Weiber,  und  dies  sei  die  liefeingewurzeltc  Ansicht  des  griechischen 
Alterthums  gewesen“ ; sondern  es  bezieht  sich,  wie  der  Zusammenhang  der  Stelle  unzweifel- 
hall  beweist,  auf  Agamemnon  den  Vater  der  Sprecherin,  die  damit  nichts  anderes  sagen 
will  als : ihr  der  Iphigenia  Leben  künne  gegen  das  ihres  Vaters  Agamemnon,  dem  zn  Liebe 
sie  in  den  Opfertod  geht , gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Alexander  Aetolus  bei 

Gellius  XV,  20,  8 nennt  ihn  argripydg  und  fuaoyeltug.  Euripidis  vil.  und  der  be- 

kannte Scherz  des  Sophocics  bei  Athenaeus  XIII,  5.  82:  Set  fuaoyvxr^g  iatiy  Evfitrtidi;g 
ty  yt  taig  xfaytpdiaig,  inti  l'y  yi  xjj  xXlnj  ^tXoyvytjg. 
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dass  diese  bösen  persönlichen  Erlebnisse,  vielleicht  auch  andere  sillllche  Schd- 
den  in  dem  damaligen  Athen,  dessen  Sterne  sich  zu  neigen  begannen,  ihn 
öfter  zu  gehässigen  AiigrilTcn  auf  das  ganze  weibliche  Geschlecht  bestimmt  ha- 
ben. Üie  hierher  gehörigen  Stellen  lauten:  0 leidensvolles  Frauenbelt,  wie 
viele  Übel  schon  hast  du  den  Sterblichen  gebracht;  weh  weh!  dem  Menschen 
ist  die  Liebe  ein  grosses  Unheil,  Fluch  oder  Segen,  wie  die  Schicksalswärfel 
fallen:  sie  ist  das  Süsseste  zugleich  und  das  Bitterste Geschaffen  hat  Natur 
die  Weiber  zu  guten  Künsten  ungeschickt,  zu  ullcn  bösen  aber  die  geschickte- 
sten Werkineislerinnen;  zudem  sind  sic  schmiihsüchlig  von  Natur  und  neidisch, 
und  zumeist  den  Nebenfrauen  (Kebsweibern)  feindlich  Nichts  ist  so  schrecklich 
auf  der  Well  als  ein  böses  Weib,  schlimmer  als  Schlange  und  Feuer  Die 
Ungetreue  zu  bewachen  mühen  wir  vergeblich  uns;  denn  die  nicht  selbst  das 
Rechte  will,  was  soll  man  die  bchtticn  auch  und  noch  mehr  fehlen  machen'”? 
Dass  cs  doch  gar  keine  Weiber  gäbe,  sondern  die  Männer  sieh  auf  andere 
Weise  Kinder  kaufen  könnten;  niemals  werde  ich  aufliörcn  sie  zu  hassen*®“! 


Med.  33-1;  <ptv  iftv-  ßgoioig  tgiotts  wg  xatnr  fü/a.  «nwf  o»,  oi/iai,  »ai  rtaga- 
oriüoiv  ti’xat.  1281 : cü  ytinaixiüv  Atz»;  nokvnoyor,  oaa  drj  [ifnxolg  fftSag  ijdtj  xa*a. 
Hippol,  347:  tJJcaroy  zavcöy  äiyityöy  äua.  Vcrgl.  Antiphon  bei  Stobaeus  Flor, 

68,  37:  ir  zip  aizip  de  ye  zovziy  lt!}a  z6  fjäii  trtoii,  rx).ijoioy  nov  xni  z6  Xvnrjgov, 
Philo  in  Gcncsin  IV  p.  367 : nam  cupiclo  voluplulis  cl  dolores  ex  una  sunt  radice,  ut  pocU 
•il.  Med.  412:  nexpvxafttv  yava'ixeg  ig  fiiy  i'aük’  Uftrp^aytäiaiai,  xaxdjy  di  näy- 

zioy  zfxToytg  aoifoizazai.  Iph.  T.  1001  : öetyai  yäg  nl  yi’yaixeg  tvglaxtiy  zt'yyag.  An- 
drem. 83:  ?roAAös;  Sr  tvgntg  fit/yaräg'  yi'y^  yag  il.  Phoen.  198:  ifilöij'oyoy  di  tiW'* 
ihjXtiiöy  i<fv,  Aiidrom.  181.  i7tl(f!Xoy6y  zi  tfijleiiüy  iipv  xai  ^vyyafioiai  äua- 

fuyig  /xa/.iat'  ati.  Sthenobooae  Fr.  6 (CG2  W.):  niattvetr  ze^  yi’raixi  ftijdiy  oazig 
tv  (fgoytl  ßgozöir : Vor«  Urfe  die  dann  von  den  späteren  Dichtern  noch  Ubcrbolen  »erden. 
Antiphanes  bei  Stobaeus  73,  48:  iyiii  yryaixi  ä'  fy  zi  niarivot  fioyoy,  in'  ay  ättoSärjj 
fiij  ßiiüataäat  näXiv  zä  d’  oAA’  äntatü  närO'  l‘u>g  Sy  aizoiXarij.  Menander  bei  Sto- 
baeus 73,  7:  üig  taz'  aniaioy  ^ yvyaixila  qvatg.  73,  58:  nv  näyu  matt'  aXzjSig  ovÖi 
tv  Xiyoiy  yvrij,  und  bei  Apostulius  Will,  4 c. : (pvatt  yvyij  deoi'Jrtoi'  xoi  mxgoy.  Clio- 

ricins  p.  287:  ifvoti  duoegif  näoa  yurtj.  Palladas  in  der  Anthul.  Pal.  IX,  165:  ögy^ 

zov  Jiög  iazi  yvvi;,  nvQog  ävziäoSüaa  äiHgor,  Die  meisten  dieser  Felder  sind  aber 
nicht  blos  vcUilich'e  Fehler  unter  den  Griechen.  Fr.  inc.  32  (380  W.)  Andrum. 

271  IT.  ”*  Fr.  inc.  33  (881  VV.)  Vergl.  Mcnandri  Fr.  inc.  1 bei  Mcincke  IV  p.  226. 

'*'*  HippoL  611  ff.  659  f.  und  die  Declaniationen  des  Barbarenkünigs  Pj^meslor  in  der 
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Troz  aller  dieser  persönlichen  BUterkelteu  aber  mnss  hier  doch  zw  Steuer 
der  Wahrheit  ausdräcklich  bemerkt  werden  dass,  in  seltsamer  Ironie  zu  diesen 
Weiberhass,  unter  allen  naohhomerUchen  Dichtern  ianer  schönere  Ideale  helden- 
thflmlicher  Frauen  und  Jungfrauen,  von  zarter  zugleich  und  starker  Seele,  ge- 
schildert hat  als  Euripides  in  seiner  Alkestis  und  Andromache,  und  in  Polyxena, 
Iphigenia  und  Makaria und  dass  weder  er,  noch  irgend  ein  anderer  helle- 
nischer Dichter  einen  männlichen  Charakter  gezeichnet  hat,  der  als  Mann  edier 
und  hochherziger  gehalten  wAre  als  die  genannten  Frauen  es  sind. 

Übereinstimmend  mit  diesen  in  den  Attischen  Dichtern  enthaltenen  Schil- 
derungen sind  im  Ganzen  geschAzt  auch  die  anderweitigen  Nachrichten  über 
das  eheliche  Leben  der  Griechen.  Auch  Sokrates  hall  cs  bei  einer  rechten 
Ehe  für  wesentlich  dass  sie  in  voller  Jugendkrafl  beider  Theile,  in  der  Akmo 
des  Lebens  eingegangen  werde*®’;  und  macht,  ein  cchlcr  Rcpublicaner,  was 


Hec.  1157  dem  durch  die  Weiber  nur  sein  Hecht  widerfahren  ist.  — Die  Abneigung  der 
Hagestolzen  gegen  die  Ehe,  die  Wize  alter  Junggesellen,  und  das  Gezücht  jener  Wüstlinge  * 
welche  die  Frauen  darum  nicht  achten  weil  sie  selbst  so  viele  verführt  haben,  wuchert 
massenhaft  überall  nur  da  wo  die  Frische  des  Lebens  verwelkt  ist.  Auch  in  Griechenland 
finden  sich  die  meisten  Klagen  über  Verdorbenheit  der  Weiber,  die  meisten  Aufforderungen 
nichtzubeirathen,  nach  der  Weisheit  des  ytaida  äJk’  ov*  i'xofiat,  bei  den  Dichtem 
der  mittleren  und  neueren  Komoedie  in  der  Zeit  des  gesunkenen  Volkslebens.  Dahin  ge- 
hört die  ganze  Dornensammlung  bei  Stobaeus  Flor.  68,  die  ihre  Spize  erreicht  in  den  Aus- 
sprüchen des  Philetas  68  , 20:  ßior  xalo*  ^Ijs  Sr  ywaixa  fifj  des  Antiphanes  68,  ; 

27:  log  eati  z6  yantir  iaxotzov  zov  dvazvxtlf;  und  des  Menander  bei  Mcineke  IV  p.114: 

iSiöli^  ci/ioJoi9’  Sazig  nozt  i izgiörog  lyr  y^fiag,  {'nsiy  6 dtvitgog  xzX.  und  dessen 

Seilt.  monosL  56:  okenov  a^ttg  zur  ßior  zbip<£  yä/iou.  *7,  73:  ßiov  arzärzg  niifvMtr 

atdgäair  yvrij.  ßior  xaXör  ar  yvratxa  tXSt-  Dagegen  ebendaselbst  85 : yvr^ 

yäg  oz*u  n^fia  xai  autztjgia.  93:  yvri]  dtxala  znü  ßiou  atozijgia.  99:  yvrq  di  , 

nijSäXtor  iat'  outiag.  Alexander  Aetolus  bei  Stobaeus  67,  12:  zaftitlor  ägfzljg  imz 

ytrraia  yvr^,  und  Hippothoon  ib.  67,  14:  agiazurärSgi  xi^fia  ovfinatX^g  yvr^. 

ripides  Ale.  175  ff.  292  ff.  Hec.  3,39  ff.  451  ff  Iph.  A.  1347  ff  HeracL  500  ff.  '**Xe- 

Dophon  .Mem.  IV,  4,  23:  äxfiiiCorrag  znig  aiöfiavir,  was  unter  den  Neuern  keiner  schöner 

entwickelt  bat  als  W.  v.  Humboldt  in  den  Briefen  an  eine  Freundin  II  p.  176:  Die  Frische  * 

der  Jugend  ist  die  wahre  Grundlage  der  Ehe.  Ich  sage  damit  nicht,  dass  das  Glück  der 

Ehe  mit  der  Jugend  aulhört;  aber  die  Erinnerung  der  zusammengenossenen  Jugend  muss 

in  die  höheren  Jnhre  mit  hinübergebeo,  wenn  du  Glück  vollkommen  sein  und  nicht  gerade 
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die  beiden  Ehegatlen  bclrilTl  als  Hanplgriindsa2  geltend,  dass  der  Mann  sich 
vor  allem  narb  den  Gesezen  des  Staates,  das  Weib  nach  der  Gemüthsart  ihres 
Mannes  richten  solle  : was  wie  Theophrast  bemerkt  dann  am  sichersten  ein- 
trete, wenn  die  Ehe  aus  wahrer  gegenseitiger  Liebe  eingegangen  werde 
Wer  nur  danach  begierlich  sei,  wiederholen  Dichter  und  Philosophen,  eine  reiche 
Erbin  zn  gewinnen,  oder  nur  nach  Schönheit  heirathe  nicht  nach  Vernunft,  der 
bösse  entweder  den  Zorn  der  Götter  oder  wolle  sein  eigenes  Unglück  während 
man  ihn  glücklich  nenne  denn  es  gebe  keine  unerträglichere  Last  als  ein 
auf  ihre  Mitgift  stolzes  Weib  ’®‘.  Dass  dann  in  der  Ehe  die  Frauen  vorzugs- 
weise im  Hause  wallen,  auch  hier  an  den  Gastmalzeiten  und  Trinkgelagen  der 


die  Eigonthlimlichkeit  des  ehelichen  verlieren  soll.  Diese  Ansicht  ist  nicht  eine  sinnliche; 
die  tiefsten  und  die  heiligsten  Empflndungen  hängen  damit  ganz  enge  zusammen,  und  man 
mtissle  aller  Liebe  den  Stab  brechen,  wenn  man  dies  nicht  anerkennen  wollte.  Ein  junges 
sich  gegenseitig  hcrzUch  liebendes  Ehepaar  ist  allemal  ein  im  Tiefsten  erfreulicher  Anblick, 
auch  in  niedrigen  Ständen,  insofern  das  GefUhl  nur  irgend  die  Feinheit  hat,  die  ihm  die 
Natur  in  gutartigen  Menschen  giebt.  Von  den  in  höheren  Jahren  Uber  40  oder  4ö  ge- 
schlossenen Ehen,  zweiten  oder  ersten,  lässt  sich  das  nicht  sagen.  .Man  wird  sie  gewiss 
nicht  tadeln,  man  lässt  gern  jedem  seine  Empflndung,  solche  Verbindungen  können  sehr 
vemUnnig,  sie  können  auch  filr  I..culc,  die  keine  hohen  Forderungen  an  ihr  Geülhl  nwchen, 
beglückend  sein.  Wer  aber  tiefer  empfmdet,  sagt  sich  dass  er  sie  nicht  eingeben  würde. 
Mann  oder  Frau  wird  in  solcher  Verbindung  fühlen,  dass,  wenn  ihm  der  Gegenstand  ju- 
gendlicher Liebe  entrissen  ist,  oder  er  nie  einen  gefunden  hat,  er  anf  ein  Glück  Verzicht 
« leisten  muss , dessen  wahre  BlUIhe  ihm  nicht  mehr  werden  kann.  Es  wird  ihm  innerlich 
unmöglich  sein,  nach  dem  so  Geringen  zu  greifen.  Stobaeus  74,  58:  tove  fii*  o»- 

Sgag  xotg  t^g  noleo/g  röfiotg  dsi  nei^iat^ai,  tag  df  ywaixag  toig  uSr  oorotaotirTor 
ärdpiüe  ijOtai.  .\hnlich  Dion  bei  Stobaeus  74,  59:  ivaißsia  yvraixtia  o Ttffig  töx  ar- 
Sfa  fgiag.  '*•  Stobaeus  85,  8:  yäfiog  yäg  and  /i«»  iftliag  ditri/g  xgäaeatg  ßelxtiar, 
ezigiag  di  0(faXtgög.  Vergl.  die  schöne  alles  zusaminenfassende  Rede  der  Alcumena  bei 
Plautus  Ainph.  II,  3,  2 18  IT.:  non  ego  illam  mihi  dotem  duco  esse,  quae  dos  dicitur;  sed 
pudicitiam  et  pudorem  et  sedatum  cnpidinem,  deUni  melum,  parentum  amorem  et  cognatum 
concordiam;  tibi  morigera  atque  ut  munifica  sini  lionis,  prosim  probis.  Menander  bei 

Stobaeus  73,  tt.  Aristoteles  Eth.  Nie.  VIII,  12  p.  1161,  a,  1;  Ivinxt  di  apxooote  a( 
yi’xaixeg  InlxXtjgoi  ovaai.  Als  Honiinos  die  schöne  aber  ausschweifende  Pantika  hei- 
rathen  wollte,  sagte  ihm  Olympias  die  Mutter  Alexanders,  ü noyrjgi,  toig  i'iq^iiaXfinig  ya- 
ftiTg  xoi  ov  i(ü  w,7:  Athenaeus  XIII,  89.  Antiphanes  bei  Stobaeus  72,  9 und  Me- 

.nander  Sent.  monost.  36.3:  fteyäXtj  trgayiig  äydgi  nXnvola  yvxrj.  Hierokles  bei  Stobaens 
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Mtaner  keinen  Amheil  nehmen  und  dass  insbesondere  die  Jun^rrauen  bis 
zu  ihrer  Vermiivng  in  grosser  Eingezogenheit  und  völlig  abgeschlossen  leben 
sollten,  wird  als  hellenische  Sitte  der  barbarischen  gegenüber  von  Herodot, 
.Xenophon,  Platon  and  andern  wiederholt  hervorgehoben  obgleich  darunter 
ein  haremartiges  Einschliessen  und  nnter  Schloss  und  Riegel  hallen  mit  nichten 
zu  verstehen,  und  wo  dergleichen  wirklich  vorkam,  nur  als  vereinzelte  Thorheit 
zu  betrachten  ist  Charakteristisch  für  diese  ZurOckgezogenheil  der  Attischen 
Frauen  ist  auch  was  Perikies  in  der  Leichenrede  auf  die  gefallenen  Athener 
zu  den  Wittwen  der  Gefallenen  spricht:  Der  angebornen  (keuschen)  Natur 
nicht  untren  zu  werden,  wird  euer  grosser  Ruhm  sein,  und  wenn  von  einer 
so  wenig  als  möglich  Tugend  oder  Tadels  halber  unter  den  Männern  Gerede 
Ist^"’;  wie  anderseits  das  Bild,  welches  Zenon  von  Kitium,  der  Gründer  der 
Stoa,  von  einer  züchtigen  Jungflan  entwirft  indem  er  sagt:  Rein  soll  sie  von 
Antliz  sein,  die  Augenbrauen  nicht  herabgezogen,  und  das  Auge  weder  zu 
weit  geöffnet  noch  zu  sehr  geschlossen  haben;  den  Hals  nicht  zurückbiegen, 


67,  24:  die  nicht  der  Kinderzeugung  und  Lebensgcmeinschan  wegen,  sondern  um  ihrer 
grossen  Mitgilt,  oder  ihrer  Schönheit  willen  eine  Frau  nehmen,  okeifgoy  aittHy  Svovai 
roy  yäftoy  nai  &vfais  »attattfifihaig  xvfayyoy  arti  ytiyatxos  intitäyovoty  iai  tots. 

Herodotos  V,  18:  »ö/iios  fjfiiy  yi  lau  ovrog,  ytyiügiaitai  aydgag  yvyuintäy.  Xeno- , 
phon  Oec.  7,  30 : rjf  ftiy  yvyaixi  xäXltoy  eydoy  /liyuy  ^ xiSy  InifttlüotXai.  Platon 
de  Legg.  VII  p.  38,  9 ff.  Cicero  in  Verrem  II,  1 , 26.  Johannes  Chrysostonms  Op.  T. 
in  p.  217.  Vm  p.  363  f.  und  von  Dichtem  noch  die  bekannten  Verse  des  Mcnander  bei 
Meineke  IV  p.  141;  voof  Sgot'g  vitiQliaiyug,  yvyai,  r^y  avUar  nigag  yag 

avi<o$  Ovga  iltviXiggi  yvyatxi  ytySfttat'  oixlag.  '**  Phocylides  213:  nag9eyixijy  öi 
^vXaaae  noXvxXtiaxotg  ^aXäfiotot,  fuy  äygt  yäftuy  ngo  doftmy  tigtiHjyai  iäaug. 
Callimachns  Fr.  118;  t]  rraig  ij  xaräxXtiaTog.  Ludanus  im  Timon  17;  xaraxXtiaag  nag- 
&e*4vtiy  und  dazu  Hemsterh.  Aristaenetus  D,  5 p.  142:  natdiaxägmy  (it  itaXofuvö- 
fttyoy,  Sit  tpgovgoftiytjy.  ***  Was  man  aus  einzelnen  Stellen  alter  Schriristeller,  Aristo- 
phanes  Thesm.  414  ff.  Menander  bei  Meineke  IV  p.  226.  Lncianus  im  Timon  13.  14.  und 
in  den  Amores  39  und  Plutarcbns  Mor.  p.  319,  E.  hat  folgern  wollen,  dass  man  die  Frauen 
und  Jnngflranen  btremarlig  unter  Schloss  und  Riegel  gehalten  habe,  ist  bereits  von  Jacobs 
in  den  Verm.  Sehr.  IV,  233  ff.  genügend  widerlegt  worden.  ”*  Thukydides  II,  45:  iljg 
%»  yag  vttagx'>varig  ipvatotg  /lij  ytlgnot  ytyta9ai  vfiiy  fttyaXtj  fj  do^a,  xal  ^g  Sy  in' 
iXäxtatoy  ttgttffi  ttigt  ij  il>6yov  iy  xoig  Sgatat  xXiog  j.  Vergl.  Plntarchus  Mor. 
p.  242,  E. 
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noch  anch  die  Glieder  ihres  Körpers  hingen  lassen,  sondern  schwebend  tragen 
und  wolgespannt;  ihre  Rede  soll  von  richtiger  Verstandesschirfe  sein,  festhallen 
soll  sic  was  Gutes  sie  gehört  hat,  und  ihre  Gebcrdcn  und  Bewegungen  sollen 
keinerlei  HolTnung  geben  den  Unzüchtigen.  Dazu  noch  soll  sie  Scham  auf- 
Icgcn,  ernsten  Blickes  sein,  und  ganz  und  gar  ferne  bleiben  von  den  Salben- 
höndlern,  Goldarboitern,  Wollenliden  und  von  allen  übrigen  Hindlern,  bei  denen 
die  nach  Iletacrcnart  Geschmückten  gleichwie  im  Bordelle  sizend  den  Tag  zu- 
bringcn’".  Gcsezlich  erfordert  nach  Attischem  Rechte  ward  ferner  zu  einer 
gültigen  Ehe,  dass  der  Bürger  eine  Bürgerin  heirathe,  keine  Fremde^*’;  und 
zwar  halle  diese  Ehe  mit  einer  Bürgerin  nur  dann  ihre  volle  Gültigkeit,  wenn 
ihr  nach  ältester  Sitte  eine  förmliche  Verlobung  durch  den  Vater,  Bruder,  Gross- 
vatcr  oder  wer  sonst  der  Herr  der  Braut,  vorangegangen  war  wodurch  man 
sich  wie  es  scheint  vor  jeder  Gcwaltthätigkeit  der  Brautleute  gegen  den  Willen  ihrer 
Eltern  schüzen,  und  die  Ehe,  auf  deren  Heilighaltung  die  ganze  Staatsordnung  be- 
ruht, in  jeder  Weise  umhegen,  fest  und  sicher  machen  wollte  DasWieder- 
heirathen  der  Wiltwen  war  im  Gegensaz  zu  der  älteren  Sitte  in  der  späteren 


Zenon  bei  Clemens  Alex.  Paedag.  III,  11  p.  296.  297.  Euripides  im  Jon 

672.  Isaeus  de  Philoctemonis  her.  $.25:  iS  daiov  xai  yvraixAf  dat^f,  und  die  von 
Demosthenes  in  Neuer.  $.  16.  52  angeführten  Geseze.  Die  von  Demosthenes  in 

Phorm.  $.  32  und  in  Steph.  II  $.  18  angenibrten  Geseze.  Bei  der  Bionihning  eines  Sohnes 
unter  die  Phratores  musste  der  Vater  schwören,  dass  er  das  Kind  in  gesezmässiger  Ehe 
mit  einer  ihm  verlohten  Bürgerin  erzeugt  habe.  Isaeus  De  Ciron.  her.  $.  19:  dfiöaag 
xara  Toiig  yofiovg  %ovg  xtifiiyovg  r]  ft^y  iS  äatijt  xai  iyyvtjtijs  yvyaixog  tiadyiiy. 
Nächst  dem  xvftog  des  Mädchens  der  in  der  Regel  für  dessen  Verheirathung  zu  sorgen 
hatte,  gab  es  übrigens  auch  sog.  Freiwerberinnen , npojuv^orpiar,  die  sich  damit  wie  bei 
uns  einen  Kuppelpelz  verdienten:  Xenophon  Mem.  II,  6,  36.  Polluz  III,  31.  SchoL  Aristo- 
phanis  Nub.  41  und  Libanius  Episl.  1077  p.  512.  Wer  eine  Jungfrau  entfllhrt  oder 

geschwächt  halte,  Del  in  die  Gewalt  ihres  Herrn,  der  ihn  entweder  tödten  oder  zwingen 
konnte,  die  VerlÜhrte  zu  ehelichen,  welches  lezlere  wol  die  Regel  war:  S.  oben  Anm.  102. 
Ptutarchus  v.  Solon  p.  90,  F.  Mor.  p.  712,  C.  Terentinus  Andr.  IV,  4,  41  mit  den  Er- 
klärungen. Ouintilianus  Declam.  262.  270.  276.  280.  266.  301.  309.  Achilles  Tatius  U, 
13  und  Libaniu-s  T.  IV  p.  416,  18  IT.  Eine  Römische  Lex  Scantinia  bestimmte,  dass,  wer 
eine  freigebomc  Jungfrau  stuprirt  habe,  in  eine  Geldstrafe  von  zehntausend  HS.  verfalle: 
Ouintilianus  Inst.  orat.  IV,  2,  69.  VII,  4,  42  und  Declam.  252  . 370. 
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Zeit  sehr  (^ewöhnlirh,  obgleich  anch  hierin  vereinzelt  die  altere  Sinnesart  immer 
wieder  auflaacbte.  Aber  nicht  nur  an  Frauen  galt  es  für  edel,  dem  gestor- 
benen Gatten  die  Treue  zu  bewahren,  auch  an  Männern  ward  es  gerühmt,  wenn 
sie  den  Kindern  der  ersten  Frau  keine  Stiefmutter  znbrachten:  was  selbst  von 
Gesezgebern,  ohne  Zweifel  aus  politischen  Gründen,  ausdrücklich  verpönt  war. 
Denn  die  Geseze  des  Charondas  bestimmten:  dass  wer  seinen  Kindern  eine 
Stiefmutter  zubringe,  fortan  im  Balhe  der  Bürger  nicht  mitsprechen  dürfe;  da 
wer  seine  eigenen  Kinder  schlecht  berathe,  unmöglich  für  den  Staat  ein  guter 
Rathgeber  sein  könne.  Wer  in  der  ersten  Ehe  glücklich  gewesen,  solle  daran 
sich  genügen  lassen:  wer  aber  unglücklich,  sei  ein  Narr  wenn  er  es  nochmals 
versuche’*’:  eine  fayraata  die  troz  der  gegentheiligen  Praxis  so  tief- 

gewurzelt  war,  dass  noch  die  Spätlinge  der  alten  Sinnesart,  Plutarchus  und 
Libanius,  sie  wiederholt  als  die  bessere  Lebensmaxime  geltend  zu  machen  ver- 
suchten*“; wie  es  ja  auch  in  Wahrheit  keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  dass 


Diodoms  XII,  t2.  14.  Anch  Eon’pides  lässt  die  sterbende  AlkesUs  ihren  Gatten 
biUeu:  dass  er  ihren  Kindern  keine  StiefniuUer  xuheirathe,  and  Admetos  verspricht  ihr,  sie 
allein  soUc  auch  im  Tode  noch  seine  Gattin  bleiben,  keine  andere  es  werden,  und  derselbe 
Sarg  solle  einst  auch  ihn  aufnehmen,  an  ihrer  Seile  ruhend;  was  dann  die  Sterbende  in 
Gegenwart  des  Vaters  den  Kindern  wiederholt:  dass  nie  der  Vater  eine  andere  Mutter 
ihnen  zuheirathen  und  das  Andenken  der  ersten  vemnehren  wolle:  Ale.  3t7  fl*.  340  IT. 
377  f.  384  f.  479  ff.  Vergl.  HippoL  855  f-  Plnlarchus  Mor.  p.  289,  B:  tijiUiTÖg 

/öp  6 nQÖitos  yäfjog,  ö de’  dsörrpng  d.Ttvxraiog.  Libanius  Epist.  Lat.  I,  25  p.  741: 
nam  mortuam  non  minus  qnam  olim  viventem  conjugem  amare  fas  est,  quum  morigera  tibi 
Semper  Aierit,  menlem  pudicam,  castum  corpus,  fidem  integerrimam  praestiterit ; und  Epist. 
Lat.  m,  125  p.  780:  viro  enim  secunda  uxor  raro  felix  contigit.  Aul  enim  virgo  dudtur, 
aut  vidua.  Si  virgo,  jactat  se  juniorem  meruisso  vinim,  semperque  so  primae  uxori  in 
amore  postpositam  queritur;  sin  vidua,  querelae  non  desunt,  se  priori  viro  üiisse  cariorem. 
Tacco  quod  susceplis  ex  prima  uxore  liberis  novercam  dare  non  pii  patris,  sed  immitis 
cnidelisque  est.  Dass  auch  von  den  ältem  Christen  die  zweite  Ehe  nicht  gerne  gesehen, 
ja  nicht  einmal  kirchlich  eingesegnet  wurde,  ist  bekannt  und  beweist  die  merkw  ürdige  Ahn- 
h’chkeit,  welche  in  den  AnRingen  jedes  jungen  Lebens  überall  wiederkehrl.  S.  die  Zeug- 
nisse bei  Cotelcrius  ad  Patres  Apost.  T.  I p.  !K)  f.  Johannes  Chrysost.  Do  non  iterando 
conj.  2 und  Pseudo- Ambrosius  comm.  in  Corinth.  I,  7,  40  und  in  Timotb;  1,  3;  nemo 
cum  sccunda  benedicitur.  Selbst  im  Talmud  (Jebamot  63,  a.  Sanhedrin  22,  a.  b.  angeführt 
in  Joels  Religionsphilosophio  des  Sohar  p.  106)  heisst  es;  wahre  Beruhigung  Qndet^der 
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die  zweite  Ehe  nur  in  dem  Hausse  eine  vollkommene  sein  könne,  in  welchen 
die  erste  eine  unvollkommene  war 

Nahe  Verwandlschafl  war  kein  Hindernis  der  Ehe.  Die  physiologischen 
Gründe,  welche  sonst  den  Eheverboten  gebildeter  Völker  zu  Grunde  liegen: 
dass  alles  was  keimen  und  gedeihen  soll  auf  Erden  einen  fremden  Boden  ver- 
lange; dass  das  Samenkorn  ungern  sprosse  auf  dem  Felde  welches  den  Stengel 
getragen,  dass  das  Gctraidc  der  Ebene  auf  den  Bergen,  das  der  Berge  auf  der 
Ebene  gesät  und  überall  der  Same  aus  der  Ferne  geholt  werde,  und  dass  dem- 
gemäss auch  unter  Thieren  und  3fenschcn  die  Geburten  schöner  werden  wenn 
die  Eltern  nicht  naheverwandt  sind^'^;  wie  ja  auch  im  Völkerleben  aus  der 
Kreuzung  der  Rat'en  die  beste  Mischung  und  die  reichste  Lebensentwicklung 
entsteht:  alles  dieses  scheint  von  den  Griechen  zwar  gekannt,  aber  nur  beim 
Feldbau,  nicht  bei  der  Ehe  beachtet  worden  zu  sein,  vielleicht  darum  weil  ge- 
rade bei  ihnen,  in  den  Anfängen  des  hellenischen  Lebens,  eine  so  grosse  Misch- 
ung verschiedenartiger  Stämme  stattgefunden  hat.  Sie  beschränkten  darum  den 
Begriff  der  Blutschande  lediglich  auf  die  geschlechtliche  Verbindung  zwischen 
Eltern  und  Kindern  ’*’,  und  zwischen  Bruder  und  Schwester  die  eine  und  die- 
selbe Mutier  halten.  Denn  das  ist  Barbarenart,  sagt  einer  ihrer  Dichter,  dass 
der  V'aler  mit  der  Tochter,  der  Sohn  mit  der  Mutter,  die  Schwester  mit  dem 
Bruder  sich  vermischt  Die  Ehe  zwischen  solchen  Geschwistern  die  zwar 


Mann  nur  in  seiner  ersten  Gattin,  wie  auch  das  Weib  nur  mit  ihrem  ersten  Gatten  einen 
wahren  Herzensbnnd  schlicssen  kann;  denn  alles  hat  Ersaz  nur  nicht  die  erste  Ehe.  K. 
Rothes  Theologische  Ethik  II  p.  (t.  Didymus  in  den  Geoponikern  II,  17,  1:  tpaal 

Tifsc  ^nlvxagniay  amtitty  zi  za  aixignata  tis  zovg  hayiinvi  ziirxnvi  antlftiy. 
oloy  zä  ix  ztüy  ogitydy  ig  zä  nedia,  ix  zwy  voztgüy  tig  zä  aix.uto6ii,  xal  tftnality. 
tlyat  yai;  zt^y  uö»  hayzitay  intävinav  ftfiuc  xoi  iv  zolg  amigtzaat  xal  iy  z^  yj. 
Ebenso  II,  19,  2 und  V,  2,  9:  diä  zovzo  yäg  xai  tiytg  ix  züy  ögtiyüy  ifvza  eig  zag 
rtiiiädag  /iizaxofiitovai,  xai  za  ix  ztöy  nidioiy  lig  za  ogttyä'  zotpttr  yöp  tij  äyzt~ 
iztt^eiif  zijy  yr/y  g>d<7xni  O(.  Mehr  in  BulTun's  Historie  de  Natur  von  Alb.  Haller  II,  2 
p.  104.  lOi)  und  bei  de  Haistre:  vom  Papst  II,  279.  280.  Vcrgl.  auch  Hegels  .Ausspruch 
in  der  Philosophie  des  Rechts  p.  233:  denn  was  sich  vereinigen  soll,  muss  ein  vorher  ge- 
trenntes sein;  die  KraR  der  Zeugung  wie  des  Geistes  ist  desto  grösser,  je  grösser  auch 
die  Gegensäze  sind,  aus  denen  sie  sich  wiederherstellt.  Socrates  bei  Xenophon  Mein. 

IV,  4,  20.  Platon  de  Legg.  VIII  p,  94.  Euripides  Androm.  173:  zozovzo  näv  z6 
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denselbea  Vater,  aber  eine  verschiedene  Mutter  hatten  (Jfsonarpt»f  ye,  ov  ftiif- 
rot  war  geseziich  nicht  verboten*’*;  was  wie  es  scheint  auf  nr> 

aJter  asiatischer  Sitte  beruhte  und  auf  dem  Glauben  dass  die  Mutter  es  sei 


ßäfßafo*  yifnf  TtaT^f  tt  xh'yargl  rraif  tt  fifjTgi  ftl/pviai  »opij  t’  aSthpiö  (vergt. 
darüber  Herodotus  III,  31.  Xanthos  bei  Clemens  Alex.  Strom.  III,  2 p.  515,  4 IT.  und 
Philon  n p.  301,  31  IT.  und  de  Provid.  I p.  39,  Tertullianus  Ad  nat.  I,  16),  und  Lucianns 
Promelh.  16  wo  als  Zeichen  der  Ruchlosigkeit  der  Menschen  angeführt  wird,  dass  sie  die 
Ehe  brechen,  einander  bekriegen,  ihre  Schwestern  heiralben  (ödet^ds  yafiovai)  und  ihren 
Vätern  nach  dem  Leben  Iracblen.  Cm  das  Naturwidrige  der  geschlechtlichen  Vermischung 
zwischen  Eltern  und  Kindern  zu  enveisen  und  dass  dies  ein  ftiaofia  xai  trayte  igyo*  sei, 
bemerken  die  alten  Naturforscher  vielfach , dass  auch  die  edleren  Thierc,  Kamele,  Hirsche, 
Pferde  einen  instinctiven  Abscheu  vor  dergleichen  5’crmischungen  haben  und  führen  datilr 
merkwürdige  Thatsachen  an ; Aristoteles  Hist.  an.  IX , 47  p.  630  f.  De  mir.  ausc.  2. 
Oppianns  Cyneg.  I,  239  IT.  Aelianus  Hist.  an.  IV,  7.  VI,  39.  und  unter  den  Römern  Varro 
De  re  rust.  H,  7,  9.  Plinius  Vtll,  42,  136  und  Seneca  Hippol.  913:  Torac  quoque  ipsae 
Veneris  evilant  nefas,  gcnerisqne  leges  inscius  serval  pudor.  Womit  zu  vergleichen  ist 
was  Aelianus  Hist.  an.  111,  42.  VII,  23.  VIII,  20.  XI,  14  von  der  Eifersucht  gewisser  Thiere 
erzühlt.  Philon  II  p.  303,  8:  JTdtoi»’  Sftonatgiovg  Iqittis  Syta^ai,  xäg  öftofttytgiovg 
ixüKvatr.  Plutarchus  v.  Themist  p.  128,  B:  lUnjanftokifdor  (die  Tochter  des  Themi- 
stocles)  Irifxintnlig  o adtXtpbg  ov*  liii’  öftofti^xgtog  ey^fitr.  Demosthenes  c.  Eubnlid, 
|.  21:  ödrtqi^r  d nättnog  ovfiiig  lyijuev  oiy  Ofiopir/tgiar.  Com.  Nepos  Praef.  g.  4 und 
V.  Cimonis  1,  2:  Cimon  habebat  in  matrimonio  sororem  germanam  suam,  nomine  Elpinicen, 
non  magis  amore  quam  more  ductus,  nam  Atbeniensibus  licet  eodem  patre  natas  u.xores 
ducere.  Doch  waren  diese  Ehen  zwischen  leiblichen  Geschwistern  gewiss  selten  und,  wie 
Becker  im  Charikles  II,  448  mit  Recht  bemerkt,  mehr  geduldet  als  erlaubt.  Die  Ehe  zwi- 
schen den  Kindern  des  Themistocles,  der  im  E.\il  in  Persien  lebte,  könnte  unter  dem  Ein- 
flüsse Persischer  Sitten  stattgefunden  haben;  die  des  Kimon  wurde  ihm,  wie  Plutarchus  v. 
Cimonis  p.  480,  F.  481,  A.  488,  B.  bemerkt,  wiederholt  zum  Vurwurfe  gemacht,  wie 
später  dem  Alkibiades  der  Umgang  mit  seiner  Schwester:  Lysias  adv.  Alcib.  g.  28.  41. 
Wenn  übrigens  Sextus  Empiricus  Pyrrh.  I,  132  und  III,  205  als  scharfen  Gegensaz  hervor- 
hebt: nag'  jiiyunxioig  tag  däeXxpäg  yofiovai*,  ii  nag’  tifür  anugtjxax  so  be- 

zieht sich  dies  nicht  auf  die  Hellenischen,  sondern  auf  die  Römischen  Geseze.  "*  Vergl. 
was  Moses  I,  20,  12  den  Abraham  von  seinem  Weibe  Sarah  sagen  lässt:  Sie  ist  wahr- 
haftig meine  Schwester,  denn  sie  ist  meines  Vaters  Tochter,  aber  nicht  meiner  Mutter 
Tochter;  und  sie  ist  mein  Weib  geworden  (vergl.  Samuel  II,  13):  worin  schon  Clemens 
Alex.  Strom.  II,  23  p.  502,  37  die  VorschriA  enthalten  findet:  %ag  bfioft^glovg  fi^  dsTr 
ayto9oi  ngdg  ydfiov. 

Laiaalx,  akadeaiUdie  Abbaadlaiigea.  54 
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ron  der  das  Kind  empfangen,  geboren,  genährt  nnd  seinem  Leibe  nach  bedingt 
werde;  so  dass  hienach  die  Kinder  eines  und  desselben  Muttcrschoosses  mehr 
blutverwandt  seien  als  die  Kinder  eines  Vaters  von  verschiedenen  MQttern; 
während  man  später  auf  Grund  nalurwissenscbaftlichcr  Forschungen  annahm, 
nicht  die  Mutier  sei  denen  die  sie  ihre  Kinder  nennt  Erzeugerin,  sondern  der 
Vater  zeuge  das  Leben,  die  Mutter  sei  nur  Pdegeriu  des  frischgesüten  Keimes, 
den  sie  bewahre  wie  ein  Freundschaftspfand : wonach  dann  umgekehrt  die 
Ehe  zwischen  oftonarQiot  hätte  verboten  werden  müssen,  waren  nicht  hier 
wie  überali  alte  Sitten  stärker  gewesen  als  neue  Meinungen. 

Das  Wesentliche  der  religiösen  Feier  bei  Eingehung  der  Ehe  bestand  in 
den  Opfern  die  ihr  vorangiengen  Zuerst  und  m ie  cs  scheint  von  den  Eitern 
der  Brautleute  wurde  nach  heiliger  Saziing  dem  Himmel  und  der  Erde,  als 
Vater  und  Mutter  alles  Lebens  dann  dem  Zeus  und  der  Hera  teifia 

geopfert deren  göttliche  Ehe  in  den  Tempeln  zu  Knosos,  auf  Samos,  und 


"*  Aeschylus  Kam.  649:  oex  Icrv»  tj  xtxltjiU»ov  rixfov  loxtvs,  xfo<po{di  xv/iatot 

rioanöfov  xixTti  d’  6 itguoxior,  ij  (T  ancQ  ^ivif  ^ixij  Satfiaev  ^g*og.  Euripides  OresL 
544  f.  und  Fr.  inc.  35  (897  W.):  xtirov  yög  igtl^^aaroy,  oi'd’  ar  tig  ärrig  yvxatxog 
aiiijatttx,  aHa  tov  rraigög,  und  die  bekannten  Theorien  des  Democritus  bei  Plultrchns 
Mor.  p.  905,  A und  bei  Galenus  T.  19  p.  449,  des  Hippocrates  T.  I p.  371.  551.  594  f. 
T.  II  p.  324  ed.  KObn.  und  des  Aristoteles  De  gen.  an.  VI,  3.  4.  ”*  Plutarchns  Mor. 

p.  1119,  E.  PoIln.Y  III,  38.  Hcsycliius  II  p.  1056:  npotdkaio  ^ rrpö  voig  yäfiotg  9vala 
xort  t/Xng  yig  b yäfiog,  and  rnv  eig  xtltiöxtjxa  oytiv.  Ähnlich  Photius  Lex. 

p.  400.  Eustathius  zu  Jl.  II,  729  p.  8i,  21  f.  Bekkers  Anredota  p.  293,  5.  Woher 
auch  der  Ausdruck  tiveix  yäuot  bei  HicrocU's  in  Stobaci  Flor.  67,  24  p.  12.  Dies 

geht  henor  aus  Euripides  Iph.  A.  708  IT,  und  Achilles  Tatius  II,  12.  '**  Proclus  in 

Timaeum  V p.  711:  oJ  ütonni  xüv  l49r/yaiuiy  ngogitarxuy  oi’gayiö  xai  yfj  ngoxxXtiy 
xovg  yafiovg  xrk.  Diodorus  V,  73.  Suidas  v.  Tfisia  p.  1063.  Demgemäss  nennt 

Aeschylus  Eura.  213  die  Ehe  eine  heilige  Sazung  des  Zeus  und  der  Here,  "Hgag  xtXttag 
xttl  Jtbg  ntaxduaxa  fvergl.  Likanius  I p.  446,  13:  ^ibg  ya/iTjXioi’  9*aft6g  und  IV 
p.  604,  17;  "Hgag  yofiijXiov  Seaftög),  nennt  die  Here  Fr.  346  "Hga  xsXtla  Xtjybg  tv- 
yaia  däftag,  und  sagt  Fr.  56  dass  der  erste  Becher  beim  Mannergelagc  dem  Zeus  nnd 
der  Here  dargebracht  werde  um  rechtzeitiger  Ehe  willen:  Xoißäg  Jibg  uix  ngiäxoy  ugai'ov 
yä/jnr  "Hgag  xt.  Ebenso  nennt  Pindarus  Nem.  X,  18  die  Here  xiXcla  fiäxrjg,  wo  der 
Scholiast  bemerkt:  taxi  bi  ö yäftog  xiXog,  Stä  xb  xeXeinxijxa  ßiov  xaxaaxivaZeiy,  und 
Aristopbanes  sagt  von  ihr  dass  sie  die  Schlüssel  der  Ehe  bewahre:  Thesm.  973  mit  den 
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in  Athen  alljihrig  in  einem  heiligen  Drama  gefeieK,  als  das  Vorbild  jeder 
menschlichen  Ehe  galt  Bei  dem  der  Hera  dargebrachten  Opfer  wurde  die 
Galie  dos  Thiores  nicht  mitgcopferl,  sondern  neben  den  Altar  geworfen,  um 
anzudeuton  dass  keine  Bitterkeit  die  Ehe  vergällen  möge  Nächst  diesen 
allen  Hellenen  gemeinsamen  Ehegöttern  opferte  man  wie  es  scheint  ebenso  all- 
gemein der  Liebesgöttin  Aphrodite  , und  der  besonderen  Schuzgoltheit  dos 
Ortes:  die  Ephesier  der  grossen  Artemis’’*,  die  Boeotier  und  Lokrier  der 
Euklea”’,  die  lialiartischen  Mädchen  nach  altväterlichem  Brauche  den  Nymphen  • 

am  Brunnen  Kissoessa  die  Mcgarischen  Jungfrauen  der  Iphinoö  die 

Athener  ihrer  Burggöttin;  die  Ellern  selbst  fflhrten  hier  die  Brautleute  in  den 
Tempel,  und  die  Priesterin  der  Göttin,  die  heilige  Aegis  tragend,  giong  den 
Neuvermälten  entgegen  Auch  bestand  in  Athen  noch  die  schöne  Sille, 

dass  die  jungfräulichen  Bräute,  che  sie  der  Aphrodite  folgten,  zuvor  der  jung- 
fräulichen Artemis  eine  Haarlocke  opferten  Dass  bei  dieser  religiösen  Ein- 
weihung der  Ehe  am  Altar,  nach  den  heiligen  Sazungen  des  Zeus  und  der 
Here,  auch  Priester  mitwirklcn,  wie  bei  der  Römischen  confarreatio  ist  wenn 


SchoL  Vergl.  auch  Pausanias  VDl,  22,  2.  IX,  2,  7.  Aristides  I p.  367.  Libanins  IV 
p.  589,  10.  603,  3.  105$,  18.  und  die  ausführliche  Beschreibung  p.  t086  f.  Pachymerea 
Deel.  p.  169.  "*  Diodorus  V,  72.  Varro  bei  Lactantins  I,  17.  Augustinus  C.  D.  VI,  7, 

Hesychius  und  Photius  v.  i<pdc  yäitof.  Aristoteles  hat  Uber  diese  b.  Ehe  des  Zeus  und 
der  Here  eine  eigene  Abhandlung  geschrieben:  SchoL  Tbeocriti  15',  64;  der  Komiker  Al- 
caeus  ein  eigenes  Drama:  Alhenacus  IX,  75.  Photius  Lex.  p.  413,  21.  und  eine  merk- 
würdige Stelle  des  Plutarchus  die  davon  handelt,  hat  uns  EusebiusPraep.ev.nl,  1 p.  179  ff. 
Gaisf.  erhalten  (in  Wyltenbachs  Ausg.  der  Op.  mor.  V,  2 p.  56  ff.  Lips).  "*  Plutarchus 
Mor.  p.  141,  E.  Diodorus  V.  73.  Pausanias  Ul,  13,  6.  Libanius  Epist.  120.  ”'Xe- 
nophon  Ephesius  1,  8.  Plutarchus  v.  ArisL  p.  331,  E.  ”*  Plutarchus  Mor.  p.  772,  B. 

*’*  Pausanias  I,  43,  4.  Photius  Lex.  p.  401:  ngoztltiav  fiftigap  irofui^ovatp  h 

Q tig  z^p  anfönoltv  ttjp  yaftovftiptjp  n«i(i9ipop  ayovatp  ol  yopzig  z^p  -^zop,  xai 
^aiap  iitizzloSatp.  Saidas  v.  aiyig  p.  13  und  v.  rzfoziltta  p.  491.  Zonarai  Lex. 
p.  77  angeführt  von  Lobeck  Agl.  p.  650:  y idgiia  r^p  itfctp  aiyida  zpiQovva 

tzfög  zotig  Pioyäftovg  tigegztzat.  Theocritns  II,  66  mit  den  Scholien.  Plutarchus 

Mor.  p.  264,  B.  Libanius  I p.  232  f.  Pollux  Hl,  38.  Hesychius  v.  yci/iup  S9zi  und 
Spanheim  zu  Callimachus  H.  in  Del.  297.  *”  S.  darüber  A.  Rossbachs  Untersuchungen 

über  die  Römische  Ehe  p.  119  ff. 

64» 
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man  sich  die  Sache  vorsiollig  macht,  nicht  zn  bezweifeln.  Platon  sagt:  d(»8 
man  Ober  die  ganze  icpovpj'Ar  der  Ehe,  die  unter  dem  Beistände  der  Götter  als 
eine  heilige,  ein  Itpo'r  ydfioe’’^^,  einzugehen  sei,  die  Ausleger  des  heiligen 
Rechtes  befragen  solle,  und  dass  bei  den  Opfern  die  mit  der  VermAiung  ver- 
bunden seien,  die  Eheleute  auch  über  ihre  gegenseitigen  Pflichten  belehrt  wür- 
den bei  Plutarchus  lesen  wir:  dass  nach  dem  Geseze  der  Väter  die  Prie- 
sterin der  Demeter  die  Neuvermälten  zusammenfügo  worin  wie  in  den  von 
den  Attischen  Ehefrauen  gefeierten  Thesmophorien,  der  ursprüngliche  Zusammen- 
hang der  Eheordnnng  mit  den  Saznngen  der  Jiju^riiQ  &ta^iof6^s  sich  sehr 
klar  erhallen  hat.  Bei  Chariten  ferner  heisst  es:  dass  zu  Milet  nach  väterlicher 


*’*  Dieser  Ausdruck  Irpot  ydftoi  von  menschlichen  Ehen  die  nach  den  Vorschriften 
des  geistlichen  Rechtes  eingegangen  wurden,  findet  sich  öder  bei  Platon  de  Rep.  V p.233, 
12.  de  Legg.  VIII  p.  lOI,  1.  Ebenso  bei  Tbemistius  Or.  VIII  p.  143,  4.  XXI  p.  .301,  31. 
Wie  die  Ehe  am  Altar  geschlossen  wurde  gehl  auch  aus  folgender  Erzählung  des  Plat- 
archus  Mor.  p.  238,  B.  768,  C.  und  des  Polyaenus  VIII,  39  hervor:  Synorix  der  mäch- 
tigste unter  den  Tetrarchen  Galaliens  verliebte  sich  in  Kamma,  Priesterin  der  Artemis  und 
Gemahn  des  Tetrarchen  Sinatus.  Da  Kamma  seinen  Billen  kein  Gehör  schenkte,  so  er- 
mordete er  ihren  Gemal  und  bewarb  sich  dann  mit  Hilfe  ihrer  Verwandten  um  ihre  Hand. 
Endlich  als  ob  sie  in  die  Vermälung  einwiUigte,  Tührtc  sie  ihn  zum  Altar  der  Göttin,  brachte 
das  Trankopfer  und  reichte,  nachdem  sie  selbst  davon  gekostet,  auch  ihm  den  vergifteten 
Honigtrank,  der  beiden  den  Tod  brachte.  S.  die  unten  aus  Platon  angef.  Stellen  und 

de  Legg.  VI  p.  474,  7 ff.  Plutarchus  Mor.  p.  138,  B:  ndtfto{  Sv  vftlr 

ij  tF/S  Uftia  avrtifyrvftirots  i^^Qfioatv.  (Etwa  durch  ZusammenRlgung  der 

Hände,  wie  bei  den  Römern:  Claudiani  Epithal.  128  f.  und  Isidorus  Orig.  IX.  7.  und  wie 
hei  den  Indiern,  bei  denen  eine  Matrone  die  Hände  der  Verlobten  mit  heiligem  Grase  zu- 
sammenbindet: Manus  3,  43  und  Ck)Iebrooke  in  den  Asiat.  Researches  VII  p.  288  ff.)  Eine 
Anspielung  auf  Prieslerinnen  welche  bei  Eingehung  der  Ehe  mitwirkten  enthalten  auch  die 
Verse  des  Posidippus  bei  Athenaeus  IX,  20:  äiaxovoifttr  vöv  yäftnvg.  tö  ifv/ta  ßovg, 
o SiSovg  irtKfttvrfi,  initpavtjg  o lafißä*tur.  xnvtu*  yvratxtg  ugetai  tfj 
»ogvßarttg,  ailoi,  navrvxldtg,  ävaorpo^^'.  Auch  bei  den  Christen  wird  schon  im  zwei- 
ten Jahrhundert  eine  Heiligung  der  Elie  durch  die  Kirche,  kirchliche  Trauung  und  Einseg- 
nung erwähnt:  Tertulh’anus  Ad  uxorem  II,  9:  matrimonium  quod  ecclesia  consiliat  et  con- 
Srmat  oblatio  et  ohsignatum  angeli  renuntiant;  De  monogamia  11:  conjungent  vos  in  ec- 
desia  virgine  episcopi  et  presbyleri;  De  pudicilia  4 : conjunctiones  apud  ecclestam  professae. 
Vergi.  auch  Clemens  Alex.  Paedag.  Ul,  II  p.  291,  5 und  mehr  bei  Golhofredos  ad  Cod. 
Theod.  lU,  7,  3 tom.  I p.  322  Ritter. 
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der  Ehe  bei  den  Griechen.  ^20 

SiUo  der  BrAutigam  seine  Braut  im  Tempel  der  Eintracht  empQeng’*';  bei  Hie- 
roKles:  dass  Mann  und  Frau  in  der  wahren  Ehe  durch  das  Schicksal  mit  ein- 
ander verbanden  und  geheiligt  seien  durch  die  Götter  der  Ehe,  des  Geschlechtes 
und  des  Herdes  und  Daraascius  berichtet  uns,  dass  in  Alexandrien  die  Ehe 
nur  dann  als  eine  echte  gelte,  wenn  der  Priester  der  Göttin  den  Ehovertrag 
eigenhlndig  unterzeichnet  habe’*'. 

Auch  die  weiteren  volksthdmlichen  Gebrtuche  bei  Eingehung  der  Ehe 
haben  eine  schöne  symbolische  Bedeutung.  So  war  es  seit  Ältester  Zeit  all- 
gemeine hellenische  Sitte,  dass  Braut  und  BrAutigam  am  Tage  der  Hochzeit  ein 
Bad  nahmen  zu  dem  dos  Wasser  von  einem  Knaben,  dem  nAchsten  Anver- 
wandten der  Brautleute,  aus  dem  lebendigen  Quell  des  Ortes,  in  Athen  aus  der 
Kallirrhoö,  in  Theben  aus  dem  Ismenos  geschöpft  wurde  Bein  und  unbe- 
fleckt wie  in  einen  Tempel  sollten  .Mann  und  Weib  in  das  neue  Leben  der 
Ehe  einlreten  und  um  Kindersegen  bitten  in  Kraft  des  Icbcnschalfenden  zeu- 


Charilon  m,  2 p.  61,  6:  negi  tö  zljs  'Oftofoias  ro  nl^Sog, 

Sitov  ndtfior  rjr  xoit  yaftovat  rät  »vfKpag  no(fal.uftßd>rur.  Auch  die  Byzantinischen 
Romanschreiber  beobachten  diese  Sitte.  Theodorus  Prodromus  Amarant,  p.  463  f.  lasst  die 
Ehe  zwischen  Stratoklcs  und  Myrilta  im  Teoipcl  der  Isis  einsegnen,  und  Amor.  IX  p.  421  f. 
den  Dosikles  mit  der  Rhodanthe  durch  den  Priester  des  Hermes  im  Tempel  des  Gottes  ver- 
binden. Ebenso  sein  Nachahmer  Niketas  Eugenianus  IX,  268  IT.  Uierokles  bei  Sto- 

baeus  67,  24:  ^tiiyoe  drJg'is  xai  yvpatxög  av/Kai/Uftagfi^ruy  dlX^lois  *ai  xa^ie(f<i>- 
ftipfiir  ittoig  yaftTjXioiS,  ytvtSXioig,  itftaxiotg,  tri'/ig'wvovvrmr  fttp  <Ll2^Aoi(,  xai  näna 
xoixa  TitnoiTjfiipun  ftfxgi  xai  rtär  aiafiäicüP,ftäiiorSe  xai  avrtürriSr  ißvxiSr.  Damas- 
dus  bei  Photius  Bibi.  242  p.  338,  B,  26  im  Leben  des  Neuplatonikers  Isidorus;  ovx  ijv 
ypijaiof  i yä(t»s,  ti  /oj  ö itgtvg  b r>}f  ^tov  i»  toig  ya(tixotg  avftßolaiats  vixtarjft^- 
vato  %*igi  riy  iavteu.  Eheringe,  bei  den  Rümem  uralt,  6nde  ich  bei  den  Griechen  erst 
spät  erwdhnt:  Photius  p.  339,  a,  20  ff.  und  p.  363,  a,  4 IT.  ’**  Vergl.  oben  Anm.  73. 
Aeschylus  Prom.  663.  Euripides  Phoen.  347.  Hec.  606  II.  Iph.  T.  801.  Auch  dieses 
Brautbad  war  eine  Nachahmung  des  iapdc  yaftog  zwischen  Zeus  und  Here,  denen  die  Tri- 
toniseben  Nymphen  das  lluchzeilsbad  bereitet  haben : Plutarchus  bei  Eusebius  Praep.  ev.  ID,  1 
p.  184.  Ähnliches  findet  sich  auch  bei  andern  Völkern  des  Allerthums;  von  den  Ulyri- 
schen  Dardanem  berichtet  Nicolaus  Daniascenus  bei  Stobaeus  6,  61 : rgig  ix  ß‘V  iov- 
ortai  fibrox,  Star  ymüptai,  ini  yifiois,  xai  xtlnviüpxtt.  Thukydides  II,  16 

mit  den  Scholien.  Pollux  Hl,  43.  llarpocralion  p.  116.  Saidas  v.  lovigofpötog  p.  613. 
Uber  die  Sitte  unverheirathet  gestorbenen  Jünglingen  und  Jungfrauen  auf  dem  Grabe  einen 
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gnngskräfligcn  Wassers  Die  Heimrahrun^  am  Abend  des  Hochzeilslai^es 

fand  in  der  Weise  statt,  dass  der  Bräutigam  und  sein  Braulfahrer  die  Braut 
von  ihrem  väterlichen  Herde  nahmen  und  auf  einem  mit  Ochsen,  Mäulern  oder 
Pferden  bespannten  Wagen  in  das  Haus  des  Bräutigams  führten  Alle  waren 
festlich  geschmückt,  die  Brautleute  in  bunten  Kleidern  und  Kränze  tragend 
wie  bei  frohen  Festen  Die  Braut  als  eine  züchtige  Jungfrau  tief  ver- 

schleiert sass  auf  dem  Wagen  in  Milte  des  Bräutigams  und  des  Brautführers, 
seines  liebsten  Verwandten  oder  Freundes Dem  Zuge  voran  giengen  Fackel- 
träger, Flötenspieler  und  Hymenaeossänger^’’;  die  eigentliche  Hochzeitsfackel, 
ein  Sinnbild  der  heiligen  Lebensflamme  die  durch  die  Zeugung  von  Gescheckt 
zu  Geschlecht  sich  brennend  erhält  ’’’,  wurde  von  der  Mutter  der  Braut  an 
dem  väterlichen  Herde  angezündet  Nach  ihrer  Ankunft  im  Hause  wurde 
die  neue  Herrin  zum  Herde  geführt,  von  wo  als  dem  ihrigen  sie  fortan  walten 
sollte;  hier  auch  wurde  allerlei  Naschwerk  über  sie  ansgeschüttet,  zum  guten 


schwarzen  Wasserkrug  aufzustellen,  aU  Sinnbild  des  nichtempfangenen  nachträglicb  gege- 
benen Hochzeitsbades,  vergl.  Demosthenes  in  Leochar.  $.  18.  30.  Hesychius  unter  den 
Worten  arvSforog,  Itßia^,  Xnvx^otpÖQa  ayyTi,  iovifogtofof,  nnd  Eustathins  zu  Jl.  23, 
1dl  p.  274,  25  IT  und  Saidas  am  angef.  Orte.  Porphyrius  De  anlro  nymph.  12. 

Schot.  Euripides  Phoen.  347.  Photius  Le.x.  p.  46.  Suidas  I p.  714.  Etymol.  M. 

p.  409.  Vergl.  Euripides  Hel.  723  f.  Pollux  111,  40.  X,  33.  Schol.  Aristophanis  Av.  1737. 
'**  Euripides  Andrem.  147  f.  .Aristophanes  Plut.  530  mit  dem  Scholion:  ßanta  ifia~ 
xta  ifnfnvair  oi  rvfi<fini.  "*  Euripides  Iph.  A.  894.  Arlemidoros  II,  54.  IV,  30. 
Libanius  n p.  325,  15  ff.  IV  p.  137,  17.  164,  6.  Schol.  Aristophanis  Av.  869.  Chariton 
III,  2.  Ebenso  bei  den  Riimem;  Tertullianus  De  cor.  mit.  13;  bei  den  Juden;  Je.sajas  61, 
10;  und  bei  den  Christen  bis  auf  diesen  Tag,  wie  schon  Sidonius  Apoll.  Epist.  I,  5 p.  28 
bezeugt.  ’**  Aeschylns  Ag.  1137  f.  Gleicherweise  trugen  bei  den  Römern  die  Bräute 
als  Zeichen  jungfräulicher  Schamhaftigkeit  feuerrothe  Schleier;  Catullus  61,  10.  Lucanus 
II,  360.  Martialis  XI,  79,  3.  Plinius  XXI,  8,  56.  Pauli  Exc.  Fcsti  p.  39.  S.  die 

Stellen  bei  Nauck  in  dessen  Aristophanes  Byz.  p.  146  ff.  Pollux  III,  43.  IV,  80  und 

Uber  das  ^afia  yaf^tiktor , vftiraiog  ib.  III,  37.  Proclus  bei  PhoÜus  BibL  239 

p.  321,  a,  19  ff.  Vergl.  Aristophanis  Pax  1316  ff.  Xenophon  Eph.  I,  8.  Heliodorus  X,  41 
und  über  die  Brautlieder;  Bodes  Geschichte  der  hell.  DK.  II  p.  102  ff,  S.  die  unten 
ans  Platon  angeführten  Steilen.  Euripides  Med.  1015  f.  Troad.  325  ff.  Iph.  A.  722 II. 
Phoen.  344.  Choricius  p.  54.  Libanius  IV  p.  132,  1.  Doch  lässt  derselbe  Libanius  IV 
p.  588,  25  auch  den  Vater  seiner  Tochter  die  Hochzeitsfackel  anzUnden. 
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Zeichen  dass  Glück  nnd  Segen  von  ihr  an!  das  Hans  herobtrünflc  Bet  dem 
darauf  folgenden  Hochzeilsmale  assen  die  Branllenle  zusammen  einen  mit 
Sesamkörnern , dem  Symbole  der  Fruchtbarkeit,  besireuleii  Honigkuchen 
später  im  Braulgemach  vor  der  ehelichen  Beiwohnung  nach  aller  Sitte  einen 
Quittenapfel  der  wie  der  mystische  Granatapfel  in  der  Hand  der  thronen- 
den Here  zu  Argos  und  des  jugendlichen  Zeus  zu  Pclusium  ’***,  nichts 

anderes  als  ein  Bild  des  Liebesapfels  aus  dem  Garten  der  Aphrodite  ist 
Trug  Ja  deren  Standbild  selbst,  wie  Kanachos  cs  gebildet  hat,  auf  dem  Haupte 
eine  Wellkngel,  in  der  einen  Hand  einen  Mohn,  und  in  der  andern  einen 
Apfel  Vor  dem  verschlossenen  Thalamos  wachte  als  Thürhütcr  ein  Freund 
des  Bräutigams  und  ein  Chor  von  JOiiglingen  und  Jungfrauen  sang  das 


Pholius  I.CX.  p.  (25.  Saidas  T.  II  p.  143  f.  Schot.  Arislophanis  Fiat.  768. 
”*  rafio(,  atifirtoaiov,  iotlaaig,  woran  auch  die  Frauen  theilnahmen : Flaton  de  Lcgg.  VI 
p.  4.^7,  8 ff.  Eingoladen  wurden  zu  dem  Mahle  die  nächsten  Freunde  und  die  an  dem 
Ztiig  öftnyttot  theilhabenden  Verwandten  beider  Familien  sehr  zaiilreich:  Plularchus  Mor. 
p.  666  f.  und  p.  679,  I).  Die  Athenischen  Gynaekonomen  hatten  die  Verpflichtung  darauf 
zu  sehen,  dass  bei  diesen  Huchzeitmalen  die  geseziieh  gestattete  Zahl  von  dreisig  Gltstcn 
nicht  überschritten  werde:  Athenaeus  VI,  45.  46.  Slesichonis  Fr.  2.  Schol.  Ari- 

stophanis  Fax  869.  Photius  Lex.  p.  440.  Vergl.  was  Athenaeus  XIV,  56  von  den  fwXXoi 
beim  Feste  der  Syrakusischen  Tbesmophorien  am  Hochzeitstage  der  Kora  sagt.  Auch  pflegte 
man  wol  bei  dem  Hochzeitsmale  zu  beten  dass  bald  eine  Kindtaufc  folgen  möge:  Himerius 
Or.  L 21  p.  366.  Plutarchus  v.  Sol.  p.  89  C und  Hör.  p.  138,  D bezeichnet  dies 

als  eine  .Anordnung  Solons;  aber  auch  Alkman  Fr.  142,  Stcsichorus  Fr.  27,  Ibycus  Fr.  I, 
Kanthams  in  Terei  Fr.  2 gedenken  dieser  xvdiänta  als  Liebesäpfel,  nach  der  be- 
kannten Sitte  des  fuiloßnltlf , worüber  La  Gerda  zu  Virgils  Ecl.  3,  64.  Pausanias 

II,  t7,  4.  Vergl.  Grenzers  Syrab.  II.  588  f ’**  Achilles  Tatius  III,  6.  Vergl.  Anonymi 
Exc.  de  antiq.  Gonst.  bei  Banduri  I p.  126,  B.  ’*'  So  nennt  ihn  geradezu  Alcipbron  I, 
10  p.  42  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel  dass  auch  der  Apfel  Evas,  und  der  Granatapfel- 
kem,  den  Persephone  mit  Aidoneus  thciltc  und  nach  dessen  Genuss  sie  seine  Frau  wurde; 
H.  in  Cer.  372  ff.  .394  IT.  und  413:  (ftßali  ftm  ^orqf  xöxxor  läiod^r 

(vergl.  Stralau  in  der  Anihol.  Pal.  XII,  222,,  3:  tij  z«'P*  »“vs  aöxxoej; 
nichts  anderes  ist  als  ein  trcITendcs  sinnliches  Bild  der  in  dem  Liebesgenuss  Yollzogenen 
Ehe.  •"  Pausanias  II,  10,  4.  Pollux  III,  42.  Statt  des  einen  kommen 

natürlich  oll  auch  mehrere  vor;  Libanius  IV  p.  624,  19:  li  äi  nolXoi  nfogtat^xottv 
raig  tfvfaig,  ovx  uonat  6 rvfig'tog,  S noititior  avxtp  n^dg  sqr  xöpqv;  Diese  Freunde 
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Epithalamium:  in  ihm  und  den  süssen  Mädchenstimmen , $o«rie  in  dem  Hünde- 
klatschen  der  Jünglinge  sollle  der  etwaige  Hiireruf  der  Braut  ungehCrt  ver- 
klingen Nach  der  mystischen  Nacht  weihte  die  junge  Gattin  ihren  Jung- 
frauenschleier  der  Here  und  empfieng  von  ihrem  Gotten  die  Morgcngabo 
Auch  die  Ellern,  die  Hansgenosscn,  und  die  Freunde  pflegten  in  diesen  Tagen 
beiden  Ehegatten  Hochzeilsgeschenke  zu  bringen 


des  BrSuligains  riefen  nemlich  nachdem  der  Hymenaeos  gesungen  war,  nach  einem  sehr 
allen  lascircn  Volksgebrauch  dem  BrSntigam  die  Worte  zu:  ixKogu  MOft  Kogairijv  d.  h. 
mit  Nachbildung  der  alterthümlichen  Allitlcration : detirgina  cir  rtrginm,  entjungfere  Junge 
die  Junge.  (Pass  dieses  und  nichts  anderes  der  Sinn  der  M'orle  sei,  beweist  die  dom  allen 
Erginos,  der  nach  Kindern  verlangte,  in  Delphi  ertheilte  .Antwort  bei  Pausanias  IX,  37,  2: 
laxoftoTii  ytgom  riijy  nniißai.t  xogtirt/y,  ylaßnrtt  dt  oort!!  >ior  ycroixa  xard  %o 
fiäyreufia  xrJ.)  Wegen  der  Zweideutigkeit  des  Wortes  xogüytj  (hier  = x6  axgoy  xov 
aidoiov:  Suidas  II  p.  348,  9),  welches  auch  Krähe  beisst,  glaubten  die  spateren  Griechen, 
man  habe  bei  den  Hochzeiten  der  guten  Vorbedeutung  wegen  diu  Krähen  angcrufen,  als 
langlebige  und  wegen  ihrer  ehelichen  Eintracht  gerühmte  Thierc:  Horapollo  I,  8 mit  den 
Anm.  von  Leemans  p.  156  If.  Aelianus  Hist.  an.  III,  9 mit  den  Anm.  von  Jacobs  p.  101. 
Scbol.  Pindari  Pyth.  III,  27  mit  Bocckb's  Anm.  p.  330  und  G.  Hermanns  Opusc.  H p.  327  f. 
Vergl.  die  procax  Fetcennitia  loculio  bei  der  Römischen  Ehe : Kossbach  p.  340  IT.  '“Theo- 
critus  XVni  mit  dem  Scholion.  Proclus  bei  Photius  Bibi.  239  p.  32  t,  a,  17.  Choricius 
p.  179.  Hesychius  v.  xivni'aiy.  Vergl  Himerius  Or.  I,  21  p.  366  und  dazu  Wernsdorf, 
Libanius  IV  p.  653,  tl  IT.  Derselben  Sitte  der  Epithalamicn  auch  unter  den  Clirislon  ge- 
denkt Gregorius  Nyss.  T.  II  p.  368,  B.  Cbarilon  IV,  4 p.  95,  20.  .Archi- 

lochus  Fr.  17.  **’  Die  sog.  äyoxalv^ixijgta,  dntijpia,  ^eolgijiga,  äiartagSiyia  öüga: 

Hesychius  und  Suidas  s vv.  Pollux  HI,  36.  Der  sehr  alte,  auch  bei  andern  Völkern  ver- 
breitete Gebrauch  dieser  Morgengaben  wird  auch  bei  den  Göllerehen,  namentlich  der  des 
Zeus  mit  der  Persephone  erwähnt:  Euphorion  beim  Schol.  zu  Euripides  Phoen.  682.  Nonnus 
30,  69.  Vergl  Spanheim  zu  Callimachus  H.  in  Dian  74  und  Prellers  Demeter  und  Per- 
sephone p.  123.  Dies  sind  die  önaeilia  oder  tnavltai  Hesychius  s.  vv.  Ähnlich 

Pausanias  bei  Enslathius  zu  Jl  24,  29  p.  333,  1 IT.  und  gleichlautend  Suidas  und  Etym. 
M.  V.  irravlia,  welche  ausserdem  berichten,  dass  man  auch  die  Ausstattung  welche  der 
Vater  der  Braut  am  zweiten  Tage  nach  der  Hoclizcit  den  Neuvermällen  in  feierlichem  Auf- 
zug Uberbringe  inaöXta  (=.  inavgia  däga?)  nenne;  In  welcher  Pompa  unter  Vuraustritt 
eines  weissgckleideten  Knaben  der  eine  Fackel  trage,  und  einer  Korbträgerin,  Goldgoschmcide, 
Schüsseln,  Seifen,  Sänften,  Kämme,  Bellen,  Alabaslergerässe,  Sandalen,  Kisten,  SalbenkUchson, 
zuweilen  auch  die  ganze  Mitgift  in  das  Haus  des  Bräutigams  gebracht  wurden.  Die  Schreibung 
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Andere  vereinzelt  vorkommende  Gebräuche  hellenischer  und  verwandter 
Stämme  dräcken  sehr  charakteristisch  die  Gemeinschaft  des  ganzen  Lebens  aus, 
des  sinnlichen  und  des  sittlichen,  die  zwischen  Mann  und  Frau  in  der  Ehe 
berschen  soll.  Wer  in  Thessalien  heirathen  wollte,  führte  beim  Hochzeitsopfer 
ein  Kriegsross  mit  Zaum  und  Zügel  und  voller  Rüstung;  dann  wenn  er  von 
dem  Opfer  kam  und  die  Spende  gebracht  hatte,  führte  er  der  Braut  das  Ross 
am  Zügel  zu  **’.  In  Makedonien  Hessen  sie  bei  Trauungen  ein  Brod  herbei- 
bringen, mit  dem  Schwerte  theilen,  und  Braut  und  Bräutigam  davon  kosten’^”. 

Dass  die  innere  Verpflichtung  zu  ehelicher  Treue  für  beide  Galten  die 
gleiche  sei,  wurde  von  ernsten  Denkern  häuBg  geltend  gemacht’";  die  Sitte 
aber  und  die  Gesezgeber  bestraften  den  Ehebruch  im  Interesse  der  Familien- 
ordnung vorzugsweise  an  den  Frauen  und  ihren  Verführern.  Von  einer  guten 
Frau  verlangte  man,  sie  solle  die  Untrenc  ihres  Gallen  in  Geduld  ertragen  nnd 
nichtsdestoweniger  ihn  fortliebcn des  Mannes  Ehre  dagegen  forderte,  die 
Ungetreue  zu  verstossen  und  ihren  Verführer  zu  züchtigen  Der  Lokrische 


des  Wortes  IrtavUa  oder  irtailia  aU  nom.  plur.  schwankt;  Harpokration  v.  äraxalonr- 
Tijpta  verwechselt  diese  mit  den  inavXoia,  wie  er  das  Wort  schreibt.  ”*  Aelianus 
Hist.  an.  XII,  34  und  dazu  als  beste  Parallele  Tacitus  Germ.  18.  Curtins  VIII,  4,  27, 
wozu  Freinsheim  andere  interessante  Parallelen  beibringt.  Bei  den  nomadisch  lebenden 
Saracenen  bringt  die  Braut  dem  Bräutigam  eine  Lanze  und  ein  Zelt  mit,  ebenfalls  Zeichen 
der  Lebensgemeinschaft:  Ammianus  Marcellinus  XTV,  4,  4:  dolis  nomine  futura  conjox 
hastam  et  tabernaculum  olTert  marito.  S.  die  unten  angeführten  Aussprüche  des  Pytha- 
goras , Platon , Aristoteles , Husonius.  Isocrates  Nicocl.  $.  40.  Euripides  Androm.  663  ff. 
Plautus  Merc.  IV,  3,  3 ff.  Vergi.  Gregorius  Naz.  Or.  37,  6 p.  649,  C.  Snphocles 
Trach.  400  ff.  536  ff.  Euripides  Androm.  213  ff.  240.  Doch  konnte  allerdings  nach 
Attischem  Rechte  auch  die  Frau  ihren  Hann  wegen  schlechter  Behandlung,  wozu  auch  der 
Ehebruch  gehörte,  verklagen:  Meier  nnd  Schoemanns  Att.  Proc.  p.  288  f.  Die  Geseze  des 
Charondas  bei  Diodorus  .\II,  18  bestimmten,  dass  wenn  eine  Frau  sich  von  ihrem  Hanne 
scheide,  sie  bei  ihrer  etwaigen  Wiederverheirathung  keinen  jüngeren  Hann  nehmen  dürfe 
als  der  den  sie  verlassen  habe;  und  ebenso  der  Mann  der  seine  Frau  verstosse,  keine 
jüngere  als  die  verslossene.  Auch  unter  den  Christen  herschle  diese  Sitte  fort,  wie 

Basilius  T.  UI  p.  293,  A bezeugt.  Eine  Justinianische  Novelle  134  c.  10  und  die  unter  dem 
Namen  des  Eustathius  bekannten  'Ponal  25,  12  p.  193  bestimmen:  dass  die  ehebrecherische 
Frau,  nachdem  sie  die  gebührenden  Strafen  erlitten,  in  eia  Kloster  geschickt  werden  soll^ 
aus  welchem  sie  der  Mann  wenn,  er  woUe  innerhalb  der  ersten  zwei  Jahre  ohne  Gelllhrde 
Lasaali,  akadeiiisclia  Abhandlaagea.  55 
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Gesezgeber  Zaleukos  verordnete,  dass  dem  erlappteu  Ehebrecher  die  Augen  sollten 
ausgestochen  werden  in  Thurii  wo  sonst  das  oyo/taari  xw/Mfdtiy  verboten,  war 
es  gegen  Ehebrecher  ausdrücklich  erlaubt  ’’’;  zu  Kyme  führten  sie  die  Ehe- 
brecherin auf  den  Markt,  von  dort  auf  einem  Esel  durch  die  Stadl,  zurück  zum 
Steine  auf  dem  Harkt,  und  erklArlen  sie  dann  als  oyoßÖTK  für  zeitlebens  ehr- 
los in  Gortyn  auf  Kreta  wurde  der  des  Ehebruches  Überwiesene  als  ein 
Weichling  ölfentlich  mit  Wolle  bekränzt,  in  eine  Geldstrafe  von  fünfzig  Statern 
verurtheill,  und  für  ehrlos  und  aller  Bürgerrechte  verlustig  erklärt  Die  auf 
der  Sflule  im  Areopag  eingegrabenen  Geseze  Drakons  gestatteten  jedem  Ehe- 
mann mit  dem  bei  seiner  Frau  ergriffenen  Ehebrecher  nach  Willkür  zu  verfahren, 
und  befahlen  ausdrücklich  dass  wenn . er  ihn  getüdtet  habe,  er  nicht  wegen 
Mordes  angeklagt  werden  dürfe  Solon  bestätigte  dies  Gesez  für  den  Fall 
des  auf  frischer  That  ergriffenen  Buhlers  iy  oQ&QOis  kam 

es  jedoch  zu  gerichtlicher  Klage  und  der  Angeklagte  wurde  schuldig  befunden, 
so  durfte  der  Klüger,  ohne  Anwendung  einer  Handwaffe,  vor  Gericht  jede  be- 
liebige Schmach  ihm  anthun,  nur  nicht  ihn  tödten  Die  gewöhnliche  volks- 
thümliche  Rache  die  man  an  Ehebrechern  nahm,  bestand  in  den  sogenannten 
7iaQnuijn«i  und  in  der  berüchtigten  Qa^yiJfuxjis  d.  h.  darin,  dass  man  ihnen, 
wenn  sie  sich  nicht  mit  Geld  loskauflen,  als  Weichlingen  die  Schamhaare  aus- 
rupftc,  die  Stelle  mit  glühender  Asche  bestreute,  ihnen  einen  Rettig  oder  einen 
stacheligen  Seeüsch  in  den  Hintern  trieb,  und  sie  dann  als  tvQvnQvuxroi  dem 
Hohn  und  der  Verachtung  preisgab  Die  im  Ehebruch  ertappte  Frau  durfte 


wieder  zu  sich  nehmen  könne;  widrigenfalls  sie  das  Klostergcwand  nehmen  und  bis  zu 
ihrem  Tode  in  dem  Kloster  bleiben  müsse.  Aelianus  Var.  hist  XIII,  23.  Valerius 

Uaximus  VI,  5 ext.  3.  Plutarchus  Mor.  p.  519,  B.  Plutarchus  Mor.  p.  291,  B. 

Aelianus  Var.  hist.  XII,  12.  *’*  Vergl.  oben  Anm.  102  und  Lysias  Oe  caedc  Eratoslh. 

|.  30.  49.  Demosthenes  adv.  Aristocr.  | 53  und  dazu  Pausanias  IX,  36,  4.  Vergl.  auch 
Libanius  IV  p.  118.  430.  573.  Plutarchus  v.  Sol.  p.  90,  F.  Lucianus  Eon.  10.  Sam. 
Petitus  Legg.  Alt  p.  562  f.  Vergl.  Ouintilianus  DecL  277.  279.  Origenes  De  recta  in 
deum  fide  p.  848,  A.  Der  in  Strafen  erfinderische  Kaiser  Hacrinus  liess  die  des  Ehe- 
bruches Überwiesenen  zosammenbinden  und  lebendig  verbrennen;  J.  Capitolinus  v.  Hacrini 
12:  adullerii  reos  semper  vivos  simui  incendit  junctis  corporibus.  Demosthenes  in 

Neaeram  S-  66.  Xenophon  Mem.  II,  1,5.  Aristophanes  Nub.  1083  und  Pint.  168 

mit  den  Scholien.  Der  Komiker  Platon  bei  Athenaeus  I,  8,  Lucianus  De  morte  Peregrini  9. 
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keinerlei  Schmack  mehr  tragen  und  bei  keinem  ölTentlichen  GoUesdiensle  sich 
sehen  lassen:  erschien  sie  dabei,  so  erlaubte  das  Gesez  einem  Jeden  ihr  die 
Kleider  zu  zerreissen,  den  Schmuck  wegzunehmen,  sie  zu  schlagen  und  zu  mis- 
handeln,  nur  dass  er  sie  nicht  tödlete.  Dem  Ehemann  der  seine  Frau  im  Ehe- 
bruch ertappt  hatte,  war  es  geseziieh  nicht  mehr  erlaubt  mit  ihr  znsammenzu- 
wohnen ; behielt  er  sie  bei  sich,  so  wurde  auch  er  bürgerlich  ehrlos 

Also  war  es  mit  der  Ehe  bei  den  Griechen  bestellt  in  dem  halben  Jahr- 
tausend von  Hesiodus  bis  Enripides.  Als  aber  in  dem  allgemeinen  Wechsel 
aller  irdischen  Dinge  auch  das  Ende  der  hellenischen  Freiheit  gekommen  war, 
und  die  alte  nationale  Ordnung  sich  aufzulösen  begann,  in  der  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges,  da  ergrilT,  und  das  verdient  bemerkt  zu  werden,  die  Auf- 
lösung der  allen  Zucht  vor  allem  das  eheliche  Leben,  die  Grundlage  jeder 
bürgerlichen  Ordnung.  Als  der  erste  Staatsmann  seiner  Zeit  an  der  Spize 
Athens  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht,  der  Olympier  Perikies,  sich  nicht  scheute 
das  schönste  zwar  und  geistvollste  Weib,  aber  eine  Hetaere,  die  Milesierin 
Aspasia  zu  heirathen  als  Praxiteles  cs  offen  wagte  die  Liebesgöttin  Aphrodite 
nicht  mehr  als  Göttin,  sondern  als  reizende  Hetaere  nach  den  Formen  seiner 
eigenen,  der  Kratine,  abzubiiden  und  in  zwei  bewunderten  Statuen  den 


Alciphron  HI,  62,  23.  Synesius  Calvit.  eiicom.  p.  85,  A.  Saidas  v.  jiaxtiiai  p.  1254. 
Appendix  proverb.  V,  43  und  Saidas  v.  ixafaiiXXttat  p.  99  und  v.  ^atptnis  p.  595. 
Vergl.  CaluUus  13,  17.  Jnvcnalis  10,  317.  Auch  kam  es  vor  dass  man  den  Ehebrecfaer 
geradem  entmannte,  wie  Libanius  I p.  99,  10  angiebt:  vtSv  aidnian  rov  fiotxov  Xaßo- 
fttpor  zs'eL  i'V<P  vö  ricivra  .AescUnes  adv.  Tiraarcfanm  |.  183.  De- 
mosthenes adv.  Neaeram  $.  87.  Choricius  p.  297.  Dass  durch  Aspasia  Griechen- 

land mit  Hetaeren  Überfüllt  worden  sei,  und  dass  der  Olympier  Perikies,  rrpo'g  a^o- 
iiaia  näi’v  xataiptgijg,  um  der  Aspasia  willen  ganz  Griechenhind  in  Verwirrung  gebracht 
habe,  berichtet  Klcarchus  bei  Atbenaeus  .XIII,  25.  26.  Dass  die  Hetaeren  zuerst  vor  den 
Stadtthoren  mit  verhülltem  Gesichte  sich  pretsgegeben  (wie  noch  heute  im  Orient);  spüter 
die  Scham  mit  dem  Schleier  abgelegt,  aber  doch  ausserhalb  der  SUdte  geblieben  seien,  da 
ihnen  die  Geseze  den  Aufenthalt  in  der  Stadt  nicht  gestattet  bitten;  zulest  aber  mit  der 
wachsenden  Sittenverderbnis  gewsgt  bitten  such  in  die  Stadt  selbat  zu  kommen;  berichtet 
Chrysipptts  bei  Origenes  adv.  Celsom  IV,  63  p.  552,  A.  B.  als  Ergebnis  genauer  histori- 
seber  Forschung.  L'ber  die  Griechischen  Hetaeren  Überhaupt;  F.  Jacobs  Verm.  Sehr.  IV, 
311  IT.  Clemens  Alex.  Cohort.  4 p.  47,  11.  Amobius  VI,  13. 

55* 
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Triumph  einer  lachenden  Heinere  über  eine  weinende  Hausfrau  ein  BUd 
nicht  nur  seines  eigenen,  sondern  des  ganzen  damaligen  SiUenzustandes , dar- 
zuslellen;  als  Phryne  ihr  eigenes  vergoldelcs  Standbild  Im  Tempel  zu  Delphi 
aufstellen  durfte,  ein  Tropaeon  der  hellenischen  Wollust  nach  dem  Ausdruck 
des  Krates’^';  und  als  Demosthenes  in  einer  gerichtlichen  Rede',  der  Wahrheit 
des  täglichen  Lebens  entsprechend  sagen  musste:  die  Hetaercn  haben  wir  um 
der  Lust  willen,  die  Kebsweiber  der  täglichen  leiblichen  Pflege  wegen,  die  Ehe- 
frauen um  echte  Kinder  zu  erzeugen  und  zur  treuen  Hut  des  Hauses  und 
dass  ehrlose  Männer  selbst  nicht  selten  die  Kuppler  ihrer  eigenen  Weiber  mach- 
ten, um  dann  die  Buhlen  als  Ehebrecher  fostnehmen  und  Geld  von  ihnen  er- 
pressen zu  können’’’^;  da  war  es  mit  der  hellenischen  Ehe,  aber  freilich  auch 
mit  der  Kraft  und  Gesundheit  des  politischen  Lebens  zu  Ende,  auch  ohne  die 
Makedonischen  und  die  Römischen  Walfen.  Denn  wo  immer  inmitten  der  Civili- 
sation  zurQckgegrilTen  wird  auf  die  Geseziosigkeit  des  Naturzustandes,  da  ist 
das  Leben  heillos  zerrQttet  nnd  geht  seinem  Untergänge  unrettbar  entgegen. 

Gleichzflgig  diesem  Entwicklungsgang  des  hellenischen  Lebens  nnd  in  dem- 
selben der  hellenischen  Ehe  wie  sic  in  den  Dichtern,  den  treuesten  Dollmetschern 
des  allgemeinen  Volksbewusstseins,  sich  spiegelt,  sind  auch  grossentheils  die 
Lehren  der  Philosophen,  denen  die  Poeten  hier  wie  überall  vorgearbeitel  haben. 
Die  Neigung  von  der  bürgerlichen  Gesellschaft  sich  znrückzuziehen,  statt  zu 
leben  zu  denken,  und  in  der  Einsamkeit  des  Nachdenkens  unreife  Früchte  der 


Pliaiua  34,  8,  70:  signa  flentis  matronao  et  merelricia  gaudenlis.  Alhenaeus 

XIII,  59.  PauMnias  X,  14,  5.  Plularchus  Mor.  p.  401,  .A.  Demosthenes  adv.  No- 

aeram  t.  122  (angeführt  auch  von  AUienaeus  XIII,  3).  tö;  ui»  halfag  ^Sn»^s  f's*' 
Sxo/it»,  tag  de  naklaxag  tijg  naS’’  ^Itifa»  ^efaneiag  tov  oiii^atu;,  xö;  de  yv»ai*ag 
tov  naidortotelaifai  yyi/ottag  xai  t(ü»  e»(So»  q>üXa*a  niaiij»  ^et».  (In  demselben  Sinne 
erwiderte  Aclios  Veras  seiner  (^roalin  Domitia  Lucilla  als  sie  ihm  Uber  seine  vielfachen 
Liebschaften  Vorwürfe  machte:  patere  me  per  alias  exercere  cupiditates  meas;  uxor  enim 
dignitatis  nomon  est,  non  volnplatia:  Spartianos  v.  Ael.  Veri  5.)  Vcrgl.  auch  den  Uetaeren- 
dichler  Henander  Fr.  inc.  36  bei  Meineke  fV  p.  245 : ndfufile  iitviUef  yvratxi 

ngog  rröpvijr  ftiiiora  xaxov^ytl,  nl*in»'  ohP,  aiaxiieerai  nidir,  xoXaxevet  /täXlo». 
Was  Alciphron  III,  33  von  dem  Aller  sagt:  w y^gag  iiaigag  naiyeto»:  gilt  nicht  nur 
von  Individuen,  sondern  von  allen  alternden  Völkern.  Demosthenes  adv.  Noaeram  (.  4 t. 
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Weisheit  za  pflAckeu  tritt  zwar  auch  in  der  Geschichte  der  alten  Philosophie 
frühzeitig  hervor,  so  dass  es  auch  hier  an  Stimmen  gegen  die  Ehe  nicht  fehlt; 
doch  war  im  Ganzen  gescbüzt  bis  anf  Aristoteles  die  plastische  Lebenskraft  und 
ihr  entsprechend  die  Einsicht,  dass  auf  der  Ehe  die  Existenz  der  Familien,  der 
Nachbarn,  der  Dörfer,  der  SlAdto  und  der  Staaten  beruhe,  noch  zu  stark  als 
dass  Jene  vereinzelten  Mistöne  grossen  Anklang  hätten  finden  können. 

Der  Milesier  Thaies  soll  unverheirathel  gewesen  und  den  Bitten  seiner 
Mutter,  sich  zn  verhcirathen,  beständig  ausgewichen  sein,  indem  er  ihr  anfangs 
gesagt  habe;  es  sei  noch  nicht  die  rechte  Zeit;  später  aber,  cs  sei  nicht  mehr 
die  rechte  Zeit  Andere , die  ihn  ftugen , warum  er  keine  Kinder  hinter- 
lassen, hätten  die  Antwort  erhalten:  weil  er  sein  Leben  nicht  mit  selbstge- 
wählten Leiden  habe  beschweren  wollen  Kleobulos  dem  weisen  Beherscher 
der  Lindier  werden  folgende  wolerwogene  Lebensmaximen  zugeschricben:  ya- 
ftttt'  i*  Tiöf  Suo(a»',  nimm  dir  ein  Weib  ans  deines  Gleichen;  denn  nimmst 
du  eine  höhere,  so  wirst  du  Herren  nicht  Verwandte  dir  erwerben.  In  der 
Ehe  sei  gegen  deine  Fran  in  Gegenwart  anderer  weder  zärtlich,  noch  streite 
mit  ihr:  das  eine  wäre  unverständig,  das  andere  wahnsinnig  Verheiratbea 
ferner  solle  man  die  Töchter  wenn  sie  ihren  Jahren  nach  Jungfrauen,  nach 
Ihrer  Einsicht  Frauen  sind:  womit  er  andenten  wollte,  dass  man  nicht  bloss 
die  Söhne,  auch  die  Töchter  gut  erziehen  solle  In  seinem  eigenen  Hause 
liebte  er  wie  cs  scheint  Hcroensitte:  seine  Tochter  Klcobuline  scheute  sich 
nicht  den  Gaslfrcunden  ihres  Vaters  nach  ältestem  Brauch  die  Fasse  zu 
waschen  ***. 


Nach  dom  treffenden  Ausdrucke  Finders  Fr.  227  bei  Stobaeus  80,  4 ; vot's  <pvaio~ 
Xoyovrias  &ftj  /7tWa^o$  ittXrj  aotfiat  Sdintir.  Klylus  und  Hemklides 

bei  Diogenes  L.  I,  23.  26.  PluUrchos  Her.  p.  654,  C und  Stobaeus  Flor.  68,  29:  ovnw 
utttfhs,  Sltyt*'  tlta  rzgoßäg,  ovxin  »atgög.  '*'  Stobaeus  Flor.  68,  34:  didit  tö 
oi*  ißnvliifttjy  Xvnatg  adiXaigiiotg  xattyyvqaat.  Stobaeus  3,  79  und  Boissonades 
Aneedota  I,  133  f Diogenes  L.  I,  91  und  Stobaeus  70,  16.  Clemens  Alex. 

Strom.  IV,  19  p-  620,  5:  *<ü*>  teür  naigt^v  ouk  ^StUo  anorinxeir  tnug  nödag. 

Ebenso  die  Tochter  des  h.  Spiridion;  Sozomenus  Hist.  occl.  1, 11  p.  417,  B,  und  die  schöne 
Nonne  die  dem  Athanasius  die  Füsse  wusch : Sozomenus  V,  6 p.  602,  D.  Anonymi  v. 
AUianasii  p.  CXXI,  F und  Palladius  Hist.  Lausiaca  139  in  Meursü  Op.  VDl  p.  612. 
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Pythagoras  soll  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Kroton,  nachdem  er  zuerst 
der  Jugend  die  höchste  PietAt  gegen  Ihre  Eltern  ans  Herz  gelegt,  sich  an  die 
Frauen  gewendet  und  ihnen  Vorträge  Ober  die  wahre  Bedeutung  der  Ehe  ge- 
halten haben;  worin  er  ihnen  auch  im  Gegensaz  zu  dem  berschenden  Vor- 
urtheil  gesagt  habe,  dass  sie  von  der  Beiwohnung  ihrer  Ehemänner  sogleich 
rein  seien  und  in  den  Tempel  gehen  dörflen,  von  der  Beiwohnung  eines  frem- 
den Mannes  aber  niemals  Der  Erfolg  dieser  Vorträge  sei  gewesen,  dass 
die  Männer  ihre  Kebsweiber,  die  sie  nach  der  Landessitte  hatten  entlassen, 
die  Frauen  aber  viele  tausende  ihrer  kostbaren  Gewänder  dem  Tempel  der  Here 
geweiht  und  fortan  der  grössten  Einfachheit  sich  bcllissen  hätten  Als  Haupt- 
säze  seiner  Lehre  sind  uns  folgende  überliefert:  Kinder  zu  zeugen  sei  Pflicht 
Jedes  guten  Bürgers,  in  ihnen  solle  ein  jeder  statt  seiner,  Diener  Gottes  hinter- 
lassen Bei  der  Zeugung  aber  müsse  man  alles  Vorzeitigen  sich  enthalten 
denn  auch  unter  den  Gewächsen  und  Thieren  würden  die  vorzeitigen  nicht  gut; 
sondern  wie  man  das  Früchlelragen  eine  Zeit  lang  vorbereile  bis  die  Körper 
erstarkt  und  ausgewachsen  seien,  so  sei  auch  im  menschlichen  Leben  in  Liebes- 
sachen Spätlernen  besser  als  Frühwissen.  Man  solle  darum  die  Knaben  so 
führen,  dass  ihnen  bei  ihren  Übungen  keine  Müsse  bleibe  nach  Geschlechlsliebe 
zu  verlangen,  ja  dass  sie  wo  möglich  gar  keine  Kenntnis  derselben  bis  zum 
zwanzigsten  Jahre  haben.  Und  auch  von  dieser  Zeit  an  sollten  sie  nur  spar- 
sam der  Aphrodisien  gebrauchen,  zuträglicher  sei  dies  für  ihr  eigenes  wie  für 


"*  Jamblichns  t.  Pylh.  55.  t.32.  Diogenes  L.  VIII,  43.  Derselbe  Ausspruch  wird 
der  Theano  zugesc  ieben  bei  Slobaeus  74,  53:  0ta»m  igioitj^ttaa  noaiala  yvrij  an’ 
arägdg  »altagcvti;  '^4n6  fitr  roS  idiov,  ilnt,  nogaxgljfia,  ärto  di  tov  al,Xoxgioi> 
oidinoti.  Theo  Smymaeus  Progym.  5 bei  Walz  1 p.  204.  Clemens  Alex.  Strom.  IV,  19 
p.  619,  5 und  Tbeodorelus  Graec.  aff.  cur.  12,  73  p.  479  lesen  statt  xa^agevet  die  Worte: 
tig  xd  0eat»o(fAgtnv  xättiai*,  zu  den  Thesinophorien  gehen , der  Demeter  opfern  könne, 
was  eben  der  Sinn  des  xa9aftvxix  ist.  "*  JambUchns  v.  Pylh.  50.  JarobUdiHS 

V.  Pylh-  56.  Juslinus  XX,  4,  II.  Jamblichus  v.  Pylh.  83:  !>ti  dtl  x»x>onotüo9ai. 
dt!  yag  aniKataXinüx  xovg  &Mganivovxas  xdx  &tör,  86:  oii  del  x£xxonotMia9at, 
trtxa  xov  xaxaXtntl*  fitgor  arlt'  tavtoü  9tiör  9tgarttvugv.  Vergl.  Hicrokics  bei  Sto- 
baeus  75,  14  und  Pseudo-Phokylides  175  f.  Dieses  und  das  Folgende  nach  Arislo- 

xenus  bei  Slobaeus  101,  4.  Ebenso,  fast  mit  denselben  Worten  Ocellns  Luc.  De  universo 
4,  9 ff.  p.  173  ff.  MuUach,  bei  Gale  p.  534  und  Jamblichus  v.  Pylh.  209  ff. 
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das  Wol  ihrer  künlligco  Kinder,  niid  viel  besser  sei  sterben  als  durch  nn- 
nissige  Ausschweifung  seine  Seele  sohwAchen  ***’.  Auch  solle  man  sich 
vor  der  Kinderzeugung  aller  Schwelgerei  und  Trunkenheit  enthalten;  denn 
ans  einer  schlechten  uneinigen  und  stürmischen  Vermischung  könne  unmög- 
lich ein  harmonischer  schöner  und  guter  L^bensanfang  entstehen  ’***.  In  der 
Ehe  endlich  solle  der  Mann  nur  seine  Frau  erkennen,  die  Frau  nur  ihren  Mann; 
niemals  solle  er  sie  mishandeln,  sondern  stets  eingedenk  sein,  dass  er  sie  mit 
der  Rechten  von  ihrem  Hausherde  und  Altar  genommen  unter  Opfern,  und  wie 


Oemophilus  SenL  Pyth.  39.  Porphyrius  Epist.  ad  MarceOam  35  und  Pythagoras 
bei  Stobaeos  17,  27  und  17,  13:  ftfj  itv»*a  to*  ar^goino»  and  toil  arffgalnoii.  Vergl. 
Archytas  bei  Cicero  deSenect.  12,  39  ff.  Hierauf  beziehen  sich  auch  viele  seiner  symbo- 
lischen Lebensregeln,  an  deren  richtige  Erklärung  niemand,  wie  es  scheint,  bisher  gedacht 
hat,  wie;  intdßaltn*,  überschreite  nicht  das  Joch  d.  h.  die  eheliche  Treue: 

Piularchus  Mor.  p.  12,  0.  Diogenes  L.  VlU,  17  (vergl.  was  Plutarchus  Mor.  p.  769,  A 
von  den  Delphiem  anlilhrt:  b'zi  hiipfoSiiii»  äffxa  »akovat»);  ftlj  aagn*  imtgßalniv, 
besteige  nicht  ein  altes  Weib;  Plutarchus  Mor.  p.  290,  B.  727,  C vergl.  mit  Jonis  Fr.  9 

bei  Hesychius  v.  aägo*;  nög  aiä^gip  s.  /ioxaigg  ui)  o*aksvtiv,  hacke  nicht  mit  dem 

Schwerte  das  Feuer  d.  h.  stosse  nicht  mit  dem  Gliede  ins  Blut;  Plutarchus  Mor.  p.  12,  B. 

354,  E vergl.  mit  Aristophanes  Eccl.  611;  t*i>  >poivi»a  tpittvtir,  säe  nicht  ins  Blut:  Plut- 

archus  Mor.  p.  354,  E;  igv9itof  la9lur,  iss  nicht  die  Rothbarbe  d.  h die  weiblichen 
Kalamenien:  Diogenes  L.  VIII,  19.  Jamblichus  Adbort  p.  372;  h>  ödi;'  )ii)  ox<^e,  auf  der 
Strasse  spalte  nicht  d.  h.  treibe  keine  Unzucht;  Jamblichus  Adhort.  21  p.  352  vergl.  mit 
dem  Fragmente  des  Empedocles  beim  Schotiuten  zu  Euripides  Pboen.  18;  oz<(7tous  ki/tt- 
yag  ’AfgodUrjg,  olg  i)  tw»  naliuiy  yiytaig  iatiy;  aizloy  tig  auiSa  )iij  IfißdlXtty, 
wirf  nicht  Speise  in  den  Nachttopf  d.  h.  gieb  dich  nicht  mit  Horen  ab;  Plutarchus  Hör. 
p.  12,  F;  <nc'(paroy  zlllBty,  zupfe  nicht  am  Kranze,  manustuprire  nicht:  Porphyrius 
v.  Pyth.  f.  42;  (tl)  iaSUiy  ini  Slzpgnv,  iss  nicht  auf  dem  Stöhle  d.  h.  übe  da  nicht  den 
Beischlaf  aus:  Plutarchus  Mor.  p.  354,  E;  tttj  yivca^ai  litkayovgaty , treibe  keine  unna- 
türliche Unzucht;  Plutarchus  Mor.  p.  12,D.  Jamblichus  v.  Pyth.  |.  109  und  Adhort.  p.  330 
vergl.  mit  Catnllos  Carm.  93;  und  gleicherweise  das  vielbesprochene  Symbolon;  xväfiuy 
inexM9ai,  enthalte  dich  der  Bohnen  d.  h.  der  Testikeln,  aller  Paederastie:  Aristoteles  bei 
Diogenes  L.  Vm,  34.  Denselben  Sinn  hat  der  Orphische  Vers;  istknl,  närdetknt,  xvdftwy 
Srto  Z(7pa;  Unselige  ihr.  Unselige,  hinweg  die  Hand  von  den  Bohnen:  Didymus 

in  den  Geopon.  II,  35  p.  183  mit  Lobecks  Agl.  p.  251  ff.  und  Empedoclis  Fragm.  418 
mit  Karstens  Anm.  p.  284  f.  ' Aristo.xenus  am  angef.  Orte  p 276.  Vergl.  das  unten 
Anm.  331  aus  Platon  Angeführte. 
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eine  Schozllehende  in  Gegenwart  der  Göller  in  sein  Haus  geführt  habe,  und 
dass  er  durch  Ordnung  und  Zucht  ein  Muster  sein  solle  seinen  Hausgenossen 
und  seinen  Mitbürgern  Euch  Frauen  aber,  sagt  er,  werden  euere  Eltern  es 
gerne  verzeihen,  wenn  ihr  euere  Münner  mehr  liebt  als  die  Urheber  eueres 
Lebens;  siegen  solid  ihr  über  sie  nicht  durch  Widerstand  sondern  durch  Nach- 
giebigkeit 

Von  Schriften  Pythagorischcr  Frauen  besizen  wir  ein  schönes  Fragment 
der  Phinlys  über  weibliche  Züchtigkeit Darin  heisst  es;  Die  Tugend  des 
Weibes  besteht  vorzüglich  in  der  Züchtigkeit  der  Sinnesart,  womit  sie  ihren 
Mann  liebt  und  ehrt  Einige  Tugenden  kommen  ausschliesslich  den  Män- 
nern, andere  ausschliesslich  den  Frauen,  andere  beiden  gemeinsam  zu;  noch 
andere  endlich  mehr  dem  Manne  als  der  Frau,  und  wieder  andere  mehr  der 
Frau  als  dem  Manne.  Ausschliesslich  den  Männern  steht  zu,  das  Heer  zu  füh- 
ren, Politik  zu  treiben,  vor  dem  Volke  zu  reden;  ausschliesslich  den  Frauen, 
das  Haus  zu  behüten  und  drinnen  zu  bleiben  und  ihre  Männer  anfzunehmen 
und  zu  pflegen  beiden  gemeinsam  ziemen  Muth,  Gerechtigkeit,  Einsicht; 

Jamblichus  v.  Pyth.  48.  S4,  Ähnlich  die  Geseze  des  Charondas  bei  Stobacus  44, 
40  p.  195  und  llitopadcsa  I f.  191:  der  Hann  dem  sie  beim  beiUgen  Feuer  rechten  Wan- 
del gelobt  hat,  der  ist  die  Zuflucht  der  Frau.  Jamblichus  v.  Pyth.  54.  Vergl.  auch 

die  schönen  Aussprüche  des  Pythagoreers  Kallikratidas  bei  Stobaeus  85,  17.  18.  Phin- 
tys  des  Kallikrates  Tochter  Ilegi  yvratxog  aiog>tnav>ras  bei  Stobaeus  74,61;  in  Gedanken- 
gang und  Sprache  auffallend  ähnlich  dem  Pythagoreer  Kallikratidas  aus  Lakonien,  von  wel- 
chem derselbe  Stobaeus  85,  16  11.  einige  grössere  Bruchstücke  fligi  tväatftoyUis 

erhalten  hat.  rvnaixog  de  fiakiata  ageiä  auxpfoavra.  Ebenso  erklärt  Theano, 

der  Ruhm  einer  Frau  bestehe  darin,  ihrem  Manne  zu  gefallen,  den  Webebaum  zu  hand- 
haben, und  ihres  Hannes  Lager  zu  theilen:  Stobaeus  74,  32.  55.  Gleiclierweise  Periktione 
bei  Stobaeus  85,  19;  das  Epitaphium  der  Amymone  bei  Orelli  4639:  hic  sita  est  Amy- 
mone  .Uarci  optima  et  pulcherrima  lanifica  pia  pudica  frugi  casta  domiseda;  und  Paulus  an 
Titus  2,  4.  5:  'loa  auKpgort^taai  xäg  riag,  giitardpnu;  eleai , q'ikoxexrovg , ati<pgnyag, 
ayyag,  oixovgovg.  ”*  ’7dta  fier  avdfög  %d  aigatayiy  xai  nokiitvea9ai  xai  dafia- 
yogiv  i'dior  df  ynyaixog  %d  oixovgi»  xai  tVdoa  ßheix  xai  ixddxeaSai  xai  ikeganevsv 
xö»  arSga.  Ganz  ähnlich  Euripides  bei  Stobaeus  74,  12.  Hyperides  ib.  74,  13.  Clemens 
Ate.x.  Paedag.  111,  II  p.  283,  19  ff.  Synesins  De  regno  p.  22,  D.  Ambrosius  Do  para- 
diso  11,  50  T.  I p.  167,  E:  qui  sine  uxore  est,  quasi  sine  domo  sit,  sic  habetur,  sicut 
enim  vir  publicis  olBciis,  ita  mutier  domcsticis  ministeriis  habilior  aestimatur;  und  Pachy- 
meres  Deel.  p.  170. 
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denn  wie  die  körperlichen  Tui^enden,  Gesundheit,  Slfirke,  Frische  der  Sinne 
und  Schönheit,  dem  Manne  sowol  als  dem  Weibe  anstehen,  so  auch  Gesundheit 
und  Tüchtigkeit  der  Seele.  Mehr  för  den  Mann  als  das  Weib  schicken  sich 
Tapferkeit  und  Einsicht,  da  er  krüniger  ist  an  Leib  und  Seele j mehr  für  das 
Weib  als  den  Mann  Züchtigkeit  der  Sinnesart,  die  sich  erstlich  in  der  Heilig- 
keit und  Frömmigkeit  zeigt  womit  sie  ihr  Ehebett  hütet,  zweitens  in  ihrer  Klei- 
dung, drittens  in  ihren  Ausgängen  aus  dem  Hause,  viertens  in  ihrer  Nicht- 
thcilnahme  an  den  orgiaslischen  Festen  des  Bakchos  und  der  Kybcle,  fünftens 
in  der  Gewissenhaftigkeit  und  Müssigkeit  womit  sie  der  Gottheit  opfert.  Die 
erste  dieser  weiblichen  Tugenden  die  alle  andern  in  sich  fasst,  ist  dass  sic  un- 
verdorben und  rein  sei  in  BeIrcfT  der  ehelichen  Keuschheit;  die  sich  dagegen 
vergeht,  frevelt  erstlich  gegen  die  Familicngölter  ihres  Mannes,  indem  sie  in 
das  Haus  und  die  V'erwandtschaft  statt  echter  Kinder  Bastarde  einbringt’"’'; 
zweitens  auch  gegen  ihre  eigenen  Familiengötter,  bei  denen  sie  in  Mitte  ihrer 
Eltern  und  Verwandten  geschworen  bat,  Zusammenkommen  zu  wollen  mit  ihrem 
Manne  zu  Gemeinschaft  des  Lebens  und  zur  Kindererzeugung  wie  das  Gesez 
sie  wolle;  endlich  aus  purer  Lüsternheit  und  Übermuth,  der  immer  zum  Ver- 
derben führt sich  dagegen  zu  versündigen,  worauf  wegen  der  Grösse  des 
Verbrechens  die  grösste  Strafe,  der  Tod,  steht,  das  ist  ganz  widerrechtlich 
und  unverzeihlich.  Auch  soll  keine  Frau  wähnen,  dass  sie  nur  zum  Tempel  und 
Altar  zu  gehen  brauche  um  wieder  rein  und  gottgefällig  zu  sein;  denn  cs  giebC 
gegen  ein  solches  Vergehen  kein  Beiniguiigsopfcr,  da  die  Gottheit  gerade  ge- 
gen dieses  Unrecht  am  nnversöhnlicbsten  ist.  Zum  schönsten  Schmucke  ge- 
reicht es  einer  Frau,  wenn  sich  die  Keuschheit  gegen  ihren  Mann  auch  darin 
zeigt,  dass  ihre  Kinder  ihm  gleichen.  In  der  Kleidung  soll  sie  reinlich  einfach 
ohne  alles  Überflüssige  sein,  keinerlei  durchsichtiger  bunter  seidener  Stoffe  sich 
bedienen,  sondern  bescheidener  hellfarbiger.  So  wird  sie  am  schönsten  ge- 
schmückt sein,  alle  Üppigkeit  ‘und  allen  Prunk  vermeiden,  und  keinen  bösen 
Wetteifer  bei  andern  erregen.  Gold  und  Smaragde  soll  sie  durchaus  nicht 


Ou  yraaiovs  Ittmoifovt  <LUä  Vergl.  Kallikritidas  bei  Slobaeos  85,  16 

exlr.  ”•  ‘‘Yßgios  äi  ttaoag  scheint  ein  Lieblingsgedanke  der  Pytha- 

goreer  gewesen  zu  sein;  Pythagoras  bei  Stobaeus  43,  T9.  Charondos  ib.  44  , 40  p.  192, 
17.  Kollikralidis  ib.  85,  16  p.  156,  11.  Hippodamos  ib.  99,  71  p.  2.5B. 

Luaali,  akadcaiseke  Abkandlangrn.  56 
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nrnhingen,  da  sie  zu  Uieucr  sind  and  Hoclimulh  zeigen  gegen  die  Bürger 
ein  gutverwalloter  Slaat  aber  durch  aile  Theile  dieselbe  Stimmung  und  gleiche 
Geseze  haben  muss.  Ihr  Anlliz  soll  sie  nicht  schminken,  sondern  ihm  seine 
oalQrliche  Farbe  lassen,  nur  mit  Wasser  cs  waschen  und  durch  Schamhaftigkeit 


Ähnlich  Periklione  bet  Slobaeus  85,  19  p.  160,  Pythagoras  selbst  bei  Jamblichus 
V.  Pytb.  84.  187,  und  die  Syrakasanischen  Pranengeseze  bei  Athenaeus  XII,  20.  Der  bun- 
ten blumigen  Frauenkleider  gedenkt  schon  der  Verfasser  der  Kyprien  bei  Athenaeus  XV,  30; 
des  Luxus  der  Samierinnen  in  Kleidern  und  Goldschmuck  der  Dichter  Asios  Fr.  2;  der 
jiv6oi  xfimoiUimtf  Pisander  Fr.  22;  und  der  Lydischen  Wcichbchkeit  der  Kolophonierin- 
nen  in  Purpurkleidem , Uaarpuz  und  SalbenduR  des  Pythagoras  Zeitgenosse  Xenophanes 
Fr.  20,  angeführt  von  Athenaeus  XII,  30.  31  und  von  Johannes  Lydus  De  magistr.  111,64. 
Die  Byssuskleider,  ßvaaira  i/xäria,  sollen  zur  Zeit  der  Seniiramis  erfunden  worden  sein: 
Clemens  Alex.  Strom.  I,  16  p.  364,  6 und  Eusebius  Praep.  Er.  X,  6,  13  p.  482;  als  Luxus 
der  Reichen  in  Griechenland  erwähnt  ihrer  schon  Thespis  Fr.  6.  Unter  den  durchsichtigen 
und  aus  Bombyx  gewebten  Kleidern,  ötaipa*^  (dt’  toy  duupaiytxtu  ta  atiftaia  ttüy  fv~ 
raiKÜr:  Suidas  I p.  1320,  8 if.)  not  dnd  ß6ftßa*os,  sind  die  berüchtigten  Koischon  ge- 
meint, deren  Erfinderin  nach  Aristoteles  Hist.  an.  V,  19  p.  551,  b,  16  und  Plinius  Xi,  22, 
76  Pamphila  des  Plates  Tochter  auf  der  Insel  Kos  war.  Vergl.  Clemens  Ale.x.  Paedag.  II, 
10  p.  234,  21  K.  Isidorus  Orig.  XIX,  22,  13.  Die  Untersuchungen  Ober  das  Alter  der 
seidenen  Kleider  sind  bekanntlich  noch  nicht  abgeschlossen.  In  der  Indischen  Literatur  ge- 
denken ihrer  schon  die  Geseze  des  Kanus  XI,  168.  XII,  64;  in  der  Hebräischen  sicher 
Ezechiel  16,  10.  13,  der  durchsichtigen  Luxuskleider  auch  Jesajas  3,  22;  ausserdem  Philon 
T.  I p.  666,  4 ff.  Plutarchus  Mor.  p.  145,  E.  Libanins  IV  p.  623,  24  II.  Gregorius  Nau. 
Or.  VH,  16  p.  208,  E.  VIU,  10  p.  223,  D.  XIV,  16  p.  267,  D und  in  seinen  Carmina  I, 
2,  29,  231  ff.  II,  1,  1,  65.  2,  4,  42.  2,  6,  7.  und  Epitaph.  41,  4.  Isidorus  Pclusiota 
Epist.  I,  403.  Procopius  B.  Gotb.  IV,  17  und  die  von  A.  v.  Humboldt  im  Kosmos  H p.  425 
und  von  Hermann  Griech.  Privatalterth.  22  Anm.  16  ff.  angclilhrten  Werke.  Ganz 
ähnlich  den  Vorschriften  der  Phintys  bestimmte  der  ältere  Cato  während  seiner  Censur: 
»oafteiad-iDaar  at  yvyat*i(  fifj  kliyots  ^ ttai*  xai  iftofyiyoig 

ia9^liaaty , älXi  aoi^foavnj  <piiayJftf  (piXowtxyif  netSot  fingtötrjxi,  rols  yofiots 
TO(£  xufiiyoig,  xols  oixXotg  %otg  talg  vUaig,  toig  rporrai'otp:  Zonaras  IX,  17 

und  gleicherweise  lehrt  ein  halbes  Jahrtausend  später  der  mit  der  hellenischen  Literatur 
wolvertraute  Gregorius  Naz.  in  seinen  Gedichten  p.  578:  der  liebcnswOrdigstc  Schmuck 
einer  Frau  sei  Scbamkafligheit,  und  wenn  sie  zu  Hause  bleibe  beim  Weben  und  Spinnen, 
und  nicht  viel  ausgehe,  sondern  allein  ihrem  Hanne  gefalle,  dem  sie  von  Gott  gegeben  sei 
und  den  jungfräulichen  Gürtel  geläst  habe;  und  p.  1064  ff.  in  einem  Hochzeitsgedichte  an 
Olympias:  Nicht  Gold,  Edelsteine  und  durchsichtige  Kleider  seien  der  Schmuck  einer  Braut, 
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schtnOcken  ’**:  dadurch  wird  sie  ihren  Mann  nnd  sich  selbst  ehren.  Aasgehen 
aus  dem  Hanse  soll  eine  Bürgerfran  nur  nm  der  SchnzgoUheil  der  Stadt  für 
sich  selbst  und  ihren  Mann  und  ihr  ganzes  Haus  ein  Opfer  zu  bringen,  oder 
eines  Festes  wegen  oder  um  einzukaufen,  von  einer  oder  zwei  Dienerinnen  be- 
gleitet, nicht  am  Abend  bei  einbrechender  Nacht,  sondern  bei  Tage  wenn  der 
Markt  voll  Menschen  ist.  Ihre  Opfer  sollen  frugal  sein  und  ihrem  Vermögen 
gemAss  Der  Bakchos-  und  Kybelofeier  sollen  sie  sich  enthalten,  das  Gesez 
verbietet  sie  den  Frauen,  da  sie  zu  Trunkenheit  und  Ekstasen  führen ; die  Haus- 
herrin aber  züchtigen  Sinnes  und  unberührt  sein  soll 

Sehr  misliebig  über  die  Frauen  und  die  Ehe  spricht  sich  ein  Jahrhundert 
nach  Pythagoras  der  Jonische  Physiker  Demokritus  aus.  Die  Tborheiten  seiner 
Abderitischen  Mitbürger  die  er  verlachte,  und  sein  eigener  unersättlicher  Wissens- 
drang, den  zu  befriedigen  er,  zeitliche  Güter  verachtend,  ruhelos  die  halbe  Welt 
durchirrte  machten  oder  erhielten  ihn  wenig  empfänglich  für  das  bürgerliche 
nnd  hänsliche  Leben.  Die  Weiber,  meinte  er,  seien  von  Natur  viel  behender 
zu  schlechter  Denkungsart  als  die  Minner  Wenigreden  sei  ein  Schmuck 
für  sie,  schOn  auch  stehe  ihnen  Einfachheit  des  Schmuckes  er  selbst  habe 
sich  eine  kleine  Frau  genommen,  weil  man  unter  den  Übeln  eine  Auswahl 


soiKtem  Züchtigkeit  des  Sinnes;  zuerst  solle  sie  Gott  verehren,  danach  ihren  Mann,  dem 
allein  sie  streben  solle  zu  gefallen ; denn  des  Weibes  Weisheit  sei  den  Ehegesezen  zu  ge- 
horchen. Weben  and  spinnen  solle  sie  nnd  eingedenk  sein  der  göttlichen  Lehren,  die 
insseren  Geschäfte  ihrem  Manne  überlassen,  und  nicht  viel  ausgehen.  Also  möge  sie  wie 
ein  fruchtrciches  Saatland  in  Kindes  Kindern  fortblühen,  damit  von  vielen  noch  Gott  ge- 
priesen werde.  ”*  Vergl.  Bacchylidos  bei  Ammianus  Marcellinns  XXV,  4,  3.  Aristoteles 
bei  Athenaeus  Xm,  16  und  dessen  Tochter  Pythias  bei  Stobacns  3t,  8.  Demades  ib.  74, 
56 ; tijr  aidü  zov  »älXovg  atfönoliv  slvoi,  sowie  Krates  bet  Plularcbus  Mor.  p.  141,  E. 

Nach  Hesiodus  Op.  336.  Vergl.  Sokrates  in  Xenopbons  Mcm  I,  3,  3.  ouo- 

dianoira,  wie  oixodaondzi;;  bei  Kallikratidas  in  Stobaous  Flor.  85,  16  p.  155,  4 und 
beide  AnsdrOcke  nach  Pollux  X,  21  in  dem  Briefe  der  Theano.  Vergl.  Cedrenus  I p.  296,  11. 

Dcmocrili  Fragm.  ed.  Mnllach  p.  238  bei  Clemens  Alex.  Strom.  I,  15  p.  357,  5 fl. 
Was  Tertulllanns  Apol.  46  berichtet:  Democritus  excaecando  semetipsum,  quod  muUeres 
Sine  concupiscentia  aspicere  non  posset,  et  doleret  st  non  esset  potitus,  inoontinenliam 
emendalione  profilelur;  klingt  fabelhalt,  obgleich  von  Origenes  Ähnliches  erzählt  wird.  ^'*Fr. 

175  bei  Stobaeus  73,  62:  noXXit  ördpdg  nftof  xaxtHpfadftomrtjr.  "*ti. 

176  bei  Stobaeus  74,  38. 
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trelTen  und  das  kleinste  wählen  müsse’".  Tapfer  sei  nicht  der  allein  welcher 
die  Feinde,  sondern  wer  seine  Lüste  besiege;  manche  Stidlcbeherscher  seien 
Weiberhnechte  von  einem  Weibe  aber  beherscht  za  werden  sei  der  äussersle 
Schimpf  für  einen  Mann’".  Sieh  Kinder  zu  verschalfen  scheine  zwar  eine  na- 
türliche sowol  als  sittliche  Nothwendigkeil:  eine  natürliche  bei  ollen  beseelten 
Thieren,  unter  den  Menschen  auch  eine  sittliche,  uralten  Gesezen  gemüss 
die  Rindererziehnng  aber  sei  eine  leidige  Sache,  ihr  Glücken  mit  viel  Arbeit 
und  Sorge  verbanden,  ihr  Misglücken  mit  unerträglichem  anderem  Wehe 
darum  thue  wer  reich  sei  besser,  wenn  er  von  einem  seiner  Freunde  einen 
Sohn  annehme,  den  er  sich  wählen  könne  wie  er  ihn  wünsche,  während  er 
den  selbsterzengten  nehmen  müsse  wie  er  sei 

Was  Platon  in  seinem  Idealstaate  über  Gemeinschaft  der  Weiber,  der  Kin- 
der und  der  Güter  Irriges  lehrt  hat  schon  unter  seinen  Zeitgenossen  durch 
Aristopbancs  treffenden  Spott,  durch  Aristoteles  eine  gerechte  Widerlegung  er- 
fahren Er  selbst  hat  später  wie  es  scheint  jenes  unpraktische  Staatsideal 
theilweise  aufgegeben  und  nach  dem  Vorbilde  der  Pythagorecr  mit  Benuz- 


”*  Fr.  180.  Ein  Wiz  der  in  Boissonade's  Anccdola  III  p.  467  dem  Aristoteles  la- 
geschrieben wird.  Demokritus  bei  Stobaeus  7,  26:  ordpijinf  oi’z  ö fftltftitav 

ftoror,  diUa  *ai  i xiäir  jjiotiu)*  xpioau».  tvioi  di  nnXiüir  fiiy  dsartö^vat,  /vrai^i 
de  dovXtvovair.  MuUach  hat  diesen  auch  heule  noch  (München  1847)  tretenden  Gedan- 
ken in  zwei  verschiedene  Fragmente  76  und  181  auseinandergerissen.  Fr.  179  bei 

Stobaeus  74,  39.  VergL  die  Aussprüche  Alexanders  des  Gr.  bei  Stobaeus  3,  36  in  dem 
Boche  des  Kabus  26  p.  573  und  in  Dschanüs  FrUhlingsgarten  p.  39.  "*  Fr.  184  bei 

Stobaeus  76,  17.  Fr.  187  bei  Stobaeus  76,  13.  VergL  Fr.  183.  183  und  Euripides 
Ued.  1079  If.  Fr.  189  bei  Stobaeus  76,  16.  Die  Begattung  selbst  nannte  er  einen 

kleinen  Schlagflnss,  in  welchem  ein  Mensch  aus  dem  Menschen  herausgezogen  werde.  Fr. 
30  bei  Stobaeus  6,  37  (vergl.  Origenes  Philos.  VIII,  14):  ^urovaia  anonltj^itj 
iSiaaitxat  yaf  ayiXftonog  ändfiinov,  womit  zu  vergleichen  des  Epicuros  Ausspruch 
in  Boissonade's  Aneedota  Graeca  II  p.  467:  '£ni*ovgos  ifot^rjteis,  noxt  xilh  yv»ai*i 
npopo/isLsZs,  ttprf  Stay  aavxoy  äa^eytaitfoy  yxydaiXai.  Platon  de  Rep. 

V p.  231 — 239  Bekker,  Brandis  Gosch,  der  Griech.  Philos.  II,  1 p.  319  f.  Thorheiten  de- 
ren auch  die  Cyniker  und  die  Stoiker  sich  schuldig  gemacht  haben:  Diogenes  L.  VI,  72. 
YD,  131.  Aristophanes  Eccles.  390  ff.  611  ff.  1015  ff.  Aristoteles  Pol.  II,  1 Stahr. 
p.  1261  f.  Bekker.  Die  Weiber-,  Kinder-  und  GUtergemeinsefaan  Überlässt  er  in  den 
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ME  allhellenischer  BcchUinsUlute  viel  Treuliches  über  die  Ehe  gesagt,  was  zu 
allen  Zeilen  ernsle  Beachlnng  verdienL 

Die  Ehe,  heissl  es  in  den  Gesezen  ist  der  Anfang  aller  bargerlichen 
Gesellschall,  ein  gutes  Ehegesez  das  erste  Bedürfnis  jedes  Staates.  Wenn  ein 
Jüngling  von  fünfondzu'anzig  Jahren  eine  Jungfrau  gefunden  hat,  die  nach  sei> 
nem  Sinne  und  tüchtig  ist  zu  gemeinsamer  Kinderzeugung,  so  mag  er  sie  hei- 
ralhcn:  verpflichtet  zu  heiralhen  bei  Geldstrafe  und  Ehrenstrafe  soll  jeder  sein 
zwischen  dem  dreisigsten  und  fünfunddreisigsten  Lebensjahre  Denn  Pflicht 
ist  es  eines  jeden  guten  Bürgers,  der  ewig  zeugsamen  Natur  anzuhangen  und 
in  Kindern  und  Kindeskindern  die  er  hinlerlässt  statt  seiner  stets  der  Gottheit 
neue  Diener  dem  Staate  frische  Bürger  zu  geben;  Pflicht  auch  ist  es  eines 
jeden  gegen  sich  selbst,  dass  er  dem  allgemeinen  Drange  der  sterblichen  Natur 
nach  Unsterblichkeit  nicht  widerstrebe  sondern  dass  dem  Leibe  und  der 
Seele  nach  in  seinen  Kindern  fortlcbend,  das  Leben  wie  eine  Fackel  im  Pro- 
metheischen  Welllanf ' brennend  der  eine  dem  andern  übergebe  Ein  ver- 
mögender und  verstündiger  Jüngling  solle  kein  Bedenken  tragen  auch  ein  armes 


Gesezen  V p.  395,  4 ausdrücklich  dem  Idealstaato,  als  worin  das  alte  Wort,  »oträ  ta  xäf 

qillwv,  volikommen  realisirt  werden  müsse.  de  Lcgg.  IV  p.  364  f.  VI,  453  IT.  und 

darnach  Cicero  de  Fin.  V,  23,  65.  ”*  Diese  Geldstrafe  bestimmt  er  de  Legg.  VI  p.  455, 

10  tr.  dahin;  dass  die  Mit^ieder  der  ersten  Venniigensclasse  jährlich  tOO,  die  der  zweiten 
70,  die  der  dritten  60,  die  der  vierten  30  Drachmen  an  den  Tempel  der  Hera  bezahlen 
sollten,  damit  sie  nicht  denken  dos  Alleinleben  bringe  ihnen  Gewinn  und  Erleichterung;  die 
Ehrenstrafe  aber  solle  darin  bestehen,  dass  sie  keinen  Theil  haben  an  den  Ehren,  welche 
die  Jugend  dem  .titer  erweise  und  dass  kein  Jüngling  ihnen  zu  gehorchen  brauche.  de 
Legg.  VI  p.  455,  6 ff.  Vergl.  oben  Anm.  298.  Philon  II  p.  425,  38:  Tiänes  oi  ^epa- 
ntvxai  9tov  yr^atoi  yofioy  i^iXrjgulaovai  ^vataig  tov  ini  naidonottf.  xai  /äg  aySgeg 
eaoyrat  natiget  tvrtaidts,  xai  yvyaixig  fijjtt'gtg  tvftxyoi  xiX.  Clemens  Alex.  Paedag. 
n,  10  p.  220,  10:  TOig  ftyaiitjxöaiy  axonog  tj  naidonoita,  xilot  de  ij  tixtxyia.  Gre- 
gorius  Naz.  Or.  37,  9 p.  651,  E;  oiay  xovro  ftdyoy  6 yäftos  £,  yaftog  xal  av^vyia  xai 
naläioy  iiaSoyljg  iruSvftia,  xäXog  6 yafiog.  de  Legg.  IV  p.  365  , 3 ff.  und  im 

Sympos.  p.  437  f.  Vergl.  Cicero  Tusc.  I,  14  Philon  T.  1 p.  683,  19  und  II  p.  198,  43ff. 

Athanasius  De  resorrectione  12  p.  324,  D.  Clemens  Alex.  Strom.  H,  23  p.  503,  1 ff. 
Wie  ja  auch  unser  Albrecht  von  Eybe  in  seinem  Ehestandsbuche  tagt  dass  die  Ehe  es  sei, 
durch  welche  „das  ganze  menschliche  Geschlecht  geewiget  werde“.  ’**  de  Legg.  VI 
p.  459,  12  und  die  Abh.  über  Prometheus  oben  p.  338. 
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MAdchen  lu  heirathon,  und  keineswegs  auf  eine  reiche  Heirath  aasgehen,  ja 
wenn  sie  im  übrigen  gleich,  die  ärmere  vorziehen;  vor  ailem  aber  darauf  achten, 
dass  er  und  die  Braut  sich  gegenseitig  Gleichheit  und  Ebenmaass  geben,  was 
für  die  Tugend  tausendmal  besser  sei  als  wenn  sie  einander  nicht  temperiren 
Wer  sich  bewusst  sei  keck  und  vorschnell  im  Handeln  zu  sein,  solle  eine 
Tochter  sanRer  und  gesozter  Eltern  sich  suchen,  wer  von  entgegengeseztem 
Charakter,  sich  entgegengesezt  verschwägern:  also  sei  es  ihm  selber  und  dem 
Staate  am  meisten  zutrAglich.  Cber  die  eheliche  GemeinschaR  selbst  lehrt  er: 
Die  Brautleute  sollen  mit  voller  Besinnung  das  veränderte  neue  Leben  antreten 
und,  da  niemand  weiss  wann  die  Zeugung  und  Empfängnis  mit  Gott  geschieht, 
auch  während  der  Ehe  niemals  zur  Kinderzeugung  sich  vereinigen,  wenn  Wein 
und  Üppigkeit  sie  erfüllt;  sondern  wolineinandcrgefügt,  unverwirrt  und  still 
soll  der  Same  in  der  Matter  zusammengebracht  werden,  von  solchen  die  bei 
sich  selbst  sind  Im  Acte  der  Zeugung  soll  der  Bräutigam  sein  ganzes 
Denken  auf  die  Braut,  die  Braut  all  ihr  Sinnen  auf  den  Bräutigam  richten: 
dann  wenn  beide  mit  Leib  und  Seele  bei  einander  sind,  wird  das  Erzeugte  am 
schönsten  und  besten  und  von  guten  Ellern  auch  ein  gutes  Kind  erzeugt 
Gleicherweise  sollen  die  Eheleute  das  ganze  Leben  hindurch,  vorzüglich  aber 
solange  sie  Kinder  zeugen,  vor  allem  Schädlichen  sich  hüten,  sowol  was  den 
Leib  krank  macht,  als  vor  Cbermulh  und  Frevel < der  Seele:  denn  alles  dies  wird 
sich  nothwendig  auch  in  Leib  und  Seele  der  erzeugten  Kinder  abdrücken  und 
sie  in  der  Gebart  schon  verderben.  Insbesondere  aber  muss  man  alles  dessen 
am  Zengungstage  sich  enthalten : denn  die  dem  Menschen  eingeborne  geweihte 
Urkraft  Gottes  bewahrt  und  reitet  alles,  wenn  der  Mensch  der  ihrer  gebraucht, 
sie  in  der  ihr  gebührenden  Ehre  hält  Welche  Yorweihen  und  anderweiti- 
gen Opfer  vor  bei  und  nach  Eingehung  der  Ehe  zu  verrichten  seien,  darüber 
soll  man  die  Ausleger  des  heiligen  Rechtes  befragen  und  ihren  Aussprüchen 
folgen  Unverbrüchlicher  Grundsaz  des  Ehegatten  soll  sein,  nirgendwo  zu 


”•  de  Legg  \1  p.  453,  17.  *”  de  Legg.  H p.  275  f.  und  VI  p.  458,  3 ff.  Vergl. 

Plutarchus  Mor.  p.  1,  D.  Aeneas  Gaxaeiu  Dial.  p.  34.  de  Legg.  VI  p.  473,  20  ff. 

Menexenus  p.  382,  18- gut  erUntert  von  Libanius  III  p.  276  und  von  Tbeaistius  Or. 
VIII  p.  t43,  4:  iifür  yafioi»  xori  tvayiSt  aot  %i  ßXäaitjfta  itfiimop.  de 

Legg.  VI  p.  458,  18  ff  •»  de  Legg.  VI  p.  457,  4 ff. 
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sieo  wo  er  nicht  erndlcn  wolle  d.  h.  aller  nnkeuschen  Gescblechtsverbindung 
sieb  zu  enthalten  Wer  während  der  Ehe  einem  anderen  Weibe  beiwohnt 
ansser  derjenigen  die  unter  göttlichem  Beistände  und  heiligen  Hochzeitsopfem 
in  sein  Haus  gekommen  ist,  möge  es  nun  eine  Sklavin  oder  wer  immer  sein, 
den  sollen  die  Nomotheten  aller  bürgerlichen  Ehren,  denen  er  in  der  Thal 
fremd  geworden  ist,  verlustig  erklären 

Aristoteles  wie  er  überhaupt  der  Erbe  ist  alles  hellenischen  Wissens  vor 
ihm,  hat  auch  über  die  Ehe  die  besten  Gedanken  seiner  Vormaoner  von  He- 
siodus  bis  auf  Platon  in  sich  aufgenommen,  selbständig  verarbeitet  und  mit 
neuen  bereichert.  Der  Mensch,  so  argumenlirt  er  ln  seiner  einfachen  strengen 
Gedankensprache,  der  Mensch  ist  in  Folge  der  Zweitheilung  des  Geschlechtes 
mehr  ein  eheliches  als  ein  politisches  Wesen:  die  Familie,  die  erste  naturge- 
mässe  Verbindung  für  das  ganze  Leben,  ist  früher  und  nothwendiger  als  der 
Staat  Die  Gottheit  selbst  hat  zum  voraus  die  Natur  des  Mannes  und  des 
Weibes  zu  Gemeinschaft  des  Lebens  eingerichtet,  indem  beide,  obgleich  theil- 
weise  sich  entgegengesezt,  einander  bedürfen,  sich  gegenseitig  ergänzen,  und 
zu  demselben  Ziele,  Gemeinschaft  des  Lebens  hinstreben.  Den  Mann  machte 
sie  stärker,  die  Frau  schwächer,  damit  diese  zum  Bewachen  geschickter  sei  aus 
Furcht,  jener  zur  Vertheidigung  beherzter  aus  Mannhaftigkeit,  der  eine  von 
Aussen  her  erwerbe,  die  andere  im  Innern  erhalte  Die  Ehe  zwischen  Mann 
und  Weib  ist  demnach  die  erste  und  natürlichste  Verbindung,  die  Grundlage 

aller  übrigen:  sie  geht  zunächst  nicht  aus  Vorwahl,  sondern  aus  Naturnoth- 

wendigkeit  henor:  unter  den  Thicren  besteht  diese  ohne  alle  Vernunft,  nur 
der  Kinderzeugung  wegen,  um  ein  ihnen  Gleiches  zu  hintcrlasscn ; unter  den 
Menschen  aber  soll  sie  auch  mit  Einsicht  stattfindcn,  denn  nicht  bloss  um  des 
Lebens,  sondern  auch  um  des  guten  Lebens  willen  sollen  Weib  und  Mann 
Zusammenwirken.  Auch  macht  die  Natur  durch  diesen  Kreislauf  das  Leben 
dauernd,  was  sie  nicht  in  den  Individuen,  sondern  nur  in  der  Gattung  kann 

de  Legg.  YUl  p.  95.  96  bdobt  von  Ptutarchus  Mor.  p.  144,  B.  und  Clemens  Alex. 
Paed.  II,  10  p.  224,  37.  de  Legg.  VIII  p.  101.  ”*  Aristoteles  Eth.  Nie.  VUI,  14 

p.  1162,  a,  17  Pol.  I,  1,  6 p.  1252,  b,  12.  Vergl.  Cicero  de  001  I,  17,  54  und  die  aus- 
(UhrUche  Auseinandersezung  bei  Colomella  prael.  ad  libr.  XIL  Oec.  I,  3 p.  1343,  b, 
26.  PoL  III,  2,  10  p.  1277,  b,  24.  Ähnlich  'fheophrastus  bei  Slobaeus  85,  7.  Pol. 

I,  1,  4 p.  1252,  a,  26  0.  Oec.  I,  3 p.  1343,  b,  12  0. 
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Das  mfinnlicbc  Geschlecht  gegen  das  weibliche  gehalten,  so  ist  zwar  das  eine 
von  Natur  besser,  das  andere  geringer,  das  eine  zu  hersrhen  besliniml,  das 
andere  bchcrscht  zu  werden’";  der  Mann  aber  soll  berschen  Ober  Weib  nnd 
Kind  als  über  Freie,  und  zwar  seiner  höheren  WOrdo  gemSss  Ober  das  Weib 
aristokratisch,  in  dem  was  ihm  zukömmi,  denn  was  sich  für  die  Frau  passt, 
das  soll  er  ihr  übergeben:  über  die  Kinder  aber  so  lange  sic  im  Hause  sind, 
königlich’*’.  Das  Weib  der  Sklavin  gleichslellen  ist  barbarisch’*’.  Mit  Recht 
nehmen  daher  die  Gesezo  zuerst  die  Frauen  in  Schuz,  dass  ihnen  kein  Unrecht 
geschehe,  und  mit  Recht  sagen  die  Pythagorecr;  dass  man  der  Frau  die  wie 
eine  Schuzflehendo  vom  Herde  weggeführt  w'orden,  kein  Unrecht  zufügen  dOrle; 
ein  Unrecht  des  Mannes  aber  sei  jeder  andere  weibliche  Umgang  ausser  dem 
Hause.  Schön  ist  auch  des  Hesiodus  Ralh,  eine  Jungfrau  zu  heirathen,  damit 
man  verständige  Sillen  sie  lehre  ’**;  und  schön  des  Sophocles  Wort,  des  Weibes 
Schmuck  sei  Schweigen  ’*’. 

Über  das  Verhältnis  der  Eltern  zu  ihren  Kindern  spricht  sich  der  Philosoph 
mit  unvergleichlicher  Kürze  also  ays:  Die  Ellern,  sagt  er,  lieben  ihre  Kinder 


Pol.  I,  2,  12  p.  1254,  b,  13.  Dio  Schwächen  der  Frauen  charakterisirt  er  Hist 
an.  IX,  1 p.  603,  b,  8 CT.  also;  Wie  in  der  ganzen  Thicnrell  die  Weibchen  von  weicherer 
GemUlhsarl  und  weniger  muthig  sind  als  die  Männchen,  so  ist  auch  in  der  Mcnschenwelt 
das  Weib  zu  Mitleid  und  Thräncn  geneigter  als  der  Mann,  aber  auch  neidischer  und  un- 
zufriedener, scbmähsUchtiger  und  zänkischer,  dazu  auch  mulhioser  und  hoffnungsloser,  un- 
verschämter und  lügenhafter,  betrUglicher  und  länger  nachtragend,  weniger  verschlafen 
nnd  doch  saumseliger,  und  im  Ganzen  ruhiger  und  im  Essen  mässiger.  Der  Mann  dagegen 
ist  wie  gesagt  zur  Hilfe  bereiter  und  tapferer  als  das  Weib.  Vergl.  Pbysiogn.  5 p.  809,  a, 
38  ff.  und  6 p.  814,  a,  8 ff.  Ähnlich  Poicmon  Physiogn.  I,  1 p.  177.  Folybius  bei  Sui- 
das  V.  xaTaxogov  p.  108  und  schon  vor  Äristotcles,  Hippocrates  T.  III  p.  785  und  bei 
Stobaeus  74,  40.  **’  Bth.  Nie.  VIII,  12  p.  1160,  b,  24  ff.  Eth.  Eud.  VII,  9 p.  1241,  b, 

29  ff.  Vergl.  Magna  Mor.  I,  34  p.  1194,  b,  10  ff.  und  Pol.  I,  5,  1 p.  1259,  a,  39  ff. 

PoL  1,  1,  5 p.  1252,  b,  5 f:  ix  roig  ßoqßÖQmg  zo  (Hjlv  xai  dovkor  zijy  avt^r  {j[u 
zä^ix.  ’**  Oec.  I,  4 p.  1344,  a,  8 ff.  (Hesiodus  Op.  699.)  Vergl.  oben  Anm.  247  und 
302,  woraus  auch  hervorgeht  dass  die  Zweifel  an  den  Worten:  äarteq  Ixitir  xai  äqf 
iaziag  »Jy/itViy»  (die  man  in  üansq  ixixt*  itp'  lailag  tjftir^r  bat  verbösern  wollen):  ganz 
angcgrilndot  sind.  ’**  Sophocles  Aj.  294  belobt  von  Aristoteles  Fol.  I,  5,  8 p.  1260,  a, 
30.  Mehr  bei  Boissonade  zu  Pachymcrcs  Deel.  p.  169. 
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als  einen  Tbcil  ihrer  selbst,  die  Kinder  ihre  Eltern  als  die  Quelle  ihres  Lebens. 

Mehr  aber  kennen  die  Eltern  ihre  Kinder  als  die  Kinder  ihre  Eltern,  und  inni- 
ger ist  das  V'erhaitnis  des  Urhebers  zu  seinem  Geschöpfe  als  des  Geschöpfes 
zu  seinem  Urheber und  weiterhin:  die  Kinder  knüpfen  das  Band  der  Ehe 
fester,  daher  sich  Kinderlose  auch  schneller  trennen 

Bei  Bestimmung  der  schicklichsten  Zeit  zum  Heirathen  muss  man,  sagt 
er  erstlich  Rücksicht  nehmen  auf  die  beiderseitigen  Altersstufen : dass  beide 
Eheleute  zusammen  alter  werden  und  ihre  Krifte  nicht  disharmoniren,  so  dass  • 

etwa  während  der  eine  Theil  noch  zeugungsfähig,  der  andere  es  nicht  mehr  ist, 
woraus  Zwist  und  Mishelligkcit  entsteht;  zweitens  ist  auch  der  Zeitpunkt  zu 
berücksichtigen,  wo  die  Kinder  ihre  Ellern  ablösen;  denn  es  ist  ebensowenig 
gut,  wenn  die  Kinder  an  Jahren  allzusehr  Zurückbleiben  hinter  den  Ellern,  als 
wenn  sie  einander  allzu  nahe,  stehen:  im  ersten  Falle  geniessen  Ellern  und 
Kinder  gegenseitig  nicht  Dank  und  Unterstüznng  nach  Gebühr;  der  andere, 
wenn  beide  Theilc  gleichsam  Altersgenossen  sind,  gefährdet  die  Ehrfurcht  der 
Kinder  vor  den  Eltern  und  veranlasst  auch  in  Vermögenssachen  leicht  Klagen. 

Drillens  endlich  muss  man  vorzüglich  auch  die  leibliche  Tüchtigkeit  der  zu  er- 
zeugenden Kinder  vorbedenken.  Erwägt  man  nun:  dass  die  Grenze  der  Zeu- 
gungsfähigkeil  bei  den  Männern  das  siebenzigsle,  bei  den  Frauen  das  fünfzigste 
Lebensjahr  ist  dass  junge  Personen  zur  Kinderzeugung  nicht  gut  sind,  in- 
dem auch  bei  den  Thieren  die  Geburten  der  zu  jungen  unvollkommen  werden; 
endlich  dass  cs  auch  hinsichtlich  der  Züchtigkeit  besser  ist  die  Mädchen  älter 
zu  verheiralhcn,  da  die  jungen  unmässiger  sind,  und  dass  es  auch  den  Männern 
schädlich  ist  zu  heirathen  während  der  Körper  noch  wächst;  erwägt  man  dies 
alles,  so  ergiebt  sich:  dass  die  Frau  etwa  mit  achtzehn,  der  Mann  ohngefähr 
mit  siebenunddreisig  Jahren  heirathen  soll,  denn  in  diesen  Jahren  sind  ihre 
Körper  in  voller  Kraft,  und  von  da  trilfl  auch  das  Aufhören  der  Zengungs- 
fahigkeit  wol  zusammen.  Was  die  Jahreszeit  angehl,  so  eignet  sich  bekannt- 
lich der  Winter  wol  zur  Beiwohnung,  und  zwar  wie  die  Ärzte  behaupten  vor- 
züglich wenn  die  Nordwinde  wehen”“.*  Während  der  Schwangerschaft  sollen 


Eth.  Nie.  Vtll,  14  p.  1161,  b,  186.  Magna  Mor.  B,  12  p.  1211,  b,  33  ff.  “’Eth. 
Nie.  Vin,  14  p.  1162,  a,  27.  ”*  Pol.  VU,  14  St.  16  B.  >*•  Ebenso  HUL  an.  V,  14 

p.  543,  b,  26.  In  dieser  Zeit,  im  Monate  Gamelion,  wurden  auch  die  meisten  Ehen 

Luaal«,  tkadmUclie  Abkandlaagea.  57 
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die  Franen  täglich  einen  Gang  znm  Tempel  der  GebnrtagotUieitcn  machen ; gei- 
stig aber  sollen  sie  sich  ruhig  verhalten,  da  die  Leibesfrucht  durch  alles  was 
die  Schwangere  triflt  afficirt  wird.  Ablassen  von  der  Kinderzeugnng  soll  man, 
wenn  die  höchste  Entwicklungsslufo  des  Verstandes  überschritten  ist,  was  bei 
den  .Männern  nach  Solons  Bemerkung  um  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  der  Fall 
ist*’*.  Ausserehelicher  Umgang  soll  nie  und  nirgendwo  für  anstindig  gelten 
so  lange  man  Gatte  ist  und  heisst;  wer  aber  in  der  für  die  Kinderzeugung 
festgesezten  Zeit  so  etwas  verübt,  den  soll  als  angemessene  Strafe  Ehrlosigkeit 
trelfen 

Nach  Aristoteles  ist  ein  bedeutender  neuer  Gedanke  über  die  Ehe  auf  dem 
Boden  der  hellenischen  Philosophie  nicht  mehr  geboren  worden.  Es  trat  viel- 
mehr auch  hier  wie  überall  im  Leben,  in  der  Kunst  und  in  der  Wissenschaft 
der  Griechen,  nachdem  das  ihnen  vergönnte  Höchste  erreicht  und  eine  Weiter- 
entwicklung nicht  mehr  möglich  war,  sofort  ein  innerer  Aullösungsprocess 
ein,  der  gleich  dem  vorhellcnischcn  Kronos  seine  eigenen  Kinder,  nachdem  er 
sie  ans  Licht  geboren  hatte,  wieder  verzehrte.  Wir  besizen  darüber,  Dank  dem 
Lateinischen  Kirchenvater  Hieronymus,  von  dem  unmittelbaren  Nachfolger  des  Ari- 
stoteles, folgendes  auch  für  die  Sittengeschichte  der  Zeit,  die  sich  darin  spie- 
gelt, merkwürdige  Zeugnis 

Theophraslus  nemlich  warf  in  dem  Büchlein  über  die  Ehe  die  Frage  auf, 
ob  der  Weise  heirathen  solle?  die  Antwort  ist:  „Wenn  die  Frau  schön,  gut 
geartet,  von  achtbaren  Eltern,  und  wenn  der  Weise  selbst  gesund  und  reich 
sei,  so  möge  er  wol  eine  Ehe  eingehen.  Doch  wird  gleich  hinzugesezt:  dies 
alles  aber  treffe  beim  Heirathen  selten  zusammen,  und  darum  solle  der  Weise 
keine  Frau  nehmen.  Denn  erstlich  werde  das  Studium  der  Philosophie  dadurch 
gehindert;  keiner  könne  zugleich  den  Büchern  sich  widmen  und  einer  Frau; 
vieles  hätten  die  Frauen  nöthig  zu  ihrem  Gebrauche,  kostbare  Kleider,  Gold, 
Edelsteine,  Aufwand,  Mägde,  mannichfachc  Hausgeräthe,  Sänften  und  vergoldete 


geschlossen.  Vergi.  Libanius  T.  III  p.  t23,  J ff.  und  das  schöne  Buch  des  Kabuj  15 
p.  479.  Solon  Fr.  27  oben  Anm.  122.  *”  Pot.  VII,  14,  12  p.  1335,  b,  38  ff. 

Theophraslus  bet  Hieronymus  adv.  Jovinianum  I,  48,  in  dem  Schneider’schen  Theo- 
phrastus  T.  V p.  221  ff.  am  besten  in  Fr.  Osann's  Comnientatio  de  caclibum  apud  veleres 
condilione  II  p.  5 ff. 
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WSgen.  Dann  habe  er  ganze  Nächte  durch  die  geschwizigen  Klagen  anzn- 
hören:  Sieh  einmal,  die  geht  viel  schöner  gekleidet  einher;  die  wird  mehr  ge- 
ehrt von  alten;  ich  Arme  werde  in  der  Gesellschaft  der  Praaen  verachtet. 
Warum  hast  du  die  Nachbarin  angesehen?  warum  mit  dem  Mädchen  geredet? 
was  hast  du  vom  Markte  mitgebracht?  Keinen  Frennd  dürfen  wir  haben,  keinen 
Genossen:  in  jeder  Liebe  eines  andern  argwöhnt  sie  Hass  gegen  sich.  Tritt 
ein  ausgezeichneter  Lehrer  irgendwo  auf,  so  können  wir  weder  die  Frau  ver- 
lassen, noch  auch  mit  ihr  hinzichen.  Eine  arme  Frau  zu  ernähren  ist  schwie- 
rig, eine  reiche  zu  ertragen  qualvoll.  Dazu  kommt  dass  eigentlich  gar  keine 
Wahl  der  Frau  stattündct,  sondern  dass  man  sie  wie  sie  eben  ist  behalten  muss, 
auch  wenn  sie  gleich  zornmflthig  ist,  oder  albern,  hässlich,  hochfahrend,  übel- 
riechend; alle  Fehler  lernen  wir  erst  nach  der  Hochzeit  kennen.  Pferde,  Esel, 
Ochsen,  Hunde,  die  schlechtesten  Sklaven,  Ja  sogar  Kleider  und  Kessel,  einen 
hölzernen  Stuhl,  einen  Becher,  einen  thönernen  Krug  darf  man  erst  prüfen  und 
dann  kaufen:  nur  die  Frau  wird  einem  nicht  gezeigt,  damit  sie  nicht  zuvor 
misfalle  che  man  sie  heimfOhrt  Immer  nach  den  Angcn  muss  man  ihr  sehen, 
und  ihre  Schönheit  loben,  damit  wenn  du  eine  andere  anblickest,  sie  nicht 
glaube,  dass  sie  dir  misfalle.  Nennen  muss  man  sie  Herrin  feiern  ihren 
Geburtstag,  schwören  bei  ihrem  Wohle,  für  ihre  Erhaltung  Gelübde  machen, 
ehren  ihre  Amme  und  ihre  Wärterin  und  ihren  väterlichen  Sklaven  und  ihren 
Pflegesohn  und  ihren  hübschen  Begleiter  und  ihren  Haarkräusler  und  ihren  zu 
langer  und  sicherer  Wollust  verschnittenen  Eunuchep:  unter  welchen  Namen 
allen  Ehebrecher  verborgen  sind.  Wen  immer  sie  anszeichnet,  den  muss  man 
wider  Willen  lieben.  Cbergiebst  du  ihr  das  ganze  Haus  zu  regieren,  so  wirst 
du  ihr  Sklave;  behältst  du  dir  selbst  etwas  vor,  so  glaubt  sic  du  trauest  ihr 
nicht,  und  wird  in  Hass  und  Zank  ausbrechen,  und  triffst  du  nicht  bald  eine 
Auskunft,  so  bereitet  sie  dir  Gift.  Lässt  du  alte  Weiber,  Zeichendeuter,  Weis- 
sager, Juweliere,  Seidenhändler  ins  Haus  ein,  so  ist  ihre  Keuschheit  in  Gefahr; 
verbietest  du  ihnen  den  Eintritt,  so  klagt  sie  über  ungerechten  Verdacht.  Doch 
was  nüzt  auch  die  sorgfältigste  Bewachung,  da  eine  schamlose  Frau  nicht  be- 
wacht werden  kann,  eine  schamhaflige  es  nicht  braucht Denn  eine  un- 


“*  Oben  Amn.  312.  Oben  Anm.  199. 
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sichere  Hdterin  der  Kenschheit  ist  die  Nolhwendigkeil,  nad  nur  die  kann  wahr- 
haft keusch  genannt  werden,  die  sündigen  konnte  wenn  sie  wollte.  Eine 

schöne  Frau  wird  bald  von  Liebhabern  umworben,  eine  hässliche  sucht  sic  selbst 
auf.  Schwer  bewahrt  man  was  viele  lieben,  und  listig  ist  der  Besis  dessen 

was  niemand  zu  haben  begehrt.  Doch  ist  das  Elend  eine  unschöne  zu  ha- 
ben geringer  als  eine  schöne  zu  behüten^  denn  nichts  ist  sicher  worauf 

aller  Wünsche  gerichtet  sind.  Einer  sucht  sie  durch  Schönheit,  ein  anderer 
durch  Geist,  Feinheit,  Wiz,  Freigebigkeit  zu  reizen:  irgend  wie  oder  wann  wird 
erobert  was  von  allen  Seiten  angegrilTen  wird.  Wenn  aber  wegen  der  Ver- 
waltung des  Hauswesens,  wegen  Trostes  in  Krankheit,  und  um  der  Einsamkeit 
zu  entfliehen,  eine  Frau  ins  Haus  genommen  werden  soll:  so  ist  erstlich  zur 
Verwaltung  des  Hauswesens  ein  treuer  Diener  viel  besser;  der  gehorcht  seinem 
Herrn  und  folgt  dessen  Anordnung,  während  eine  Frau  sich  gerade  darin  als 
Herrin  fühlt,  dass  sie  (hut  was  der  Mann  nicht  will  d.  h.  das  was  sie  will, 
nicht  was  sie  soll.  Beistehen  aber  in  der  Krankheit  können  uns  Freunde  und 
durch  Wolthaten  verpflichtete  Haussklaven  besser  als  jene,  die  uns  ihreTbräncn 
anfrechnet,  und  für  die  Hoffnung  der  Erbschaft  ihren  Ausspülig  verkauft,  und 
ihre  Bekümmernis  zur  Schau  tragend  des  Kranken  Seele  noch  kränker  macht. 
Ist  sie  gar  selbst  erkrankt,  so  muss  man  mit  ihrhrank  sein  und  darf  nicht  von 
ihrem  Bette  weichen:  ja  wenn  die  Frau  gut  und  freundlich  war,  freilich  ein 
seltener  Vogel,  so  wehklagen  wir  mit  wenn  sie  in  Wehen  liegt,  und  ängstigen 
uns  mit  wenn  sic  in  Gefahr  ist.  Was  ferner  das  Alleinsein  betrifft,  so  ist  ja 
der  Weise  nie  allein,  denn  er  hat  um  sich  alle  Guten,  die  lebenden  und  die 
todten,  und  entsendet  seine  freie  Seele  wohin  er  will.  Was  er  leiblich  nicht 
umfassen  kann,  umfasst  er  in  Gedanken;  fehlt  es  ihm  an  Menschen,  so  spricht 
er  mit  Gott;  und  Ist  nie  weniger  allein  als  wenn  er  allein  ist”*.  Endlich  der 
Kinder  wegen  zu  heirathen,  damit  unser  Name  nicht  untergehe  und  damit  wir 
Schnz  im  Alter  und  sichere  Erben  haben,  ist  ganz  tböricht.  Denn  was  gebt 
es  wenn  wir  aus  der  Welt  scheiden  uns  an,  ob  ein  anderer  mit  unserem  Namen 


Nunquam  minus  solus  erit  quam  cum  solus  fucrit.  Von  hier  also  ist  entlehnt  was 
Cicero  de  Rep.  I,  17  nnd  de  Off.  111,  1 wiederholt  anfUhrt;  P.  Scipionem  Africanum  dicere 
solitum,  nunquam  se  minus  otiosum  esse  quam  cum  otiosus,  nec  minus  solum  quam  cum 
solus  esset. 


Digitized  by  GoogK 


der  Hte  bei  den  Criechen. 


453 


benannt  wird,  zumal  ja  auch  nicht  einmal  der  Sohn  gleich  des  Vaters  Namen 
fahrt  und  unzählige  Menschen  denselben  Namen  führen  ? Oder  was  fQr  eine 
Hilfe  im  Alter  ist  es  denn,  einen  im  Hanse  aufznziehen,  der  vielleicht  früher 
stirbt  als  dn,  oder  ein  Tangenichts  wird,  dem  du,  wenn  er  herangewachsen  ist, 
zu  lange  lebst?  Beerben  aber  können  dich  besser  und  sicherer  Freunde  nnd 
Verwandte,  die  dn  nach  eigenem  Vrtheil  auswählst,  als  jene  die  du,  wollend 
oder  nicht,  nehmen  musst  wie  sie  sind.  Zn  geschweigen,  dass  überhaupt 
sicherer  ist,  seines  Vermögens  so  lange  man  lebt  gut  zu  gebrauchen,  als 
was  du  durch  deine  Arbeit  erworben  hast,  andern  zum  ungewissen  Gebrauche 
zu  hinterlassen.“ 

Hieronymus  fügt  seiner  Cbersezung  dieser  Stelle  die  Bemerkung  bei:  Indem 
dieses  und  ähnliches  Theophrastns  anseinandersezt,  wen  von  uns  Christen  be- 
schämt er  nicht?  In  mir  erregt  diese  ganze  herzlose  Sophistik  eine  andere 
Reflexion.  Wer  über  die  Grundlage  alles  gesunden  menschlichen  Lebens  also 
zu  urtheiien  sich  erlaubt,  kommt  mir  vor  wie  jene  Kritiker,  die  in  Folge  krank- 
hafter Dyskrasio  der  Säfte  beständig  einen  schlechten  Geschmack  im  Munde 
haben,  mit  welchem  sie  uns  andere  den  guten  Geschmack  lehren  wollen. 

Schliesslich  zum  Beweise  dass  die  dem  Gricchenthume  eingeborene  Har- 
monie leiblicher  und  seelischer  Kräfte  nnd  das  daraus  her>orgehende  Ebenmaass 
eines  gesunden  Urtbeils  auch  in  der  spätem  Zeit  des  gesunkenen  nationalen 
Bewusstseins  niemals  völlig  erloschen  sei,  mag  hier  aus  der  Nachblüthe  der 
hellenischen  Literatur  unter  Römischer  Herschaft  noch  einiges  angeführt  werden. 
Sind  diese  Säze  gleich  ihrem  Inhalte  nach  nicht  neu,  so  beweisen  sie  doch  dass 
ihre  Verfasser  auch  im  Alter  noch,  im  eigenen  nnd  in  dem  ihres  Volkes,  eine 
gewisse  Frische  und  Gesundheit  des  Herzens  sich  zu  bewahren  gewusst  haben. 
Ich  selbst  erlaube  mir  damit  keine  andere  Veränderung  als  dass  ich  die  Nerven 
des  Styles,  die  ja  überall  im  Alter  nachlassen,  etwas  straffer  anziebe  als  sie  im 
Originale  gespannt  sind. 

Bei  Anlipater  dem  Lehrer  desPanaetius  lesen  wir:  Ein  Jüngling  von  guter 
Herkunft  und  edlem  patriotischen  Herzen,  der  einsieht  dass  nur  ein  Haus  und 
ein  Leben  mit  Weib  und  Kind  ein  vollkommenes  sei,  müsse  so  viel  an  ihm 


Nach  der  oben  Anm.  13  erwähnten  Sitte,  die  erstgehornen  Söhne  nach  denGross- 
vätem  zu  benennen,  so  dass  erst  im  Enkel  der  Name  des  Vaters  wiederkehrte. 
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{gelegen  zom  Wachslhnm  des  Vaterlandes  beitragen.  Das  aber  könne  nicht 
anders  geschehen  als  wenn  die  besten  nnd  edelsten  Bürger  rechtzeitig  heirathen, 
und  wie  BliUer  eines  schönen  Baumes  die  zu  verwelken  und  abzufallen  be- 
ginnen, statt  ihrer  neue  Sprossen  dem  Valerlande  hinterlassen,  die  dasselbe 
blühen  machen  und  seine  Blüthen  unvcrginglich  erhalten;  so  dass  sie  im  Leben 
und  im  Tode  noch  zu  seinem  Heile  und  mehr  noch  zu  der  Götter  Ehre  bei- 
tragen. Denn  wenn  das  Menschengeschlecht  anlhörte,  wer  sollte  dann  den 
Göttern  opfern?  die  Wölfe  etwa  und  die  Löwen  Freien  aber  solle  man 

nicht  auf  geradewol  sondern  mit  Vorsicht,  und  weder  auf  Reichthum  noch  auf 
stolze  Abkunft  noch  auf  Schönheit  sehen,  denn  auch  diese  sei  meist  mit  Hoch- 
muth  verbunden;  sondern  vor  allem  den  sittlichen  Charakter  der  Eltern  prüfen, 
ob  er  gesellig,  woldenkend,  gerecht  und  ohne  Eitelkeit  sei,  und  ob  sie  auch 
die  Erziehung  der  Tochter  nicht  vornachlfissigt  hätten  ans  übergrosser  Zärt- 
lichkeit 

ln  den  denkwürdigen  Aussprüchen  des  Stoikers  Mnsonins  wird  sehr  ein- 
dringlich hervorgehoben:  dass  die  Ehe  dem  Weisen  keineswegs  ein  Hindernis 
zur  Weisheit  sei,  wie  das  Beispiel  des  Pythagoras  und  Sokrates  beweise;  dass 
wer  sie  anfhebe,  die  Familie,  den  Staat,  die  Menschheit  selbst  aufhebe;  wenn 
irgend  etwas  im  Leben  der  Menschen,  so  sei  die  Ehe  der  Natur  gemäss,  indem 
der  Schöpfer  selbst,  der  jedem  der  beiden  Geschlechter  ein  so  starkes  Ver- 
langen nach  Vereinigung  mit  dem  andern  eingepflanzt  habe,  wolle  dass  beide 
Zusammenleben,  sich  gegenseitig  beistehen  in  allen  Lagen  des  Lebens,  nnd  in 
vollkommener  Gemeinschaft  des  Leibes,  der  Seele,  und  aller  Güter,  durch  Rinder- 
zengung  an  der  Ewigkeit  theilnehmen  sollten  Jeder  der  nicht  der  Schwel- 
gerei fröhne,  die  mit  dem  Leibe  auch  die  Seele  verderbe  wisse  dass  nur 
die  eheliche  Beiwohnnng,  der  Kinderzeugnng  wegen,  die  echte  und  die  rechte 
sei,  jede  andere  entweder  ein  positives  Unrecht,  wie  der  Ehebruch,  oder  eine 


Antipater  bei  Stobaeus  Flor.  67,  25.  Gleicherweise  der  Stoiker  Chrysippus  bei 
Hieronymus  adv.  Jovin.  1,  48  p.  318,  A;  Chrysippus  ducendam  uxorem  sapienti  praecipit, 
ne  Jovem  Gamelium  et  Genethlium  vioiet.  Antipater  bm  Stobaeus  70,  13.  Mu- 

sonins  Fr.  p.  214  IT.  ed.  Peertkanp,  bä  Stobaeus  Flor.  67,  20  und  69,  23.  Vergi.  Hierodes 
bei  Suidas  r.  iftnoMr  p 215,  9 IT.  **'  Fr.  p.  203  bei  Stobaeus  85,  20  p.  163  f. 
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sitUiche  Herabwflrdigiin^  der  eigenen  and  der  fremden  Persdniiehkeil:  ein  Mann 
der  seine  Magd  misbraucho  sei  um  nichts  besser  als  eine  Frau  die  sich  mit 
ihrem  Sklaven  vergebe  Gleicherweise  versündige  sich  gegen  sein  eigenes 
Geschlecht  and  gegen  die  vSterlichen  Götter  and  den  6/töyrwe,  wer  die 
natürliche  Frachtbarkeit  seiner  Ehefran  frevelhaft  beschränke,  sei  es  durch  Aos- 
sezong  der  geborenen  oder  durch  Ablreibung  der  angeborenen  Fracht Die 
aber  heirathen  wollen,  so  schliosst  er,  sollen  nicht  sehen  anf  Adel,  Geld,  Schön- 
heit: denn  die  tragen  za  echter  Lebensgemeinschaft,  Eintracht  and  Kindersegen 
nichts  bei;  sondern  sehen  sollen  sie  auf  Gesundheit,  Wolgestalt,  Arbeitsamkeit 
die  vor  Cppigkeit  schOzt,  auf  Keuschheit,  Gerechtigkeit,  und  Tagend  der  Seele, 
ohne  welche  eheliches  Glück  unmöglich  ist 

Bei  Plutarchus  ferner,  dem  liebenswürdigen  Erben  allhellenischcr  Sinnesart, 
begegnen  uns  die  schönen  Spräche : Eine  heiligere  Verbindung  als  die  der  Ehe 
gebe  es  nicht’*’;  nur  in  ihr  zwischen  Liebenden  sei  vollkommene  Wesensge- 
meinschaft 0?  oiwy  zgäaig)-,  sie  allein  gewähre  die  süsseste  Freude,  die 
daucrhaflestca  Vortheile,  die  bcneidenswürdigsle  Freundschaft,  wenn,  nach  des 
Dichters  Wort,  in  gleicher  Gesinnung  vereinigt  Mann  und  Frau  im  Hause  wal- 


Fr.  p.  210  ff.  bei  Slobaeus  6,  61.  Fr.  p.  223  ff  bei  Stobacus  75,  15.  84, 

2t.  Die  Polemik  ist  gericbtel  gegen  Platon  Thcaet.  p.  190,  21.  de  Rep.  V p.  235,  5.  de 
Legg.  V p.  407,  19  und  gegen  Aristoteles  Pol.  Vü,  14,  10  p.  1335,  b,  22  ff  welche  das 
Abtreiben  der  Leibesfrucht,  bevor  der  Foetus  Leben  tmd  Empfindung  hat,  gestatten,  um 
Übervölkerung  zu  verhüten : eine  Unthat  die  auch  im  kaiserlichen  Rom  häufig  vorkam,  wie 
aus  Tadtus  Germ.  19.  Juvenalis  6,  595  ff.  und  Quintilianus  Deel.  327  hervorgeht,  und 
gegen  welche  die  christlichen  Kirchenväter  von  Anfang  an  eifern,  Barnabas  EpisL  19.  20, 
Athenagonis  Leg.  pro  Christ.  35  p.  312,  B.  Tertollianus  Apol.  9.  Ad  nat.  I,  16.  Minucius 
FeiU  Octav.  30  und  wogegen  ein  Gesez  der  Kaiser  Yalentinianus,  Valens  und  Gra- 
tianus vom  J.  374  im  Codex  Jnstiniani  Vm,  5t,  2 festsezt:  unusquisque  sobolem  suam 
nutrial;  qnodsi  exponendam  putaverit,  animadversioni  quae  constituta  est  suhjacebit;  und 
wogegen  ein  Kanon  des  Conciliums  von  Karthago  vom  Jahr  397  21  in  der  Ballerinischen 

Sammlung  p.  113  folgende  Bestimmung  enthält:  mulieres  quae  partus  suos  necant  et  eas 
quae  agunt  secum  ut  utero  conceptos  excutianl,  anliqna  quidem  deiinitio  usque  ad  exitum 
vitae  ab  eedesia  removit,  humanius  autem  nunc  definimus,  ut  bis  decem  annoruin  tempus 
poenitentiae  tribuatur.  “*  Fr.  p.  215  f.  bei  Stobaeus  70,  14.  Plutarchus  Mor. 
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ten  Es  solle  darnm  auch  die  Frau  keine  eigenen  Freunde  hab^,  sondern 
nur  die  ihres  Mannes,  und  da  unsere  ersten  und  grössten  Freunde  die  Götter 
seien,  so  zieme  es  ihr,  dieselben  Götter  an  die  ihr  Mann  glaubt  zu  verehren 
und  diese  allein,  und  jedem  anderen  fremden  Glauben  die  TbOre  zu  ver- 
schliessen  : eine  Forderung  die  in  der  Zeit  des  Plutarchus  auf  hellenischer 
Seile  ebenso  natürlich  war  als  auf  Seite  der  Christen,  die  damals  auch  den- 
selben Grundsaz  geltend  machten  Dem  Manne  aber  dem  eine  keusche 
herbere  Frau  zu  Theil  geworden,  giebt  er  den  Rath,  Nachsicht  gegen  sic  zu 
üben  und  sich  selbst  zu  sagen  ; er  könne  sie  nicht  zugleich  zur  Frau  und  zur 
Buhlerin  haben 

Endlich  macht  mitten  im  Ruin  des  antiken  Lebens,  und  der  neuen  christ- 
lichen Lebensordnung  gegenüber,  einer  der  Iczten  Anhänger  des  Hellenismus, 
des  Julianus  Freund  Libanius,  nochmals  die  alten  Grundsäze  der  Ehe  geltend; 
dass  durch  die  eheliche  Zeugung  der  Schmerz  des  Todes  gelindert  werde,  in- 


p.  750,  C:  ijs  nv  yiyon*  oucT  (ari»  iiftaiifa  PluUrchus  Mor.  p.  769,  E. 

770,  A.  Wu  PluUrchus  6i'  oXu>*  »fäaiv,  das  nennt  Menander  in  Walz  Rhet.  Gr. 
DC  p.  275,  18;  xfäai»  tjjtryüp  üantQ  xai  tüp  autfiäiiap.  PluUrcbua  Mor.  p.  139,  C 
140,  C.  Tertullianus  Ad  uzorem  II,  2.  De  monogamia  11:  ne  scilicet  post  iidem 

ethnico  sc  nubere  possc  pracsuoierot.  Do  corona  mil.  13:  non  nubamus  eihnicis,  ne  nos 
ad  idololatriam  nsque  deducant.  Cyprianus  De  lapsis  p.  183  wo  es  scharf  geUdelt  wird, 
das  Band  der  Ehe  mit  LFngUubigen  zu  knüpfen:  jüngere  cum  infidelibns  vinculum  matri- 
monii,  prostiluere  gentilibus  membra  Christi;  und  Teslim.  adv.  Jud.  III,  62  p.  323:  matri- 
roonium  cum  gentiUbus  non  jungendum.  Das  Concilinm  von  Elvira  vom  J.  305  bestimmte 
Can.  t5  bei  Hansi  II  p.  8:  gentilibus  minime  in  matrimonium  dandae  sunt  virgines  Chri- 
stianae,  und  das  Concilium  Arelalensc  vom  J.  314  |.  XI  in  der  CoUectio  conciliorum  Galliae 
T.  1 p.  100  (bei  Mansi  II  p.  472);  de  puellis  Gdelibus  qnae  gentilibus  jungantur  plaruit  ut 
aliquanlo  tempore  a communione  separentur.  Ambrosius  Epist  I,  19,  7 p.  844,  B (mit  Be- 
nilung  auf  Moses  I,  23,  1):  cum  ipsum  conjugium  vclamine  saccrdoUli  et  benedictione 
sanctißcari  oporteat,  quomodo  potest  coqjugium  did,  ubi  non  est  fidei  concordia?  cum  oratio 
communis  esse  debcat,  quomodo  inter  dispares  devotione  potest  esse  conjugii  communis 
caritas?  und  weiterhin  T.  I p.  1235,  D:  uxoris  ducendae  gratia,  quae  gentili  viro  a chri- 
stianis  parentibus  negabalur,  simulaU  ad  tempora  Cde  rel.  und  Zeno  Veronensis  I,  5 p.  53  IT. 
“*  Plutarchus  Mor.  p.  142,  B:  ov  Supafiat  rij  oOijj  *ai  w;  yoftttj  »ai  de 

oi'ptJpai. 
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dem  der  slcrbeode  Vater  in  seinen  Kindern  fortlebend,  so  viel  ihm  vergönnt  an 
der  Unsterblichkeit  der  Menschheit  tbcilnehme dass  dioEhegeseze  demnach  es 
seien,  die  am  meisten  das  I^ben  der  Menschen  zasammenhaUen’^',  indem  auf 
ihrer  Heiiigkeit  die  Famiiienordnnng , anf  dieser  die  ganze  Staatsordnung  be- 
ruhe; weshalb  mit  Recht  in  den  besten  der  hellenischen  Sl&dte  das  Nicht- 
hciralhen  gesezlich  verpönt  und  der  Ehebruch  zu  den  schwersten  Verbrechen 
gerechnet  werde Das  Weib  sei  in  allen  Nöthen  des  häuslichen  Lebens,  in 
Hinfäiligkcil  und  Krankheit,  der  einzige  und  grösste  Trost’'*;  in  allem  übrigen 
möchten  die  Väter  von  ihren  Söhnen  Gehorsam  fordern,  nur  in  der  Wahl  einer 
Frau  sollten  sie  ihnen  Freiheit  lassen  Er  schliesst  mit  der  nicht  nur  für 
seine  Zeit  trcITenden  Bemerkung;  Nüchternheit  und  Keuschheit  finde  sich  am 
meisten  bei  den  Landbauern,  sic  halten  zu  ihren  Eheweibern  und  kennen  nur 


Libanius  Epist.  Lat.  III,  377  p.  824  f.:  uxorium  munns  ea  potissimuni  causa 
adinventum  putalur  nt,  si  fieri  passet,  inorlales  immortales  flant,  ant  certe  iongioris  aevi 
felicitate  suam  mortalitatcm  demnlceant.  Susceptos  enim  ex  legitima  nxorc  liberos  moriens 
pater  ita  relinquit  haeredes,  ut  non  patrimonium  modo  possideant,  sed  paternam  virtutem 
prae  se  ferant  . . Uxor  autem  quam  cx  vicinia  deligi  quam  maximo  bonestam  volo  et 
qoae  sit  ex  laudatissima  matre  nata,  et  felicilates  laas  augebit  et  calamitates  stodiosa  ievabit, 
Libanius  T.  II  p.  517,  7:  o /uäliara  oov/zr*  fl/or,  6 ntgi  xovg  yäf40vs 
Läbanius  T.  IV  p.  1039,  23:  »oiiüf  aga  tragä  talg  äflaraig  xüv  'ELLijr/dbw  nölitop 
ir  iyxHijuaai  xo  /i^  yaftür  ixxtxo.  Yergl.  den  alten  Panegyricus  auf  Maximianns  und 
Constantinus  2,  4 (T.  I p.  330  f-  Jaeger):  leges  quae  muleta  caciibes  notaverunt,  parentes 
praemiis  honoranint,  vere  dicunlur  esse  fundamenta  rei  publicae.  Libanius  T.  IV 

p.  499,  22  IT  p.  509,  23  IT.  p.  6S2,  10  IT.  p.  697,  12  0.  p.  904.  905  stellt  beständig  im 
Sinne  der  Religionsgesoze  (tspot  »d/ioi)  Ehebruch,  Tcmprlraub,  Gräbcrvcrieiung,  in  dieser 
Reihenfolge,  als  die  ärgsten  Verbrechen  zusammen.  ”*  Libanius  T.  IV  p.  1060.  1061: 
xo  di  nüyxtor  ;iagöxato»  ärtfgtiixoig,  aggoiaiia  xai  vöang,  ftla»  exei  ntyiaxriP  naga- 
fiv9ia*,  ymaixtt  ixagaxa!h^fti*i]P.  Libanius  Epist.  Lat.  II,  13  p.757 : primum  om- 

nium  ut  iieeat  parenti  vel  ad  mores  optimos,  vel  ad  litteras,  vel  ad  parandas  confirmandas- 
qnc  opes  filium  adhortari,  u.xorem  certe  ex  animi  sentenlia  suscipere  permittendus  videlur; 
und  III,  18  p.  765:  u.xorem  unieuique  ducendam  sua  potius  quam  aliena  sententia.  Vergl. 
OuintUiani  Declam.  257  p.  329:  nusquam  liberlas  tarn  necessaria  quam  in  malrinunio  est. 
ego  eligam  qua  victurus  sum,  ego  comitem  laborum,  sollicitndinum,  curarum  ipse  perpen- 
dam.  quis  enim  amarc  alieno  animo  polest?  womit  jedoclr  zu  vergleichen  Declam.  291 
p.  424. 

Lasaals , akadenUcha  AkhaadlBageB.  5S 
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gerechte  Mischungen  der  Kinderzeugung  wegen  : eine  Wahrheit  die  das  oben 
Gesagte  dber  das  VerhiUtnis  der  Eheordnung  zum  Ackerbau  in  schöner  Weise 
besUtigt,  und  beweist  dass  auch  auf  diesem,  wie  auf  allen  Gebieten  des  mensch- 
lichen Lebens,  am  Ende  einer  langen  Entwicklung  die  verhallten  Anfänge 
wiederkehren  und  olTenbar  werden. 


Libanius  T.  IV  p.  953,  15  IT.:  *ai  firjv  xoi  aoHp^navfi]»  nagä  tols  ytmgyovat 
(idJuata  Sr  tvifot/Jt»  . . TifO{lxovai  di  tor  rovr  t§  yvraixi  *ai  Tag  Sixalat  Inlaxav- 
%ai  fiöror  tag  vnif  naidaiv  yorijg. 
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De  mortis  dominatn  in  veteres. 

Commentatio  tbeolo{[ico-philosophica,  Honaci  1835- 


Carolo  Lctcliier,  solitario  Civitellano,  amico  in-Ilalia  carissimo  d. 


Sedentej  in  lencbrU  rl  ninbra  aortii;  Ps.  I0<i  10- 

De  nana  morlbi  liberabo  eos,  de  norte  redinam  eoi; 

ero  Bwei  taa  o nors,  nonu  Inas  en  loferae:  Hajea  13,  U. 

Chrislianae  cst  dogma  philosophiae,  hominem  primigcnium  quum  ab  ipsa  sit 
Irinilate  divina  crcatus,  dircctam  quidcm  crga  crcatorcm  habuisse  ralionem  snr- 
snm;  deorsum  autem,  ulpote  in  quo  qnasi  in  fine  recollectae  sint  omnes  qnae 
eum  praccesserunl  res  creatac,  naturaliler  dominum  atque  regem  earum  ita  fuisse 
constilulum,  ut  ipsi  pax  omnium  credita  essol  Una  lunc  erat  universi  har- 
monia,  oademque  omnia  nnivcrsali  voluntato  movebanlur:  unus  erat  dei  cullus, 
mens  pnra  et  solins  dei  ronscia,  in  qno,  genuino  rernm  ordine  omnia  intuere- 
tur.  Quam  autem  rerum  Universitas  nonnisi  ex  voluntate  dei  absolute  libera 
proccssisset  atque  divina  mundi  occonomia  ad  libertatem  destinala  essent  quae- 
cumquo  vitam  Spirant;  homini  quoque  erat  propositum  ut  in  quo,  naturao  bene- 
ficio,  felicem  se  invenerat,  libere  id  affirmaret.  Quod  ut  fieri  possit,  librando 
eum  dens  examinavit  h.  e.  apparere  jossit  latentem  adhuo  illam,  quae  ipsins 


' Zimmer  über  den  allgemeinen  Verfall  des  menschlichen  Geschlechtes  II  p.  203. 
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nolione  crcalurae  involvitiir  doplicilas  ossendi,  ut  srilicct  in  discrimcn  venicnti 
liberum  relinqualur  arbitrium : cui  sc  rrederc  velil,  dconc  an  sibi.  Al  ille  simul 
ac,  vclul  per  iclum  Icmporis  cx  objerliva  qua  inclusus  erat  voluntatc,  Icvatum 
sc  senlirel  prunus  in  suam  ipsius  propriani  Yoluutatem  corruit,  tali  duclus 
fallaci  opinionc  quüd  sibi,  quem  crcaium  scircl  deum’,  id  qnoquo  esset  datum, 
esse  sicut  est  dcus  aclcrnns',  qui  solus  habet  polestatem  repugnanlium  intcr 
se  et  oppositorum  cx  quibus  noscitur  omnis  vila.  Corruit  et  in  suam  lapsus 
ruinam  iiecessario  traxit  omnem  rerum  creatarum  naturam;  quac  quum  regem 
suum  unilatem  cum  divina  volunlalc  dcscruissc  vidercl,  ipsa  quoque  quod  in- 
violabile  primura  ei  conservabat  foedus rupit,  et  ex  servo  humili,  tyranni  in- 
duit  personam  superbi.  Ex  bae  indc  primordiali  labe  difTusa  est  per  lotum 
mundum  incITabilis  maestilia,  ignara  quidem  illa  sibi  in  natura,  sed  conseia  sui 
in  pectorc  hominis.  Inccrlu  vultu  aslra  suspicit  acterna  et  vix  aliud  quiequam 
in  iis  intcliigit  quam  quod  oriuntur  semper  et  oeddunt;  in  pladdam  plantarum 
vitam  si  orulos  animamque  cogiialam  immergil,  quidnam  aliud  miscr  videt  quam 
disparem  solis  eum  terra  conteiilionem  vilaeque  eum  morte:  quo  modo  hilares 
quidem  prosiliant  Uorcs,  sed  quum  parvam  nalurae  meiisuram  attigeriiit,  exhau- 
stis  viribus  tristes  in  terram  reclinent  tenclla  capita.  Ut  verbo  dicam,  iisdem 
ubique  Iristibus  intervallis  volvi  ac  revolvi  omnia  videt  subjccia  vanitati 

Sic  infclix  honio  huc  illuc  sc  versantem  cITundit  in  ca  quac  videntur,  quo- 


’ Fr.  Schlegel  Philosophie  des  Lebens  p.  179  sq.  • Clirisli  verba  apud  Johannem 
10,  34.  cf.  Act.  17,  2ß  quibus  proxime  accedit  Heraclili  celebris  senicntia  qua  ausus  est 
dicere,  hominem  quidem  terrenum  esse  deum  mortalcm,  caelestem  vero  deum  esse  immor- 
talem  hominem,  jör  fii»  aySfiartoy  inlyttoy  eleoi  9tny  ihrixöy  töy  6i  oi’pdrioy  tiyat 
9tdy,  äOäyaxoy  ayOfianoy,  Hermes  Trism.  Poem.  X,  2ö.  Philo  I p.  65,  19  ss.  Slobaeus 
Ecl.  I,  50,  8 p.  76S.  Nicolaus  Cusanus  De  docta  ignorantia  II,  2 fol.  14,  A.  Franciscus 
Georgius  De  harmonia  mundi  1, 6, 32  p.  1 22,  B.  Schleiermacher  p.  497  sq.  ’ Genes.  111, 5 et  22.  dei 
oratio : cccc  Adam  faclus  est  sicut  unus  cx  nobis,  sciens  bonum  et  malum : respicit  scducentis  verba 
serpentis:  eritis  sicut  dii  scicnics  bonum  et  malum.  Ironia  vero  qnae  inest  dei  rerbis,  non 
dei  est  hominem  illudentis,  sed  ipsius  rci  gestae  quae  clamat;  ccce  quam  miser  factus  est 
qui  esse  voluit  sicut  est  deus!  Nam  dei  non  esse  ironiam  comprobatur  iilo  facto,  quo  majus 
cogilari  non  polest,  nimirum  quod  unus  ex  Iribus  re  vera  faclus  est  sicut  Adam,  ut  menda- 
ciloquum  istud  serpentis  licul  irrilum  reddereU  V.  Johannem  Cbrysoslomum  T.  IV  p.  152. 
15L  ' Gementis  Rom.  Recogn.  IV,  9 p.  541.  * Epist.  ad  Rom.  8,  19  ss. 
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Tumqao  inaglaes  ramciica  lombil  cogilaUonc  nec  invenii  nbi  requiesrere  possit. 
Nam  qui  totum  posscditj  non  amplius  in  parte  felix  esse  polest.  PerdiU  igitur 
vera  dei  cognitione  quum  pcrvagalus  esset  sicnt  qui  dominio  expulsus  est  erra- 
bundus  omnes  nalurac  parles,  descendit  tandem  in  sc  ipsum.  Heu  quid  accrbins 
vidimusl  Qualescnnque  per  reruni  univcrsilalcn  svissuras,  dolores,  discordias, 
trislilias  rcpcrit  singuläres,  iis  omnibus  vclut  in  unum  collectis  suum  ipsius 
peclus  dilacerari  palitur. 

Haec  sunt  qnae  paucis  praefari  voicbam,  ut  cam  indicarem  conspicicndi 
rationem,  qua  scqnenlia  veternm  de  mortis  potestate  teslimonia  sint  composita. 

I.  Vulgaris  est  hujus  aetalis  opinio  de  laeta  veternm  juventnte  deque  hi- 
lari,  Graecorum  maxime,  pulchri  vennstique  sensu,  qui  in  omnibus  pnblicae  pri- 
vataeque  vitae  institutis  atqiie  formis  pcrcipiatur;  sivc  ut  acrius  compicclar,  de 
Sana  ipsorum  atquc  ab  omni  qnae  contra  nalnram  est  trisli  tetricaque  disciplina, 
aliena  et  libera  vitae  ralione,  qua  velul  purum  atquc  sincerum  bumanitalis  exem- 
plar  in  illis  repraesenlatum  esse  voluiit.  Sed  nihil  Talsins  est  ista  in  qua  sibi 
mirificc  placenl  doclrina  ",  condemnanda  jam  ob  oam  animi  sensusque  levitatem 
ex  qua  profccta  est.  Omnes  qui  fuernnt  ante  Christum  cmciOxum  genliles  ne- 
cessario  luclu  atque  planctibus  rcplcti  sunt,  ex  eo  natis,  quod  cum  subditos 
quidem  so  senlirent  saevo  mortis  imperio,  nibilominus  tarnen  pcrpctuo  sollicita- 
rentur  ab  ipso  vita  atque  ab  illa  concreata  dciformis  regni  sili  ’,  quam  solus 
explet,  qui  dare  potest  spirilul  unde  non  amplius  sitiat:  „aquae  fontcm  salicntis 
in  vilam  aelernam"  L'bi  laeliliam  apud  vcleres  videre  quis  sibi  vidcatur,  si 
panlo  attcnlius  inluetur,  nonnisi  summo  animo  fluxam  apparere  intelliget.  Innata 
cnim  licet  occulla  conscienlia  TtQtoTÖQxov  Ritjs  (ut  Aeschylea  " utar  voce)  cor- 


’ Augustini  Confess.  IX,  6,5.  'V.  quae  coulra  Goclhium  lectu  et  iotellectu  dig- 

niasiiuR  dispolal  Franciscus  Baader  in  libello  Germanice  scripto,  Bemerkongen  Uber  einige 
antireligiöse  Philosopheme  unserer  Zeit  p.  46  ss.  Philosophische  Schrinen  II  p.  97  sq. 
' Dantis  Alighcrii  Parad.  II,  19.  VH,  142.  '*  Johannes  Ev.  IV,  14  ct.  Parad.  XXXI,  93. 

" Ag.  1151.  Vivaiu  hujus  culpae  memoriam  rctinent  mylhi  omnium  populorum,  qui  diver- 
aissimis  quidem  formis  unam  atque  universalem  produnt  consdenliac  humanac  maestitiam  de  perdila 
primigeniae  vitae  beatiludine  atque  integrilate.  Cujus  maestitiae  testes  sunt  vetasUasima 
illa  atquc  unica  AegypU'orum  lugubris  cantio,  qua  qui  ante  tempus  (ariufog)  obiil  Maneros 
celebrabalur,  sicut  apud  Graecos  Linus,  lesUbus  Herodoto  II,  79  et  Pansania  IX,  29.  3.  Adde 
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rodil  scmper  cor  hominis  nco  sinit  esse  fclix;  vermis  isle  animitm  imraorUilis- 
exedit,  quantocunqne  vino  quod  e.v  dnlci  iil  amaruin,  incbriari  studeat  nt  dolores 
quos  abolere  nescit,  oblivionc  saltem  cxstinguero  vel  lenire  experialur.  Ab  Ho- 
mero  indc  asquc  per  Ultimos  Alexandrinao  aeiatis  poelas  idem  semper  carmen 
resonat  lugnbre  de  vitae  miseria  atque  malcdiclione;  cundem  ubiqae  invenies 
acerbum  dolorem  qui,  alrocis  instar  umbrao  per  omne  gentilium  tempus  con- 
junctao  lacidissimis  vitae  momentis,  abyssum  juxta  ingreditur.  ; 

Jam  si  hanc  nostram  sententiam  ipsis  veternm  tcslimoniis  probare  voinmus, 
duplici  id  via  cSici  potest.  Scilicet  dilTerentia  est  rerum  et  verborum,  istorum 
quae  homincs  quidem  proferunt  et  corum  quae  muta  rerum  factarum  lingua 
prodit.  Universalis  igitur  vitae  ruina  atque  desperatio  inveniri  potest  tum  ob- 
jective  ut  dicunt  factis,  ex.  gr.  in  mythologia  atque  in  rebus  sacris;  tum  sub- 
jective  Claris  atque  expressis  gentilium  confessionibus.  Prior  illa  argumentandi 
methodus,  licet  gravior  sit  atque  verlor,  tarnen  et  longa  est  et  a nostro  nunc 
proposito  aliena ; seqnamur  ergo  alteram  quae  a nemine  facile  oppugnari  potesL 
II.  „Nihil  CSt  miserandum  magis  atque  infelicius  homine,  omnium  quae  super 
terram  spirantes  serpnnt.“  Talis  est  ipsius  sententia  Jovis,  quem  ita  loquentem 
inducit  poelarum  summus  iiomcriis, 

oif  tüy  yoQ  t/  nov  lauy  ay^(>og 

nayrmy,  Saaa  tt  yaiay  tni  nyeiei  re  xai 


Narcissi  fabulam  qui  quum  ad  roolem  bibiturus  acoessissel  conspectae  suae  imaginis  amore 
captus  atque  dcceptus  perüt  (Creuzeri  S.  et  M.  III,  552  sq.  557.  coU.  Job.  XII,  25);  qua 
labentis  hominis  imagine  utitur  eliam  Feridoddin  Altar,  rccentioris  orientalium  mysticae 
doctrinae  poeU  celebris  in  Tholuckii  Anthologia  p.  273  sq.  Quae  omnia  quid  sibi  velint 
manifeste  conspicilur  in  Cereris  luclibus  de  mptu  Proserpinac  virginis  (cf.  Athenaeus  XIV,  10), 
quibus  nihil  alind  significatur  quam  ipsius  dolores  conscientiac,  quum  se  ab  archetypo  dei 
imagine  deficientem  in  hanc  sensibilium  remm  potestalem  cccidisse  sentircL  V.  Sallustius 
De  düs  4 p.  251  et  cfr.  quae  de  absotuta  praosontis  hujns  aevi  (kalijnga)  infelicilalo  ex 
Indoruni  vclustissima  doctrina  dispntat  H.  Windischmannus  I,  2 p.  677.  729.  3 p.  1145  ss. 
Sed  de  his  omnibus  atque  de  vera  mythologiae  inicrpretalione  melius  est  cxspectare  diu 
desideratum  illiut  viri  opus,  qui  si  ullus  unqnam  vocatus  esse  videtur  ut  omnes  adhuc 
philosopfaiae  cursus  perfleiat  atque  recludat  nobis  oceullam  historiae  mentem.  ” Jl.  XVII, 
446  cum  Plularcho  Mor.  p.  496,  B.  500,  B et  Philemonis  sententia  apud  Stobaeum  Florileg. 
98,  17:  riolv  y'  iari  närtiay  ^ipoy  d^iiüraroy  | äyffgunot,  t’t  tig xarä  rgöftor. 
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Ac  ne  qnis  ilnbius  hacrcat  qnin  deütn  hominnmque  pntcr  lalia  noiiiiist  dif- 
Bcili  quodam  (ristiqne  anlmo  prolulerit,  repeli  facil  Homerus  eadem  ab  illo,  qno 
nemo  sni  (emporis  et  prudentior  fuil  et  circiimspeclior  Ulysse.  hic  scilicet  ex- 
perlns  ipse  cujus  interpres  esl  veritalis,  iisdeni  ferc  ad  Amphinomum  nlitur 
vcrbis, 

oviiif  dxtSyortQOf  yata  df&f<unoto, 

näyrmxj  Saaa  re  yatay  tm  nvtitt  xt  xal  Vqntt 

,Plena  enim  est  terra  malis,  plenumquo  maro‘  ita  nt  non  sit  ubi  efTugere 
ista  possint  infeUces  morlales.  sicut  scmper  appcllanlnr  ubi  scrmo  est  paulo  ge- 
ncralior  de  misera  atquc  deploranda  hominum  in  hoc  mundo  conditione  Ac 
ne  plura,  obscrves  mihi  quaeso,  qnomodo  Achilles,  qnum  Priamo  ea  filios  ra- 
tione  reddiderit  ut  caesorum  corpora  humaret,  lugentem  deinde  patrem  conso- 
letur;  scilicet  nuUam  esse  frigidi  luctus  nlilitalem,  nam  sic  a diis  destinatnm 
miseris  mortalibus,  ut  vivant  sub  doloribus  quibus  illi  liberi  sunt, 
oi5  y«tp  ns  jtq^^is  nfAsrai  xqviqoTo  yöow 
(OS  ydg  intxiwoaxTO  &soi  duXotat  ßgototatv, 
stöfty  dxvvftfyots’  avzoi  x’  dxtji£es  tioi'y 
Ncqnc  ista  est  Homero  propria  desolatio,  sed  communis  omnium  gentilium, 
qui  nihii  nnquam  melius  invenerunt  quo  se  consolarentur,  quam  ut  renuntiarent 
omni  solatio  Nam  eo  redit  si  verum  proGteri  volumus , omnis  illornm  con- 
solatio,  petita  vel  ex  nniversali  hominum  miscria  vel  ex  invicti  duritie  animi, 
qua  ferre  studebant  quod  in  melius  mutari  possc  desperarent  ”,  non  sine  amaro 
quodam  in  deos  animo  . ut  est  Archilochi  iliud 


” Odyss.  XVni,  130.  " Hesiodi  Op.  101 : filti'tj  ftt»  ydg  yaia  xascJ»,  nliltj  xc 

^dl.aa<ra.  ” oiXvfol  ßgozoi  Odyss.  IV,  197  et  dukoi  ßgatol  Jl.  XXII,  31.  76.  XXIV, 
525.  cf.  Simonidis  Amorgini  Fr.  1.  '*  JL  XXIV,  524  aa.  *’  Senecae  Nal.  Quaeat  VI,  2: 
hoc  generi  humano  dictum  pnU,  quod  Ulis  subita  captivitate  inter  ignes  et  bostem  stupen- 
Uhus  dictum  ost,  Una  salus  viefis,  nuUam  aperare  aaluteaL  ” nino*9as  ola  goxspot 

rxoAJot  ßgauar-.  Enripidia  Fr.  ine.  46.  cf.  ejuadem  Fragmentam  apud  Plutarchum  in  Coa- 
aoL  ad  Apoll,  p.  110,  D:  nvgiaz  fdr  avtor  ii^vtXrjaay  tos  ßioy.  ” Enripidia 
Aeoli  Fr.  17:  ((oi^tiy  äydyxtj-  xas  de  datftöytoy  tvxas  | oaus  tpigu  xäUiiOi’,  etrqp 
euxos  aoq>d(.  Orcst.  1016:  — otxrpd  fiiy  %ad’,  dXX'  ofiiäs  | qx'paix  dxd/xq  lä;  nagto- 
twaos  Tvx<*6-  cf.  Medeae  ra.  1007  et  Virgilii  Aea.  V,  710:  qnidqiud  erit,  auperanda  omnis 
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— äJUa  3toi  yap  anjxiarotai  xeixoiaiy, 
to  ini  Titjftoavxtjx  S9-iaax 

tfä^ftaxor  *®, 

et  Euripidis  in  Iphigenia  Aulidensi  31: 
dsT  OS  xsi^QSix  xai 

&xijTÖs  yaff  • Ktix  ftti  au  9tXnt, 

T(üx  &fmx  ouTut  ßovio/n^xtox  (arat. 

Et  re  vera  supcrvacuntn  cst,  inquit  Senoca dolore,  si  nihil  dolendo 
proficias;  ct  dXoysau'ij  ait  Democrilus  **,  tcIoi  xatä  t6v  ß(ox 

dxäyxttte. 

Sed  haec  doloribus,  qui  negando  non  cedunt,  parum  apta  consolalio  pro- 
cedit  c.x  altiorl  conscienliae  verilate,  scilicet  de  vanilale  vilac,  quae  quam  omnis 
devorctur  a sempiternis  rcrum  commutaltonibus,  nihil  omnino  firmi  habet  atque 
certi  quo  iiilalur.  Nam  aiiimus  quum  scmel  reliquisset  primigenium  ct  quod 
unice  stabile  est  vilae  ceutrum,  flucluanlis  instar  cst,  qui  incerlus  semper  et 
varillans  pendet  inlcr  esse  et  non  esse,  sire  mortem  intcr  ct  vitam:  infelix 
certamen,  in  quo  ca  lantummodo  rationc  forlior  esse  videtur  vita,  ul  tarn  multa 
loleret  mala 

Tale  quid,  ait  Ilomerus,  cst  genus  hominum,  quäle  cst  foliorum  quae  vcnlus 
modo  hindit  humi,  modo  verno  tempore  renascuntur,  ut  iterum  ddluant, 
oTi]  neq  qtvXXcox  ysxtijj  rotrjSs  xitl  dvSgiüx. 

^vXXtt  rd  ftix  T ttxsftog  jfa/rred/s  "XXa  di  9-’  vXij 
TsX^9ö(uOa  <fisr  fagog  X intyiyxtrai  digiy 
(Sg  dySgüty  yeyt^  d.ioXijyst 


fortuna  ferendo  esL  Ovidhu  Amor.  III,  11,  7,  et  Art.  am.  II,  178:  perfer  et  obdara. 
” Archilochi  Fr.  9,  5.  ex  Slobaei  Floriiog.  124,  30.  ” Epist.  99.  " in  Stobaei 

Floriiegio  108,  64.  Gymnosopbislae  cujusdain  sententia,  qui  magno  Macedonum  .\lo^ 
xandro  quaerenti  ntti  ioi^g  xai  ^ayatov,  notsgor  layugotegoy;  <qv  Swij»,  respondil, 
Tooaöso  xaxä  ipignvaay:  Plolarchus  v.  Alex.  p.  701 , B.  Clemens  Alex.  Strom.  VI 
p.  759.  **  Jl.  VI,  146.  cf.  XXI,  464  ss.  XoUim  est  in  hac  sibi  Ibliorum  imagine  alios 

quoque  Graecorum  poelas  placuisso,  Homerum  inütantes,  sient  Simonides  Ccus  Fr.  85,  3. 
Mosaeus  ap.  Clem.  Alex.  Strom.  VI,  2 p.  738,  20.  liimnermus  Fr.  2 ap.  Stobaeum  Florileg. 
98,  13.  lidem  versos  repeluntur  a M.  Aitrelio  Comm.  X,  34.  Quibus  simillimi  sunt  Enri- 
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His  arclissiine  cohaercnl  qnae  de  ipsis  hominmn  menlibas  queritur,  fliixis 
semper  ct  nunquam  in  cadem  scntcntia  permanentibus, 
roiof  röos  iar'uf  ay&fti.iw, 

oloy  in  ^ftaf  äytjai  nerrifp  ayd^my  rs  d'ttöy  rt 
quam  Homeri  scntcntiam  ita  veleres  atnplexi  sunt,  ul  non  solum  a poetis  iisque 
gravissimis  Archilocho  atque  Simonide  verum  etiam  a philosophis  Parme- 
nide  et  Empedocie  sH  repetita. 

ln  nulla  vero  sibi  veteres  magis  placucrunt  imagine,  quam  qua  somnii  in- 
star alquc  umbrae  caducani  omnino  fluxamque  vitac  humanac  naturam  exprime- 
rent.  Ceicberrima  sunt  Pindari  verba, 

iniiftfooi'  ji  Titf}  rl  d'  ov  r/fj  oxtäs  OMag  uy9gmnos 
quibus  addcrc  placct  pauca  ex  innuineris  aliorum  poelarum,  ut  sunt  Aeschyli 
illa 

TO  ßgöteioM  aniga  itf  i^ftigg  tpgoysi 
Kal  maröy  oidiy  fiäiioy  ij  xanyov  ffxiä. 


pidis  versus  ap.  Plalarchom  in  Cons.  ad  Apoll,  p.  104,  B;  xdnilos  ydp  ahrdg  xafniftois  tt 
y^e  ipviolg,  I ifnjiür  Tt  ytng-  toXg /tit  av^ttat  ßing,  | lüv  di  q>9iru  zt  xg»9tgi^nai 
nähr.  " Odyss.  XVIII,  136  quos  versus  Tullius  ap.  AugusUnum  de  C.  I).  V,  8 ita 
interprctalus  est;  tales  sunt  hominum  mcnles,  quali  pater  ipso  | Jupiter  aucUfcras  lustravit 
lumine  terras.  ’*  Fr.  72:  xoing  äritgiünotai  9uftog  | ylyrtrai  ^rqxnXg,  oxoior  Ztvg 
Itp'  Tjftigrjr  ayg.  " Simonidis  Amorgini  Fr.  I,  3:  rnng  d"  ovx  in’  dv9-g<ünoiatr,  äkX’ 
itpiijfiifot  I all  ßfOTol  Sq  l^iöfttr  oidir  eidöttg,  | oniag  ixaaior  ixTthuTqaii  9i6g. 
" quoruni  versus  vide  sis  ap.  Aristotelem  Melaph.  lil,  5 et  de  Anima  III,  3,  2 ubi  veleres 
ti  ipgovttr  xai  aia9arta^i  xavtor  ilrai  et  xö  rotir  aaifiaxtxdv  üantf  xai  xd  ai- 
aS-ärta9tti  existimasse  rcrerl.  clr.  quoque  de  hac  celebratissinia  Homeri  sententia  Casau- 
boni  Diatr.  ad  calcein  EpisloL  p.  174ss.  ct  quae  Jac  Duporlus  in  Gnomologia  Hom.  p.  252ss. 
collcgit.  '*  Pylh.  VIII,  99  quibus  clr.  Calderonis  fabula  quae  incribitur  La  vida  cs  sueno 
II,  1200:  Toda  U vida  es  sueno  | y los  suenos  sueno  son.  et  quae  sub  Arislotclis  nomine 
traditur  definitio  hominis  ap.  Stobaeum  Floril.  98,  60:  ti  yäg  lattr  ar!>gmni>g;  äaihrtiag 
vnädtiyita,  xaigoS  lärpvgor,  xvyqg  naiyrior,  uttantmattog  tixur,  <p96rnu  xai  auft- 
^ogäg  nKäatiy^,  xd  di  loindr  ifksy/ta  xai  Clr.  quoque  J.  G.  Stickel  Speciinen 

senlentiarum  Ali  ChalUae  p.  12:  die  Menschen  sind  SchUrer;  doch  wenn  sie  sterben,  wa- 
chen sie  auC  Das  Leben  ein  Traum,  der  Tod  ein  Erwachen,  zwischen  ihnen  der  Mensch, 
«in  wandelnd  Nachtgesicht.  Die  Menschen  sind  hier  wie  Schiffer,  die  schlafend  dahinfahren. 
” Fr.  374  cf.  Prom.  443.  559. 

Lasaals,  akadeaiulie  Abbaadlaagei.  59 
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et  Sopboclis  ia  Ajaoe  ” 

dpa!  yaf  ^f*öe  oodir  Srrag  aAio,  TtX^r 
itdwX'j  Saotntff  ^lifur  f)  mov^r  axutr. 
et  quae  omnis  chorus  canit  in  Oedipo  Tyranno  1186: 
tw  yaftai  ßgortöif, 

(»e  vfiäe  Taa  xai  rö  ßttjdix  ^oieorf  ixagt^fuö. 

Scd  ut,  linde  profecla  csl  nostra  oratio,  ad  Homerutn  redeamiis,  minim  sane 
esl  qua  cpica  simplicilatc  res  liominum  fragiles  alquc  caducas  describil,  naliva 
illa  alque  comparabili  solum  Tcsiamenti  Veleris  sermoni,  qui  iisdem  fere  in 
eadero  re  ulilur  similitndinibns.  Homo  nalus  de  rauliere,  inquil  Hiob  brevi 
Yivens  tempore  repletur  multis  miseriis;  qui  quasi  (los  egreditur  et  conteritur  et 
fugit  velut  umbra  et  nunquam  in  eodem  statu  permanet.  At  in  hoc  ma.ximo 
differunt  profani  omnes  atque  sacri  auclorcs,  quod  illis  quidem  omnia  perirent 
sempiterna  rerum  volubilitate,  cui  ipsa  deorum  numina  crant  obnuxia;  dum  hi, 
quibos  eloquia  dei  credita  ’’  fuerunt,  ct  primordiales  rerum  causas  cognoscunt 
et  finales  earundem  speranl,  neque  sunt  illius  ignari,  qui  solus  est  aelernus  dei 
hominumque  mediator  homo  Jesus  Christus.  Quo  fit  ut  alter!  desperantes  lu- 
gerent,  alteri  vero  haberent  undc  dolce  doloris  refrigerinm  haurirent.  En  nobile 
par,  quorum  uterquo  patiendo  magnus  est  ut  cum  altcro  componalur,  titan  Pro- 
metheus ct  homo  Hiob.  Ille  dcus  intolcrabilibus  cruciatus  doloribus,  qua  (andern 
cogilatione  rccreatur?  scilicct  foro  ul  capitalis  Jupiter  inimicus  quem  „nihili  pen- 


” Aj.  125  cf.  Fr.  13;  ar^wnd;  iati  tirtv/ta  *al  a*ia  et  Fr.  682:  (u  Orrj- 

tov  afdfütr  *ai  ralaintafo»  \ il>g  ovit»  ia/ia>  nlrj»  axiatan’  tixoTig  | ß<*<loe 

nepiooöi' ävairrpctf^bl/icmi.  Euripidig  Med.  1214:  ta  9r^tä  d'  ov  yv*  nfiStor  l/yoC- 
fiat  axiav.  Slobaei  FloriL  98.  M.  Anlonini  Comm.  X,  31.  XII,  27  quibas  denique  addi 
possunt  comici  poetae  veraug  illudenteg  inAvibug  685  ss.  ” XIV,  1.  2.  cf.  VIII,  9:  he- 
stemi  sumus  et  ignoramus,  quoniam  gicul  umbra  dies  nostri  sunt  super  terram.  Ex  Mosis 
oraüone  Ps.  89,  6:  homo  herbae  comparatus  quae  mano  floret,  vespere  deddil  et  areacit. 
quorum  gimillima  legunlur  in  Davidis  Psalmis  102,  13.  16.  (43,  4 atque  in  ulUmis  ejusdem 
verbis  Paralip.  I,  29,  15:  peregrini  enim  sumus  coram  tc  et  advenae  sicut  omnes  patres 
nostri  . dies  nostri  quasi  umbra  super  terram  et  nnlla  est  inora.  Addc  si  placet  Jsaj.  40, 
6.7.  ex  quibas  I.  Petri  (,  24.  et  quae  Homericis  versibus  proxime  aoeedunt  Siracidis  verba 
14,  18.  ” Rom.  3,  2.  Timoth.  I,  2,  5. 
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det  **  itiflorius  aliqnando  certo  dejiciatnr  lapan  **  atqae  ex  sua  ipsins  pride 
anceps  in  visceribns  ferratn  sit  passnnis“.  Hic  contra  raa^no  pioqae  animo 
renuntians  omntbus  in  quibus  perituris  speraveral  „nodos,  ait,  egressus  som  de 
utero  matris  meae  et  nndus  revertar  Uluc;  dominus  dedit,  dominns  abstolil,  sicnt 
domtno  placnit  ita  factnm  est:  sit  nomen  domini  benedictum“  »Nam  scio,  in- 
qoil  patiens,  quod  rederoptor  meus  virit  quodqoe  novissimo  die  de  tcita  sur- 
rectnrns  sum“  est  enim  qni  „praecipitabit  mortem  in  sempiternum  et  abster- 
surns  est  omnem  lacrymam  ab  omni  facie  nam  qoi  seminant  in  lacryrois,  in 
exultalione  metent“  **.  Ul  ilemm  dicam,  apnd  Homerum  — et  Homernm  appel- 
lans,  omnes  paene  veteres  intelligo  — vilae  ruina  non  tarn  in  hominibus  sila 
est,  quam  in  ipsis  düs,  qui  eodem  fere  atque  mortales  animorum  impetu  impel- 
iunlar  ita,  ut  qnae  in  terris  invetvianlur  ciadinin  atque  calamitalum  ipsi  sint 
anclores 

in.  Deserti  igilur  atque  destitnli  a düs  in  summo  vilae  discrimine,  privati- 
qne  omni  certa  cognilione,  qnae  sint  rerum  causae  et  qua  inter  se  conjunctae 
atque  nexao  cohaereant  serie,  quum  ocolos  circumrerrent,  aliud  vk  quidquam 
senlire  poluerunt  quam  alternas  semper  rerum  vices  et  ul  in  oceano  aestus. 
Spiritus  autem  qui  origine  in  hoc  mundo  alionigena  superioris  est  civis'*,  irre- 
quietus  in  vitae  exüio  et  agilatus  continno  nt  anguslias  mortaiitatis  superet,  ne- 
cessario  eo  pervenil  ut  omnem  animi  spem  poneret  in  philosophiae  sludiis 


Aeschyli  Prom.  942:  iftoi  f tlaaao¥  ^ ftijii*  ftilit.  ib.  923:  ntaiip 

atiftuf  njtiinai'  ov»  äraaxtxä,  **  ib.  667 : di{h]*xo*  ir  atfayaloi  *’  Hiob  I,  21. 

« ib.  XIX,  25.  ” iMj.  XXV,  9.  " Ps.  CXXV,  5.  Longinu»  De  subl.  9, 7.  Nota  est  Solonia 
sentenlia  ap.  Herodolom  I,  32:  %6  9tior  när  thai  qi9onför  xt  xai  xofoxtväig 
n^icar  nftj/ftaxbn  nt  ft.  quibus  adde  Aeschyli  Fr.  163  ap.  Platooem  de  Rep.  II  p.  99  et 
Plutarchum  Moral,  p.  17,  B:  ^tög  fiir  aitia»  ipvti  ßfotoig,  j Star  xattSaai  dcü/to  naft- 
SiXfj.  et  Euripidis  versus  apud  Plutarchum  I.  L p.  20.  21:  noXXaiai  fioftfaig  oi 
9toi  «ofpiattäxmr  | atfällotHJiP  tjfiig  ttftUxorts  nt^vxöxtf.  cf.  Homeri  Hym.  in  Apoll. 
190  M.  in  Cerer.  147  sq.  Aeschyli  Pers.  93  ss.  Euripidis  Helen.  711  ss.  Hippol.  1423sq. 
Here.  Ihr.  1285  sq.  Panyasidis  fr.  4 ap.  Clem.  AL  Cohort  p.  30,  35  ss.  Dionysii  Hai. 
Anltq.  Rom.  II,  20.  Plutarchi  v.  PericL  c.  39.  *'  Genesis  XLVIl,  9.  1.  Paralip.  29,  15. 

Ps.  XXXVIU,  13.  Hebe.  XI,  13  coli.  Pbiloois  Op.  L I p.  310,  22:  fof  orxt  niaa 

uh  rf)vx^  aotfoS  natfUa  fih  ovpardr,  ^htj»  ii  yijp  SKaxt  uai  roftt^tt  tor  fih  aotplag 
olxo»  läior,  xbr  bi  atiftaxos  o^riioy,  ^ *ai  rsaps/ridq/iür  oürrat.  cf.  M.  Aurel. 
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atqae  docUinis,  ea  deceptus  sp«  forc  ul  propriis  viribus  consequalur  qua  se 
carere  seil  objectiva  religionis  veritate.  Sed  quao  nalura  sua  oscillans  esl 
creatura  cl  perpeluae  inconstantiae,  si  in  semelipsa  Grmi  aliquid  quaeril  qno  ni- 
talur,  nihil  aliud  polest  acquirere  quam  mobilem  fixi  erroris  basim.  Ul  ipse 
animus  ccntripclcntcm  inter  atque  centrirugenlem  contiiiuo  fluclnalur  molun,  sic 
omnes  *cjus  cogilalionos  in  repngnantes  et  sibi  opposilas  difBssae  atque  dis- 
oerplae  sunt;  cst  igilur  necessario  sicul  in  mclaphysicis  dubius  atque  incertus, 
ita  quoque  in  elhicis  itxößoviog.  Illud  quod  atlincl,  omnem  veterum  philoso- 
phiaro,  Promethei  instar  cujus  vullur  praecordia  exedil,  in  Pyrrhonicam  scepsim 
interisse  constat;  atque  istam  jam  diu  re  vera  fuisse  priusquam  doctrinae  vel 
potius  desperalionis  nomen  profiteretur,  probari  polest  multis  philosophorum  le- 
stimoniis,  quorum  bic  aliquem  delectum  afferre  volumus.  Memineris  quaeso  ii- 
lorum,  qui  severi  fuerunt  ambo  et  graves  intcliigendi  auctores;  quorum  aller 
deplorat  semper  res  morlales,  alter  ridcl  atque  hio  trislior  cst  eliam  illo. 
Nempo  Ephesius  Hcraclitus,  quum  omnia  roorti  obnoxia  videret  ita  ut  vita  Hu- 
mana aliud  non  esset  nisi  funeris  apparatus  et  terra  velnt  scpultura  semper 
patens;  hacc  deplorat*’  et  „quod  stabile  nihil  esset  ac  firronm  neque  in  rebus, 
neque  in  mente  contcmplantis  sed  fluminis  instar  universa  dccurrcrc  " ait, 
in  quo  frustra  semetipsum  quaesivit  *’*;  carent  enim  cognitionc  omnes  homincs*% 


Antonini  Comm.  II,  17:  rov  a*l)^to)nlyov  ßinv  b nir  oityfii]’  f)  ii  ovaia,  ^iovaa' 

tj  äi  ttYa&tjats,  afivöfä'  tj  Si  olov  %ov  ati/iaiof  avyx(t0t{,  tuatjrtios-  tj  Sf. 
^öftßof  t]  Si  tvx>),  SiMiiiitftafToy  ij  de  avrtköni  Si  ilnii*,  näyra  fä 

fii»  tov  aüftaios,  noToftös'  tä  overpoc  *ai  tv^os'  b Si  ßiof,  nöbtfiot 

uai  ftVoi)  iniStjftta'  tj  vaiigotpfifiia  Si  xi  ovv  xb  nafanifitpai  Svräfitxoy;  iV 

■coi  ftöroy  ipiXoarupia.  **  AnthoL  Pnl.  IX,  148.  Senecae  De  ira  II,  10  et  De  tranquill. 
animi  c.  15.  Juvenalis  Sat.  X,  28  ss.  Heraclitus  ap.  Ludanum  in  Vitarum  auctiooe 

14:  fiyiofiat  yag  xit  Sy^ftimya  rxf^yftaxa  diti'pd  xai  SaKfvibSea  xai  ovSir  abxitoyS, 
XI  fit]  Iruxt^gioy.  xtS  S^  olxxiifw  r«  agiias  xai  bSvfOfiai  xxX.  Aeliani  V,  H.  VIII,  13: 
'HijäxXtixoy  XJyovaiy  Sxi  näxra  xa  iy  xip  ßUy  txXan.  Heraditi  Fr.  ap.  Platonem 

Theaet.  p.  255,  9:  (itjSiy  ßißaioy  . . ft^x'  ly  xais  aviüy  *’  Fr.  20  Schleier- 

macher. ex  Theaet.  p.  214,  24:  oloy  ^xv/iaxa  xtxelaSai  xä  rtdvia.  Cratyl.  p.  42,  11: 
S»  näyta  xai  ovSix  ftixu  xai  nota/iov  antixatux  xa  oyxa  Uyu  big  Sif 

if  xby  avxbr  notaftbv  ovx  Sy  iftßalijS-  cf.  Senecae  Eptst.  58  p 204  Elzev.  **  Fr.  73 
SchL  p.  530:  iStCrjoäutjy  iiitiivxor.  *'  Fr.  66  ap.  Origenem  c.  Cetsum  p.  698 : 
äy9f»lntioy  fiiy  ovx  fxti  yyiifiat,  ^tlox  Si 
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qaorum  opiniones  sant  sicot  paerornm  ludibria'”.  Nam  nt  simiarum  speciosis- 
slaa>  deformis  esl  si  cum  homine  coraparaveris,  Ha  bomiaaro  sapienUssimua,  cum 
deo  comparatus,  qnidnam  est  aliud  nisi  simia?“’*. 

Ad  Democrilum  venio.  Is  quum  neglectis  omnibua  quae  conmunem  vitae 
oonsuetudinem  spectant,  insatiabili  scieudi  cupiditate  plurimas  peragrasset  tcrras 
ubi  perspeclis  atque  cognitis  vitae  miseriis  vaniaque  „bominum  et  studiis  et  rixis, 
quas  iuter  se  cxcrcent  de  iis  possessionibus  quarum  nemo  post  mortem  dominus 
esse  potest:  ego,  inquit,  omaino  rideö  hominem,  amenlla  quidem  rcfertum,  va- 
cnum  vero  recte  factis,  et  in  omnibus  consUiis  puerililer  agentem“  Ultima 
autcm  hujus  sapientis  de  homine  sentenlia  haec  est,  S^g  ait  ar&Qomog  ix  ys- 
ytjijg  vovaog  iaxtr,  totus  homo  ab  ipso  ortn  morbus  est 

Quid  multa?  Non  pertinacia,  inquit  TuIIius aut  Studium  vincendi,  ut  mihi 
quidem  videtur,  sed  ipsa  erat  rerum  obscuritas,  quae  ad  confessionem  ignorantiae 
adduxerant  Socratem  et  jam  ante  Soeralcm,  Democrilum,  Anaxagoram,  Empe- 
doclem’“,  omnes  paene  veleres:  qui  nihil  cognosci,  nihil  percipi,  nihil  sciri  posse ; 
angustos  sensus,  imbecillos  animos,  brevia  cnrrioula  vitae  et  (ut  Democritus)  in 
profundo  vcritalem  esse  demersam;  opinionibus  et  inslitulis  omnia  tencri;  nihil 
verilati  relinqui,  dcinceps  omnia  tenebris  circumfusa  esse  dixerunt. 


**  Fr.  ip.  Stob.  Ecl.  Phys.  II,  1,  16:  aöatf  ovi’  ßilxior  ‘l/fäxltirog  naHutv 
d9vif/iata  höfuatv  $l»ai  xä  dxSgiäntya  do^äa/xcexa.  “ Fr.  38  p.  422  ex  Platonia 
Hipp.  m«j.  p.  426,  4.  15:  o »äkliaxog  aiaxfdg  yirn  avi.ißälltip 

— et  Stt  arSgünm  6 ao^tixatog  ngdg  9x6p  ni9rj*og  g>apiXxat  xai  ao<pi(f  *al  xaiXtx 
xal  xoig  alKnig  näaip.  ” Ciceronia  de  Fin.  V,  29,  87  Tose.  V,  39,  114.  Clementia 

AI.  Strom.  I,  15  p.  357.  ” Domocriti  fr.  in  Pseudo-Hippocr.  Epist  ad  Demagetum, 

L III  p.  802  KQhn:  lyw  di  fpa  ytliS  x6p  Sp^ftanop  dpoit/g  fiep  yiftopta,  xxptop  de 
nfpjyfiaxütp  Sg9üp  näaatg  imßovXaig  ptjntä^ovxa  «r^.  cf.  Aeliani  V.  h.  IV,  20  et 
ejnsdem  fr.  ap.  Stobacum  Floril.  98,  65.  '*  Democriti  verba  ap.  Pseudo-Hippocr.  1.  I. 

p.  810.  “ Cicero  Acad.  I,  12,  44.  Hinucius  Felix  Octav.  5.  “ Empedocles  De  na- 

tura remm  lU,  32:  parvam,  inquit,  vitae  non  vitalis  partem  qui  intuentur  cito  morituri 
fumoque  similea,  id  solnm  pro  certo  babent  quod  enique  obvenit:  nraüpov  de  ^’a^g  dßiov 
fiifog  d9f^aopxeg  | uxvfingoi,  xarxpoto  dlxrjp  ä(9ipxtg  dixinxctp,  | aito  fiopop  nti- 
o9ipxtg,  oxtj)  ngi>gexv(faxp  ixaaxog.  cf.  Xeoopbanis  sententia  ap.  Stobacum  Ecl.  Phys.n,  1, 17. 
Parmenidis  Fragm.  46  ss.  apud  Simplicium  in  Aristotelis  Phys.  foL  9,  A.  Domocritum  apud 
Diogenem  L.  IX,  72  et  Aristotelem  Metaph.  Hi,  5 p.  1009,  B,  11  ss. 
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Qaalem  denique  naturae  mali^nilalem qnantamqne  moralem,  ut  ita  dicam, 
animi  disoordiam  experti  siot  veteres,  otiam  si  nuilis  id  conslaret  ipsornm  con- 
fessionibus,  nemo  facile  negabit  qni  vel  semel  descenderit  in  sni  ipsias  abygsum 
pectoris’".  Sed  non  desunt  expressa  genlilium  testimonia.  „Magnae  esset 
simplicitatis,  inquit  intelligens  remm  spectator  Thncydides  ”,  qui  credere  nollet 
omne  hominum  genus  pronum  semper  esse  ad  delicla,  a quibus  commiUendis 
neque  legnm  vi  arceri  possunt  neque  quibuslibet  poenis.“  Et  „cerlum  est  at- 
que  manirestnm,  ait  Socraticus  Xenophon  ”,  duas  regnare  in  homine  animas, 
bonam  simnl  malamqtie ; nam  si  una  esset,  non  honesta  aeqne  ac  turpia  amaret, 
neque  cadem  et  vcllet  facere  et  nollet  . nnnc  si  bona  fortior  est  anima,  honesta 
seqnitur,  si  vero  mala,  tentat  turpia.“ 


*’  Senecae  Epist.  52  cf.  92  p.  43  f:  ad  despcralionem  nos  vitia  noatra  perducanl;  et 

de  Benef.  Vll,  1.  " Augustini  Confess.  IV,  14,  2.  X,  8,  6.  “ Thucydides  III,  45,  7: 

cmX(üt  de  aSvytno»  xai  noll^e  tvijO-tiag,  Sang  ouiai,  dy&fomtUxg  tpvatotg  ögtio)- 
fiirtjg  ngoihiftiog  n ngä^ai , arfnxgontj»  ttro  exei»  ? vöttan  iaxv't  § 

Ouae  eadom  est  scntcnlia  Dionis  Cassii  p.  789.  cI.  Dcmocriti  Fragm.  apud  Plutarchum  Hör. 

p.  500,  D,  E.  Sophoclis  Kr.  apud  Plut.  Mor.  p.  463,  D.  461  F:  rd  nleiata  tpiagür, 

aiaxga  ipiagäatig  ßgoxtS*.  Euripidis  Fr.  apud  Stobaeum  Floril.  X,  17:  ütg  ifiipvtog  /tix 
näaty  dy9gtinotg  xäxi].  Philemonis  versus  ib.  11,26:  cu  näg  rtortjgoy  iatty  äyifiinov 
ifvaig  I ri  aiyoloy  ov  yag  ax  not'  yöfiov.  Rhiani  sententia  ib.  IV,  34.  Ovidii 

m.  Amor.  4,  17:  nilimur  in  vetilum  semper  cupimusque  negata.  — Nam,  inquit  Seneca 
Epist.  50,  quid  nos  decipimus:  non  est  extrinsecus  malum;  intra  nos  est,  in  visceribus 
ipsis  sedei.  Et  ideo  dilEculter  ad  sanitalem  pervenimns  quia  nos  aegrolare  nescimus.  — 
Id.  de  In  II,  27 1 si  volumns  aequi  omnium  remm  judices  esse,  hoc  primum  nobis  suadea- 
mus:  neminem  nostrum  esse  sine  culpa.  III,  26:  qnid  lenioribus  verbis  hulcos  publicum 
abscondo?  omnes  maii  snmns  . . et  mali  inter  malos  vivünos.  — de  Benef.  I,  10:  caete- 
rum  idem  semper  de  nobis  pronuntiare  debebimos,  malos  esse  nos,  malos  fuisse,  invitos 
adjiciam,  et  fnturos  esse.  ••  Xenopb.  Cyrop.  VI,  1,  41.  sunt  Persae  Arapsis  verba  ad 
Cyrum,  Jvo  yag,  il  Kvgt,  aatfüg  ^co  tfwxdg  . . ov  yäf  6^  fila  yt  olaa  äfia 

dya9^  tt  ian  xai  xaxij,  ov6’  Sfta  xaliäv  ti  xai  aiaxgäiy  ig/onr  xai  tavta  afia 

ßovXnoi  %»  xai  ov  ßovXnai  ngätitty  öiUä  dijXoy  oti  ivo  ictoy  tf/iyä'  xai  Steo’ 
fiiy  q ayatHj  xporjj,  tä  xaXd  ngtntnai,  Siay  di  fj  noytjga,  ta  alaxgä  imyttgtitat. 
cf.  Platonis  de  Re  pnbl.  IV  p.  186,  13  ss.  de  Legg.  X p.  201,  15  et  Dobüissimam  ejusdem 
in  Phaedro  Gclioncm  de  dnobos  animae  equis,  albo  et  nigro. 
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Quae  totem  fclicitas  ejns  esse  polest,  cojos  animos  perpeluo  secam  ipse 
discordat  atque  culloctatur,  expertus  quotidie  qood  poeta  all 

aliudque  cupido, 

mens  aliud  suadet;  Video  meliora  proboqoe,  , 

deteriora  seqoor 

Quo  It  ut  philosophus  iragicus  exlamet: 

vos  tcstor  omncs  cacliles,  hoc  quod  volo, 
me  nolle 

„nam  in  omni  peccato  rcpugnantia  esl.  quoniam  enün  is  qui  peocat,  non  peo- 
care,  sed  rem  bene  gerere  vult,  pcrspicunm  est  eum  non  faoere  id  qood  voll“, 
scd  qnod  noüL  Sunt  baec  Epictcti  verba,  prorsus  aocedonlia  ad  illam  veri- 
latem  quam  magnus  gentilium  apostolus  docet:  „venditus  sub  peccalum  — non 
qood  volo,  hoc  ago,  sed  quod  odi,  facio“ 

Ex  quibos  Omnibus,  ut  obitcr  dicam,  hoc  quoqne  patet  quanlum  velcres 
abfuerint  a simplici  ista  rcccntiorum  levitate,  qua  agentis  animi  corrupliooem 


*'  Ovidii  Met.  VII,  19.  cf.  Euripidis  Med.  1067:  xai  fiar9ärb>  fter  ola  fiikku 
xaxa.  I 9ffios  dt  xgtiaoior  xür  iiiiäy  ßovkivfiättoy,  | oantg  fityiaiaiy  aiiiog  xaxwy 
ßforois-  EJusdem  fr.  apud  Clem.  AL  Strom.  II,  15  p.  462:  iULi;!!«»  oi’dei’  tüySi  ft', 
Uly  av  yov9txiif  \ yytiftijy  d’  txnyxä  ft'  fj  ipvatg  ßiä^ttai.  et  ejusdem  in  Chrysippo  ap. 
Stobaeum  FloriL  V,  6:  af  cri'  vdcT  ^dij  9üoy  äy9(oirtote  xaxdy,  | Sx’  Sy  xtg  tiJß  a* 
aya9oy,  di  ft^.  *'  Seneca  Hippol.  604  cf.  EpisL  20:  neaciunt  hominea  quid 

velint,  niai  illo  momento  quo  volunt.  io  tolnm  nulli  veile  aut  noOe  decretum  esL  Variator 
quotidie  judiciiim  et  in  coatrarium  vertitnr;  ac  plerisqne  agitor  vita  per  hiaum.  Ejuid. 
EpisL  52:  quid  est  hoc,  Luciti,  quod  nos  alio  tendcnles  alio  trahit  et  eo  unde  reoedere 
cupimos,  impelUt?  quid  colluctatur  cum  animo  nostro,  nec  permittit  nobis  quidquam  send 
veile?  Fluctuamns  intcr  varia  consilia,  nihil  libere  volumus,  nihil  absolute,  nihil  semper. 
” Arriani  Dias.  II,  26,  1 : näy  aftägxtjfta  ftayijy  ntgilytt.  irxti  yag  6 aftagxayay  o( 
9tlti  iftagxeytiy,  äXXa  xaxogihiiaat,  i^Xoy  Sxt  o ftiy  9ilii,  ov  notet.  cfr.  quae  Ti- 
berius  Caesar  semetipse  pertaesus  tali  episloiae  präaeipio  tantun  non  summam  nalorum  soo- 
rum  professus  est:  Quid  acribam  vobis,  Patres  oonscripti,  aut  quomodo  scribam  aut  quid 
omnino  non  scribam  hoc  tempore,  dii  me  deaeque  peius  perdant,  quam  quotidie  perire 
sentio,  si  scio:  Snetonii  v.  Tib.  67.  quibus  adde  Euripidis  OresL  389  ss.  Ciceroois  pro  Rose. 
Amer.  24  PhilostraO  v.  Apollonii  VII,  14.  **  Rom.  VII,  14.  15:  rttrxgaftiyog  vn6  xqv 

iftagtitty.  o yäg  xartgya^Oftat , ou  yiytiaxu  ov  yag  o 9^üut,  xovxo  nqdooca,  aiX' 
S fttatS,  xoCio  nouö.  ubi  v.  Tholuckii  comm. 
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nonnisi  ex  manca  intelligcntis  cognilione  processisse  opinentur;  qnam  ex  con- 
trario potius  omnis  melior  scienlia  nonnisi  ex  meliori  scientis  snbslantia  nata 
esse  possit  In  Omnibus  enim  iis  rebus  quae  allioris  sunt  naturac,  tantum 
quisque  seit,  quantum  operatur  h.  e.  quantum  intrinsecus  percipit  ex  idcntilate 
sui  ipsius  cum  vila  rei  objectae  Nam  qui  didicit,  inquit  Sencca,  et  facienda 
ac  vitanda  percepit,  nondum  sapiens  cst,  nisi  in  ea  quae  didicit,  animns  ejus 
transflguratus  est 

IV.  Haec  vilalis  unitas  cssendi,  sciendi,  volcndi  quum  semci  difCssa  esset, 
in  omnes  vitae  partes  necessario  iniravit  dtscordia,  quae  totum  deinde  hominem 
a primiliva  conditione  alienatum  corruptioni  Iradidit  atqne  morti.  Nam  ubi  uni- 
tatis  non  est  regnum  atque  vitae,  mortis  cst  ac  discordiae.  Homo  igitur  in  se 
disjunclus  atqne  discors,  quum  sua  ipsius  labe  rerum  quoque  natoraro  infeotssel, 
in  Omnibus  nunc  r^s  alokofi6q<fov  tfiatms  faciebus  velut  in  larvis  unam  mortis 
personam  conspicit;  sicut  Heraclitus*"  ^äfards  iatw,  inquit,  oxöaa 

mors  est  qnaecunque  experrecti  videmns.  Et  Platonicum  in  Phaedone 
Socratem  audi  quid  proferat,  fiix  ynp  tj  xai  ol  XOoi  xal  anas  6 tönos 
6 lx9ädB  ditg>9-aQ/*iya  iari  xai  xaTaßtßgaiftixa , äam^  ra  ix  rg  S-aXärxtj 
vnö  rtjs  Si/j^s  — siquidem  quae  a nobis  incolilur  terra,  hique  lapides  et  omnia 
quae  boc  mundo  contincnliir,  adesa  sunt  atque  corrupta,  illis  similia  quae  in 
roari  sunt  a salscdine  arrosa  Talia  atque  tristem  rerum  orbem  in  se  reme- 
antium  qui  secum  reputat,  facUc  intcliigil  quomodo  Romanorum  aiiquis  (neque 

“ cf.  Somitis  Consilium  np.  Job.  Scot.  Erig.  de  Divis.  Nal.  III,  23  p.  131.  coli.  Christi 
verbis  ap.  Matth.  V,  8 et  Joh.  VII,  17.  “ Kanne,  Aus  dem  Leben  erweckter  Chrialea 

t.  Ipraef.  p.  XIV.  XVIII.  et  t.  Ilpraef.  p.  XIXsq.  Hacc  est  etiam  ipshu  doctrina  Ünguae;  nam 
tapientia  aliud  non  est  quam  lapida  sciextia  ejus  qui  sui  sibi  conscius  est  esse  (cf.  Gai- 
gonis  Scala  claastraiium  c.  3 in  Tromby  Hist.  Ord.  Carthus.  HI  p.  CXLI.  Nicolai  Cusani 
Idiotae  de  sapientia  I foi.  76.  77.  De  ludo  glubi  II  fol.  161,  B.  De  venatione  sapientiae 
foL  201,  A.  et  Pseudo -Aristotelis  De  div.  sap.  sec.  Aegypt.  XIV,  13);  sicut  lenientia 
nomen  accepit  ab  ammo  tentieiUi  (Gregorii  M.  Op.  I p.  746,  A.  Isidori  Etymol.  XI,  1, 13). 
Est  enim  icire  proprie  non  per  causam  cognoscere,  sed  per  esseotiam.  Quarc  apudGraecos  quo- 
que scriptores , gm  cere  philosophatur  ;'iviT<t/ifvo£  iv  ipiloao^if  et  ö irtög  yeuoperos 
appellatar.  V.  Piutarchi  Moral,  p 8t,  D.  E.  *’  Senecae  Epist.  94  p.  449.  " ap.  demen- 
tem Al.  Strom.  III,  3 p.  520,  7.  **  Phaedo  p.  1 1 1 , 5 ss.  cf.  Senecae  Epist.  91  p.  420 

et  Aeliani  V.  H.  VIII,  It.  Senecae  Epist.  36  et  Taciti  Ann.  UI,  55.  cL  Aristotelis 
Phys.  IV,  14.  Probl.  XVII,  3. 
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is  erat  nitimns  inter  vetercs  philosophos)  pressan  universali  mtseria  anitnura 
velut  rclaxans  amico  LneiKo  haee  inter  alia  scribero  poluerit:  „Quosdam  subit 
eadem  faciendi  vidondlque  salieUs  cl  vilae  non  odium,  sed  fasUdiuin,  in  qnod 
prolabiiniir  ipsa  impellente  philosophia  dum  dicimus:  quousque  eadom?  nempe 
expcrgiscar,  dormiam,  saliabor,  esuriara,  algebo,  aesUiabo:  nullius  rci  Anis  cst, 
sed  io  orbem  nexa  sunt  omnia,  fuginnt  ao  sequunlur.  Diem  nox  premit,  dies 
noctem;  aesias  in  aulnmnum  dcsinil,  aulumno  biems  instat  quao  vere  compescitur 
. omnia  transeuni  nl  revcrtanlnr  . nihil  novi  Video,  nihil  novi  facio.  Fit  ali- 
quando  et  hujus  rei  nausca.  Multi  sunt  qni  non  acerbum  judicanl  vivere,  sed 
supcrlluum“ 

Alque  in  hanc  vitae  desperalionem  ex  cognata  naturae  labe  trahuntnr  om- 
nes,  qui  in  umbra  mortis  ” vixerunt  sine  novac  spe  vitae,  quac  infelicem  rernm 
orbem  perfringit  atque  &sov  Jt/Jnyros  ul  Pythagorici  Pindari  ular 

verbis  et  Platunis,  tv9iTai>  xiXtv9^ov  incedit  ad  eum,  ex  quo  omnis  creaturae 
antiqnus  fliivius  originrm  coepit^'.  Nihil  enim  cogitari  potest  quod  majus  af- 
ferat  faslidium  animo,  qui  similis  igni  sursum  tcndil,  quam  quod  inclusum  se 
sentiat  in  caducarum  rcrum  circulos,  quurum  irritus  est  perpeluo  labor;  nihil  est 
desperatius  quam  qui  aclcrnae  mcnior  originis  aclerna  naturaliter  appetit,  si  is 
semet  ipsum  suaque  omnia  tempurum  Irislitiac  obnoxia  seit,  et  quod  nihil  habest 
diuturnum  cui  so  traderc  possit,  nihil  omnino,  ne  ipsum  qnidem,  nt  Cassandra 
plorat,  dolorem 


Scnccae  Epist.  24  cf.  77  p.  302  sq.  ’•  Ps.  CVI,  10.  ” Pindari  Kr.  75.  Ar- 

chylac  Kr.  apud  Jamblichiun  Adhort.  4 p.  60.  Platonis  do  Legg.  IV  p.  334,  20  ss.  Plut- 
archi  Vor.  p.  601,  A.  B.  Eusebii  De  laud.  Const.  6,  6.  quibuscum  conferri  possunt  quae 
ex  Indorum  carmine  Bhagavad-Gita  V,  17.  VI,  43.  VIII,  13.  21.  XVllI,  56.  collegit  Guil. 
Humboldt  in  Comm.  p.  9.  20.  22.  39.  Bis  adde  si  placct  I.  Mos.  18,  19.  JrsaJ.  26,  7. 
Hos.  14,  10.  Act.  IX,  2.  XIX,  9.  23.  XXU,  4.  XXIV,  14  et  quae  ipsa  summa  veritalis 
via  de  se  testatur  apud  Johannem  XIV,  6.  quibus  promaie  accedunt  quae  de  Punisha  prae- 
dicantur  in  Katbaka  Upanlsh.  apud  R 3Vindischniann  I,  4 p.  1713.  ’*  Bhagavad-Gita 

XV,  4.  " Aeschylus  Ag.  1267:  iii  ßgotna  ngayfiai’-  €itvxovria  fti»  | axia  ttp  öV 

ngiifixii»,  li  de  duaivxq,  \ ßolLatg  v/giiaam»  andy/og  ältat  yga^ijy.  | xai  tavt'  Ixei- 
wa»  ft&XXo»  oixxtiga  rroit'.  quae  Henricuf  Vossius  bene  interpretatus  eat  ita:  0 weh  des 
Menscbenwandels!  ist  es  Wolergehn,  ein  Schalten  mags  umwenden;  doch  wenns  übel  geht, 
ein  feuchter  Schwamm  hinfahrend  löscht  das  Bild  hinweg;  und  dies  noch  mehr,  denn  jenes 
Laiaalx,  akadeniseke  Abbaadlangea.  60 
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8iXa  yaq  &XXo&tP  autißerai, 

futa  d"  Yatarat  dri^au/  atm>  noXtmXdrtiros  ttUl  ’*. 

Animus  inlentus  huic  veliit  Ixionis  rotao,  cui  alligatum  se  perpetoo  sentit 
consciciUiae  anguibns,  necessario  rmitorus  erat  sui  ipsius  exsUnctionc ; nisi  for- 
tiori numinis  voluntate  in  vila  tenebatur  — ad  supplicia  luenda,  uli  veteres; 
et  in  folurae  spem  liberationis  a maledicto  vanilatis,  addunt  sacri  scriptores. 
Hinc  illa  suspiria  ex  imo  pectore  ducta  et  toties  repetita  ab  omnibus  qui  altioris 
eranl  ingenii,  de  vitae  vanilale  vanisque  morlalium  et  sludiis  et  curis;  inde  illa 
„sunt  lacrymae  rerum“ 

0 curas  hominum,  o quantum  cst  in  rcbus  inane! 
et 


0 curvae  in  Icrras  animae  et  caclestium  inanes ''! 
quibus  quasi  summa  omnis  vclerum  sapicntiae  conliiictur.  Ipsaque  iUa  ralio  qua 
nonnulli  eoruni  ad  fruendas  fugacis  vitae  voluplates  nos  provocant,  quam  plena 
esl  amaritudinis  atque  luctus,  ne  dicam  desperationis.  vidclicet,  Agite!  fruamur 
vita  dum  licebit'^;  vino  mordaces  düTugiunt  sollicitudines,  dissipet  Evius  curas 
edaces dorente  juvcnta  recentcs  carpite  llores  et  rosis  cingitc  caput,  ante- 
quam  marcescant;  ubiquc  rclinquamus  signa  laetitiae,  quoiiiam  haec  est  pars 
nostra,  haec  sors!  nec  duiccs  amorcs  sperne  pucr,  ncque  tu  chorcas;  quid 
Sit  futurum  cras,  fuge  quaererc^*’j  ne  dulcia  differ  in  annum**',  diem  carpc,  dum 
loquimur  fugcril  invida  actas 

Indulgc  genio;  carpamus  dulcia;  nostrum  cst 
quod  vivis  . cinis  et  manes  et  fabula  Ges 


lilhl  ich  jammervoll“  h.  e.  omnia  lempus  tolKt , et  felidlalem  et  luclum  de  amissa ; atque 
hoc  miscrabilius  cliam  cst  illo.  Scilicct  tristissimum  est  in  rebus  advcrsis  solatium:  erit 
haruin  quoquc  Rnis.  nam  qui  hoo  cognoscit,  simul  seit  nihil  oninino  dari  firmuin  atque  sta- 
bile in  rebus  humanis;  sed  omiiia  esse,  ut  ait  Aristoteles,  teinporis  rapinani.  Ad  sententiam 
comparari  polest  ex  praeslantissimo  Germanorum  earmine  der  Nibclunge  Not  Av.  XXXVIII, 
stropba  2260,  4:  „Owe  daz  vor  leide  nicman  wol  sterben  mac“.  ’*  Enripidia  HippoL 
lt04.  Troad.  1195  ss.  cf.  Pindari  (M.  2,  33.  34.  Pylh.  3,  104.  .^Islhm.  3,  23.  24-  Ae- 
tchyli  Prom.  277  sq.  Suppl.  313  sq.  Diodori  Sic.  XVIII,  59  et  incerti  poctae  versnm 
apud  Stobacum  Ecl.  Pbys.  I,  7,  2 p.  194;  Srreeri’  ögtS  a/ia  Tvx;j  ^(orta,  (tttanln- 
xovti  tt.  ” Persii  Sal.  I,  1.  II,  61.  ’*  v.  Sap,  Salom.  II,  1 — 9.  ” Horalii  I. 

Od.  18,  4.  n,  II,  17.  ••  EJusd.  I.  Od.  8,  13  ss.  •'  Ejusd.  L Episl.  11,  23.  ••  EJusd. 

I.  Od.  II,  7.  U.  Serm.  6,  93.  " Persü  Sat.  V,  151  sq. 
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Qno  Undem  redennt  omnes  blae  aal  levis  anfmi  ant  desperanlis  blandUo- 
qucntiae?  Nempe  hodie  rivas,  nam  cras  morieris. 

Morlis  ubique  ultima  est  senlentia  et  sepulchri  sentinnl  odorem  ubi  rosis 
ciocta  habent  lempora.  imno  vero  in  mortem  omnes  viac  dcducunt  et  tanlun- 
dem  est  nndiqne,  ut  ait  ille  ad  inferos;  at  mors  quidnam  est  et  inferi  quo 
sc  habent  modo?  Hoc  qnidem  cerlum  slat,  omnem  naturam  si  cum  morte  col- 
luclatur  ingcnll  horrore  pcrfundi,  qui  nulla  polest  mentis  considcratione  penitus 
extingui,  ncquc  eliam  illa  qua  omnes  sciunt  communcm  esse  omnium  mortis 
nccessitatem.  Nam  ex  ejusdem  inlima  naturae  lege  vita  naturalilcr  perhorrescit 
mortem,  idque  tanto  fortius  qtianlo  ipsa  est  forlior  atque  inlegrior;  nam  qui 
forlis  est  atque  invictus  adhuc  heros,  acerbius  quoque  sentit  si  a dira  nccessi- 
tatis  lege  humi  projicitur,  ncscius  ulrum  penitus  sil  obtrilus  atque  proculcalus, 
an  resurrcclurus  aliquando?  Homcricus  igitur  Achilles quum  protestatur  „malle 
se  mercenarium  esse  duroque  rus  excrcere  labore  sub  paupere  domino,  cui 
tennissiroa  sit  victus  copia,  quam  regem  agere  mortuorum  omnium“:  lanlum 
abest  ut  debilem  pronnntiet  atque  ignavam  sentenliam,  ut  herois  eliam  magnum 
significet  animum;  sient  naluralis  est,  immo  primigenii  sensus  doenmentum  quo 
caesornm  sanguinem  ad  caelum  rlamasse  tradunt.  Vitam  enim  jam  in  radicibns 
adesam  esse  oportet  atque  corruptam,  ubi  sine  querimonia  caedi  patilur  mortis 
gladio;  animus,  priusquani  omnem  perdiderit  nalivum  vigorem,  mutum  non  se 
dabit  in  dilionem  inevitabilis  fati  . nec  verbis  exprimi  potesl  quam  horrenda  illa 
sit  ruina  vilae,  quae  morlis  serva  talem  agnosoit  dominam,  immo  vero  oneris 
infclicis  liberatriccm  Et  tarnen  est  ita  per  omne  tempns  historicum.  Jam 


'*  Anaxagoras  ap.  Ciceronom  Tusc.  I,  43,  104.  “ Odyss.  XI,  488:  ftrj  dij  ftot  Ad- 
varor  yt  naqavia,  tpaldtfi'  'OSvaatv-  | ßovXoiftrjv  »’  iniifovfoe  iüi’  allij),  | 

ApSqI  naf'  ^ ftfj  ßiotof  fvoit^S  eii),  | ^ näatPP€xiiaai*aTag>ihfti»ofipapdaatip. 

cf.  Jl.  XVI,  856  sq.  '*  Eoripidia  fr.  inc.  160:  la  nolvt»ox9nf  ßiotä  . . | nlij» 

Seax  »ptupö  Jin9n  | 9avätoio  n*ftq>9tlaa  railcvrif.  Aeschyli  fragmentum  314  ap, 
Plolarchom  Moral,  p.  106,  C:  lis  ov  dixaiiof  ^dratox  ly^ovaix  ßfoioi,  | ogitf  ftiyiaiox 
(i'^o  tiäx  ttolltöx  xaxdix.  .et  inccrii  poetae  versus  apod  eandem;  ti  Adrars  naiax 
iarfif  ftrUntf.  | Itfiijx  ydf  oxKug  Iftdag  dx'  dlax.  Senecae  ConsoL  ad  Marciam  c.  20; 
-o  ignaros  malonim  Suomm,  quibus  non  mors  ut  Optimum  inventnm  naturae  laudatur.  et 
Epist.  26:  Hcdilarc  mortem.  Qui  hoc  dicil,  meditari  libertatem  jubet.  qui  mori  didicit,  ser- 
vire  dedicit:  supra  omnem  potentiam  est,  certe  extra  omnem  . . Una  est  catena  quae  nos 

60» 
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apnd  Homenim  mortui  appellanlur  xafi6yz$e  qui  gravi  vilae  mnaere  funcU 
atquo  deruncti  ab  acrumnis  ejusdem  requiesrunL  Cui  non  vita  lornentum  esl'*'’? 
Cogaala  cnim  est  vita  dolori*"  et,  ut  ait  idem,  homo:  qoae  est  sufficiens  ad 
calamitates  causa Quid?  quod  j am  prima  vox  recedtis  a partu  parvuli  vitam 
accusarc  videtur;  nam  „ad  vagilus  statim  cl  ploratum  nudus  atqne  inermis  huic 
mundo  objicitnr“  Et  ipsum  nasci  qnidnam  aliud  quam  incipero  est  mori 
ut  poeta  inquit 

nascentes  morimur  Gnisque  ab  originc  pcndet 


alligalos  tenct ; anior  vitac.  Epist.  77 : vita,  si  moricndi  virtus  abesl,  servitus  est.  — Nota 
est  Socratis  apud  Platonem  sentcntia , qua  tota  philosophornm  vita  cominontaUo  mortis  est. 
V.  Ciccronis  Tusc.  I,  30,  74  et  qiios  ibi  Davisins  collegit  vett.  II.  qiiibus  ex  Sloicis  adde 
M.  Anton.  Comm.  III,  5.  7.  VII,  43  et  Senccae  De  brev.  vit.  7.  Quos  contra  jure  optöno 
B.  Spinoza  Eth.  IV  propos.  67:  homo  über,  inquit,  bonum  directe  cupiens  de  nulla  re 
minus,  quam  de  morte  cogitat,  et  ejus  sapientia  non  mortis,  sed  vitac  meditatio  est  *’  JL 
III,  278.  XXIII,  72.  Odyss.  XI,  476.  cf.  Siracidis-XXII,  9.  “ Senccae  Nal.  Quaest  V, 

18  p.  780.  " Menandri  fr.  apud  Stobaeum  Floril.  98,  53.  54:  Tgiadl/Xiör  yt  *ai 

xaXaltuuQov  tpvatt,  ( :roü«ü»  it  fitoxö»  iaxt  tö  CJr  ifgoyziätoy.  et  Sq'  latt  aiyyivf's 
fl  IvTzrj  xtti  ßtog.  cfr.  Brachmani  illins  querimonia  do  vitac  infclicitate  in  Fr.  Bopp  Epi- 
soden des  Maha-Bharata  p.  30 : Schmach  dem  Leben,  dem  webrollen,  bestandlosen  in  dieser 
Welt,  I Wurzel  des  Leids  ist’s,  abhüngig,  mit  Drangsalen  erfüllet  ganz.  | Ein  gewaltiger 
Schmerz  haftet  am  Leben,  Leben  ist  nur  Leid,  | wer  da  lebet,  der  muss  dulden  die  Schmer- 
zen, die  ihm  nah'n  gewiss.  ’*  Menandri  fr.  ib.  98,  7:  ar^pcono;*  ixav^  ngöipaais  tig 
fo  dvou'xeix.  quem  sequutus  est  Diphilus  I.  I.  98,  6:  axifgtant'ig  tifti,  foilin  d’  avtd  xiji 
ßiif  I ngöipaaix  fityloft]»  tig  x6  XvnüaSai  " Pl'uius  H.  N.  VII.  praef.  $.  2.Pseudo- 

Plat  Axioch.  p.  510,  9:  ot>  xorrd  fiix  xtjx  ngiüirp'  yivtaiv  td  r^riiox  xlati,  xoü  tjv 
Cftd  iünijs  ä(X<i/iexox;  et  Palladae  versus  in  Anlhologia  Pal.  X,  84:  Jaxgvxiiax  ytvöfirjx 
xai  daxgveag  arto9x^axui‘  | ddapi>ot  6’  iv  noXXnlg  xdx  ßiox  tvgox  oko*.  cfr.  quoque 
Sap.  Salom.  7,3.  *'  Beracliti  fr.  apud  dementem  Alex.  Strom.  III,  3 p.  516,  24: 

'HgäxXttfOg  yovr  xoxl^ux  tfaivnai  xijv  yirtatx'  intiiäx  yttofttxoi  ^uisir,  i^iXovat 
fingovg  s’  {zriv,  ^dditov  di  axanaiea^i.  et  p.  520,  5:  'HgaxXtitng  itdxaxov  xijy  ye- 
yeaiy  xaXti.  cf.  ejusd.  fr.  apud  Sextum  Emp.  Pyrrh.  III,  230  (quod  linguac  quoque  indole 
confirmari  observat  fr.  56  SebL  rü  ovy  röfq»  oxo/ia  ßiög,  tgyox  di'  itäyaiog.)  et  Ori- 
genes  c.  Cels.  III,  43:  öpx7  di  ^ayäxov  ij  dnt  yqg  yiyeaig.  ” Hanilii  Astron.  IV,  16, 
cf.  Scnecae  De  iranquilL  animi  I:  morti  natus  es. 
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Ad  nortem  omnes  ex  qao  naü  sumus,  UnpeUimnr  festiniire  ad  mortem 
iirgemur  quae  est 

velocis  spaUi  meta  novissiroa*’. 

Et  profeoto  qoi  nonnisi  praeaenlis  vItae  cognitionem  habet,  iascius  et  praeteri- 
tae  et  futurae:  is  necessario  proQlebitur  qood  „in  tanta  volutalione  rcrum  hu- 
nanarum  nihil  est  nisi  mors  certum“ 

V.  Sed  quid  tandem  est  ista  mors  unice  cerla?  hacc  quacstio  alteram  in- 
volvit  quid  sil  vita,  cqjus  mors  est  negalio.  Quae  vero  nunc  vivitur  vita  in- 
clusam  se  sentit  alquo  limitatam  duubus  abyssis  quos  transcendere  nequit;  flu- 
ctuatur  ut  ila  dicam  intcr  duo  fti}  sc.  quae  respcctu  ipsius  non  sunt: 

nam  ex  non  esse  procedere  videtur  quum  nullam  habeat  praeteritorum  recor- 
dationem  atque  memoriam;  et  in  non  esse  rejiei  videtur  quum  nullus  unqiiam, 
nt  scilicet  dicunt,  ex  mortuis  sil  reversus.  altum  utrünque  Silentium  est.  Qui 
autcro  antccedentis  aeque  ac  futurae  insdus  est  vilae,  huic  quae  inter  ulrumque 
nihil  miserc  jaclatur  praesens  vita,  vaga  atque  vana  omnique  quo  alliori  refe- 
ratur  fine  inauis  facile  videbitur  — res  ludicra  et  fortuita,  quam  esse  quidem 
sentit,  sed  curnam  sit  et  quid  sibi  velit,  omnino  non  perspicit.  Sunt  vero  dii, 
ul  communis  omnium  consrienlia  profitclur:  forlassc  illis  lusu  sumns  homines, 
mundumque  ipsnm  haud  scimus  an  aliud  quid  sil  quam  lusio  dci.  El  talem 
quidem  scntenliarum  scriem  vcleribus  bene  cognilam  fuissc,  multis  eorum  proburi 


** Svnccae Consol.  adPolyb.  30:  homo  — cujus  luta  vila  nihil  aliud  quam  ad  mortem  iter  est. 
cf.  AugusUni  C.  D.  XIll,  10.  ” Scnecae  Troad.  401.  ” Scnccac  Epist.  99.  " Plutarchi  Mor. 
p.  392,  A.  Non  desunt  quoque  exempia,  in  quibus  antiqua  vitac  desperalio  aileruro  iilnd^ij  or,  in 
quod  vita  abire  videtur,  apertc  pronuntiavit  oix  ov  sc.  quod  absolute  nihil  est;  velut  in 
iah)  Euhpidis  Melcagri  fr.  20:  — »atSatür  di  nÖ£  | axtä-  xo  /iijdca  tig 

ovdiv  htnu.  Scnecae  Troad.  400:  Post  mortem  nihil  est,  ipsaque  mors  nihil:  | velocis 
spatii  rocia  novissima.  [ Spem  ponant  avidi,  solUciti  metum.  | Ouaeris  quo  jaccas  post  obitum 
loco?  I Quo  non  nata  Jacent.  | Tempus  nos  avidum  devorat  et  chaos.  et  Scnecae  Consol. 
ad  Marc.  19  et  Epist.  54 : mors  est  non  esse  id  quod  ante  fuit.  Si  quid  in  hac  ro 
tormenti  est,  ncccsse  est  et  fuissc  antequam  prodiremus  in  lucem:  atqui  nullam  tune  sen- 
simus  vexationem.  Kogo,  non  stultissimum  dicas  si  quis  existimet  lucernae  pejus  esse  cum 
extincta  est,  quam  antequam  accenderetur?  nos  quoque  et  accendimur  et  extinguimur,  medio 
iUo  tempore  ab'quid  patimur.  L'trimquo  vero  alta  securitas  est.  Plutarchi  Consol.  ad 
Apotloa.  p.  109,  F:  xd  ft^  ynio^ai  laor  ktyu. 
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potfst  lestimoniis.  Illi  qui  snnl  ambo  velul  principcs  inler  veleram  historicos, 
aller  historiae  palcr,  alter  velul  iillimus  nepos,  qui  labentis  obrutns  Jacet  ^enti- 
litalis  ruderibus,  quantumlibet  ceteroquin  disseotiant  in  reriim  hnmanarum  aesli- 
matione,  in  eadem  tarnen  ultima  sententia  conveniunt;  Casus  ludibria  esse  onnia 
humana.  omnibns  modis,  inquit  Herodolus,  homo  casns  est,  jiöp  iany 
avfi^Qtj  cl  ttl  avu(f>OQai  Tiäf  up/ovtri  xal  ovxi  rmr 

avfttpo^mx^*.  Tacilus  vero,  qnum  adspiceret  magna  doenmenta  inslabilis  for- 
lunae  summa  et  ima  misceiilis  Mihi,  inquit,  quanto  plura  recentinm  seu  ve- 
terum  revolvo,  (anto  magis  ludibria  rernm  morlalium  cunriis  in  negoliis  obser- 
vantur****;  cl  alio  loco,  Mihi  in  incerlo  Judicium  est:  falone  res  morlalium  et 
neccssitate  immutabili,  an  forte  volvantur  Democrilus  quid  de  vita  humana 
senserit  jam  supra  memoravimus  sc.  „ineptias  esse  risu  dignas  omnia  qnae  agi- 
mus“  Ncque  multum  diversa  erat  Soeratis  sententia,  qui  diccro  solebat 
quod  dii  semper  riderent  speclantes  inanes  bominum  curas,  rove  9-tovs  ätl 
OQwyTtts  ii}y  rciy  ay{^qa>ntoy  xtyoanovS(tey>o*.  Qnum  igilur  posterioris 
aetatis  poela  dicat,  scena  est  omnis  vita  et  res  ludicrn:  aut  ludere  disce  depo- 
sita  sercrilatc,  aut  ferre  quae  te  olTendunt  mala, 

axijy^  Txäg  6 (ilog  xal  Ttaiyyioy  ij  ftäS-e  nal^sty 
Tijy  anovAi^y  (xstad-sts,  fj  <pfQt  Ttia  oivyag 
in  his  neutiquam  inest  impictas  Palladac  propria  (cujus  tristissiimis  est  ubique 
animns);  sed  ita  communis  erat  haec  vitac  ratio  ul  in  proverbia  abiret.  Mf/xog 
o ß{os,  vita  mimus  in  omnium  orc  circumfercbalur alque  apud  comicum  Ro- 
manum  in  ipsa  scena  hacc  profert  de  Jove  Mcrcurius, 


••  Hcrodoti  Hist.  I,  .32.  ” Id.  VH,  49  cf.  Diodori  Sic.  XIII,  24  p.  560  nbi  hasce 

vclcrum  sapicnlum  laudat  senlentias,  aritguim  )’ybi!H  aeavtör,  Jdi 

Ti'Zij»  artäytmr  ovaay  xvgiav.  Euripides  Alccstido  802:  ou  ßiog  öiijtfcüg  6 ßiog,  akla 
avfiffogä.  Cliacrcmonis  versus  apud  Ciccr.  Tusc.  V,  9:  vitam  regit  fortuna,  non  sapienlia. 

TaciU  Hist.  IV,  37.  Ejusd.  Ann.  HI,  18.  Ib.  VI,  22.  cf.  SallusU  Cal.  8: 

profeclo  Fortuna  in  omni  re  duminalur.  Senecae  De  tranquill.  animi  f5.  **"  So- 

cralis  sententia  apud  Slobaeum  Floril.  93,  69.  Palladas  in  Anihologia  Pal.  X,  72 

ibique  Jacobs  T.  X p.  247.  Suelonii  Oclav.  99.  Scnecao  Epist.  26  et  80  ibique 

Lips.  cf.  Do  Iranquill.  15:  verum  esse  quod  Bion  dixit  omnia  hominum  negotia  similia  mi- 
micis  esse.  Plura  collegil  Gatacker  ad  Anloninum  XI  p.  321.  quibus  adde  Sap.  Saturn.  XV, 
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mirari  nolim  vos,  qaapropter  Jupiler 
nunc  bislriones  curet.  ne  miremini; 

. ipse  hanc  acturu’  st  Jupiter  comoediam. 

quid  admirati  eslis?  qnasi  vero  novum 
nunc  proferatur,  Jovem  facere  histrioniam 
VI.  Quo  vcro  sensu  dicia  sinl  hacc  et  talia,  inlelligi  polest  ex  iis  quae 
Porphyrius  philosuphatur  de  Dciphici  illa  Apollinis  scnicntia  yvvi&t  aiaviö». 
„Omnis,  inquit,  mortalis  natura  ad  instar  pueri  se  habet  in  littore  ludenlis,  qui 
quae  manibus  sibi  ex  arena  finxerit  crepundia,  pedibus  stalim  confundil.  Qui 
igitur  per  ignorantiam  sui  quae  circa  se  sunt  cxtollit,  is  plus  attribuit  nalurae 
a qua  fabricatus  est,  quam  ipsamct  rcquirat,  utpote  ludicra  ejus  facta  tanquam 
magna  et  gravia  dcmiratus“ 

Et  re  vcra  omncs  qui  ad  rcrum  primordia  adsccndcrunt  veterum  philosophi, 
alium  vix  invcncrunl  ultimum  inquiclarum  cogilationum  vclul  exitum,  quam  ut 
slatuercnl  lusissc  deura  in  rebus  humanis,  immo  in  ipsa  universi  primigenia 
creationc.  ln  hac  ludcntis  dcmiurgi  positione  convenil  omnis  altior  et  orien- 
laiium  et  occidentalium  cosmogeniac  doctrina.  Intimus  est  Indorum  philosophiae 
scnsusj  omncm  banc  vitam  quousque  alligata  fueril  rolac  nascendi,  absolute  in- 
fclicem  esse  et  vix  quaeri  posse  de  ccrlis  rerum  finibus,  quum  nonnisi  lusio 


12:  quoniam  creatorem  ipsorum  ignoramnt  iXoylaano  naiyyiov  tlrai  ijfiw*. 

Aiiter  omnino  res  se  habet  in  Alcorano,  ubi  respeclu  aetemae  praesens  bacc  vita  caduca 
Indus  appeUatur  et  qui  ccleritcr  transihirus  sil  jocus:  Sur.  VI  p.  102.  XXIX,  373.  XLVII, 
527.  LVU,  578.  ed.  Wahl.  Plauli  Ampbilr.  prolog.  8S  ss.  Petronii  Arbitri  fr.  p.  8C9: 
totus  fere  mnndus  mimum  vidclur  implere  . . nou  dueo  contcnlionis  funem,  dum  conslet 
inter  nos,  qnod  fere  totus  mundns  exerceat  bistrionem.  ’**  Porphyrius  libro  quarto  ntfl 
tov  r oiautnr  apud  Stobacum  Floril.  XXI,  28:  ^ ov  näf  yt  %6  9njt6v  ärtixfve, 
Ulf  St*  Ttf  \f)äfia9ov  no7{  aygi  9aXdaa>i(  \ oai’  in*i  ov*  noi^ij  a^ufftaxa  rtjiititj- 
aiy,  I ai/>  avilts  arytxei’t  rtoai  xai  ^9i>(0ir.  not  ovr  ayxoif  iainov  ta  xatf' 

abtör  irtalfwp  aXiaxtztu  ini^  aitox  <pva*b>s  nltiox,  ^ txttrtj 

ßtßovXtjXai,  xä  aütijf  lög  atfixa  9avfict^u>*  naiyvta-  Tj  di  xrjQtXr  üotx*»  h näai  x^g 
d^iag  xo  rtfinox,  oi'df'r  xoig  inaidovat  avpt^ajiatütftiyij.  cf.  Plutarchi  Mor.  p.  393,  E. 

Fr.  Schlegel  Über  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier  p.  99:  nachdem  Manu  die  Er- 
schaffung aller  Naturkritne,  der  lebendigen  Wesen,  Thiere  und  Gewächse  besungen  bat,  die 
als  eben  so  viele  eingehailte  Geister  gedacht  werden,  schliesst  er  (Legg.  I,  49)  mit  der 
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sinl  dci,  quae  aliam  non  admUtat  rcrum  consideralionem  quam  ludi  fallacis. 
A Maya  dccrptus  creator  Itidens  secum  ipse  prodnxit  universa  ct  nulla  alia 


allfi^einen  Betrachtung:  „Vom  vielgostalligen  Dunkel  umkleidet,  ihrer  Thaten  Lohn,  j Endes 
bewusst  sind  diese  all'  mit  Freud'  und  LeidgefUhl  begabt.“  So  in  Finsternis  gebunden  und 
doch  innig  gclhhlvoll,  des  Todes  und  ihrer  Schuld  sich  bewusst,  wandeln  sie  auf  der  Bahn, 
die  der  Schüpfcr  ihnen  von  AiiTang  bestimmte,  dem  unausweichlichen  Ziele  entgegen: 
„Diesem  Ziel  nach  nun  wandeln  sic,  aus  Gott  kommend , bis  zur  Pflanz'  herab,  | In  des 
Seins  schrecklicher  Welt  hier,  die  stets  hin  zum  Verderben  sinkt“,  Legg.  1,  50.  In  diesen 
Worten  ist  gleichsam  die  Seele  des  ganzen  Systems  ausgesprochen,  das  berschende  Grund- 
gcrühl  desselben.  Was  die  Dichter  der  Alten  in  einzelnen  Sprüchen  von  dem  Unglück  dos 
Daseins  singen , jene  traurigen  Strahlen  einer  durchaus  furchtbaren  'Wellansicht , die  sic  in 
tiefbedeutenden  Trauerspielen  aus  dem  Gedanken  eines  dunkelen  Schicksals  Uber  die  Sagen 
und  Geschichten  von  Gollern  und  Menschen  verbreiten,  sammle  man  sich  in  Ein  Bild  und 
allumfassendes  Ganze  und  verwandle  das  vorübergehende  dichterische  Spiel  in  bleibenden 
ewigen  Emst,  so  wird  man  am  besten  das  Eigen thUmlicho  der  alten  Indischen  .kns'mht  auf- 
gefasst  haben.  ”*  V.  III.  Oupnekhatür  Brabin.  LXL  T.  I p.  .116  ed.  Anquctil  duPerron. 
cull.  Manus  Legg.  I,  80:  „Zahllose  Wcllentwicklungen  giebts,  Schöpfungen,  Zerstörungen,  | 
spielend  gleichsam  wirkt  er  dicss,  der  höchste  Schöpfer  für  und  für.“  Der  Begriff  von 
der  Zwecklosigkeit  der  AVcIt  und  einer  blos  spielenden  Thatigkeit  Gottes  hiingt  wesentlich 
zusammen  mit  jener  Ansicht  eines  ewigen  Kreislaufes.  In  spatem  Systemen  ist  dies  die 
stets  wachsende  Contradion  und  Ausdehnung  der  höchsten  Grundkrafl,  das  Piilsiren  der 
Weltseele:  Fr.  Schlegel  I.  I.  p.  115  sq.  cf.  H.  Windischnmnn  I,  3 p.  962  sq.  El  quam- 
vis  in  Alcorano  isla  ductrina  expressc  condemnelur,  (nam  si  ludere  dens  volnisset,  in  semel- 
ipso  id  potuit,  neque  mundo  illi  et  nobis  hominibus  opus  fuit:  Sur.  X.VI,  278.  coli.  X.YXVIII, 
450.  XLIV,  507.  XLVI,  514)  lamen  in  recentiori  Persarum  Iheosophia  itemm  eadem  re- 
surgit,  ut  in  Gelaleddin  Riimi  (f  1252)  carminibus  in  Thnluckii  Anthol.  p.  88:  Mann  und 
Weib  in  Eins  vereint  das  Ursein  ist,  | alle  Vielheit  in  dem  Eins  vertilgt  du  bist.  | Du  die 
Ich  und  Ihr,  die  alT  der  Wcltkreis  fasst,  | Schach  zu  spielen  mit  dir  selbst  geschaffen  hast, 
et  p.  139:  Wiss’,  Dir  Gott  die  WcsenwcIt  das  Schachbrett  ist,  | Spiel  und  Steine,  wisse, 
Gott  der  Spieler  ist.  Cum  profanis  sacra  comparemus,  qnibiis  illa  cmcndcnlur.  Nimirum 
eliam  in  T.  V.  sermo  cst  de  prim'igenia  sapientia  quae  Indit  coram  deo:  Prov.  VIII,  30. 
Sed  in  bis  quomodocunque  accipianlur,  prorsus  diversa  est  ratio.  Hic  enim  coram  deo 
Insus  nihil  aliud  significat,  quam  creatoris  in  crealione  volunlatem  absolute  liberam,  nulli 
neque  extra  ipsum  neque  in  ipso  necessitali  in  creando  obnoxiam.  Nam  secundum  sacram 
catholicae  veritatis  doctrinam  omnis  rerurn  creatio  ex  aclu  volunlatis  dci  prorsus  spontaneo 
proccssit,  utpote  in  cujus  potestate  fherit  et  crearc  et  non  crcare,  sine  ullo  ipshis  suinmae 
beatilndinis  delrimento.  Creavit  quia  voluit,  nulla  duetns  alla  ralione  nisi  superabundantis 


Digitized  by  Google 


in  velereii  ’ 


481 


roHn^nUur ' infelici  creatnrae  spea,  quam  ut  ]>er  viam  extrem»  po«titenliae  vitam 
expiaret  iu  ut  animus,  qui  omnibna  qoae  kmoana  sunt  rcnuDtiaverit  acerrimo 
saactilatis  Studio  tandem  a roaledicta  vita  liberatus  ad  dcum,  uude  erat  profectus, 
rcdire  possit 

Jovis  lusio,  ail  Hcraclilus  omnis  hic  cst  muadusj  et  ipso  sumnms  ve- 
terum  Plato  tcsserarum  ludo  vitam  comparal  "’*  hominemquo  considerare  vidclor 
quasi  oblcctaraentnm  qiioddam  sive  spectaculum  deorum,  nesciens  utrum  ad  lu- 
dum  sit  an  serio  ab  ipsis  composilus  quaproptcr  etiain  pano  Studio  dignas 


amoris,  qun  illos  qui  nonduin  erant  pnriicipcs  reddoret  ipsius  vilae  aolemae.  Apud  Chri- 
slianos  amor  doi  principium  est  atquo  causa  creationis  (cf.  Philonis  op.  t.  I p.  102  , 33  et 
Johannis  Chrysost.  op.  t.  I p!  157,  E.);  apud  gentiles  (e.xceplo  unico  Platone  In  Timaeo 
p.  23 — 25.  cf.  De  re  publ.  VI  p.  320  ct  Sympos.  p.  416,  18.)  Maya  e*L  Chriiliani  ab- 
solulam  agnoscunt  creatoris  libcriatem;  gentiles  scmper  incerli  flucluant  Jovem  inter  et  fa- 
tum.  ChrisUani  dcniquc  crealionein  statuunt  c.x  nibilo,  qoac  nulli  unquam  genlili  in  mentcm 
venit,  immo  lantum  est  aliena  ab  illorum  mente  ut  qnae  unice  est  vera,  ilti  absurdam  esse 
contendant.  Et  hujns  prindpalia  inter  nos  ct  Graecos  diOercntiae  qui  memor  est,  non  oflen- 
detur  in  iilis  Jac.  Boehmii  De  tripl.  vita  c.  XI,  106.  107:  wir  Mraren  vor  den  Zeilen  der 
Welt  in  seiner  (Gottes)  Weisheit  erkannt,  und  er  schuf  uns  ins  Wesen  auf  dass  ein  Spiei 
in  ihm  sei.  Die  Kinder  sind  unsere  Lehrmeister  . . wenn  sie  geboren  sind,  so  ist  das  ihr 
erates,  dass  sie  lernen  mit  sich  selber  spielen  und  wenn  sie  grösser  sind,  spielen  sie  mit- 
einander: also  hat  Gott  von  Ewigkeit  in  seiner  Weisheit  in  unserer  kindischen  Yerborgen- 
hoit  mit  uns  gespielt.  "*  V.  Guil.  Humboldti  commentalionem  de  Bhagavad-Gila  p.  38 — 40. 
quibuscum  oonferantur  quae  Jos.  Goerres  As.  Hylh.  p.  183  ss.  disputavit  de  Sannyasia  In- 
dorum contempiatione;  coli.  Bbagav.  - Gitae  loco  XVIll,  48  et  Windiscbmann  I,  2 p.  858. 
4 p.  1950  SS.  de  Biiddhistica  vilae  desperatione.  Fr.  apud  dem.  AL  Paedag.  I,  5 

p.  Itl,  6:  avry  q i^tia  natdia'  Toiadrqv  tira  nai^tiv  naidtimr  tbv  iavtov  J Ut  Hfa- 
»Xtixos  iJyu.  et  Proclus  in  Tim.  p.  240, 4 : allot  di  xai  sör  dijfiiovgjfdv  ix  xoaftovtf- 
yü»  nai^ux  atpqaoo«,  'Hgdtlttxog.  Conferanlur  quoque  quae  frivolns  iste  de- 

orum irrisor  Lucianos  Hcraclitum  protulissc  refert  de  puerili  saeculurom  ludo : xi  ydg  o 
auax  itnt;  nalg  txoi^otx,  niaasvtax,  diaxptgöfitvng-.  Vilar.  auct.  14.  De  rep.  X 

p.  484  cf  Plularchi  Mor.  p.  467,  A.  Tercnlii  Adelph.  IV,  7,  21.  Ovidii  ex  Ponto  IV,  3, 
49:  ludit  in  humanis  divina  potentia  rebiis.  Legg.  I p.  219,  1:  nxgi  itj  tovtiax 

diwrotj^töfttx  nintital.  ifavfta  fiix  Sxa^iox  ^fiiüx  ^ytja<iftt9a  x<üx  ^waix  9tlox,  tixt 
naiyxiox  ixiixax  <trt  üg  arxovdg  tixi  ^vxtaxxjxöt.  ov  /le'v  yag  dq  rovxo  yt  ytyxtixsxo- 
ftex  xxX.  et  VII  p.  32,  5:  ax9guirtox  — 9tov  xi  naiyxtnx  ilxat  fitftrixaxjjftixox.  quos 
locos  ob  oculos  habueruni  Philo  t.  II  p.  12.  Aristides  II  p.  338.  demens  Alex.  Strom. 

Lataali,  akadenbcbe  Abhandlaagea.  61 
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De  mortis  domiiuta 


esse  m humanas  oBMes ' Atqne  Ita  conmitnis  erat  haec  sentenlia , at  po* 
pnlari  scDsui  accommodata  in  poMicis  Romanorum  thealris  aadiretar,  • 

enimvero  dii  nos  quasi  pilas  homines  haltent“’! 

Si  igilur  haec  vita  vix  vitaiis  aliud  non  rcpuletur  nisi  ludus;  mors  crit 
finis  hujus  ludi  alque  Ilberalor  ab  acrumnosis  vitac  ludibriis.  Et  qui  hoc  sc 
Statu  constitutum  esse  sentit,  naturalitcr  quod  posterius  erit  hujus  vitae  idem 
forc  quam  quod  prius  erat,  et  quae  inclusa  cst  hisce  duobus  fallacem  atque 
inanem  vitam  plane  supcrvacancam  esse  sibi  persuadebit. 

In  hac  et  consilii  inopia  et  auxilii  unum  adhuc  conscienliac  restat:  ut  se 
ipsam  penitus  dcscrens  atque  cfTugicns  sacrum  et  abominabilc  eversoris  sui 
tyranni  ünperium  ita  comprobet,  nt  quod  re  cst,  ctiam  jure  esse,  immo  bonum 
esse  atque  optabiic  expetat.  Et  forlis  qui  erat  in  desperatissimis  qooque 
Yulneribus  animus  priscorum,  nullius  unquam  ronsequentiao  horrore  perculsus 


VII,  5 p,  845,  14.  Philostratos  in  v.  Apollonii  IV,  36.  Gregorius  Naz.  Cann.  I SccL  II, 
15,  141  p.  482.  Synesius  Aegypt.  II,  2 p.  120,  C.  et  explanavit  Muretus  op.  t.  III  p.  534. 
cf.  Casaubonus  ad  Prrsii  Sat.  V p.  173.  175,  Crcuzeri  Dionys.  I p.  42  ct  Symb.  i p.  592. 
III  p.  391  SS.  Lcgg.  VII  p.  31,  18:  Hatt  dij  toUvi’  xä  xiZy  äy9gwncu*  ngayfiata 

fityalLtjS  fitr  anoitd^t  ovx  aSia.  Plauli  Capliv.  prolog.  22  ei  Rndent.  III,  1,1: 

miris  modis  dii  ludos  raciunt  hominibus.  cf.  Sliakespearii  King  Lear  IV,  1 : I havo  hetrd 
more  since:  As  flies  to  wanton  boys,  are  we  to  the  gods;  They  kill  us  for  tbeir  Sport 
V.  quem  supra  atbiUmus  Senecae  locum  Epist.  24.  Atqae  hic  locus  est  däpulalionis 
apud  veteres  tarn  celebris  de  nurrte  volantaria;  sod  Iota  haec  quacslio  tum  per  se  spectala 
longa  est,  tum  ab  aliis  salis  copiosc  tractata.  V.  Sldudlini  Geschichte  der  Vorstellungen 
und  Lehren  vom  Selbstmord,  Gollingac  1824.  Hoc  unum  observo  apud  veteres  non  luisse 
corpore  animoquo  enervatos,  qui  tali  via  vitam  reliqueranl,  sed  maximos  quosque  aU]ue 
geoerosi  pectoris  viros  ut  rex  Scsoslris  (Diod.  Sic.  XVII,  107.)  et  Otho  imperator  (Tacit. 
Hist.  U,  46  SS.),  belli  duces  Hannibal  (Liv.  ALWIX,  51.)  et  Themislocles  (Cicer.  Brut.  XI, 
43.  Dttk.  ad  Thncyd.  not.  87.),  Demosthenes  (Plin.  XXXIII,  I.)  et  ille  qui  instar  omnium 
virtuti  simillimus  et  per  omnia  ingenio  düs  quam  hominibus  prupior  exislimatos  cst  M.  Por- 
cius  Cato  O’ell.  Pat.  II,  35.  cf  Senecae  De  pror.  2),  cujus  exemplnm  .secuta  est  innnmera- 
bllis  fortium  Romanomm  cohnrs.  Mors,  priusquam  regnum  ejus  fundilus  everterelur,  omne 
snum  horribile  in  vitam  odium  iterum  exprompsisso  videtur;  nam  labentis  maxhne  gentili- 
talis  tempore  istac  morles  saepissimc  usu  veniuiit  ct  ex  tali  quidem  prodeuntes  philoso- 
phia,  quam  si  obiler  speclas  maximam  cum  Christiana  religiunc  cognaüonem  habere,  sin 
altius  inquiris,  penitus  contrariam  atque  repugnantem  invenies. 
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rernfrit  Est  ellam  lex  nnivorsn,  qua  falsus  ritae  corsas  eo  Unlnm  vinci  et 
ad  verilatem  refleeti  possit,  qnntn  in  extremuni  osqao  perductua  quasi  exhaustia 
viriK'is  exspiraverit.  *> 

vn.  Dia  autem  qua  id  apud  gentiies  effleitur  via  L e.  quo  apud  illos  modo 
mors  evidentem  de  vita  viotoriam  conseqnitnr,  re  ipsa  declarat  quäle  fucrit  prin- 
ciplnm  ex  qno  omnis  falsa  deorum  religio  originem  duxit.  ScUlcel  mors,  quo 
eertiorem  >’itao  palmam  acciperot,  ipsius  vitae  induit  personam  h.  e.  pronuntiari 
jussit  funestum  suum  imperium  ab  illo,  qui  alioquin  anctor  vitae  habebatnt. 
qnod  factum  est  ita.  Deminrgus  credilur  hujus  mundi  omnisque  vitae  creatao 
anctor  Dionysos;  hujus  nnlricius  est  atqne  paedagogus  Siienus 


Senccac  Nat.  Quaest.  Vl,  32:  pusilla  res  est  lionninis  aniina,  sed  ingens  res  est 
conlemplus  aniinac.  Hane  qui  conicmpseril,  sneurus  videbit  maria  turbari:  etiamsi  illa  omnes 
exrilaverinl  venii;  cliamsi  acslus,  aliqua  perturbatione  mundi,  lutum  in  terras  verterit  ocea- 
num.  Securus  adspiciet  fnlminantis  caeli  tnicein  et  horridam  facicm;  frangalur  licet  cao- 
lujn  et  ignes  suos  in  exitium  omnium,  inprimis  suum  misceat.  Securus  adspiciet  ruptis 
compagibus  dehiscens  solum.  Iba  licet  inrerorum  regna  retegantur,  stabil  super  illam  vora- 
giuem  intrepidus,  et  forlasse  quo  debet  cadere,  desiliet.  Quid  ad  me,  quam  siot  magna 
quibus  pereo?  Ipsuin  perirc  non  est  magnnm.  Proinde  si  volumns  esse  felices,  si  ncc  ho- 
minum,  nec  deorum,  nec  rerum  timore  ve.xari,  si  despicere  forlunam  supervacua  promitten- 
tem,  levia  minitantem;  si  volumus  Iranquille  degere  et  ipsis  düs  de  feUcilatc  conlroversiam 
facere,  anima  in  expedilo  est  habenda.  De  Sileni  genealogia  hacc  habet  Servius  ad 

>nrgilii  Erl.  VI,  14:  aHi  Mcrcurii  filiiim,  alii  Panos,  alii  ex  guUis  cruoris  Caeli  natum  esse 
dixcrunl.  Merctirius  Majae  fliius  non  est  nisi  gentile  nomen  toü  yiöyou,  per  quem  dcus 
imirersa  creavit.  cf.  Senccac  De  benef.  IV,  8.  Plularchi  Mor.  p.  373,  B.  378,  B.  Por- 
phyrium  apud  Slobacum  Ecl.  Phys.  I,  52,  54  p.  1054:  ‘EQfiljt  6 ?.6yog  xri. 

Proclum  apud  Joh.  Lydum  De  mens.  IV,  52.  Eusebium  apud  eundem  Stobacum  II,  9,  6 
p.  420.  Philoslrali  v.  Apollonii  V,  15.  Jnstini  Martyris  Apol  I,  21  p.  56:  'Effi^v  ftir 
köyov  Tor  xai  nänidy  dtdaaxaXor.  et  22  p.  58,  A:  'Egfi^p  Xoyo»  xdv 

naQa  5^£oi7  äyytXftxnr.  cf.  qunquc  Schelling  Über  die  Gottheiten  von  Samothrace  p.  2t  sq. 
et  75  SS.  Pan  quid  sibi  velit  non  opns  est  ut  amplius  explicetur.  Caeli  denique  cruore 
significari  videtur  ipsa  mundi  crealio,  quae  quasi  unilatis  eversio  atque  dejectio,  xctro/Joiq 
loö  xiiofiov  engitabatur.  cf  Origenis  de  Princ.  III,  5,  4 in  Joh.  XIX,  5 p.  305,  D.  E.  et 
Huetii  Origeniana  II,  12,  2.  Ceterum  de  cosmica  ul  ita  dicam  Sileni  natura  v.  Creuzeri 
S.  et  M.  III  p.  225.  255.  Perpetua  illa  in  Omnibus  quae  agobat  Sileni  ironia  (Creuier 
p.  207.  215.  223  ss.)  nihil  aliud  e.xprimitnr  qnam  ipsa  dei  ironia  in  crealione  (c(.  quae  de 
Jove  Sileno  obsenavil  Crcuzcms  p.  221  ss.),  cujus  vestigia  inveniuntur  in  omni  mundi 
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De  mortis  domimta 


Et  hio  SUenns  ipsias  viUe  quasi  princeps,  idem  esl  mortis  etiam  praeeo 
atque  vivcntium  velat  cadncealor.  de  qoo  talis  inUr  alios  traditnr  retnatissimos 
mylhus.  Phrygum  rex  Midas,  quum  a venationo  domum  rediens,  in  rosari'' 
apud  Innam  fontero  cepisset  Siienum,  hoc  ex  eo  scisoitabatnr,  qnidnam  ho- 
mini  esset  Optimum  maximeque  expetendnm?  Tune  illnm  principio  respondere 
noluisse  vocemque  compressisse;  tandem  vero,  quum  urgendi  ut  veritatem  pro- 
fiteretur  finem  non  faceret  rex,  in  haec  invitum  irrupisso  verba  Siienum:  dae- 
monis  aerumnosi  atque  fortunae  dirficilis  qui  estis  setnen  in  diem  durans,  qnor- 
sum  me  cogitis  ea  vobis  palefacere  quao  nescire  erat  melius?  est  enim  eorum 
vita  minus  luctuosa,  qui  sua  ignorant  mala.  Hominibns  autem  omnino  Optimum 
esl  non  nasci  neque  parlicipes  fleri  pracslanlioris  natnrae.  Optimum  enim  Omni- 
bus utriusque  sexus  hominibus  hoc  est.  pro.ximum  autem  huic  et  inlcr  ea  quae 
viventes  cunsequi  possint  primum  esl,  quam  cclcrrime  mori;  üalfiovos  Inmövov 
xai  /erAenijs  i^tjfugoy  OTifQ/ia,  il  fit  ßiätto9t  i^ytix  u v/xiv  tiQtioy 

(itj  fitz’  äyyo(tte  yöq  rmy  oucitioy  xaxäiy  ttivTtözcnos  ö ß(os.  (cf'^peu- 

7TOIS  Si  näftnay  ovx  liori  yty(a&at  zo  näyxmy  äfftazoy,  ovSi  furaagtly  t^e 
zov  ßtXziaxov  tfvatwi.  ägtazoy  yäp  näai  xai  Ttäaaie  z6  fiij  ysyia&ar  zo 
ftiyzoi  fitztt  zovTO  xai  zo  jiQwzoy  zöjy  aXXmy  nyvozoy,  itirtgoy  zo  ytyo- 
ftiyots  tljioSztytTy  tig  zeixioza 


historia.  Ul  verbo  dicam:  Silenus  quoque  asino  seniper  vehi  soUlus  futnri  est  imago  Sal- 
valoris,  qui  asinae  insedens  inlrat  in  urbem  pacis;  imago  quidem  est,  sed  dislorla,  sicul 
dislorta  erat  verilatis  imago  quum  mililes  Romani  regem  universi  induereni  clamyde  coccinea 
cum  corona  spinea  atque  arundinc.  Maltb.  XXVIl,  27.  Scilicct  divina  itla  quae  in  rebua 
conspieUur  ironia  bominum  saepe  lusus  atque  imbecUlas  cavillationes  ipsis  nolcntibus  atque 
repugnantibus  in  veritatem  inverlil,  utpote  cui  omnia  tandem,  velint  nolint,  servire  debeant 
Ex.  gr.  quum  Alhenienses  Paulum  cavillanics  antfftoXoyoy  appellarent  (AcL  XVII,  18), 
id  quidom  istorum  mente  nomen  fuil  ignominiosum;  dcus  autem  comprehendens  sapienles 
in  astutia  ipsorum  (Hiob  V,  13.  I.  Cor.  3,  19)  inverlit  ignotniniam  in  gloriam  et  re  vera 
Paulum  fecil  seminiverbium  i.  e.  qui  yloynv  doctrinam  seminaret  in  corda  Graecorum. 

Herodotus  VllI,  138-  cf  Theopompi  locuni  apud  Aelianum  V.  H.  III,  18  et  Dionysium 
Habe.  T.  V.  429,  11  et  p.  787,  7 ed.  Reisk.  et  Cononis  narralioncm  apud  Photium  Cod. 
188  p.  130,  B,  32.  Theopomptis  et  Bion  apud  Athenaeuni  II,  23.  cf.  Xenophontis  Cyri 
exped.  I,  2,  13.  Hinicrium  apud  Phot.  Cod.  243  p.  372,  A,  15  et  Ovidü  Met.  XI,  90  et 
Crcuxeri  Slud.  II  p.  292  sa.  Secutus  sum  in  hac  narrationc  Aristotelem  apud  Plut- 
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Desperatior  hac  rogitari  uon  polest  alla  doctrina,  tanto  magfs  neranda  qoo 
aitiori  nitatar  auctore.  Omnem  enim  rerum  creationem  irrilam  atque  infectaai 
iedd''ret,  ai  Id  ftert  possel.  imioo  vero  ipsa  ^ita,  qaasl  cognito  existentiae  errore 
se  ipsan  exUnguere  vidolar  morte  volnntaria.  Atqae,  inquit  Aristoteles  una 
cum  Euripide,  tarn  longe  lateque  decantaluiu  fuil  (n«trra/ot;  &ijvkXoinBvoi>) 
funeslum  illud  SOeni  valicininm,  ut  nnllus  paeno  magnus  inveniatur  veterum 
poeta,  a qno  id  non  repelatur.  Intimo  sentit  sonsn  lyricus  Bacchylides 
&vatoiot  uij  fvß>at  tpf^taxoy 
' ' fitjd"  äeJUov  TiQogtitty  p/yyos. 

et  apud  Sophoclem  omnis  in  scena  Chorus  canil 

fvyat  Toy  Snayrrt  vueq  Xöyoy  x6  S',  iml  ^vf, 
ß^yat  xti&ty  o&iy  TifQ  ijxu,  nokv  divxsQoy,  tos  xajgioxa. 
atque  Theognidis  est  summa  omnis  gnomicac  veritatis 

nüyxmy  fdy  ftXj  tpvyat  Img^oyknaty  n^taxoy, 
ist^tiy  txvyas  ofios  ^tkiotr 
^yxa  <T  OTicu;  loxiaxa  jtvkas  '^Sao  mf^aat 
K€tl  xtia&tti  jioJU^y  y^y  i:ia/i^at!fisyoy. 


arcbum.in  Consol.  ad  Apoll,  p.  115.  Brevius  Cicero  Tusc.  I,  48:  affertur  cUam  de  Sileno 
fabeUa  quaedam,  qui  cum  a Mida  captus  esset,  hoc  ei  muneria  pro  sna  missionc  dedisse 
scribitur:  doeuisse  regem,  non  nasci  longe  Optimum  esse;  proximum  aulem,  quam  primum 
mori.  I.  L did  atöfittxos  tr  tolg  ay^ftünois  ÖQ^St  <Ö£  t*  nokXtöy  ixwy , i*  na— 

Aotoü  jrpo'aot)  ntfttpiftxai  9fuXlnv^ttyoy  — et  Euripidis  Belleroph.  Ir.  apud  Slobaeum 
Florü.  98,  39:  ifto  ad  /tiy  dij  nayxaxov  &fvllovtttyoy  \ xfäiiafoy  flyai  qivyat 

ßgot^.  et  fr.  inc.  99:  tö  ytyfa9ai  xgtlaaoy  q tfvyat  ßgoxovs-  Fr.  2 apud 

Stobaenm  Floril.  98,  27.  "*  Oed.  Cot.  1225  cfr.  Alexis  apud  Athen.  III,  97:  oixovy 

x6  noXlolg  aiür  gotptöy  tiftjfteyoy,  | ad  yeyta9ai  /liy,  xgäxiaxoy  iai'  aei,  | inay 
yirtjxai  ö’,  tig  xaxiat'  ixity  tiXos,  Gnom.  425  (543  W.)  contra  quem  bene  dispu- 
tat  Epicurus  apud  Diog.  L.  X,  126.  127  colL  Sapphonis  diclo  apud  Arislotelem  Rhet.  11,23: 
Sappho,  inquit,  mori  malnm  esse  . dii  enim  sic  judicarunl,  alioqui  mortui  cssent,  Santfii, 
d'u  ad  äno!hn^axity  xaxöy.  oi  9*oi  yäg  oVew  xtxglxaaty  ttnOhnjaxor  yäg  av.  — cf.  Posidippi 
fr.  in  Anthol.  PhI.  IX,  359  qui  enumeralis  vilae  humanae  miseriis  ita  concludit;  r)»  Sga  xotvös  dvoiy 
iyog  aVgtatg,  ^ ad  ytyio9at  | ^sdd'roa’,  fj  ad  Saytty  avTixa  ttxröfityoy.  quem  contra  Melro- 
dmmg  nagti>dtx<üg  landalis  vitae  qnolidianac  commodis,  ovx  aga  xtSy  dtaaüy  iyog  algxoig, 
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Qnid  qiiod  cliam  regius  Ecclesiastes  qunm  videret  lacr^mai  innoceiUium 
et  neminem  qui  consolarcl  eos,  morluos  laadavit  potins  qnam  viventcs,  feliciorem- 
que  esse  nlrisqne  qni  necdom  natns  ignoraret  quae  sub  sole  finnt  mala.  Oitinea 
qui  de  eonsolationo  scripsenint  vctores,  in  hao  SUeni  sententia  ultimum  ac  si 
verum  pronteris  unicnm  afnicti  animi  solalium  invenemnt,  Cranlor  Plut- 
archus  Cicero  Seneca 

Alferunlur  etiam  quibus  causam  ab  ipsis  düs  judicalam  esse  Tactis  con- 
firmant.  „Primum,  ait  Cicero  Argiac  sacerdotis  Cleobis  et  Bito  filii  prae- 
dicanUir:  nuta  esl  Tabula qunm  cnim  illam  ad  solemne  et  stalum  sacriTicium 
curru  vehi  jus  esset,  satis  longc  ab  oppido  pd  fanum,  morarenturque  jumenta: 
(unc  ii  quos  modo  nominavi,  veste  posila  Corpora  oleo  pcrunxerunt:  ad  jngum 
acccsscrnnt.  ila  sacerdos  advecta  in  Tanuin,  quum  currus  esset  duclus  a filiis, 
precata  a dea  dicitur,  ut  illis  praemiuni  daret  pro  pietate  quod  ma.\imum  homini 
dari  posset  a deo;  post  cpulatos  cum  matre  adolescentes  somno  se  dedisse, 
mane  inventos  esse  mortnos.  Simili  precatione  Trophonius  et  Agamedes  usi 
dicuntur*’’:  qui  quum  Apollini  Delphis  templum  e.xaedificavisscnl,  venerantes 
deum  pclicrunt  mercedem  non  parvam  quidem  operis  et  laboris  sui,  nihil  certi, 
sed  quod  esset  Optimum  homini.  quibus  Apollo  se  id  daturum  ostendit  post  ejus 
diei  diem  tcrtium;  qui  ul  illu.xit,  mortui  sunt  reperli.  Judicavisse  deum  dicnnt, 
et  eum  quidem  deum,  cui  reliqui  dii  concessissent  ut  praeter  ceteros  divinarcl. 
Simile  quiddam  est  in  Consulatione  Crantoris.  ait  enim  Terinaeum  Elysium,  quum 
gravitcr  fliii  mortem  maercret,  venisse  in  psyehomantium,  quaerentem  quae  fuisset 
lantae  calamitalis  causa;  huic  in  tabellis  tres  hiijusmodi  versiculos  dalos; 


^ to  ytytaSai  | tö  9ayc7v.  näyxa  yag  laOi-a  I.  I.  360.  Sed  Silent, 

licet  dclcrior  causa  victrix  ubique  erat.  cfr.  quoque  Procopii  Sopliistae  Epi-sl.  XLVII  et 
Pythagoricuni  Ausonii  Edyll.  XV,  48.  c.  IV,  t — 3.  V.  Ciccronis  Ttisc.  I,  48, 

115.  Plutarchi  Consol.  ad  Apoll,  p.  115,  B.  U.  cc.  et  De  consol.  fr.  2 p.  439 

OrcII.  Senecae  ad  Marciam  de  Consol.  22:  cogita  animi  mille  labes  . . cum  isla 

perspexeris,  scies  oplimo  cum  bis  agi,  quos  natura,  quia  illus  hoc  manebat  vitao  Stipendium, 
cito  in  tutum  rcccpit.  nihil  cnim  tarn  Tatlax  quam  vita  humana , nihil  tarn  insidiosum.  non 
mchcrcule  quisquam  acccpissel  nisi  darelur  insciis.  ilaquc  si  Telidssinium  est  non  nasci,  pro- 
xiinum  puta  brevilate  vitae  defanctos  dio  in  integrum  restilui.  cT.  ejusdem  de  Consol.  ad 
Polyb.  28.  Ciccronis  Tusc.  I,  47.  V.  Herodoti  I,  31  et  quae  collegit  Davisius 

ad  I.  Cic.  quibos  adde  Pausaniam  II,  20.  3.  V.  Davisium  ad  Ciccronis  L I. 
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/ Ignaris  bomines  in  vila  mcntfbas  crrant: 

Euthynoos  polilnr,  fatorom  numinc,  leto. 
sic  fuil  vlilius  finiri  ipsM|ac  (ibiqne“ 

Hinc  iila  toUes  repatiU  ut  in  proverbiom  eliam  abirenl, 
ol  &tol  ^lioiiaiy,  arfo9y^axti  yfos 
quem  dii  diligunl  adolesccns  morilnr  '**;  • 

ct  priusquam  vitac  terminum  transierit  ne  laudcs  hominem  quemquam  ''';  nulla 
enim  in  hoc  mundo  relicitas  quamdiu  oriunlur  sidera 

' Ncque  singularibus  (antum  hominibus  (alia  pcrsuasit  Silenus,  sed  tolis  na- 
tionibns,  quae  fleübus  natos,  laetilia  defunctos  persequuntur  Hcroduio 
auctore  aliisque  pluribus  apud  Trausos,  qni  Thracum  sunt  gcns,  talis  obscr- 
vatur  a patribus  reccptus  lugubris  vilae  rilus.  quum  aliquis  apud  illos  nascilur 
in  hunc  mundum,  propinqui  statim  conrcniuni  deplorantes  infantcm  cl  quos  cum 
manent  vilae  dolores;  sin  autcm  desinit  esse,  laetitia  laclanles  terra  euin  con- 


”•  V.  Plutarchuin  ad  Apollon,  p.  109,  B:  ’//  fror  ci/Tit  'Hlvai’  tjUihoi  ipfhig 
aydfiür.  \ Ei!>vyoog  xsUai  fiotgiSit{>  ^omr^;.  | Oi’x  yag  ^wuv  »alor  avxip,  ovjt 
yortvai.  “*  Menandri  versus  p.  43  ed.  Heinek.  cf.  Hypsaei  fr.  apud  Stobaenm  FlorIL 
120,  13:  »foj  d’  «fjdiAu#’  Svuva  &*6g.  Planti  Bacefa.  IV,  7,  18.  Solonis 
ad  Croesum  sententia  (apud  Herod.  I,  32  coU.  VU,  46  et  ejusdem  Solonis  fr.  apud  Stob. 
Fioril.  98,  24)  frequenlissiinB  apud  onmes  veteres  cf  Aescbyli  Ag.  895  Sophoclis  Oed.  T. 
1528,  Antig.  1156,  Trachin.  init.  Terei  fr.  10,  Phaedrae  fr.  7,  Tyndarci  fr.  1,  Euripidis  >. 
Androoiach.  100,  Troad.  513,  Iphlg.  Aul.  161,  Hcraclid.  860,  Antiopae  fr.  39,  Augei  fr.  6. 
Dionysii  Tyranni  fr.  apud  Stobaeum  Florii.  105,  2.  An'stolclis  Elh.  Eud.  II,  1 et  Nicom. 

1,  10,  Plinii  Hist.  nal.  YIl,  40,  130.  Siracidos  11,  28.  ”*  Arabum  pocta  Elnawabig 

p.  79  ed.  Schultens.  Nemo  enim  invcnilnr  qui  ad  Bnem  usque  sil  fcli.v,  dviyrüi'  d’  oKßiog 
»lg  t^Xog  ovdtig,  ovd’  tvdaifiw»:  Eurip.  Iph.  A.  159  cf  Fr.  inc.  52.  et  vetustissima  est 
oratio,  inquil  Pindarus  Pylh.  III,  81  unum  ad  bonum  mala  bina  distribuuiit  morlalibus  im- 
mortales,  r'r  nag’  ialLoy  njj^ara  av»dvo  daiovtat  ßgotolg  a^maiot.  cf  Diphili  versus 
apud  Stobaeum  Florii.  104,  16.  "*  Quintiliani  Insf  Orat.  V,  11,  28.  Strabonis  XI,  11. 

Herod.  V,  4,  Sexli  Emp.  Pyrrhon.  byp.  UI,  232,  Archiae  Mityl.  carmen  in  AntboL  Pal. 

R,  111,  Nicolai  IV.  apud  Stobaeum  Florii.  120,  24,  Valerii  Max.  II,  6,  12,  Pomponii  Melae 
n,  2,  23.  Jul.  Solini  Polyh.  10,2.  cf  quae  Philostratus  v.  ApoUonii  V,  4 de  Gadirae  incolis 
refert.  Quid  patres  eccicsiae  de  hominum  natalibus  sensorint  v.  apud  Origenein  Horn.  Vlll  in 
Levil.  12,  2,  Op.  f U p.  229,  Petri  Abaclardi  Op.  p.  751,  Henr.  Susonis  Op.  p.  457. 
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duDt,  enuroerantes  a quanlis  iiberalus  malig,  onui  tandem  fmatur  bealiludinc. 
quem  morcm  in ' Cresphonte  respicit  Euripides'*'  bis  versibns, 

nam  nos  decebat  coelns  oelebrantes  doroum  - , 

lugere,  ubi  esset  aliquis  in  lucem  editas,  | 
humanae  vilae  varla  rcputanles  mala; 

^ at  qui  labores  morte  finissct  graves, 

hunc  omni  amicos  laude  et  laclitia  cxsequi 
VIII.  Omnes  fere  islae  animi  genlilium  prorsus  desperantis  roces  dissonae 
audiuntur  apud  illum,  qui  cxistimatus  esl  aclatis  suae  doctissimus  apnd  Pii- 
nium  majorem  Historiae  Naturalis  iibri  VII.  prooomio,  quod  tale  csl:  Principium, 
inquit,  jure  tribnetur  homini,  cigus  causa  videlur  cuncla  alia  gcnuisse  natura, 
magna  sacva  mcrccdo  contra  taiita  sua  muncra,  non  sit  ut  satis  acstimare  pa- 
rens  roclior  homini,  an  trislior  novcrca  fuerit  Ante  omnia  unum  animantiura 
cunctorum  alicnis  vclat  opibus:  cctcris  varie  tcgumcnta  tribuit,  lestas,  corltces, 
coria,  spinas,  villos,  sctas,  pilos,  pluinam,  pennas,  squamas,  vellera.  truncos  eliam 
arborcsquo  cortice,  interdum  gemino,  a frigoribus  et  calore  tutala  esU  Hominem 
tantum  nudnm  et  in  nuda  humo  natali  die  objicit  ad  vagitus  statim  et  ploratum, 
nullumquc  tot  animalium  aliud  ad  lacrymas  ct  has  protinus  vilae  principio 
At  Hercules,  risus  praeco.v  ille  et  celerriraus  ante  quadragesimum  diem  null! 
datur.  Ab  hoc  lucis  rudimento,  quae  ne  feras  quidem  inter  nos  genitas,  vin- 
cula  excipiuut  et  omnium  membrorum  nexus:  itaque  feliciter  natus  jacet  manibus 
pedibnsque  devinctis  flens  animal  ccleris  impcraturum;  et  a suppliciis  vitam 
auspicatur  unam  tantum  ob  culpam,  quia  natum  csl.  Heu  dcmentiam  ab  bis 
iniliis  c.xistimantium  ad  supcrbiam  sc  gcnitos! 

Prima  roboris  spes,  primumquc  temporis  munus  quadrupedi  similem  facit. 
Quando  homini  inccssus?  quando  vox?  qiiando  firmum  cibis  os?  quamdiu  pal- 
pilaiis  verte.x,  summao  inter  cuncla  animalia  imbecillilalis  indiciumi  Jam  morbi 
lotqne  mcdicinac  contra  mala  excogitatae  et  hae  quoque  subinde  novilalibns 


Euripides  Cresph.  fr.  13:  yof  avlXoyor  noiovftirovf  | tör  ^vrta 

tlg  oa’  egxnat  xaxd'  | %6r  cT  ai  Oavörxa  »ai  nöyur  rttnavft{»o»  | 
tv<pr;ftnv»iag  itnifinti*  döfttüp.  ex  inlerpretatione  Cicerunis  Tusc.  1,  43.  Gelliut 
IX,  t6.  Ciueroneni  imilalus  est  De  re  publ.  III,  1.  ctl  Ouintiliani  Declam. 

306  p.  463. 
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victae.  Cetera  sentire  naluram  saam,  alia  pernicitalem  asurpare,  alia  praepet^ 
volatus,  alia  nare;  hominem  scire  ailiil  sine  doctriaa,  non  fari,  non  ingredl,  non 
vesci,  brevilerque  non  aliud  naturae  sponte,  quam  Oere.  Itaqoe  mniti  exstitcre 
qul  non  nasci  opllmnm  censorent  aut  quam  ocyssine  aboleri. 

Unt  anlmantium  luctus  est  datus,  uni  luxuria  et  quidem  inaumerabilibus 
nodis  ac  per  singnia  membra,  uni  ambitio,  uni  avaritia,  uni  immensa  vivendi 
Cupido,  uni  superslUio,  uni  scpollnrae  cura  atque  etiam  post  sc  de  futuro.  Nulli  vila 
fragilior,  nulli  rcrum  omnium  libido  major,  nulli  pavor  confusior,  nulli  rabies 
acrior.  Denique  cetera  animantia  in  suo  genere  probe  degnnt,  congregari  vi- 
dcmns  et  slare  contra  dissimilia;  leonum  ferilas  inter  se  non  diinicat;  ser- 
pcnlium  morsus  non  petit  serpenlcs;  nc  maris  quidem  bcllnae  ac  plsces  nisi  in 
divcrsa  gcncra  sacviunl.  At  Hercules,  hoinini  plurima  ex  homine  sunt  mala 

IX.  Et  hacc  quidem  hacicnus.  Attamcn  forlior  est  vita  morte,  atque  ex 
ipsa  desperatione  forti  animo  nova  nascilur  spes.  Quantumvis  liomines,  quum 
ab  objectiva  vitae  vcrilate  scroel  dcfccissent,  omni  sint  cerla  ejusdem  cognitione 
destituü,  vero  simile  tarnen  est  atque  probabile  ut,  quia  est  semper  veritas  et 
per  ipsam  sciuntur  omnia,  aliqua  saltcin  ejus  species  in  hominibus  inveniatur. 
Vitae  sensus  inc.xlinguibilis,  qiii  durissima  qnoque  morlis  captivitate  non  delelor 
et  nonnisi  cum  ipso  esse  penitus  inlerire  posset:  hie  sc  tollet  aliquando  alquo 
exsurget  in  morioni  quam  ita  alloquiliir:  verum  est  quidem:  subditus  sum  tibi 
et  moriar  si  tu  jubesj  sed  hon  omnis  moriar'^'* , simulacrum  est  vitae  quod  aufers, 
non  ipsam;  et  tibi  quoque  accidit  quod  illi  quiJunonis  ardens  desiderio  nubem 
amplexus  est.  quam  nunc  vivimus  vitam,  vera  non  est;  nam  si  esset,  interire 
non  posset.  Ule  qui  vitae  amator  creavit  ut  essent  omnia  et  nihil  odio 

habet  eorum  quae  in  esse  produxit"’:  liic  nos  deus,  speramus,  ad  sc  ipsum 
aliquando  rcducet,  percgrinatorcs  qui  ab  itinere  aberrarunt,  non  sinet  pcrire  in 
bis  terris  exteris,  sed  revoeabit  nos  in  aeternam  animorum  patriam. 

Profecto  Itaec  ita  enuntiata  apud  gentiles  non  leguntur:  nam  raro  aut 
nunquam  altiorem  apud  illos  veritatem  pure  atque  sincere  expressam  iuvenics; 


"*  Respicil  loUm  haoe  Plinii  querimoniam  Lactantius  De  opif.  dei  3.  Horatius 

Od.  in,  30,  6.  cf.  Propertios  IV,  7,  1 : sunt  aliquid  inanes,  letum  non  omnia  finit  Sap. 
Salomonis  XI,  26.  '**  Ib.  I,  14.  Ib.  XI,  24. 

Lasasli,  akadenbehe  .\bkandlaiigen.  62 
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sed  sunt  tarnen  veterum  teslhnonia,  ex  quiiws  sünilo  quid  eiici  possit.  Orphei 
erat  in  arcanis  docUina  quam  proinde  amplexi  sunt  qui  allius  verilalem  in- 
tuebantur  Pythagoras  Heraclibis  Socrates,  Plato:  homines  quamdia  vi- 

xerint  in  hoc  mundo  teneri  quadam  custodia  praeseolem  hanc  vitam  suppli- 
cium esse,  animas  in  corporibus  velul  in  sepulcris  inclusas,  quibus  ruptis  ad 
Vitara  serapiternara  evadanl  Verum  tarnen  omnem  ulterioris  beatiUidiuis  spem 


Ptatonis  Cratyl.  p.  39 ; *ai  yag  aijuä  ttrds  tpaai»  aito  (sc.  td  aüfia)  tirai 
■^IwxijSt  (uE  tt^afiftdrtK  ir  up  avr  rtotfönf  . . dtutovot  ftirjnt  fioi  f^äkiata  0io9ai 
o(  a/ttfi  ‘O^^a  toCio  to  orofta,  mt  dixrjr  dtdovarjS  t^g  tpvxijg,  tu*  dij  ’ivua  diämof 
%ovTOy  äi  ntfißoXor  ixcty,  fao  awtrjrai,  äiOfiunrjQiov  eixriycr  ityai  ovy  v^g  tfßvx^g 
TOÖTO,  äg  ntf  avto  dvofiäCcxai,  f'ojg  ay  ixtiatj  xa  otfmXönsya,  xo  aüfta.  Gorg.  p.  99: 
ditilä  (ify  6q  . . 6tiybg  6 ßiog.  ov  yäg  xni  ^av/iä^oin’  ay , ti  EvgiJiidijg  äkrj^ij  iy 
xntaäe  Xf'yti,  Xdywy  — xig  f oldey  ti  xb  igy  ft{y  iati  »axikaytiy,  | xb  xaiSayttv  Si 
^f^y;  *ai  tjfitig  x<p  oyxi  Yaiog  xiih’a/tty  o ntg  ijdi}  xov  fyinyt  not  ^«oixra  xäiy  aotfüy, 
lag  yyy  ijfitig  tiitya/aty  xai  xb  fih  aiä^ia  iauy  tjuiy  a^fia.  cT.  Pbaodr.  p.  48,  3.  4 
et  Senecac  de  ConsoL  ad  IIcIv.  11  ct  ad  Polyb.  28:  si  vclis  crcdcrc  altius  vcrilalein  in- 
tuentibus,  omnis  vita  supplicium  cst.  ct  Epist.  120  p.  597  sq.  Euscbium  apud  Slobaoum 
Ecl.  Elh.  II.  c.  9,  6 p.  418.  Ma.v  Tyrii  Diss.  XLI,  5.  Plalonis  Gorg.  1.  1.  cf.  Phi- 
lolai  Pylhagorci  fr.  apud  CIcmcntcm  Alc^  Strom.  III,  3 p.  518,  12.  p.  181  Bocckh:  (ioq- 
ti’gioyxai  de  *ai  o't  naXaioi  dhoXnyoi  (sc.  'Ofipevg}  xi  xai  /läyxieg,  tag  did  Ttva; 
rifitofiag  A ifn-ya  xip  oiäfiaxt  avri^tvxxax  xai  xaifärxtf  iy  aäfiaxi  xovxiji  xitXaixxai, 
Simitia  docet  Eu.xitheus  Py thagoreus  apud  Athenieum  IV,  45 : Ev^iStog  b flv^aybgetog  P^yty 
iyäeiiottai  xip  oiofimt  xai  xip  devgo  ßiifi  xig  aTxayxiay  ipuyag  xtftiagiag  yagiy.  6 
de  ‘HgaxXeixög  öxi  xai  xb  L/J»  xai  xb  arxoüaytiy  xai  ly  xip  fja  tjfiäg  iaxi  xai 

ly  xip  xeSvayor  äxe  fiev  yag  ^fieig  Ciä/iey,  xag  tpi’Xag  xifiiäy  xeüyavax  xai  ly  liiiy  xe- 
xäiftfai,  Sr«  de  f/fietg  anoityriOxofiey,  xag  xliiiyag  avaßinvy  xai  tfjv:  Sc.xlus  Emp.  Pyrrhon. 
hyp.  III,  230  ct  adv.  Math.  Hl,  24.  Plato  Pliaedonc  p.  12.  13:  b fiiy  ovy  ly  aixo- 

^^ijxoig  Xtyöfteyog  rxegi  avxiäy  Xoyog,  ibg  i'v  xivi  tfgnvgip  ia^ey  ol  ayftgtoTxox  xai  ob 
dtl  di;  iavxby  ex  xavxtjg  Aval»  ovd'  änodidgaaxtiy.  quae  depromta  sunt  ex  altiori  Py- 
thagoreorum  doctrina.  V.  Philolai  locum  apud  Alhenagoram  Leg.  pro  (^ist.  6 p.  301,  C. 
ibtXoXaog  dl  illarxeg  ly  ^ovg^  näyxa  vixb  xov  9tov  rxegttikijipifai  Xiyiay  xai  xb 
fya  tlyax  xai  xb  äyioxe'gia  x^g  vlijg  detxyvtt.  cf.  Philostrali  v.  Apollonii  VII,  26.  *”  V, 

Ciccronis  Lael.  4,  13.  Fragm.  Horlensii  p.  486.  Senecae  de  Consol.  ad  Polyb.  27.  Epist. 
75  et  79.  Ooaproptcr  nemo  facile  invenitur  qui  non  rccusct  si  quis  deus  sibi  iargiatur  ut 
docurso  jim  vitae  cursu  itemm  ad  ctrceres  ejus  revocetur.  V.  Ciceronis  de  Scnect  23  et 
Augustini  C.  D.  XXI,  14. 
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canctanli  semper  animo  profeninl;  prinsqnam  enim  primogenitus  ex  mortnis  re- 
surrexisset,  fleri  non  polait  nt  ccrta  atque  indubilata  allerius  vitae  sciralia  ho- 
miDe<!  ganderent  Undc,  quid  sit  mors,  alt  Socrates,  nemo  seit;  no  id  quidem 
an  homini  sit  omninm  maximum  bonorum  necesse  est  aulem  sit  alterum  de 
duobus,  ut  aut  velut  in  nihilnm  interilus  sit  nee  ullum  quidem  ullius  roi  sensum 
retineat  mortuus,  aut  quod  vulgo  dicilur,  commutatio  quaedam  et  peregrinatio 
anirai  hac  ex  sede  hinc  iu  aliam  sedem  Atque  ita  loculus  est  ille,  qui  st 
ullus  unquam  mortalis  inter  Graecos  homo,  verus  fuit  typus  Christi  nullus 


V.  Origenis  op.  L III  p.  686  sq.  Platoiiis  Apolog.  p.  i 14,  8:  o'tdt  ftir  yag 

oi’Jtic  <öv  ^änatoy,  ovd’  ti  vü  ay^gulrzt/t  näyiwr  fiiytotoy  oy  tiSy  ayaitüy, 

L 1.  p.  137,  8 ts.  coli,  extremo:  sed  jam  tempus  est,  ioquil,  hinc  abire:  me  ut  moriar; 
vos  ut  vitam  agatis.  utris  autem  nosimm  melius  sit  cessunim,  id  nemo  quisquam  seit  praeter 
deum.  Neqne  haec  pro  ioquendi  formula  baiieri  velim.  Coliigi  enim  possunt  Socralis 

ingenü  lineamonta,  quae  sine  iniqnilate  comparari  queant  cum  similibus,  quao  in  tcrreiia 
Christi  vila  veneramor.  cf.  Jostini  Martyris  Apolog.  I,  ö p.  47,  B.  46  p.  73,  B.  II,  10 
p.  99  et  Augustini  de  C.  D.  XVIII,  47.  Et  primo  quidem  majormn  traxit  mundus  salutem 
ex  ntrinsque  vita,  quam  ex  verbis  (cI.  Xenoph.  Mem.  IV  inil.  et  Senecae  Epist.  6).  nimirum 
taii  sunt  divino  ingenio  bomines  ut  plus  perficiant  per  id  quod  sunt,  quam  per  ee  quae 
docent : Plutarcbi  Mor,  p.  328,  A.  B.  (Quod  Christo  convenit  absolute,  est  enim  ipso  omna 
quod  doeuit,  est  vita,  est  veritas,  est  via:  Job.  XIV,  6.)  Aller  primus  phUosophiam  ero- 
cavit  e caelo,  alter  ipsius  sophiae  participes  nos  reddidit:  ulerqnc  cthicam  maxime  homioum 
naturam  spoctabat  et  inleriorem  alqno  essentialem  vitae  omendationem.  V.  supra  not.  65. 
Platonem  in  Phaedone  p.  86,  8.  9.  Ciceronis  Tusc.  V,  4.  Acad.  I,  4,  15.  Senecae  Epist.  71 
p.  263.  coli.  Rom.  XI,  20.  Ephes.  III,  19.  Coloss.  II,  3.  De  imit.  Chr.  I,  2,  4 3,  4.  5. 

4,  3.  Uamanni  op.  I p.  405.  442.  II,  100.  VI,  15  ss.  cir.  quoque  Xenoph.  Mem.  I,  3,  2 

et  Val.  Max.  VII,  2.  cxl.  1 rum  blattb.  VI,  31  ss.  Eadcm  porro  ulriusque  est  doctrina  de 
hnmana  ignoianlia  (Plat.  ApoL  p.  96,  9 coiL  I.  Cor.  8,  2 Gal.  6,  3)  atque  de  stullilia  dei 
sapientiore  hominibus  (Phaedr.  p.  37,  1.  coli.  1.  Cor.  1,  19  ss.  3,  19  ss.);  eademque  docent 
de  vera  philosophandi  ratione  sc.  nt  sibi  ipsi  quisque  renontiet  atque  omoriatur,  quo  nova 
inde  vita  oriatur  in  veritate.  (Phaedone  p.  16,  20.  55,  2.  3 colL  Coloss.  2,  20.  clr.  quo- 
que  Xenoph.  Mem.  IV,  5.  Horalii  I.  Epist.  14,  13.  Senecae  Nat.  Quaest.  III  praol.  p 705. 

706  cum  Rom.  VI,  16  et  Job.  Vill,  34  ss.)  Eliam  in  hoc  magnam  habent  inter  se  ingenü 

simiiiladincm,  quod  parvis  semper  paiabolis  atque  exemplis  ex  vulgan  hominum  vita  sumptis 
snmmas  ubique  menlis  veritates  explicent.  Einem  deinde  si  spectas,  Socrates  quoque  pro 
veritate  mortem  occubuit  (PiaL  Apolog.  p.  103,  10  ss.  115,  12  ss.  cC  de  Rep.  X p.  467, 
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eDim  vetcrum  altias  perspextl  praesentem  non  esse  veram  viUm,  neque  poly- 
theisUcam  religioncm  salisracere  posse  inlimis  animi  desiderüs.  nullns  omnium 


5) ,  ut  Christus  de  sc  ipse  tostatur:  cgo  in  hoc  natus  sunt  ct  ad  hoc  veni  in  munduin,  ut 
tostimonium  feram  vcrilaU.  omnis  qui  cst  ex  veritate,  audit  vocem  meam:  Joh.  XVIIf,  37 
— ulerque  deniquc,  quunt  Jam  in  mortis  conspectu  esset,  ingenue  protestatur  non  sibi  ali- 
quid  mali  6eri  posse  ab  inlerrectoribus,  sed  semctipsos  esse  laesuros  parriddas : Fiat.  Apolog. 
p.  117,  8 SS.  coU.  Joh.  VIII,  40.  Luc.  XXIII,  28.  Haec  magna  sunt  documenta  typicae  ut 
ita  dicam  Socratis  inter  gentiles  aucturitatis , confirmstae  etiam  talibus  rebus,  quae  obiter 
intucnti  res  humanas,  fortuitac  possint  videri.  Nimirum  II  Jam  ipsum  Socratis  nomen  simile 
quid  significat  ac  salvatoris  nostri  Jesu  nomen  cI.  Johannis  Chrysost.  Op.  T.  VII  p.  23,  B. 
2)  Socratem  natum  esse  sexto  Thargclionis  ct  maximum  ejus  disdpulum  Platonem  scptimo 
rjusdem  mensis  die  (Plutarchus  Sympos.  VIII,  1 p.  717,  B.  Apollodorus  apud  Diog.  L.  II, 
44.  in,  2),  cundcm  habet  mysticum  rerum  sensum,  quo  post  Christi  nativitatem  XXV  De- 
rcmbris,  unico  interjecto  protomartyris  festo,  statim  celebrantur  Johannis  evangelistae  natales 
XXVII  Dcc.  3)  Platonicum  inter  ct  Xcnophontcum  Socratem  similis  interest  dilTerentia, 
quam  inter  nfsvuattxnr  Johannis  atquo  atafiatixd»  evangelium  Matthaei.  4)  Christus  XXX 
traditus  est  argenteis  (Matth.  XXVI,  13);  Socratem  fideles  disdpuli  redimere  volueruntXXX 
minis  (Fiat.  Apolog.  p.  133,  1.  2).  5)  Judas  proditor  laqueo  se  suspendit  (Matth.  XX VH, 
5:  an^y§ain):  Socratis  quoque  dclatores  despectos  ab  Omnibus  atquo  detestatos  vitam  sus- 
pendio  finisse  legimus  (apud  Plutarchum  De  invidia  ct  odio  p.  538,  A:  dmy/lctvso). 

6)  Qnum  de  Euclide  legimus  qui  ,.sub  noctem  Mrgaris  Athenas  ad  Socratem  oommeabat 
nt  consiiiorum  sormonumque  ejus  fieret  particeps“  (A.  Gellii  N.  Alt  VI,  10);  haec  res 
fadie  alTcrt  nobis  memoriam  Nicodemi,  cujus  noctumi  cum  Christo  colioquii  mentionem  ladt 
Johannes  III,  1.  7)  Hagnm  quendam  ex  Syria  profcctum  Athenas  cum  alia  praedixisse 
mala  Socrati,  tum  etiam  mortem  violentam,  auclor  est  Aristoteles  apud  Diogenem  L.  II,  45 
cf.  Scnccae  Epist.  58  p.  207.  Quum  aulem  Jesus  natus  esset,  Magi  ab  Oriente  advenerunt 
ut  adorentur  eom:  Matth.  D,  1.  3.  8)  Aristides  profilelur  se  a Socrale  quidem  nihil  nn- 
quam  dididsse,  profecisse  autem  qnotiescunqne  cum  eo  fuerit,  idque  lanto  magis  quanto 
propius  cum  intucrctur;  sed  longe  maximc  profecisse  quum  apud  Socratem  sedens  tangeret 
eum  et  tenercl  (noJü  di  fiäXma  *ai  nlüaxov  intdiSotrr,  önöxi  nrag’  avxöp  ai  xa9- 
oifiijr  ixofttpof  aov  xat  inxofterof) : Plalonis  Theag.  p.  279  sq.  Cui  non  haec  legenti 
statim  in  menlem  venit  mulier  iiia  aegrota,  quae  quum  Christi  limbriam  letigerit,  confestin 
sanata  est  virtute  ab  illo  exennte:  Luc.  VIII,  43  ss.  coU.  VI,  19.  Etiam  nota  Ula  et  ser- 
monibus  celebrata  Socratis  ironia  digna  est,  quae  cum  sancta  Christi  severitale  componatur. 
Christus  ipse  erat  x6  äyiop  (Luc.  I,  35),  quare  de  rebus  sanctis  quasi  naturabbus  loque- 
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majori  spiritu  verc  prophetico  novem  mnndi  in  Christo  regenerationem  quasi 
pracsenliebat.  In  puro  enim  hominis  animo,  utpoto  qui  divini  afllalus  sit  parli- 
ceps,  praesagU  quiddam  inest  Quare  mirandum  non  esl  si  is,  qni  ab  ipso 
apud  Delphos  deo  Graecorum  sapientissimns  esl  Judicalus,  quum  ad  finem  mor- 
taliUtis  accedcns  major  ejns  appamerit  vis  divinandi  lali  usus  est  ad  amicos 
oralione:  nimirum  opportere  hominem,  dum  de  fulurae  statu  vilao  nihil  certi 
possil  sciri,  oplimam  eligcrc  alquo  humanarum  ralionum  tulissimam,  qua  lanquam 
rate  procellas  hujus  vitae  pcrtranseat:  nisi  id  tutius  ficri  qucat  firmiori  quodam 
vebiculo  vel  divino  aliquo  verbo,  ei  eis  Jvyaizo  äo^Aiarepoy  xat  dxiydv- 
yörtQoy,  ini  ßtßaioxfqov  dxijftcrros  i}  koyov  &stov  xu>6s  dianoQtvd-tjvai 
Neque  ad  irritnm  cecidisse  scimus  spein  Socralis. 

Ultima  Cumaei  vcnit  Jam  carminis  aetas: 
magnus  ab  intcgro  seclorum  nascitur  ordo: 


batur,  incomparabili  atque  prorsus  naliva  simpiicitale  (et  Bi.  Pascal  Pens6es  pret  p.  27. 28. 
et  II,  10,  4 p.  92  ed.  Paris.  1820.  12°);  Socrates  vero  bene  disUnguil  se  ipsum  ab  eo 
qui  sibi  adtuit  genio,  unde  si  loquebatur  de  illo,  Seri  non  potuit  quin  utcrelur  quadam 
ironia,  qnac,  maxiino  quuin  gentilis  esset,  ex  Uli  conjunctione  neccssario  nascebatur.  E.xem- 
plum  alTeram  qno,  licet  res  sit  parvula,  diversa  utriusque  indoles  bene  conspicitur.  „So- 
cralem  ajnnt  cobipho  percussum  nihil  ampUns  dixisse,  quam  moleslum  esse  quod  nescirent 
bomines  quando  cum  galea  prodire  deberenL'*  Quibus  addit  Seneca  (De  ira  UI,  11),  „nou 
quemadmodum  facta  sit  injuria  refert,  sed  quemadoMdum  lata.“  (ct  Plutarchum  De  über, 
educ.  p.  10,  B.  C.  Diogenem  L.  II,  21)  Christus  quum  simile  quid  pateretur:  si  male  lo- 
cutus  sum,  inquit,  testificare  de  malo;  sin  bene:  cor  me  caedis?  Jufa.  Will,  23.  Con- 
ferantur  velim  cum  bis  omnibus  beati  Socralis  memorabilia  scripta  a nostro  Hamanno,  qui 
inter  omnes  recentiores  intime  penetravit  Socratis  ingenii  rccessus,  ipsius  animo  cognatos 
atque  linitimos.  Plato  in  Phaedro  p.  32,  13.  14:  fiavri»6v  yi  tt  *ai  ij  ct 

Xenoph.  Mem.  IV,  3,  14.  Cicero  Tusc.  I,  15:  inhaeret  in  mentibus  quasi  saeculorum  qood- 
dam  augurium  futurorum.  de  Divinat.  I,  30,  64:  quod  praevideat  animos  ipse  per  sese, 
quippe  qui  deorum  cognatione  teneatur.  ct  c.  31,  66.  56,  128  et  II,  58,  119.  Philo  I 
p.  620,  7 SS.  '*°  Platonis  Apolog.  p.  135,  5.  Plato  in  Pbaedone  p.  61,  10  ss.  Omnis 
enim,  ait  Socrates,  deponenda  esset  spes,  bomines  elBci  posse  meUores  quam  nunc  sunt, 
nisi  deo  placuerit  mittere  illis  praestantioris  animantem  naturae,  qui  peccantes  corriperet 
atque  ut  rectam  ingrediantur  viam  hortaretor:  Plato  Apolog.  p.  117.  118.  ct  De  re  publ. 
IV  p.  179.  309.  Tim.  p.  22,  4 ss.  103,  7 ss. 
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Jam  redit  et  vir^o,  redennt  Saturnia  regna, 
Jam  nova  progenies  caelo  demiUilor  alto 


"*  VirgUii  Ecl.  IV,  3.  Omnem  hanc  prophetiam,  non  quidem  poetae  mente,  aed  Si> 
byllac  ad  Christum  esse  referendam,  non  opus  est  dispulatione,  Qui  ut  roortales  decct  bo- 
mincs  pio  inluentur  animo  dinnam  mundi  oecunumiam,  nulli  dubitabunt  quin  tota  Ula  Vir- 
gilii  ecloga,  licet  ignorante  poeta,  bene  comparari  possit  cum  clarissiniis  Jesaiae  vaticiniis: 
qui  vero  nihil  admittunt  quam  quod,  non  dicam  quinquo  sensibus,  sed  pinguibus  ipsorum 
quinque  digitis  contrectare  possunt,  (ut  Ptatonis  utar  verbis  in  Theaeteto  p.  204,  7)  istis 
supervacanea  est  omnis  sublimior  argumentatio.  Mihi  semper  gravior  erit  auctoritas  Lac- 
tantü  De  inst.  dir.  VII,  24,  Eusebii  in  oratione  Constantini  c.  19  ss,  AngusUni  de  C.  D. 
X.  27,  Hieronymi  Epist.  LIII,  7 coL  275,  E,  Abaelardi  Op.  p.  118.  119.  1035  — 1037  et 
Theolog.  Christ.  I,  5-  col.  1194.  1195,  Dantis  Alighcrii  Purg.  XXII,  70  ss.  quam  corum 
omnium  virorum  doctomm  qui  in  cogitationibus  suis  evanucrunt. 
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Petri  Ernesti  de  Lasaulx. 


Patro  Johanne  Claudio  de  Lasaulx,  architccto  regio,  malre  Anna  Maria  e 
gentc  Mülleriana,  naltis  sum  apnd  Conflucntes  die  sexto  et  decimo  Martis,  anno 
a nalivitale  domini  millesimo  octingentcsimo  qninto.  Pucrili  doctrina  institutus 
ab  ipsis  parentibus  oplimis,  qnos  primos  legere  coepi  iibros  fuerunl  vila  Bobin- 
sonis  cl  historia  Amcricae  inventae,  ex  quibus  puerile  Ingenium  miruro  quanlum 
perceperit  pereg^inandi  enpiditatem.  Dcinde  quum  duodecim  aniios  natus  ad 
gymnasium  urbis  palriao  essem  dclatus,  per  sexennium  amplius  Ulis  ibi  operam 
dedi  artibus  liberalibns,  quibus  pueri  ad  homanitatem  informari  solent.  ubi  duos 
maxime  inlcr  alios  mihi  contigil  babuisse  pracrcplorcs,  quonim  vivam  ubique 
memoriam  pia  semper  gralaquc  mente  rccolam,  Christianum  Schlosser  el  Carolum 
Rucksluhl,  praematura  iitrumquo  morte  litleris  abreptum. 

Superatis  tum  abiturienlium  examinibus  almam  petii  litterarum  universitatem 
Rhenanam,  ubi  XXIX.  Aprilis  a.  MDCCCXXIV.  receptus  in  nnmerum  civium  aoa- 
demicorum  rcctorc  magniGco  Jo.  Chr.  Gull.  Angusti  et  III.  Maji  inscriptus  sum 
in  Uluslris  philosophomm  ordinis  album  decanc^  spectabili  C.  F.  Hcinrichio. 

Per  integrum  inde  quadriennium  hasce  fTeqnentavi  virorum  clarorum  prae- 
lecliones;  Niebuhrii  toS  /taxapirov  de  historia  atque  de  antiqnitatibus  Roma- 
Borum,  de  etbnographia  universali  cl  de  historia  Graeca;  Schlcgelii  de  historia 
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littcrarnm  Gcrmanirarum,  de  historia  et  de  geographia  anliqua;  Welckeri  de 
bisloria  liUcrarum  Graccarum  atque  Romanarum,  de  antiqnitalibus  Graecis,  de 
mylhologia  Graeca  atque  Ilalica,  de  artiam  apud  veteres  historia,  de  enryclo- 
paedia  pbilologica,  de  re  numismatica;  Brandisii  de  historia  veleris  aeque  ao 
reccnlioris  philosophiae,  de  melaphysica  atque  de  philosophia  religionis,  de 
ethica;  Heinrichii  et  Naekii  interpretantium  antiqnos  scriptores  Homerum,  Ae- 
schylum,  Sophoclem,  Aristophanem,  Platonem,  Ciceronem,  Tercntium,  Catullnm, 
Horalium,  Persium,  Juvenalcm. 

Feriis  hujus  quadriennii  aulumnalibus  usus  sum  ut  solet  itincribus  faciendis 
per  diversas  Germaniae  et  Helvetiac  regiones. 

Sed  jam  fama  percrebuit  de  pracclara  illa  philosophiae  scdc  apudBavaros, 
quae  condita  erat  a rege  magnanimo  ut  nova  iiidc  ingenii  Germaaici  anrora 
communi  nostrae  patriae  illuccscercL  Nihil  sanctius  habiii  quam  ut  rclicla  Bonna 
castra  peterem  Monacensia.  Cognovi  Schellingium,  Goerresium,  Baaderum,  quo- 
rum  ab  ore  pendcns  devoravi  scholas  celeberrimas  de  aetatibus  mundi,  de  phi- 
losophia mythologiae,  de  historia  universali,  de  altiori  dogmatum  contemplatione. 
Non  solum  audivi  viros  illustres  de  mysteriis  vitae  disputantes,  verum  etiam 
familiari  ipsorum  dignatus  sum  consuctudine.  Viginli  illic  degebam  menses, 
quibus  laetissimum  vitae  mcae  tempus  continetur.  Deinde  quum  ex  vivo  illo 
philosophiae  fönte  ardorem  hausissem  veritatis  diuturnum,  jam  mihi  tempus  esse 
videbatur,  quo,  quod  diu  in  votis  erat,  peregrinandi  faccrem  pcriculum. 

Studiorum,  quibus  totum  me  dedidi,  ratio  perduxit  paulatim  in  sacras  my- 
sticae  Christianorum  sapientiae  regiones,  cujus  vestigia  religiöse  perscquutus 
sum  inde  ab  Areopagita  Dionysio  usque  ad  inacccssam  philosophi  Teutonici 
altitudinem  Jacobi  Boehmii.  llis  insistendis  incidi  in  virum,  qui  mira  nunc  cir- 
cumfusus  caligine,  decinii  Icrtii  erat  sacculi  decus,  doctorem  Eckehardum.  Jam 
in  regia  Monacensi  bibliolheca,  tanlis  referta  librorum  manuscriplorum  thesauris, 
codicem  inveni  quo  conlinentur  nonnulli  hujus  magistri  sermones,  Grrmanicae 
quae  appcllatur  Theologiae  ingenio  compositi;  plura  ejusdem  reperire  sperabam 
in  aliis  Germaniae  bibliothccis.  Quare  quum  ver  esse  coeperat  anni  MDCCCXXX 
Monaco  disccssi,  monasticum  suscipiens  itcr  per  laela  Austriae  coenobia  quae 
florenl  apud  S.  Florianum  prope  Lentiam,  apud  Bencdictinos  Cremifanenses, 
Admonteiises,  Melliccnscs,  Goltwicenses,  Ncobiirgenses.  Neqne  irritnm  suscepi 
laborem;  inveni  et  quae  quaesiveram  et  alia  permulta  gratissima;  atque  benigne 
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obiqac  exceptos  sum  « viria  doctrina  aeqae  ac  mornia  suavitale  eximiis,  qui  maxima 
etiam  illa,  quae  anliqna  es(  monaateriorum  erga  peregrinantem  usi  sanl  hospitalUate. 

jiAutnmnale  deinde  alque  omne  tempns  hibernum  tranaegi  Vieimae,  ubl  cum 
blbliolhecae  imperialis  copia  llberaliter  unicnique  oblata,  tum  vero  amici  maxime 
quorura  nunquam  obliviscar  jucnndissimam  consuetudinem,  Güntbenis,  Veithius, 
Pabstius,  lubentem  me  per  inlegros  novcm  menaes  tenebanl.  Sed  quam  verni 
lemporis  auavitas  itenim  appropinquasset,  quae  nt  ln  avibus,  ita  quoqne  ln  ho- 
ralnum  pectore  (erras  peragrandl  amorem  excltare  seiet,  vlatorinm  apprehondens 
bacnlum  ullerius  migravl  per  virides  Sllrlae  valles  alque  Carlnthlae,  opulentumque  Ter- 
geste  translens,  petll  Venetias,  quae  ln  ipsa  forlnnarum  mlna  venuslam  ubique  alque 
magnlficam  servant  reglnae  ollm  marltlmae  fadem.  Quls  vero  Impetrare  a se  posset,  nt 
quum  scmel  lllic  esset,  non  ultcrlus  transmlgraret  ln  Kaliam  atque  commnnem  omnlum 
Cbristlanonim  patrlam  Romam.  Ab  allls  etiam  Itallae  urblbus  quum  cor  aquilonale 
nonnisl  aegre  discedat,  nulia  omnlum  anlmum  nostrum  magls  slbi  ac^ungit  quam  lon- 
glor  commoratlo  in  illa  Urbe,  cujus  annales  ex  conditoris  inde  fratricidio  veram  uni- 
versalis  historiae  imaginem  referunt  *.  El  qnamvis  Romae  etiam,  ut  ubique 
apud  nostri  temporis  homines,  exstinctus  fere  esset  niagnus  praeteritomm  Spiritus, 
„quoniam  saeoulum  perdidil  juventutem  suam  et  tempora  appropinquanl  scnescere“  ^ 
— alins  tarnen  vix  inveniri  polest  locus,  ubl  ruderuro  tesUmonia  tarn  graviler  allo- 
quuntur  unnmqucmquc  cq^us  non  hebes  est  animns  intelligcndae  rerum  linguae. 

Utebar  hao  Romae  mansione  ut  Calhollcorum  ecclesiae  veritatem,  cui  ad- 
haereo  et  geniturae  benelicio  et  ex  animi  senlentia,  melius  cognoscerem  in  ter- 
reslri  ipsins  cenlro ; quare  ibi  maxime  assiduam  et  accuralam  quantum  fieri  po- 
tnit  operam  dedi  ecclesiae  patribns  atque  docloribus  aevi  medii,  Erigenae  Jo- 
hanni, Petro  Abaelardo,  Anselmo  Cantuariensi,  ThomaeAquinali,  Nicolao  Cusano.  Diffi- 
cile  est  Italica  frui  aura  et  artibus  clandere  animum.  Immeosas  praestanlissimorum 
artis  opernm  copias,  quae  asservantnr  in  Vaticanis  aedibus  atque  Capitolinls,  quo 
saepius  permeavi,  tanto  majorem  percipiebam  ex  üs  et  ulililalem  et  voiuptatem. 
Rafaelis  operibus  et  magni  Michaelis  Angoli  diu  multumque  inlentus  eram,  alque 
divinum  Dantis  Aligherii  ingenium  penitus  me  vinctum  relinebat,  quum  Sublaquii 
aliquando  in  amoenissima  solitudine  apud  Benediclinos  commorarer  hospitales 
coenobitas.  Nunquam  cor  meum  tarn  lassum  erit  atque  defcssum  ut  recreari 


* Augustinus  C.  D.  XV,  5.  ' Esrae  IV,  14,  10.  16. 
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nesciat  illornm  recordalioae  dienin.  Atque  amicoB  invenisse  conUgU  in  Itaiia, 
qiiorum  memoriam  nullae  nnquaio  rcrnm  vicissitndines  delere  queunl,  Bunsenum 
et  Platnerom,  Cornelinm,  Kochiom,  Overbeckiom  ct  te  dulcissimum  vitae  - >a.e 
solatium  Carolum  Lelellier! 

Jam  sccundum  in  Italia  degebam  annum,  quam  Gracciae  jnvenis  rex  OUto 
Romam  vcnisset,  comitatus  illustribus  iliis  viris  quibus  imperii  (um  vices  cre- 
ditac  fueninL  Qni  qno  sunt  benevolo  in  artium  alque  litterarum  sindia  animo, 
mihi  quoque  liberalissime  concesserunl  ut  applicarcm  mc  ad  nobilem  ipsorum 
societatem.  Igitor  postquam  divinis  interfuissemus  soicmnibus,  quibus  in  S.  Pelrl 
cathedrali  alque  in  Sixtina  illa  unica  capella  Salvatoris  nalalicia  celebranlur, 
pelimus  Neapolim  cujus  et  natnrae  amocnilates  et  artium  thesauros  jam  cognilos 
habebam  ex  pristino  itinerc.  Dccimo  Januarii  a.  MDCCCXXXUI  in  Siciliam 
conscendimns,  Messanam  quae  circumjacent  pasluralia  ioca  obimus,  tum  Pharum 
findimus  atque  Calabria  Appuliaque  circnmveclis,  appellimus  Brundusium.  Uio 
recipimur  tcüi'  ftfyaXwf  Jvvttfum»  navibns  longis,  quae  procclloso  quidem  mari 
scd  feliciter  nos  in  Gracciam  trajiciunt.  Trigesimo  Januarii  oxponimur  Nau- 
pliae.  Quam  cum  circumjcctis  ubi  perspcxi  ct  Tirynthis  visilavi  cyclopiam  con- 
structionem  et  Mycenarum  grandia  rudera  Argosqne  dilapsum,  subsecutus  sum 
Bavaricorum  regis  militum  agmen,  quibuscum  per  Corinthum  ambulavi  Megaram, 
mnde  solus  poslea  Eleusina  petii  alque  Athenas.  Fieri  non  potest  quin  sine 
magno  dolore  ea  qnis  videat  deserta  Ioca,  in  quibus  memoria  dignos  viros  ac- 
ceperimus  mullum  esse  versatos  Sed  omnia  mortalium  opera  mortalitale  dam- 
nata  sunt:  inter  peritura  enim  vivimus  et  fragilis  atque  caduca  rerum  bumanamm 
natura  gravi  est  argumento  ipsarum  vanitalis.  Nequc  tantum  manufacta  labuntur 
et  clarissimarnm  urbium  fundamenta  consumpla  sunt  sicut  illi  qui  eas  üihabita- 
runt;  sed  ipsins  quoque  natnrae  opera  vexantur.  Arefacli  sunt  plurimi  cele- 
brium  olim  amnium  atque  fontinm,  et  quae  montium  Juga  nemorosa  fuernnt  at- 
que  silvis  fecunda,  solatia  navigantinm,  nuda  nunc  vaslaque  horrent*.  Enume- 
rare  omncs  fatorum  vias,  longum  ost.  hoc  scio,  etiam  vaticinia  magna  exitum 
habuisse  in  Graecia.  Quae  Thucydidcs  ’ pracdixit,  vera  nunc  evaserunt.  Lace- 
daemon  ubi  sita  fuerit,  nunc  inccrtum  est;  ex  Alhcnarum  vero  reliquiis  quae 


' Cicero  de  Fin.  V,  1,  2.  * cf.  Cicero  ad  Farn.  IV,  5,  4,  Seneca  Epist.  9i  et 

Lucianus  in  Charonic  23.  ‘ Thueydides  I,  10. 
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exstant,  facile  quis  concludere  possil  doplo  potenliorum  fuisse  urbem  quam  re 
vera  erat.  Et  quod  Socrates  proflletnr  apud  Platonem*,  qaidlibet  pali  posse 
anumqucmque  in  illa  civitate,  id  ipsa  postea  jure  est  experta.  Ceterum  mejoren 
inveni  generatiro  nalnrae  ruinam  in  Graecia,  quam  societatis  civilis;  nara  in  he- 
minibas  proferto  multnm  inest  nativi  vigoris,  et  quacdam  agendi  vis  producen<- 
dique  ubiquc  conspicilur. 

Duos  jam  menses  c.vigebam  Athenis,  qnum  optabile  mihi  viderelur  earum 
qnoque  nonnullas  peragrare  terras,  quas  communi  orientis  appellatione  com- 
plecti  solenl.  Undecirao  Juuii  in  Syra  insula  navem  conscendi  Constantino- 
polim  petiturus.  Venlis  continenler  secundis  Archipelagum  perjucunde  percurri- 
mus  et  decimo  septimo  Junii  ancoras  Jacimus  in  navium  stalione  quae  est  prope 
Galatam.  Incrcdibilis  paene  illarum  regionum  amoenitas  mnltum  me  dclectavit, 
plus  vcro  tenuit  novam  Constantini  sopticoUem  urbem,  apocryphum  iliud  Alco- 
rani  El  Rum’,  quae  capnt  postea  facta  est  Turcarum  regni,  cum  vera  Roma- 
norum  Roma  comparare,  et  quo  modo  duplex  hujus  impcrium  orbis  terrarum 
illic  qnoque  iteratum  siU  Certo  sccundum  calhoiicam  veritatem  in  omni  historia 
recontiori  nulia  est  res  memoria  dignior  religione  Islami;  nullum  enim  aliud 
sacroruro  Studium  majorem  exercuit  in  civitatum  conformatione  vim,  ex  nullo 
unquam  alio  errore  tantns  et  tarn  durans  sacrorum  propagandorum  natus  est 
ardor.  Immensam  Islamicae  religionis  extcntionem  qui  secum  reputaverit  et  qua 
ralione  jam  per  duodecim  amplius  saecnla  duraverit:  is  difficile  adduci  poterit 
nt  tantiimmodo  callidi  hominis  et  ad  fraudem  acuti  operam  esse  credat.  efDci 
enim  hoc  omnino  non  potest  ut  merum  mendacium  tantam  habneril  in  hominum 
animos  potestalem.  Ego  igitnr  persuasus  sum  Muhammedis  qnoque  Alcoranuia 
habere  quo  niti  possit  fundamento.  Posito  enim  Mose,  inquit  ingeniosus  Po- 
stcllns*’,  Stare  non  minus  in  suo  gradu  Ismael  debet,  quam  Isaac.  in  figuris 
enim  regnorum  futurorum  omnia  haec  individnorum  exempla  scripta  sunt. 

Alcorani  ratio  ad  Teslamentum  Vetos  et  quod  huic  se  adjungit  Novum, 
eadem  est  ac  iila  quae  inter  Ismaelcm  est  neccssilas  Aegypliacae  servac  nothum 
Agaris,  atque  Isaacnm  liberac  conjugis  Sarrae  natom;  uterque  ifilius  est  illius  • 


' Gorg.  p.  160,  12  ss.  of.  Aeschinis  EpisU  3. 
Poslellns  De  originibns  p.  89. 


’ Alcorani  Sur.  30  init.  * GniL 
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Abraham! , in  qno  benodicendae  sint  omnes  natlones  terrae.’.  Et  licet  baeo 
nniversalls  benedictio  nonnisi  legitimo  ßlio  sil  repetita,  et  de  primogenito  car- 
nali  ex  concubina  dicalur,  quod  erit  Tenis  homo,  cujus  manus  contra  < umea 
et  Omnium  manus  contra  eum  nihilominus  tarnen  hnnc  qnoque  dominus  be- 
nedixit  auxitque  ex  quo  multi  generarentur  duces  et  semen  ejus  non  nume- 
raretur  prae  multitudino 

Ex  hac  etiam  IslamI  origine  explicari  debet  omnis  ejus  respeclus  doctrinac 
Christianae,  quam  nonnisi  ex  Codico  Apocrypho  hausisse  videtur,  sicul  quae 
Veleri  Teslamento  conlinentur,  ex  Talmudicis  deprompsit  narrationibus  atque 
Rabbinicls. 

Conslantinopoli  non  possum  valedicere  quin  grato  recorder  animo  quam 
benigne  sim  exceptus  a Borussorum  regis  ibi  legato,  cui  sicut  ceteris  in  Asia 
minori  consulibus  commendatus  eram  per  liitcras  illustrissimi  illius  viri,  cujus 
prudentlae  rerum  ecclesiasticarum  et  publicac  cruditionis  praesidium  per  regnum 
Borussicum  cst  traditum. 

Bcliqui  urbem  lenteque  navigans  per  Hellespontum  Troiaeque  legens  si- 
lentes campos  petii  Smyrnam;  ubi  sexto  Augusti  Turcicam  peregrinatorum  navem 
conscendi  in  terram  sacram.  Appcllimus  pulchras  maris  Acgaei  insulas  Chium, 
Rhodnm,  Cyprum,  et  primo  Septembris  egredimur  in  Japeti  urbem  Joppe. 

ISon  inusitatum  fuit  olim,  quum  viva  esset  Christi  doctrina  in  cordibus 
Christianorum,  quod  ex  torris  occidentalibus  in  Palaestinam  peregrinarentur  mo- 
lestissimis  atque  plenis  periculorum  viis;  naturalis  est  enim  sensus  quo  homines 
moventnr  ea  adire  loca,  quae  Salvatoris  vestigiis  sunt  consecrata.  Indignns 
vero  quamvis  ego  majorum  sim  piorum  nepos,  paululum  tarnen  ipsorum  animi 
in  me  propagatum  cst,  semperque  existimavi  terrestris  Hierusalem  conspectum 
nonnisi  augere  posse  caclestis  desiderium,  quae  omnium  nostrnm  est  patria. 


* Gen.  t8,  18.  ” Gen.  16,  12.  " Gen.  17,  20.  " Gen.  16,  10.  Josephns 

Ant.  Hebr.  I,  13,  2 Ismaelem  expresso  appellat  Anibicae  gentis  auctorem,  tniattjv  %oS 
'Afäßur  t&rovg,  et  Muhanimedem  nolum  est  dnxisso  stemnui  ex  bmaele.  v.  Abu'l-Fedae 
Vita  Muh  c.  2 p.  7 et  HaUhaeum  Paris,  ad  an.  1236  p.  42.1,  8 ss.  Hoc  quoque  dignum 
est  ut  observetur,  Huhammedis  nutriccm  Tbawibam  patrui  ejus  ancillam  fuisse.  v.  Abu'l- 
Fcda  1.  1.  c.  3 p.  6.  L’biquo  apud  illos  illiberalls  et  nothica  ratio  praevalel,  quam  ipsi  sen- 
sissc  videntur  quum  „sc  Saracenos  magis  quam  Agarenos  vocari  -volunt,  quasi  a Sarrha 
libera  magis  quam  ab  Agar  ancilla  nuncupari  se  gloriantcs“:  Petri  Abaelardi  Op.  p.  506. 
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nam  qni  lUxir  nalas  in  servituto  vivU,  acrios  senlH  quibus  carcl;  sicul  sanUatis 
praestanliam  aegroUuites  solent  melius  agnoscere.  Hierosolyma  igitur  ultima 
etar'  ilinerum  meorum  mota;  Oriente  quinti  Septembris  soIe  primum  conspexi 
pionas  urbis  pacis.  Monachi  Lalini  in  S.  Salvatoris  monastcrio,  quod  est  com- 
mune omnium  peregrinatorum  occidenlalinm  hospilium,  libentissimo  me  animo 
recepcrunl,  sicul  omnes  qui  has  pulsant  Tores.  Tum  stalim  adii  sepulchri  ec- 
clesiam,  ubi  per  tres  dies  noclcsquc  cum  sacerdolibus  inclusus  remansi.  Si  fieri 
potcst  ut  nefas  quo  majus  cugilari  nequit,  humanis  possit  supplicationibus  ex- 
piari,  hoc  id  loco  efficitur.  lacrymae  piorum  qui  ab  extremis  terrarum  hic  con- 
lluunt,  quasi  coiitinuala  sunt  atque  perennis  expiatio  horrendae  istius  necis  quae 
iliala  est  principi  vilae.  Et  hic  resurrexit!  Id  est  decernens  factum  atque  ma- 
nifcstum,  quod  sicut  fulgnr  exit  ct  confractis  mortis  adamantiiiis  portis  scris- 
que  iiiTcrorum  aereis,  caelcstcm  sursum  portat  vilam  rerumque  discurdium  con- 
cordiam  per  omne  aevum  ab  Oriente  ad  occasum  usque  sulis.  Mors  citjus 
dominatu  omnes  adhuc  Oiii  hominum  premerenlur,  propterea  quod  innocentem 
interfecisset,  immo  ipsum  vilae  auctorem  adorta  esset,  poslea  jus  suum  etiam 
in  reos  perdidit  Fractum  est  hic  horribilc  ejus  imperlum  et  absorptum  in 
victoriam  N,aro  quam  nunc  appcllamus  mortem , somnus  est ",  Sicut  vilae 
somnus  quotidianae  requies  est  a diei  laboribus,  ila  extremus  illc  somnus  aliud 
non  est,  quam  diu  desideratus  finis  an.xiae  hujus  vitae  inquictudinis,  qnum  tem- 
poris  compedibus  liberati  libere  tandem  in  puriori  elemento  praesentis  aeterni- 
talis  respirabimus.  In  hanc  Christi  resurrcctionem , quae  omni  historiac  lucem 


" Ps.  CVl.  Athanasias  De  virginitate  T.  1 p.  1054.  Pseudo-Cyrillus  liierosol.  p.  323. 
TerlulUanus  De  resurrecl.  c.  44  in  Fabricii  Cod.  Apocr.  UI  p.  476.  quibnacum  cfr.  Dantis 
AUgherii  Inf.  IV,  53  ss.  XU,  38  ss.  XXI,  112  ss.  '*  sö»  Petrus  in 

Act.  Ul,  15.  “ V.  Johannis  Chrysost.  in  Rom.  8,  3.  Gregorii  Moral.  XVII,  18.  Leonis 

Serm.  XXI,  4.  LYIII,  3.  LIX,  5.  Augustini  Do  Trinit.  XIII,  11  ss.  Hilarii  in  Ps.  61,  2. 
H.  Klee  Dogm.  I p.  470  not.  1.  ’*  I.  Cor.  15,  54.  Rom.  6,  8.  9.  " Ut  constans 

est  Testament!  N.  usus  loqnendi.  Panlus  de  Christi  morte  loquens,  „Jesus,  inquit,  mortuns 
est  et  resurrexit,  'ir/aoSg  äni!>a*t  xal  eos  vero  qui  post  magnain  illam  de  morte 

victoriam  decesserunt  Christianoe  appellat  dormientes,  xtxoifiij/iixoi  et  xntfti]9intg:  I.  Thess. 
4,  14.  I.  Cor.  15,  18  ss.  Ephes.  5,  14  nt  jan  optime  observavit  Johannes  Chrysostomus 
Op.  t.  I p.  763,  U p.  398,  UI  p.  751. 
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alTerl  vitamqno  aeternam,  accommodare  velim  Pythagorici  Pindari  versus  dou 
sine  divino  quodam  afTlatu  compositos, 

tnausqof  xt  xi£‘,  r(  oS  t<$;  axtSg  SxaQ 
ät>9gamog.  aXX’  oraif  aTyXa  Jiogdoxos  fX&jj, 

Xafingöy  ^yyog  (Tttariir  äySgtjöi> 
xai  fUfXtxog  altäx  *'*. 

Apud  Christi  scpulchrum  Gracci  meminisse  mo  versus  poetac,  non  acgrc 
feras  quacso,  ulpote  qui  ab  ipsis  \alibus  sacris  genlium  exspedalio  " appellc- 
tur  atque  lux  quue  desideratur  cunclis  populis^*. 

Praeter  ca  quao  Hierusolyma  proxime  circumjaccnt  loca  moulis  Olivcti 
valliumquc  Cedron  atque  Hinnoni,  visitavi  ctiam  Bethlehem  civilatem  hortosque 
olim  Salomonis  rerlusos  cum  ainplis  ipsorum  rcccptaculis  aquaruni,  tum  bapti- 
stae  solitudinem  atque  Hierichuntis,  mure  mortuum,  viridesque  Jordanis  ripas;  et 
quum  denique  exeunic  mense  pestis  incidisset  in  urbem,  neque  in  ea  essem 
conditiono  ut  hiemem  ibi  transigcreni,  Nazareth  proficisci  constitni.  Ultima  in 
animo  menteque  impressa  quibus  Hicrosolymis  commovebar,  valde  mixta  eranl: 
dominatur  quidem  magnus  dolor  luctusque  accrbiis  de  horribili  exitu  antiqui 
illius  anathemalis  quo  deiis  quam  sibi  ipse  elegcrat  terram  percussil,  qnae  „quasi 
hortus  voluptatis  coram  eo  et  post  eum  solitudo  est  deserli"  disjectis  in  om- 
nes  terrarum  iiationes  incolis,  ut  horrore  perfundanlur  „rtlii  qui  naseuntur  de- 
inceps  et  peregrini  qui  de  longe  vencrint,  videntes  plagas  terrae  illius  et  in- 
ßrmitates,  quibus  eam  ardixerit  dominus“  Dolorem  vero  ira  cxcipit  justaque 
indignatio  in  potentes  Europac  dominos,  qui  dcvictis  Latinomm  armis,  equilum 
sacrorum,  nihU  non  feccrunt  nt  mcritarcnlur  acerbum  Dantis  verbum 
— La  terra  che'l  Saldo»  corregge. 

Pauperrimi  omnium  fratrum,  qui  sequuntur  beati  Francisci  regulam,  et  an- 
gustae  istac  stipes  quas  ln  Hispania  cmendicanics  atque  in  llalia  colligunt: 
haec  sunt  unica  in  his  terris  documenta  occidentallum  Chrisiianoruni ; si  li- 
cuerit  nomen  appellare  Christianum,  nam  vita  quidem  publica  nunqnam  hujus 
mentionem  facit,  ex  quo  invaluit  funambulorum  celebris  isla  invenlio  aequilibrii 


'•  Pyth.  8,  99  *«. 
2,  7.  '•  Joel  2.  3. 


" Genes.  49,  10.  baj.  11,  10.  '*  ib.  42,  6.  " Maggaeus 

” Moses  Ui,  26,  32.  33.  V.  29,  22  ss. 
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Europaei.  — Reliqui  Hicrosolyma  quarlo  Octobris  et  per  Samariam  migravi  in 
Galilaeam. 

i^Khem  nrbem  ad  montem  Garizim  qnum  vix  essem  ingrcsaus,  febri  corri- 
pior  ila  ardcnti  ut  sine  hospitalis  ac(juniento  Arabis  et  benlgnitato  vere  chri- 
stiana  virginis  Samaritanae  pessime  mecum  actum  fußsct.  Optima  Ajescha, 
super  quam  pax  dei,  per  sex  et  triginla  horas  ante  grabatum  menm  inclinata 
defatigari  non  potuit  acgrotum  fovcndo,  quem  nunquam  revidebit  et  qui  nihil  ei 
dare  potuit  quam  tristem  fortasse  sui  recordationem. 

Aegre  tum  perveni  in  monasterium  Nazaraeum,  quam  febris  ibi  endemica 
repetit  et  per  duodecim  dies  lecto  me  affixit.  Refecta  tandem  per  dei  gratiam 
Guramque  fratrum  salute,  visoque  Thabor  montc  et  laca  Geuczareth,  lente  con- 
tendi  Cannelum  et  Acconis  civitatem  evcrsam,  tum  Tyri  tacitum  portum  atque 
Sidonis,  doncc  Berythnm  veni,  nbi  tertium  eodem  maio  corripior.  His  roeis 
rebus  Optimum  ratus  primam  conscendere  navem  qnac  Europam  teneret,  in  Ita- 
liam  navigare  contigit.  navigatione  usi  pcrdiuturna  post  scptcm  et  quinquaginta 
dies  Liburnum  portum  pervcnimus,  ubi  cum  Carolo  meo  concarro.  Vernum  de- 
inde  atque  omnc  tcmpus  aestivum  Romae  iterum  dego.  Sed  per  integros  jam 
sex  annos  quam  domo  abfuissem,  Clara  me  voce  in  patriam  revocavit  cor  meum. 
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Es  Ist  den  AdH  löblich,  nnd  sirat  wol  den  ff  eisen,  und 
bringl  Frommen  dem  {gemeinen  Mnnn,  nicer  löblicher  Dinge  in 
gedenken,  die  gegeow&rtigen  lu  ordnen,  die  kinfligen  xn  be- 
trachten. 

Jacob  Unrest  Chronik  ron  Knernthen, 
in  Hahnii  Collrctio  monumentornm  1,  479. 

1. 

An  Guido  Goerres,  zum  Zweck  einer  Sammlung  für  die  Mönche  in  Jerusalem-, 
•bgcdnickt  in  den  Historisch  politischen  Blättern  Bd.  H p.  241  IT. 

Lieber  Freund!  Gern  entspreche  ich  deinem  Wunsche,  dir  miUutheilen, 
was  von  den  Erlebnissen  ^n  Jerusalem  noch  frisch  ist  in  meiner  Erinnerung, 
um  so  lieber,  wenn  dadurch  auch  in  andern  ein  guter  Gedanke  erweckt  werden 
könnte.  Es  war  in  vergangenen  Zeiten,  als  das  Christenthum  lebendig  im  Be- 
wusstsein der  europäischen  Menschheit,  nichts  Ungewöhnliches,  dass  Christen 
aus  dem  Abendlandc  nach  Palaestina  pilgerten  auf  mühseligen  und  gefahrvollen 
Wegen;  denn  cs  ist  ein  natürliches  Gefühl,  welches  die  .Menschen  antrieb,  jene 
Orte  zu  besuchen,  die  durch  die  Fnsslapfcn  ihres  Erlösers  geheiligt  sind.  Et- 
was von  dem  Geiste  unserer  Voreltern  hat  sich  auch  auf  mich  vererbt.  Ich 
glaubte,  der  Anblick  des  irdischen  Jerusalems  könne  die  Liebe  zum  himmlischen, 
aller  Christen  Vaterland,  nur  stärker  erregen;  denn  wer  freigeboren  in  Knecht- 
schaft lebt,  empfindet  heftiger  was  ihm  fehlt,  wie  der  Kranke  den  Werth  der 
Gesundheit.  Als  ich  darum  in  Rom,  dem  sichtbaren  Cenlrum  der  christlichen 
Well,  mein  Herz  gestärkt  hatte  im  Glauben  an  die  Wahrheit  der  Geschichte, 
w änderte  ich  über  Athen  nach  Constanlinopel,  von  dort  längs  der  Küste  von 
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Kieinasien  nach  Smyrna,  schiffle  mich  dann  nach  Chios  ein,  von  da  nach  Rho- 
dos und  Cypcrn,  und  betrat  endlich  in  Joppe  den  Boden  des  heiligen  Landes. 
Gleich  hier  empfangen  jeden  Pilger  die  spanischen  Mönche  des  heil.  Franciscus 
mit  jener  Gaslfrenndschaft,  die  man  erfahren  haben  muss,  um  ihre  Wolthat  ganz 
zu  würdigen.  Ohne  sie  wäre  es  keinem  Europäer  möglich,  diese  StiUen  zu 
besuchen.  Eingedenk  wessen  Diener  sie  sind,  heissen  sie  dich  als  Bruder  will- 
kommen, und  theilen  mit  dir  was  sie  haben,  ein  reinliches  Obdach,  einen  frh- 
schen  Trunk,  Brod  und  Früchte,  etwas  Fische  und  Gemüse.  Es  sind  einfache 
Menschen  ohne  Falsch,  ernst  und  heiter  wie  es  Frieslern  ziemt,  die  wie  ihr 
Meister  in  Gebet  und  Wolthun  ihre  Tage  vollbringen;  wer  sie  auf  seinem 
Lebenswege  begegnet  hat,  wird  ihr  Andenken  segnen.  Von  Jaffa  sind  vier 
Stunden  nach  Ramie,  auch  dort  erquicken  dich  dieselben  Brüder.  Da  die  Wege 
ohne  Schatten,  die  Erde  wie  ausgebrannt  und  die  Luft  so  trocken  und  glühend 
war,  dass  man  lauter  Flammen  zu  athmen  glanbte,  so  beschloss  ich,  zur  Weiter- 
reise die  Nacht  zn  benuzen.  Um  acht  Uhr  Abends  verlicss  ich,  von  einem 
Araber  begleitet,  das  Kloster  und  ritt  einsam  die  Strasse,  die  nach  Sion  führt. 
Es  war  eine  von  jenen  stillen  Nfichlen  des  Lebens,  in  denen  unsere  Seele  sich 
enger  anschliesst  an  den  Genins,  der  sie  geleitet.  Das  erstgeborne  Heer  der 
Sterne  glünzte  freundlich  aus  sanftem  wolkenlosen  Blau,  gegen  zehn  stieg  die 
abnehmende  Scheibe  des  Mondes  auf,  und  nach  zwei,  in  der  Richtung  von  Je- 
rusalem, mein  Lieblingsgestirn  der  Orion.  Bei  dem  Dorfe  Kebab  vcrliessen  wir 
die  Ebene,  und  ritten  zwischen  felsigen  Hügeln  an  den  Trümmern  von  Emmaus 
vorüber  durch  ein  engesy  olivenbebautes  Thal  bis  zum  Fuss  der  Oden  Berge 
von  Judaea.  In  fünf  Stunden  hatten  wir  diese  erklettert,  und  kamen,  berab- 
steigend,  sodann  an  einer  verlassenen  Templerkirche  und  weiterhin  unten  im 
Thale  an  bedeutenden  Ruinen  ehemaliger  Klostergebönde  vorüber.  Hit  Sonnen- 
aufgang erreichten  wir  die  nichste  Höhe:  da  öffnet  sich  dem  Blick  ein  uner- 
messliches Leichenfeld  von  Felsentrümmern,  die  vom  Sturmregen  der  Jahr- 
tausende zerrüttet  und  ausgewaschen,  wie  aufgewühlte  Knochengerippe  die 
ganze  Hochebene,  bis  hart  vor  die  Thore  der  heiligen  Stadt  bedecken.  Drei 
einsame  Ölbäume  in  der  weiten  Steinwüste  und  in  der  Ferne  das  olivenbe- 
krünzte  Haupt  des  Ölberges  sind  der  einzige  Trost  der  erloschenen  Natur,  an 
ihnen  allein  haftet  die  Hoffnung  deiner  starren  Augen,  sie  sind  wie  die  Taube 
mit  dem  Ölzweig  nach  der  grossen  Sündlluth. 

LuanU,  «kadealKlie  Abhudlanpii.  64 
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Doonerstags  am  5.  September  1833  am  6 Uhr  Morgens  erblickte  ich  die 
Zinnen  der  Friedensstadl:  sie  war  ganz  von  einem  lichtgrauen  Nebelschleier 
umflossen,  und  über  ihr  hieng  eine  Gewitterw  olke  von  den  Strahlen  der  Mcrgen- 
sonne  durchbrochen,  gleich  als  ob  „ein  Zorngericht  Gottes  die  Tochter  Zion 
umwölkte“  Zu  weinen  war  ich  hiehergegangen,  heisse  Thrinen  und  ein 
kalter  Schauer  meines  Herzens  waren  der  erste,  wolle  Gott  nicht  der  einzige 
Tribut,  den  ich  ihm  darbrachte.  Ich  Hess  mein  Pferd  dem  Führer  und  schritt 
langsam  und  wie  rin  Träumender  zwischen  den  verschleierten  Landfrauen,  die 
Trauben  und  FeldfrOchte  zur  Stadl  trugen,  durch  das  Pilgerthor;  die  lateinischen 
Mönche  im  Kloster  des  Erlösers,  dem  allgemeinen  Hospitium  der  abendländischen 
' Pilger,  nahmen  mich,  wie  alle  die  hier  anklopfen , aufs  liebevollste  auf.  Mein 
erster  Gang  war  zur  Kirche  des  heiligen  Grabes,  wo  ich  drei  Tage  und  Nächte 
mit  den  Brüdern  eiugcschlossen  blieb.  Lateiner,  Griechen,  Kopien  und  Arme- 
nier halten  hier  ohne  Unterlass  ihren  Gottesdienst,  niemals  verlöschen  die  Lichter 
des  Altars,  niemals  die  Opfer  der  Priester.  Wenn  es  möglich,  dass  ein  Ver- 
brechen, wie  kein  grösseres  zu  denken  ist,  durch  mciischlicbc  Gebete  gesühnt 
werden  könne,  so  geschieht  dies  hier:  die  Thränen  der  Gläubigen,  die  da  von 
allen  Enden  der  Erde  zusammenströmen,  sind  eine  ununterbrochene  Expiation 
des  ungeheuren  Mordes,  der  an  dem  Fürsten  des  Lebens  begangen  wurde. 
Und  hier  ist  er  auferstanden.  Das  ist  die  entscheidende  Thal,  die  wie  ein  Bliz 
ausgehl  und  die  Pforten  des  Todes  zerschmetternd  ewiges  Loben  trägt  und 
Verständnis  durch  alle  Zeilen  vom  Aufgang  bis  zum  Niedergang  der  Sonne. 
Wer  die  Auferstehung  Christi  leugnet,  nimmt  der  Geschichte  alles  Transcen- 
dentale,  den  hellsten  schönsten  Moment;  er  schneidet  der  Wollgcschichlc  die 
Augen  ans  und  macht  sic  blind.  Ohne  diese  Thalsache  ist  das  ganze  Cbristen- 
thum  eine  Illusion,  eine  schöne  Täuschung  zwar,  aber  eine  Täuschung;  ohne 
sie  entbehrt  auch  der  Glaube  an  die  persönliche  Fortdauer  der  menschlichen 
Seele  nach  dem  Tode  alles  objecliven  Halles.  Hier  allein  sind  alle  Schmerzen 
der  Well,  die  Schrecken  des  Todes  selber  überwunden  und  verschlungen  worden 
in  den  Sieg^ 

Vom  Grabe  führte  es  mich  durch  die  Schmerzensslrasse  zum  Stephansthor 
hinaus  in  den  Garten  Gethsemane,  am  Fusse  des  Ölberges,  „der  vor  Jerusalem 


' Jeremias  Klagelieder  2,  1.  ’ Korinth.  I,  15,  54.  Röm.  6,  8 IT. 
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liegt  gegen  Morgen,  einen  Sabkatlierweg  von  der  SUdt*.  Noeli  heule  stehen 
da  acht  uralte  ÖflMtume,  von  denen  die  Sage  geht,  dass  sie  ans  der  Zeit  Christi 
seien.  Anf  Entremung  eines  Steinvmrfos  wird  die  Stelle  gezeigt,  we  er  hln- 
gieng  zu  beten,  als  seine  Stunde  gekonunen  war.  Neben  dieser  Grotte  ist  die 
schone , in  eine  Felsniscbe  eingesenkte  Kirche  über  dem  Grabe  der  heiligen 
Jungfrau;  selbst  die  mnhammedanischen  Frauen  haben  dort  ein  Pilzchen,  wo 
sie  in  Momenten  mfllteriioher  Nolh  die  Maria  der  Christen  anrufen.  Den  Rück- 
weg nahm  ich  durch  das  Thal  Kidron,  oder  wie  es  gewöhnlich  genannt  wird, 
das  Thal  Josaphat  Es  ist  gegenwärtig,  wie  in  alten  Zeiten,  die  allgemeine 
BegräbnissUttie  der  Joden  die,  um  hier  beerdigt  zu  werden,  ihre  müden  Glieder 
oft  tausend  Meilen  weit  hergetragen.  Hier  liegt  auch  das  Örtchen  Siloah  und 
ihm  gegenüber  die  gleichnamige  Quelle;  das  stille  Wasser  von  Siloah,  welches 
wie  der  lebendige  Qnellbmnn,  den  es  repraesentirt  der  einzige  fons  ptrenMs* 
ln  Jerusalem  ist.  Dreisig  schöne  Marmorstufen  führen  zu  ihm  hinab ; ein  enger 
Felsengang  aus  Salomonischer  Zeit  leitet  dann  das  Wasser  in  das  grosse  Becken 
oder  den  Teich  Siloah,  und  ans  diesem  weiterhin  in  den  Garten  des  Königs, 
wo  auch  jezt  das  frischeste  Grün  dem  Auge  einen  wolthnenden  Ruhepunkt  ge- 
währt in  der  Öden  Verwüstung  ringsum.  Denn  ach!  Jerusalem.  -‘.-'WO-ade^errn 
Gezelt  war  und  seine  Lust,  die  wolgebaute  Stadt,  in  deren  Mauorn 
Friede  gewohnt  und  Glückseligkeit  in  ihren  Palästen*' seufzet  nun'*üh(^dem  « 
Fluche,  Davids  Veste  liegt  zu  Boden  geworfen  im  Slauboy:  auf  Zion  .^rden^^ 
die  Filger  begraben,  von  Salomons  Tempel  ist  kein  Stein  mehrusichtbar;  wo 
er  gestanden  erhebt  die  Moschee  el  Sakhra,  von  Omar  erbaut,'  ihr  leichtes 
Haupt  Isaak  ist  jezt  Ismaels  Knecht 

Dann  habe  ich  auch  Bethlehem  besucht  and  die  Wüste  Johannis  des  Täu- 
fers, und  kann  auch  dieser  Orte  nicht  gedenken,  ohne  die  gastliche  Aufnahme 
zu  rühmen,  die  mir  die  Mönche  troz  ihrer  Armnth  gewährten.  Bethlehem  be- 
deutet einen  Ort  des  Brodes,  in  Wahrheit  ein  prophetischer  Name  für  die  ir- 
dische GeburlssUilte  des  Heilandes,  dessen  Lehre,  identisch  mit  ihm  selbst,  allein 
den  eingebornen  Gotteshunger  der  Seele  zu  befriedigen  vermag.  Denn  ,er  ist 
das  lebendige  Brod  vom  Himmel  kommen,  wer  davon  isset,  den  hungert  nimmer, 


’ Jesajas  8,  6.  Jeremias  3,  13. 
• Ps.  76,  3.  122,  3.  7.  132,  13. 


Vergl.  Johannes  7,  37  B.  ‘ Taettus  Hist.  V,  12. 
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sondern  leb(  in  EwigkeU‘  Die  Lage  von  Belhlekein  ist  eben  so  annutbig, 
als  die  von  Jerusalem  traurig.  Fruchtbare  Felder  nnd  VVeingirlen,  Feigen, 
Mandelbiume  und  Oliven  umgeben  es;  der  Ort  selber  liegt  sehr  malerisch  zwi- 
schen zwei  Hügeln  und  anf  dem  einen,  wihrend  der  andere  zur  Linken  von 
dem  Kloster  und  der  Kirche  über  der  Krippe  des  Christkindes,  hochuinmauert 
wie  eine  Burg  gekrönt  wird.  Die  grosse,  von  der  Kaiserin  Helena  gegründete 
Kirche,  auf  acht  und  vierzig  Marmorsäulen  ruhend,  sieht  fast  einer  Raine  gleich, 
da  kein  Geld  da  ist,  sie  zu  erhalten.  Anderthalb  Stunden  jenseits  Bethlehem, 
ein  enges,  tiefcingeschnittcnes  Thal  entlang  liegen  die  ehemaligen  verschlossenen 
Gärten  Salomons;  sie  wurden  getränkt  von  drei  in  den  Felsen  eingehauenen 
grossen  Wasserbehältern,  die  ihr  kühles  Bergwasser  bis  nach  Jerusalem  führten. 
Ich  fand  das  Thal  noch  gegenwärtig  von  dunkeln  Orangen-  und  Granatapfelbiunen 
erfüllt.  Auch  der  Weg  nach  St.  Johann  zieht  sich  durch  schöne  wolangebaale 
Gründe  mit  Rosengärten,  Weinreben  und  Tcrcbinlhen.  Die  Wüste  des  Täufers 
ist  ein  steiniger  Ort  voll  duftender  Kräuter  und  Bienen  und  einiger  Johannis- 
brodbäume;  die  Grotte,  wo  er  gewohnt  und  Busse  gepredigt,  hat  den  frischesten 
Felscnquell  und  liegt  so  still  und  einsam  traulich,  dass  sie  unwillkürlich  ein- 
ladet, einige  Stunden  da  zuzubringen.  Erst  spät  in  der  Nacht  kehrte  ich 
nach  Jerusalem  zurück.  Da  begegnete  mir  eine  seltsame  Hochzeit.  Voran 
zog  ein  Chor  von  Knaben  und  Mädchen,  die  in  eintöniger,  melancholischer 
Weise  Worte  sangen,  die  ich  zuerst  für  ein  Grabeslied  hielt,  dann  er- 
schien der  Bräutigam  festlich  geschmückt  und  von  fackeltragenden  Freunden 
gefolgt,  endlich  die  Braut.  Sie  war  in  ein  langes  Purpurgewand  gehüllt,  ihr 
Haupt  trug  eine  goldene  Krone,  und  die  hcrabfliessenden  Zöpfe  waren  mit 
Goldmünzen  durchflochten;  weissverschleicrtc  Frauen  mit  säugenden  Kindern 
an  der  Brust  folgten  ihr.  Alle  wiederholten  in  lautem  Gesang  die  Schlussworte 
des  Brantliedes.  Ans  den  Häusern  der  Strasse  goss  man  Rosenwasser  auf  die 
Vorflberziclicnden.  Ich  nahm  eine  Fackel  und  begleitete  den  Zog  bis  zur  Woh- 
nung des  Bräutigams. 

Nachdem  ich  sodann  nooh  die  Stätte  von  Jericho  besucht  hatte  und  das 
lodto  Meer  und  die  grünen  Ufer  des  Jordan,  und  wieder  nach  Jerusalem  ge- 
kommen, die  Pest  dort  ausgcbrochen  fand,  beschloss  ich  die  Rückreise  über 
Samarien  nach  Galilaea  anznlrctcn.  Noch  einmal  gieng  ich  auf  den  Golgotha 

* Johannes  6,  35.  51.  .....  i 
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und  znm  Grabe,  und  nahm  dann  einen  lezien  Blick  von  dem  Orle  der  Himmel- 
fahrt auf  der  Spize  des  Ölberges.  Schweigen  und  ein  namenloser  Geist  der 
Leer«  ist  rings,  so  weil  du  die  Augen  aussendest,  dem  verblichenen  Antliz  der 
Natur  wie  ein  fahler  Leichenschein  aufgedrOckt;  die  Stille,  die  hier  herscht, 
ist  nicht  Ruhe,  sondern  Innere  Verlassenheit,  das  Leben  hat  sich  aus  dieser 
Natur  zurückgezogen.  Niemals  habe  ich  etwas  Ähnliches  empfunden.  Nur  der 
ewig  klare  Himmel,  der  sich  über  dieser  Erde  ausspannl,  ist  unveränderlich  der- 
selbe geblieben.  Da  die  Zeile,  die  ich  bewohnte,  eng  und  die  Hize  unertrüg- 
lich  war,  so  suchte  ich  meine  Rubestfitte  gewöhnlich  auf  der  oberen  Terrasse 
des  Hauses.  Diese  Nfichte  waren  von  wmnderbarer  Schönheit,  was  Zabismus 
sei,  habe  ich  da  oben  erlebt:  die  Seele  aufwärts  gerissen  zu  den  Gestirnen  und 
eingehend  in  die  stille  Rotation  des  Himmels,  trinkt  hier  in  langen  Zügen 
astralisches  Feuer.  • 

Der  lezte  Eindruck,  den  ich  von  Jerusalem  mitnahm,  ist  ein  sehr  gemisch- 
tes Gefühl.  Der  Grundton  tiefe  Trauer  und  Wehmuth  über  die  furchtbare  Er- 
füllung des  alten  Bannfluches,  womit  Gott  dies  Land,  das  „vor  ihm  ein  Lust- 
garten, aber  nach  ihm  wie  eine  wüste  Einöde  ist“  geschlagen  und  seine 

Bewohner  hcimathflüchtig  und  ruhelos  unter  alle  Völker  der  Erde  auseinander 
geworfen  hat,  also  „dass  die  Kinder  ihrer  Nachbarn  und  die  Fremden,  die  aus 
fernen  Landen  kommen,  sich  darüber  entsczcn“^  Aber  die  Wehmuth  hat  einen 
starken  Zusaz  von  Zorn  Ober  die  Mächtigen  Europas,  die  nach  dem  Sturz  der 
lateinischen  Waffen  alles  gethan  haben,  um  das  bittere  Wort  Dantes  zu  ver- 
dienen, wenn  er  die  Wiege  des  Christenthums  das  Land  nennt,  welches  der 
SHllan  behcrscht.  Die  ärmsten  aller  Ordensbrüder  von  der  Regel  des  heil. 
Franciscus  und  die  spärlichen  Almosen,  welche  sie  in  Spanien  und  Italien  er- 
betteln müssen,  sind  die  einzigen,  die  den  christlichen  Namen  in  diesen  Län- 
dern erhalten,  w ie  damals  ihr  Stifter  den  einstürzenden  Lateran  auf  seinen  Schultern 
gestüzt  hat.  Denn  seitdem  statt  christlicher  Ideen  in  der  Politik  die  Seiltänzererflndung 
des  europäischen  Gleichgewichtes  und  die  materiellen  Interessen  des  Tages  berschen, 
wer  gedenkt  da  noch  der  verlassenen  Mönche  in  Jerusalem  ? Seil  auch  Spanien,  durch 
den  Wahnsinn  seiner  Könige  von  einheimischem  Blute  getränkt,  keine  Zuschüsse 
mehr  senden  kann,  sind  die  Armen  in  Italien  nicht  mehr  im  Stande,  ihre  Brüder 


’ Joel  2,  3.  Zacharias  7,  14.  ' Mos«  BI,  26,  82  fl.  V,  29,  22  fl. 
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in  Palaestina  zu  erhalten;  Anden  sie  bei  den  Christen  in  Deutschland  nnd  Franh- 
reich  keine  Hülfe,  so  bleibt  ihnen,  menschlich  zu  reden,  nichts  übrig,  als  am 
Grabe  Christi  zu  verhungern.  Zn  Paulus  Zeit  steuerten  alle  Gemeinden  aus 
fröhlichem  Herzen  „für  die  Heiligen  zu  Jerusalem“;  der  geistigen  Güter  Jeru- 
salems thellbaftlg  geworden,  hielten  sie  es  für  billig,  ihr  leiblichen  Dienst  zu 
erweisen,  und  der  Apostel  selbst  Aberbrachte  die  Almosen  *.  Gäbe  gegenwArtig 
jeder  Christ  in  Deutschland  nur  einen  Kreuzer  des  Jahres,  es  könnten  damit 
viele  Thrfinen  getrocknet  und  die  europSlsche  Christenheit  vor  unsüglicher 
Schmach  bewahrt  werden. 

Gott,  der  Herzen  der  Könige  lenkt,  bessere  auch  uns. 

W.  5.  Sept.  1838.  Peter  Einsiedler. 


Heden  und  Anträge  ini  Frankfurter  Parlamente. 


2. 

Ober  die  Freiheit  der  Kirche,  am  29.  August  1848- 
(Stenographischer  Bericht  Uber  die  Verhandlungen  der  deutschen  Nationalversammlung 

N».  69  p.  1779  ff.) 

Meine  Herren!  Ihre  Entscheidung  der  Frage  über  die  Freiheit  der  Kirche 
wird,  soviel  an  Ihnen  liegt,  über  die  Zukunft  Deutschlands  entscheiden:  sie 
wird  zeigen,  ob  die  allgemeine  Bewegung  des  deutschen  Lebens,  aus  der  wir 
hervorgegangen  sind,  eine  echte,  heilkräftige,  ans  langem  Winterschlaf  zu  neuem 
Leben  führende,  oder  ob  sie  nur  ein  vorübergehendes  Anflcuchten  der  ver- 
löschenden Lebensgeister  nnseres  einst  grossen  Volkes  sei.  Ihre  Abstimmnng 
in  dieser  Frage  wird  der  Nachwelt  beweisen,  wer  unter  Ihnen  ein  volles,  auf- 
richtiges und  herzhaftes  Vertrauen  in  die  Heilkraft  der  Freiheit  hat,  und  wer 
es  nicht  hat. 

Der  allgemeine  Charakter  aller  kirchlichen,  politischen  und  socialen  Be- 
wegungen der  lezten  Jahrhunderte  besteht  darin,  dass  in  ihnen  die  gesammte 
mittelalterliche  Lcbcusordnung  sich  auflöst.  Das  innere  Agens  dieses  allgemeinen 
Aunösungsprocesses  der  alten,  und  das  gestaltende  Princip  der  neuen,  wollte 


* RUm.  15,  26  If.  Korinth.  I,  t6.  D.  9. 
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GoU  besseren  Lebensordnang:  im  Staate  nod  in  der  Kirche,  ist  die  Idee  der 
individuellen  Freiheit.  Gegen  die  Übel  dieser  Freiheit  giebt  es  kein  anderes 
Heilmittel,  als  die  Freiheit  selbst;  sie  allein  enthllt  mit  dem  Gifte  zugleich  das 
Gegengift  in  sich,  und  hier  gilt  der  alte  Spruch,  dessen  Wahrheit  bestätigt 
wird  durch  die  Geschichte  aller  geistigen  Kämpfe  der  europäischen  Menschheit, 
dass  wer  die  Wunde  geschlagen  hat,  sie  auch  zn  heilen  vermag*.  M.  H.,  die 
Geschichte  der  christlichen  Kirche  enthält  wesentlich  nichts  anderes,  als  eine 
Wiederholung  der  irdischen  Lebensgeschichtc  ihres  Stifters  Christi  im  Leben  der 
christlichen  Völker.  Denn  cs  ist  ein  allgemeines  Gesez  jeder  grossen  geschicht- 
lichen Bewegung,  dass  in  derselben  nur  jene  Principien  sich  expliciren,  welche 
an  der  Spize  der  Bewegung  stehen,  und  nur  das  Leben  jener  grossen  Persön- 
lichkeiten sich  wiederholt,  welche  die  Träger  der  weltgeschichtlichen  Ideen  sind. 
In  den  Hinrichtungen  der  christlichen  Märtyrer  wiederholte  sich  der  Kindermord 
bei  der  Geburt  des  Heilandes;  in  dem  Leben  und  in  den  Versuchungen  der 
Anachoreten  die  Versnchungsgeschichtc  Christi  in  der  Wöste;  in  dem  Streite 
der  christlichen  Confessionen  über  die  Abendmalsichre,  der  Zank  und  das  Ans- 
einandergehen der  Jünger  bei  der  harten  Rede  ihres  Meisters:  „wer  nicht  esse 
das  Fleisch  dos  Menschensohnes,  und  trinke  sein  Blut,  der  habe  sein  Leben 
nicht  in  sich.“  An  welchem  Momente  wir  gegenwärtig  angekommen  seien  nach 
dieser  AnlTassung  der  christlichen  Kirchengeschichte,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein.  Kein  denkender  Beobachter  der  menschlichen  Dinge  kann  es  sich  ver- 
hehlen, dass  die  spcciOsch  christlichen  Glaubenslehren  über  die  Gemütber  der 
heutigen  Gebildeten  nicht  mehr  jene  Gewalt  haben,  welche  sie  einst  gehabt 
haben.  Weder  unser  öffentliches  politisches  Leben,  noch  das  Privatleben  der 
Mehrzahl  der  Gebildeten,  noch  die  Blüthe  unseres  nationalen  Lebens,  die  Knnst 
und  die  Wissenschaft,  sind  von  christlichen  Ideen  durchdrungen  und  beherscht ; 
ja  selbst  in  diesem  Hause  der  Vertreter  des  gesammten  deutschen  Volkes  ist 
wiederholt  die  Behauptung  ausgesprochen  worden,  die  christliche  Kirche  als 


' Euripides  bei  Plutarchus  Hör.  p.  46,  F:  nftatoTai.  Silynai 

Lucianus  ün  Nigrinus  38  und  dazu  Hemsterhuis,  uod  die  Mantissa  proverb.  II,  23  und  dazu 
Leulscb:  ö Tfüaas  *at  iätutai.  Hyginus  Fab.  101:  Telcphns  Achillis  basta  percussus  ab 
Apolline  respousum  accepit,  neminem  ei  mederi  posse,  nisi  eandem  haslam  qua.vulne- 
rattts  erat. 
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solche  müsse  reriiichlet  werden.  Also  sind  wir,  meine  Herren,  dank  dem  BcUel- 
stolsc  des  Iczten  Jahrhunderts,  der  alles  zersezenden  Kritik  einerseits,  und  an- 
dererseits des  vollendeten  Polizeistaates,  gegenwärtig  an  dem  Momente  des 
Todes  und  der  Grablegung,  auf  welchen  die  Auferstehnng  folgt,  angekommen. 
Wie  damals  römische  Soldaten  an  dem  Grabe  standen  und  Wache  hielten,  damit 
nicht  die  Jünger  kommen  und  den  Leichnam  stehlen  und  dann  sagen  sollten, 
er  sei  auferstanden;  so  standen  bisher  die  schwarz  und  gelb,  oder  wie  sonst 
gestreiften  Schergen  des  modernen  Polizeistaales  an  dem  Grabe  des  in-  und 
ausserhaib  der  Kirche  Gekreuzigten,  um  Wache  zu  halten,  damit  er  nicht  auf- 
erstohe  ^ Nun,  meine  Herren,  nachdem  in  unseren  Tagen  die  Polizei-  und 
Beamtenhorschaft  im  Staate  gefalien  ist,  und  an  ihre  Stelle  die  Sclbstrcgierung 
des  freien  Volkes  treten  soll,  wäre  es  eine  doppelte  Schmach  und  Schande, 
nnd  ein  Beweis  der  Lügenhaftigkeit  dieser  ganzen  Bewegung  des  deutschen 
Lebens,  wenn  wir  jene  Bureaukratie,  die  wir  im  Staate  zerstört  wissen  wollen, 
in  der  Kirche  fortbestchen  Hessen.  Nachdem  wir,  meine  Herren,  die  Censur 
unbedingt  nnd  für  immer  abgeschafft  haben,  wäre  es  ein  logischer  Widerspruch 
und  eine  moralische  Falschheit,  wenn  wir  das  sogenannte  placettm  rrgium, 
welches  ja  auch  nichts  anderes  ist,  als  eine  Praevenliveensur,  in  der  Kirche  fort- 
bestehen  Hessen ; wer  dieses  thut,  führt  zweierlei  Maass  und  Gewicht,  das  eine 
für  sich,  das  andere  für  andere,  das  heisst,  er  ist  ein  Betrüger.  Erlauben  Sie 
mir,  meine  Herren,  Ihnen  über  diesen  Unfug  des  königlichen  Placet  die  Worte 
des  holländischen  Ministerpraesidenten  in  einem  Schreiben  an  die  Generalstaaten 
vom  2C.  Jan.  d.  J.  mitzutheilen.  Es  sind  nur  wenige  Zeilen,  deren  Inhalt  auch 
die  deutschen  CulUisminister,  auch  die  hier  anwesenden,  sich  zu  Gomflth  führen 
dürften;  sie  lauten  so: 

Das  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott,  sein  Glaube  an  Gott  und  sein  Ver- 
trauen auf  Gott,  das  Bedürfnis,  wenn  alles  in  der  Welt  ihn  verlässt,  seinen 

' In  Österreich  und  Preussen  bat  sich  dies  seitdem  gebessert,  dank  dem  gerechten  und 
wol wollenden  Sinne  seiner  gegenwärtigen  Fürsten;  in  den  Übrigen  deutschen  Staaten  dauert 
der  widerwärtige  Streit  zwischen  dem  Principate  und  dem  Episcopate  bis  zur  Stunde  fort. 
Die  Königin  von  England  glaubt,  ihre  Souveränität  besiehe  darin,  dass  keine  grosse  Frage 
in  Europa  ohne  ihre  Mitwirkung  entschieden  werde;  während  unsere  kleinen  Burcaukraten 
alte  Kronrechte  gefährdet  glauben,  wenn  ein  Pfarrer  angestellt  oder  ein  Fastenmandal  er- 
lassen werde  ohne  ihre  Genehmigung! 
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Trott  io  der  Religion  zu  sadMO,  die  Rormen,  wo«n  ein  jcider  nach  seiner  Über- 
zeugung glaubt,  dass  die  Gottheit  sich  oSienbarcit  dast. alles  ist  sunctirwardig, 
so  hoMig,  dass  keine  Regierung  daran  eine  freche  Hand  zu  legen  berechtigt 
ist.  Die  Regierung  darf  darum  in  Religionssachen  keinerlei  Censur  üben,  und 
wenn  es  in  ihren  Lande  eine  zahlreiche  Bevölkerung  gicbt,>dioi  in  lihrcu  kirch- 
Hohen ' Angelegenheiten  einzig  den  Aussprüchen  ihres  Oberhauptes  . vertraut, 
welches  sie  als  den  Nachfolger  und  Stellvertreter  desi  Stifters  ihrer  Religion 
verehrt,  und  diese  Aussprüche  nur  aus  der  Hand  ihrer  Frioster  empfangen  will: 
wie  mag  daun  der  Staat,  Worin  alle  Confessioneii  gleichen  Schuz  geuiessen, 
sich  die  Gewalt  aninasscn,  solche  Aussprüche  zu  ccnsirrn,>>zu  unterdrücken , oder 
zu  verstümmeln?  Nein,  in  einem  Lande,  wo  es  so  viele  Genossenschaften  giebl, 
welche  auswärtige  Begebungen  anknüpfen,  und  darunter  selbst  solche,  deren 
Handlungen  mit  idem  Schleier  des  Geheimnisses  bedeckt  sind  i (Freimaurer),  nein, 
da  ist  es  nicid  erlaubt,  dass  die  Regioiung  willkürlich  derjenigen  Kirche  Fesseln 
anlegt,  welche  die  älteste  unter  den  chrisUicheu  Confessionen  Europa ’s  ist,  und 
deren  Bekenner  die  Hälfte  der  Bevülkerung  ausmachen.  Nein,  das  küaigliobe 
Placet  ist  in  der  Hand  der  Regierung  eine  scUeohle  Sohuzwalfe,  in  deren  Han<t> 
babuag  sie  vielmehr  Gefahr  läuA,  sieh  selbst  zu  verwunden.  i 

Soweit  der  holländische  Hinisterpraesldent,  dessen  Worte,  wie  gesagt,  werth 
sind,  auch  von  deutschen  Ministern,  den  gegehwärligen  und  den  zukünftigen, 
beherzigt  zu  werden.  Wenn  wir,  meine  Herren,  jeder  politischem  Gemeinde  das 
Recht  der  Seibstregiernng  und  die  selbständige  Verwaltung  ihrer  Gemeinde- 
angeiogenheilon  zogestehen,  so  wäre  es  eine  nichtswürdige  Inconseqnenz,  das*^ 
seihe  nalürllche  Recht  den  kirehUcken  Gemeinde»  verweigern  zu  wollen.  Ich 
beklage  es  darum  tief,  dass  der  Entwurf  des  Verfassongs- Ausschusses  zwar  die 
Bestimmung  enihält:  „neue  Religionsgesellschaflen  dürfen  sich  bilden,  einet  An- 
erkennung ihres  Bckcnnlnisses  durch  den  Staat  bedarf  cs  nicht“  ; dass  er  aber 
der  alten  bestehenden  Reiigionsgeseilsohaflen  mit  keiner  Silbe  gedenkt;  wie  es 
denn'  überhaupt  charakteristisch  ist,  dass  in  dem  ga'nzen  Entwurf  der  Grund- 
rechte des  deutschen  Volkes  weder  der  Name  Gottes,  noch  der  Name  der  christ- 
lichen Kirche  verkommt;  worüber  das  Uriheil  der  Zukunft  richten  wild.  Wie 
der  §.  1 4 jezl  lautet,  giebl  er  zwar  jedem  Einzelnen  und  jeder  neuen  religiösen 
Genossensobaft  völlige  Religionsfreiheit,  das  Recht,  ihre  religiöse  Oberzeugang 
auch  äusserlioh  zu  belbäligen,  ohne  Genehmigung  des  Staates.  Jeder  neue 

Lauil«,  aluuleiiluhe  .\bbMilliingea.  65 
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religiöse  Sinu  und  Unsinn  soll  sich  frei  aussprechen  und  bethitigen  dürfen; 
man  will  dieses  im  Vertrauen  auf  die  Heilkraft  der  Wahrheit  und  Freiheit,  wenn 
alle  Krtfte  freigegeben  sind;  jede  mögliche  neue  Reiigionsgcnosscnschafl  soll 
unabhtngig  sein  von  der  Staatsgewalt;  die  wirklich  bestehenden  alten  Kirchen 
aber,  die  jüdische,  die  römisch-katholische,  die  griechisch-katholische,  und  die 
protestantisch-evangelische  Kirche  sollen  nicht  unabbüngig  sein  von  der  Staats- 
gewalt. Das  kleine,  noch  nicht  seiende  Zukünftige  soll  frei  sein  von  der 
Staatsgewalt;  das  grosse,  seit  Jahrtausenden  Bestehende  aber  soll  nicht  frei- 
gegeben werden  aus  den  Fesseln,  in  welche  der  Despotismus  der  Bureaukratie 
es  geschlagen  hat,  aus  jener  sohmühlichen  Knechtschaft  des  Polizeistaates,  der 
das  Heiligste,  was  der  Mensch  auf  Erden  besizt,  die  Religion,  zu  einer  biosseo 
Polizeianstalt  hcrabgewürdigt  bat.  Wer  diesen  Widerspruch,  diese  moderne 
Logik  zu  fassen  vermag,  der  fasse  sie;  ich,  meine  Herren,  bin  dazu  nicht  weise 
und  nicht  feige  genug.  Ich  bin  gewohnt,  consequent  zu  denken  und  zu  han- 
deln, und  vor  keiner  logischen  Consequenz  eines  als  richtig  anerkannten  Prin- 
oipes  zurückzuschaudern;  ich  überlasse  dieses  Zurückbeben  den  weibisch  Ge- 
sinnten, die  halb  das  Halbe  wollen,  und  wie  einer  unserer  Dichter  sagt,  die 
geschwornen  Freunde  aller  halben,  die  Feinde  aller  ganzen  Maassrcgeln  sind. 

Meine  Herren!  Wir  sind  hier  in  Kraft  und  Vollmacht  des  freien  Willens 
des  freien  deutschen  Volkes;  üben  wir  keinen  Verrath  an  dem  Principe,  ans 
dem  wir  henorgegangen  sind,  an  der  Mutter,  die  unter  Schmerzen  uns  geboren 
hat.  Wer  den  Flammenblick  der  Freiheit  und  der  Wahrheit  nicht  ertragen 
kann,  der  ist  ihrer  nicht  werlb;  er  ist  und  bleibt  ein  Sklave  seiner  eigenen 
kleinen,  dunkeln,  heuchlerischen  Ichheit.  Dos  bisherige  Verhiltnis  der  Staats- 
gewalt zur  Kirche  war  in  der  Tbat  ein  uncrtrigliches;  es  hat  wie  ein  drücken- 
der Alp  auf  der  Brust  aller  freidenkenden  Münncr  gelastet.  Wer  der  berschen- 
den Staatskirebe  des  jeweiligen  Cultusministers  nicht  anbieng,  der  ward  als  ein 
Gottloser  verschrieen,  und  wer  ihr  anhieng,  als  ein  Heuchler,  und  das  Lezte 
ist  noch  schlechter  als  das  Erste.  Diese  schiefe  Stellung  der  Staatsgewalt  zur 
Kirche  in  allen  deutschen  Landen  mus.s’ aufhören;  sie  hat  den  Widerwillen,  die 
Abneigung,  ja  den  Hass  nicht  einer  oder  der  anderen,  sondern  aller  Parteien 
heransgefordert;  sie  hat  alle  unsere  Lebensverhältnisso  vergiftet,  und  würde, 
wenn  sie  fortdauerte,  das  Beste  des  dentscheu  Charakters,  seinen  religiösen 
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Sinn,  zu  Zwietracht,  Hass  und  Rache  entOamroen,  d.  h.  zu  Jenen  Gefühlen, 
welche  wahrlich  auf  dem  Boden  der  Religion  nicht  erweckt  werden  sollten. 

Meine  Herren!  Es  hat  zu  allen  Zeiten  eine  Anzahl  Menschen  gegeben, 
welche  in  guten  und  in  bösen  Tagen  ohne  positive  Religion  durch  das  Leben 
sich  durchgeschlagen  haben.  Die  Zahl  dieser  Münner  ist  kleiner,  als  diejeni- 
gen glauben,  welche  sich  dazu  rechnen,  und  die  wirklich  dazu  gehören,  sind 
nicht  glücklich;'  sie  spielen  das  Spiel  dieses  Lebens  mit  mehr  oder  weniger 
Keckheit,  ertragen,  was  sie  nicht  ündem  können,  und  wtesen  auf  alle  Jene 
Fragen,  welche  die  Gemdthcr  der  Menschen  am  tiefsten  ergreifen  und  am  lüng- 
sten  beschäftigen,  keine  andere  Antwort,  als  die  stets  erneuerte  Frage  des  Pi- 
latus: „was  ist  Wahrheit?“  — Die  Zahl  dieser  innerlich  hoffnungslosen  Men- 
schen ist  in  unserer  Zeit  grösser,  als  vielleicht  in  irgend  einer  andern,  wenn 
man  die  Zeiten  des  einstürzenden  Römerreiches  ausnimmt.  — Meine  Herren! 
Wenn  jener  alles  zersezende  Skepticismns  in  weiteren  Kreisen  um  sich  frisst, 
wenn  er  den  Kern  unseres  Volkslebens,  den  Bauern-  und  den  Bürgerstand,  auf 
dessen  Gesundheit  überall  das  Wol  der  Staaten  beruht,  ergreiR,  und  wenn  hier, 
im  Drange  der  Noth,  Gottlosigkeit  und  Armnlh  sich  verbinden,  dann  heben  sie 
das  Leben  aus  den  Wurzeln  und  stürzen  es  um  Denn  ein  Volk  ohne  posi- 
tive Religion  ist  niemals  gewesen,  und  wird  nie  sein ; wo  immer  in  dem  ganzen 
Verlauf  der  europäischen  Culturgeschichte  wir  ein  gesundes  politisches  Volks- 
leben Anden,  da  war  die  Religion  die  innere  Lebensflamme  desselben.  Wenn 
wir  daher  eine  politische  Wiedergeburt  unseres  einst  grossen  und  starken,  viel- 
leicht noch  einmal  ans  langem  Schlafe  wieder  erwachenden  Vaterlandes  hoffen 
durch  die  Kraft  der  Freiheit,  dann  muss  und  wird  diese  politische  Wiederge- 
burt unseres  Vaterlandes  nur  gegründet  sein  können  auf  eine  religiöse  Wieder- 
geburt in  Kraft  derselben  Freiheit  des  Geistes.  Wer  die  eine  erwartet  ohne 
die  andere,  der  kennt  die  Natnr  der  Völker  nicht;  und  wer  hier  im  Staate  die 
Freiheit  will  und  sie  dort  in  der  Kirche  nicht  will,  der  verrith  einen  kläglichen 


* Ich  sehe  eben,  diss  schon  ein  aller  Dichter,  Diphilus  bei  Slobacus  Flor.  96,  9 diese 
Bemerkung  gemacht  hat:  ntvia  de  iriyxpaiteiea  dvaaeßii  jgnn<ii  agdr,*  örcit«  xoi  xa- 
%iatgeilitr  ßioy.  Es  gieht  in  der  That  nichts  furchtbareres  als  ein  irreligiöses  Proletariat, 
welches  sich  von  den  Thieren  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  in  seiner  Bestialität  Me- 
thode ist. 

65* 
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Mangel  entweder  an  ^'erslaBd,  oder  an  Herz,  oder  an  beiden.  Alle  Heere  der 
W'elt,  meine  Herren,  sind  nicht  im  Stande,  ein  einziges  mathematisches  Gesez 
nmzustossen,  geschweige  dass  sie  ein  sittliches  VVellgcsez  zn  erschüttert  ver- 
iBüchten.  Wer  daher,  ich  wiederhole  es,  die  Freiheit  will  auf  dem  Gebiete  des 
Staates,  and  sie  nicht  will  auf  dem  Gebiete  der  Kirche,  der  begebt  einen  Ver- 
rath  an  der  Freiheit. 

Ich  empfehle  Ihnen  darum  das  von  mir  und  vielen  meiner  katholischen 
und  protestantischen  Freunde  gestellte  Minoritüls-Gutachten : „Die  bestehenden 
und  die  neu  sich  bildenden  Religionsgesellschallen  sind  als  solche  unabhängig 
von  der  Staatsgewalt;  sie  ordnen  und  verwalten  ihre  Angelegenheiten  selb- 
ständig.“ Man  hat  zu  diesem  Minoritäts- Gutachten  zweierlei  Verbesserungs^ 
Vorschläge,  oder,  wie  ich  glaube,  Verböserungen  Ihnen  vorgeschlagcn.  Der 
eine  ist  von  Herrn  von  Beckerath,  der  andere  von  Herrn  Zachariä  von  GölUn- 
gen.  Der  erstere  will,  dass  statt  der  Worte:  „Sic  ordnen  und  verwalten  ihre 
Angelegenheiten  selbständig“  gesagt  werde:  „Sie  ordnen  und  verwalten  ihre 
üuuren  Angelegenheiten  selbständig“.  Meine  Herren!  Diese  Unterscheidung 
zwischen  inneren  und  äusseren  Angelegenheiten  ist  nirgendwo  verfehlter,  als 
auf  dem  Gebiete  des  kirchlichen  Lebens.  Der  ganze  Cultus  ist  ja  nichts  an- 
deres, als  eine  äussere  Darstellung  des  inneren  religiösen  Glaubens.  Es  ist  Ja 
gerade  das  Eigenthümlicbe  der  Religion,  dass  in  ihr  Inneres  und  Äusseres 
fortwährend  verbunden  ist.  Wenn  Sie  den  gehässigen  widerwärtigen  Streit 
zwischen  der  Staatsgewalt  und  der  Kirche  dauernd  machen  wollen,  dann  nehmen 
Sic  den  Beckeralh’schen  Vorschlag  an.  Jeder  von  uns,  jeder  Privatmann,  jede 
Corporation  ordnet  und  verwaltet  ihre  Angelegenheiten  selbständig;  sollte  die 
christliche  Kirche  allein  dieses  Recht  nicht  haben?  etwa  darum  nicht  haben, 
weil  sie  die  älteste«  tiefgreifendste  aller  Corporalioncii,  weil  sic  die  Mutter  alier 
europäischen  Staaten  ist?  Sollte  cs  so  weit  mit  uns  gekommen  sein,  dass  die 
freigewordenen  Söhne  ihre  Mutter,  die  an  ihren  Brüsten  sie  genährt  hat,  mit 
Füssen  treten?  — Der  andere  Verbesserungs- Vorschlag  des  Herrn  Zachariä 
lautet  so:  „Die  bestehenden  und  die  neu  sich  bildenden  Religionsgesellschaftcn 
ordnen  und  verwalten  ihre  Angelegenheiten  selbständig  und  unabhängig  von 
der  Staatsgewalt.“  Sic  sehen,  diese  Fassung  drückt  praktisch  dasselbe  aus, 
was  der  von  mir  und  meinen  Freunden  gestellte  Antrag;  sic  untcrsrhcidcl  sich 
von  dem  meinigen  nur  dadurch,  dass  sic  das  grosse  Princip  der  Unabhängigkeit 
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und  Freiheit  der  Kirrhe  als  Princip  nicht  anssprechen  will.  Gerade  dies  aber 
scheint  mir  der  Mangel  dieses  Antrages  zu  sein.  Wir  leben  in  einer  Zeit, 
welche  eine  furchlbare  Ähnlichkeit  hat  mit  den  Zeiten  der  Völkerwanderung; 
wk  leben  in  einer  Wanderung  der  Principien,  und  da  ist  es  absolut  nolhwen- 
dig,  diesen  Principien  klar  und  scharf  ins  Auge  zu  sehen,  und  auf  eine  be- 
etimmle  von  dem  Wellgeist  gestellte  Frage  eine  bestimmte  Antwort  zu  geben. 

Meine  Herren  I Thun  Sie  den  lezlen  entscheidenden  Schritt,  fassen  Sie  den 
grossherzigen  Entschluss,  mit  einem  Schlage  des  Willens  alle  jene  kleinen  Be- 
denklichkeiten niederzuschlagcn,  und  ein  volles  herzhaftes  Vertrauen  in  das 
grosso  Princip  der  Freiheit,  die  allein  die  Phantasie  zu  füllen  würdig  ist,  zu 
haben.  Geben  Sie  dem  \'olke  diese  Freiheit  nicht  aus  Fingerhüten,  sondern 
ex  pleno  zu  trinken!  Es  hat  lange  genug  darnach  gedurstet!  Und  endlich  noch 
einmal,  meine  Herren,  ohne  die  Freiheit  der  Kirche  ist  die  Einheit  Deutsch- 
lands unmöglich  *.  


3. 

Erklärung. 

, Wie  ich  so  eben  aus  dem  stenographischen  Berichte  der  83.  Sizung  der 
deutschen  Nationalversammlung  ersehe,  enthält  die  sogenannte  deutsche  Roichs- 
tagszeilung,  herausgegeben  von  B.  Blum  und  G.  Günther,  in  einem  hämischen 
Xügenartikcl  ,über  die  Walfenstillstandsfrage  auch  folgende  mich  bctrelfende 
Angabe: 

„Nur  zwei  .Mitglieder  dieser  (ultramonlanen)  Partei  haben  unseres  Wissens 
nicht  Thcil  an  diesem  schmachvollen  Acte  genommen,  indem  sie  sich  entfernt 
hatten,  Lasanlx  und  Wiest.“ 

Ich  erkläre  hierauf  den  Herausgebern  wie  folgt: 

1)  ich  habe  an  der  Abstimmung  über  die  Genehmigung  des  WalTenstill- 
slandcs  nur  darum  nicht  tbeilnebmcn  können,  weil  icl^vom  15 — 19.  d.  M.  in 
einer  dringenden  Familienangelegenheit'  von  hier  abwesend  war; 

' Bei  der  Abslimroung  am  11.  Sept.  wurde  mein  Vorschlag  durch  357  gegen  99 
Stimmen  (darunter  etwa  ein  Duzend  Protestanten)  verworfen;  zum  sichern  Beweis,  dass  die 
Einheit  und  Freiheit  Deutschlands  in  der  That  unmögUch  sei,  indem  dazu  nicht  nur  die 
äusseren  sondern  auch  die  inneren  Vorbedingungen  fehlen. '*  ' Wegen  der  lebensgelkhr- 

lichea  Erkrankung  meines  Vaters  in  Coblenz. 
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2)  wire  ich,  wie  ich  gewünscht  hälle,  hier  gewesen,  so  wQrde  ich  fdr 
die  Nichtbcanslandnng  des  WalTenslillstandes  gestimmt  haben,  wie  ich  früher 
für  die  Nichtsistirung  gestimmt  habe; 

3)  das  ganze  Treiben  der  litlerarischen  Gassenbuben,  welche  sich  in  der 
deutschen  Reiebstagszeitung  zeigen  wie  sie  sind,  erinnert  mich  lebhaft  an  die 
TrefOichkeit  der  alten  Lex  Remma  de  calumniatoribus.  Dieses  römische  Gesei 
bestimmte  nemlich,  dass  den  öffentlichen  Verleumdern  der  Buchstabe  K (kalum- 
niator)  auf  die  Stirne  gebrannt  werde;  welche  Menschen  man  dann  spottweise 
homines  Ulerali  damals  genannt  hat  und  auch  heute  noch,  auch  ohne  jenes 
üusserliche  Brandmal,  nennen  könnte. 

Frankfurt  am  Main  den  22.  Sept.  1848. 

Dr.  E.  von  Lasauix. 


4. 

Es  war,  in  Folge  des  Conflictes  des  preussischen  Ministeriums  Branden- 
burg-Manteuffel  mit  der  preussischen  Nationalversammlung  in  Berlin,  am  14.Nov. 
1848  in  Frankfurt  beantragt  worden;  „das  Parlament  solle  erklären,  dass  es 
für  nöthig  erachte,  dass  die  preussische  Krone  sich  alsbald  mit  einem  Ministe- 
rium umgebe,  welches  das  Vertrauen  des  Landes  bcsize  und  die  Besorgnisse 
vor  reactionären  Bestrebungen  und  Beeinträchtigung  der  Volksfrciheiten  zu  be- 
seitigen geeignet  sei.“  Bei  der  Discussion  dieses  und  ähnlicher  Anträge  stellte 
ich  folgenden  Gegenantrag,  Stenogr.  Bericht  N*.  116  p.  3287: 

In  Erwägung,  dass  richtige  Selbsterkenntnis  die  Grundlage  jeder  andern 
Erkenntnis  und  alles  rechten  Handelns  ist,  und  dass  wer  die  Anerkennung 
seines  eigenen  Rechtes  verlangt,  zuerst  das  fremde  achten  muss; 

in  Erwägung  dass  das  Recht  und  die  Pflicht  der  verfassunggebenden  deut- 
schen Reichsversammlung  nur  dahin  geht,  eine  deutsche  Reichsverfassung  zu 
Stande  zu  bringen,  und  dass  sie,  ohne  jene  Noth  die  kein  Gebot  kennt,  keinerlei 
Regierungsgewalt  habe,  und  eine  richterliche  Gewalt  vernünftiger  Weise  nur 
dann,  wenn  die  streitenden  Parteien  selbst  sie  als  Schiedsrichterin  angerufen 
haben; 

in  Erwägung  dass  im  vorliegenden  Falle  weder  die  preussische  Staats- 
regierung,  noch  die  preussische  Reichsversammlung  Rath  oder  Unheil  von  uns 
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begehren,  nnd  dass  die  erstcre  bolTentllch  selbst  im  Stande  sein  wird,  die  Un- 
gebühr und  die  Meuterei  in  ihrer  eigenen  Hauptstadt  niederzuwerfen : 

aus  diesen  Gründen  geht  die  verfassunggebende  deutsche  Reichsversamm- 
lung über  alle  vorliegenden  Antrige  zur  einfachen  Tagesordnung  d.  h.  zur 
Berathung  des  Verfassungswerkes  Ober  *. 


5. 

Nachdem  der  Abgeordnete  Robert  Blum  am  13.  OcL  1848  seinen  Posten 
in  Frankfurt  verlassen,  in  Wien  an  der  Meuterei  thcilgenommcn,  dabei  ergriffen, 
und  am  9.  Nov.  standrechtlich  erschossen  worden  war,  und  darauf  die  Frank- 
furter Nationalversammlung  in  ihrer  Sizung  am  16.  Nov.  fast  einstimmig*  den 
Beschluss  gefasst  hatte:  „vor  den  Augen  von  ganz  Deutschland  gegen  die  mit 
Ausserachtiassung  des  Reichsgesezes  vom  30.  Sept.  1.  J.  vollzogene  Verhaftung 
nnd  Tödtung  des  Abgeordneten  Robert  Blum  feierlich  V'erwahrung  einzulegen, 
und  das  Reirhsministcrium  aufzufordern,  mit  allem  Nachdruck  Maassregeln  zn 
treffen,  um  die  unmittelbaren  und  mittelbaren  Schuldtragenden  zur  Verantwort- 
ung und  Strafe  zu  ziehen“:  stellte  ich  in  der  Sizung  am  27.  Nov.  1848  fol- 
genden dringlichen  Antrag,  Stenogr.  Bericht  N".  124  p.  3591: 

In  Erwägung  dass  die  Nationalversammlung,  wenn  siedle  zerrüttete  Rechts- , 
Ordnung  in  Deutschland  wiedcrherstcllen  will,  nicht  dulden  darf,  dass  Männer 
aus  ihrer  eigenen  Mitte  gegen  das  Recht  und  die  gesezliche  Ordnung  eines 
deutschen  Staates  ungestraft  freveln; 

in  Erwägung  dass  es  Pflicht  der  Nationalversammlung  ist,  nicht  dem  Wahne 
der  bethörten  Menge  zu  fröhnen,  sondern  der  Wahrheit  Zeugnis  zu  geben; 

in  Erwägung  dass  das  Gesez  vom  30.  September,  betreffend  das  Verfahren 
im  Falle  gerichtlicher  Anklage  gegen  Mitglieder  der  verfassunggebenden  Rcichs- 
versammlung,  zum  Schuzc  der  Freiheit,  nicht  des  Verbrechens  gegeben  ist; 

aus  diesen  Gründen  erklärt  die  Nationalversammlung  zur  Wahrung  deut- 
scher Ehre  hiemit  feierlich: 


* Die  NV.  bat  diesen  Antrag  verworfen,  indem  sieb  dafllr  nur  wenige  Mitgbeder  er- 
hoben; das  Ministerium  Manteuffel  aber  bealebt,  wenn  ich  nicht  irre,  noch  heute.  1854. 
' Gegen  diesen  Beschluss  stimmten  Graf  Deym,  v.  Linde,  B.  Weber  und  ich. 
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dass  die  Bcslimmungen  des  angeführten  Gcsezes  keine  AnwcnduBg  erleiden 
auf  solche  Mitglieder  der  Nationalversammlung,  welche  ihren  Posten  verlassen, 
and  anderswo,  durch  Wort  oder  That  an  Aulruhr  oder  Meuterei  Theil  nehmen, 
oder  welche  ohne  Urlanb  an  Orten  der  Empörung  sich  aufhalten;  dass  sie 
vielmehr  solche  pllichlvcrgessene  Männer  unbedingt  dem  Arme  der  Slrafgerechlig- 
kcil  fiberlässt 


6. 

Eine  Scene  aus  dem  deutschen  Parlamente  am  2.  I)ec.  i 848. 

(Stenographischer  Bericht  N*.  128  p.  375 1.) 

Vicepraesident  Riesser:  Ich  fordere  Ilrn.  v.  Lasaulx  auf,  eine  Interpellation 
zur  Anzeige  zu  bringen.  (Bewegung.) 

t>.  Lasaulx  aus  München;  , Interpellation  an  den  Hrn.  Keichsjustizminister. 

Ich  frage  den  Ilrn.  Reichsminislcr  der  Justiz,  was  er  Angesichts  des  Ge- 
sezes  vom  10.  Oft.  und  in  Vollziehung  desselben  gegen  den  Verfasser  des 
Aufsazes  „über  die  P>mordung  Robert  Blums  und  die  Mehrheit  der  Reichsver- 
sammlung“ in  der  sogenannten  deutschen  Rcichstagszeitung  vom  24.  Nov.  ge- 
than  habe? 

Das  angeführte  Gesez  bestimmt  in  Art.  5,  dass  ölfentlichc  Beleidigungen 
der  Rcichsversammlung,  auch  ausserhalb  des  Sizungslocales  verübt,  einer  Ge- 
fängnisstrafe bis  zu  zwei  Jahren  unterliegen;  und  erklärt  in  Art.  7,  dass  als 
eine  ölfentliche  jede  Beleidigung  angesehen  w erde,  welche  in  gedruckten  Schrificn 
enthalten  ist,  die  verkauft,  vertheill  oder  umhergetragen  werden.  Und  der  an- 
geführte Schmähartihel  der  hier  unter  den  Augen  des  Justizministers  erschei- 
nenden Zeitung,  deren  verantwortlicher  Redacteur  J.  G.  Günther  sich  selbst  als 
Mitglied  der  constituirenden  Nationalversammlung  bezeichnet,  enthält  unter  an- 
deren wörtlich  folgende  Behauptungen:  ,dass  Windischgrätz  und  die  Camarilla 
in  Olmütz  den  Mord  Blums  nicht  gewagt  hätten,  wenn  die  Mehrheit  der  Ver- 
sammlung und  ihr  Geschöpf,  die  Reichsgewalt,  nicht  die  Jämmerlichste  Ohnmacht 
gezeigt  hätten  . . .; 

Stimmen  ron  der  Linken:  Ja  wohl! 


' Die  NV.  hat  dieaea  Antrag  gar  nicht  znr  Üiscusaion  koaunea  bwen. 
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Yicepraestdeni  Biesstr:  Meine  Herren,  ich  ghtobe  nicht,  dass  Sie  bei  eini- 
gen Nachdenken  dabei  verbleiben  werden,  einer  solchen  Änsserung  Ihre  Bel- 
slimmung  zozurufen.  ; i . 

( V Stimme*  von  der  Unke*:  Wir  rufen  aber:  Ja  wohl! 

Yicepraesident  Bietser:  Dann  rufe  ich  Sic  inr  Ordnung;  Sie  sind  nicht 
berechtigt,  einer  Schmähung  der  MajoriUit  der  Reichsversanimlung  ziuustimmen 
in  der  Versammlung.  (Grosse  Unruhe  und  heftiger  Widerspruch  von  der  Lin- 
ken.) Wenn  Sie  sich  gegen  den  Ordnungsruf  auf  eine  solche  Weise  auflehnen, 
so  steht  dem  Praesidinm  kein  Mittel  weiter  an;  es  muss  dann  der  Versamm- 
lung überlassen,  das  Verfahren,  zu  beurtheilen. 

r.  Lasaulx;  . . . ,dass  Blum  gefallen  sei  als  Opfer  der  Schwäche  und 
Feigheit  der  Mehrheit  der  Rcichsvcrsammlung  und  der  Reichsgewalt,  und  dass 
der  Mehrheit  der  Reichsversanimlung  und  der  Reichsgewalt,  jedem  einzelnen 
Mitgliede,  Mann  für  Mann,  die  moralische  Verantwortung  der  Ermordung  Blum’s 
aufzubürden  sei,  und  dass  sein  Blut  über  ihre  Häupter  kommen  solle.“ 

Will  der  Hr.  Reichsminister  sich  ein  Herz  nehmen  (Heiterkeit)  und  der 
Wahrheit  gemäss  mir  antworten,  dass  er 

1)  in  Erwägung,  dass  der  Fürst  Windischgrätz,  der  nicht  bloss  Wien  ge- 
rettet hat,  in  den  Augen  aller  Urthcilsfähigen  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  hoch 
stehe  (Gelächter  anf  der  Linken),  als  dass  die  knabenhaften  Declamationcn 
seiner  Verleumder  ihn  erreichen  konnten;  . . . 

Stimmen  auf  der  Linken:  Das  ist  auch  eine  Schmähung!  (Unruhe  auf  der 
Linken.)  i 

Yicepraesident  Biesser:  Nicht  gegen  die  Majorität  der  Reichs  Versammlung! 
Eine  Stimme  von  der  Linken:  Also  die  Minorität  darf  geschmäht  werden! 
(Grosse  Bewegung  auf  der  Linken.) 

. Yicepraesident  Biesser:  Ähnliches  ist  in  Interpellationen  gesagt  worden, 
ohne  dass  zu  dem  Ordnungsruf  geschritten  worden  ist;  es  bezieht  sich  anf  einen 
Einzelnen,  nicht  auf  die  Minorität  dieser  Versammlung;  der  Minorität  dieser 
Versammlung  schreibe  ich  jenen  infamen  Artikel  nicht  zu  (Bravo  auf  der  Rechten, 
grosse  Unruhe  auf  der  Linken),  und  darum  bezieht  sich  diese  Schmähung  nicht 
auf  irgend  einen  Theil  dieser  Versammlung.  Ich  weise  es  im  Namen  dieser 
Veisamminng  zurück,  dass  eine  Minorität,  derselben  für  diesen  Artikel  verant- 
wortlich stL  (Aufregung  anf  der  Linken.)  , 

Lauilx,  «kadcniick«  Abhindlnngea.  B6 
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Rossmäiskr  (vom  Plaze):  Das  ist  eine  Praesidialschimpfereil  I 

Yiceprae»ident  Riesier:  Klagen  Sid  gegen  mich;  ich  habe  meine  Über- 
zeugung. (Wiederholte  Unruhe  auf  der  Linken;  einzelne  Stimmen;  üas  ist 
eine  Schmähung!)  Über  den  Artikel  habe  ich  mir  das  Urthell  erlaubt;  ergreifen 
Sie  aber  jedes  Mittel  gegen  mich,  das  Sie  für  gerechtfertigt  halten.'  Ich 
wiederhole,  dass  ich  jenen  Artikel  keiner  Fraction  dieser  Versammlung  znsohreibe.' 

e.  Lttsaulx; 

2)  in  Erwägung,  dass  auch  die  Mehrheit  der  verfassunggebenden  Reichs^ 
Versammlung  durch  einen  littcrarischcn  Proletarier  nnd  Liltcraten  im  Sinne  der 
Lex  Remmia  nicht  beleidigt  werden  könne;  . . . (Unruhe  auf  der  Linken.)  ' 

Summen  ton  der  Linken:  Wieder  eine  Beschimpfung! 

V.  Lasaulx: 

3)  in  Erwägung,  dass  troz  der  jezl  berschenden  Verwirrung  der  sittlichen 
nnd  rechtlichen  Bcgrilfq^  . . 

Stimmen  von  der  Linken:  Ja  wohl,  sehr  wahr!  ' 

Dielsch  von  Annabcrg  (vom  Plaze):  Lesen  Sie  etwas  schneller;  die  Zeit 
ist  kostbar. 

V.  Lasaulx:  Ich  habe  das  Wort  und  werde  davon  Gebrauch  machen;  Sic 
haben  zu  schweigen:  ' 

„.  . . doch  selbst  jenes  Publicum,  für  welches  die  deutsche  Reichstags- 
zeitung berechnet  ist,  nicht  so  tief  gesunken  sei,  dass  es  die  Sprache  des 
Wahnsinns  in  jenem  Artikel  verkennen  könnte; 

Ich  sage,  will  der  Hr.  Reichsjustizministcr  mir  antworten,  dass  er 'aus 
diesen  Gründen  den  Schmähartikel  der  sogenannten  deutschen  Reichstagszcitung 
der  allgemeinen  VeraehUmg  preisgegeben  und  darum  seinem  Verfasser  iiicht  die 
Ehre  einer  gerichtlichen  Verfolgung  angelban  habo:  so  werde  ich  mich  mit 
dieser  Antwort  vollkommen  zufrieden  erklären.*  (Heiterkeit  auf  der  Linken, 
Beifall  auf  der  Rechten.) 


7.  i . • / 

Yerbesserungsantrag  su  der  Vorlage  des  Reichsministeriums , die  österreicMsche 

i'  ' Frag«  betreffend. 

Der  Praesident  des  Reichsminisieriums,  H.  v.  Gagern,  batte  am  18.  Dec. 
1848  und  am  5.  Jan.  1849  der  Nationalversammlung  eine  Vorlage  gemacht, 
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in  welcher  er  die  Errafichtigungi  verlaegle,  mit  Österreich,  > von  welchem  ange- 
nommen werden  mdsse,  dass  es  in  den  zn  errichlendcn  deutschen  Bundesstaat 
nicht  «intrete,  in > Dnterhandlimg  zn.'lreten,  um  dessen  UnionsverhAlluls  zu 
Deutschland  mittelst  einer  besonderen  Unionsacte  zu  ordnen.  Zugleich  war  in 
dieser  Vorlage  ausgesprochen:  „das  Princip  der  Vereinbarung  des  Verfassungs- 
werkes zwischen  der  deutschen  Nationalversammlung  und  den  deutschen  Re- 
gierungen mdsse  als  ein  mit  der  Stellung  der  ersteren  unverträgliches  znrückge- 
wiesen  werden;  und  die  etwaige  Hoffnung,  als  sei  die  Zeit  gekuramon,  den 
starken  Bundesstaat  mit  dauerhafter  einheitlicher  oberster  Gewalt  in  der  Geburt 
zn  ersticken,  und  durch  ein  Surrogat  zu  ersezen,  das  dem  alten  Bundestage 
mehr  oder  weniger  ähnele,  werde  zn  Schanden  werden.“  Bei  der  Discusston 
dieses  Programmes  am  11.  Jan.  1849  stellte  ich  folgenden  Gegenantrag,  Ste- 
nograph. Bericht  N“.  150  p.  4559: 

In  Erwägung,  dass  es  verständigen  Männern  nicht  ziemt,  die  Wege  der  « 
Thoren  zu  gehen,  die  da  meinen,  dass  die  wirklichen  Dinge  sich  nach  ihrer 
Einbildung  richten  müssten; 

in  Erwägung  ferner,  dass  cs  nicht  der  Beruf  der  verfassunggebenden 
Reichsversammlung  ist,  mit  Schulzänkercicn  sich  zu  befassen,  und  nach  Art 
müssiger  Sophisten ‘harmlose  IVeishcit  über  Bundesstaat  und  Staatenbund  zu 
produciren ; ' 

in  Erwägung  ferner,  dass  es  angesichts  der  init  der  provisorischen  Ccntral- 
gcwalt  gemachten  Erfahrungen  und  gegenüber  der  Noth  unseres  unglücklichen 
Vaterlandes,  eine  Thorheit  und  ein  Leichtsinn  wür^  den  Aufbau  der  künftigen 
Gesammtverfassung  Deutschlands  anders  als  im  Einverständnis  mit  den  EinzcI- 
regierungen  desselben  ausführen  zu  wollen;  ' 

in  Erwägung,  dass  die  etwaige  Hoffnung,  als  sei  die  Zeit  gekommen,  wo 
Worte  als  Thatcn  gelten  und  die  crmatlclc  Welt  mit  Redensarten  regiert  wer- 
den könne,  schon  oft  zu  Schanden  geworden  ist;  ' ^ 

in  Erwägung  ferner,  dass  ln  dem  österreichischen  Minfstcrprogramnl  vom 
27.  Nov.  und  in  der  Note  des  Fürsten  Schwarzenberg  vom  2S.  Dcc.  v.  J.  mehr 
Vertrauen  einllösscnder  politischer  Verstand  und  mehr  mannhafte  Aafrichtigkeit 
des  Herzens  enthalten  ist,  als  in  allen  seitdem  bekannt  gewordenen  Aclcnslücken 
nichlösterreicbischcr  Behörden ; • i 

in  Erwägung  endlich,  dass  wir  statt  Dankes  nur  den  Fluch  der  Nachwelt 
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verdienen  würden,  wenn  wir  in  dem  Angenblicko , wo  es  sich  darum  handelt, 
Deutschland  grösser  stirker  und  einiger  als  bisher  su  machen,  statt  der  Einheit 
die  Zwietracht  oder  Dreitracht  gründen,  und  das  Vaterland  den  Enkeln  am  ein 
Drittheil  kleiner  und  schwächer  überlierern  würden,  als  die  Väter  cs  uns  über- 
liefert haben;  , . . i 

ans  diesen  Gründen  verpflichtet  die  verfassunggebende  Reichsversammlung 
das  gesammto  Reichsministcrinm ; 

dass  cs  in  richtiger  Würdigung  der  Mittel,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  es 
sich  unansgesezt  angelegen  sein  lasse,  wie  mit  allen  deutschen  Regierungen, 
so  namentlich  auch  mit  der  ersten  unter  denselben,  der  kaiserlich  österreichi- 
schen, dasjenige  Einverständnis  herbeizuführen,  ohne  welches  eine  gedeihliche 
Lösung  der  grossen  Frage  der  neuen  deutschen  Rcichsverfassung  unmöglich  ist 


8. 

Der  alte  Abgeordnete  Wclckcr  hatte  in  der  Sizung  der  NV.  am  12.  März 
1849  den  dringlichen  Antrag  gestellt,  die  projectirto  Rcichsverfassung  durch  einen 
einzigen  Gcsammtbcschluss  anzunchmen,  und  die  darin  fcstgestclito  erbliche 
Kaiserwürdo  Sr.  Maj.  dom  Könige  von  Preussen  zu  übertragen.  Bei  Bcrnlhung 
dieses  Antrages  am  17.  März  1849  stellte  ich  folgenden  Gegenantrag,  Stenogr. 
Bericht  N®.  188  p.  5800: 

In  Erwägung  dass  der  König  von  Preussen  wiederholt  und  ausdrücklich 
der  Wahrheit  gemäss  betheuert  hat,  dass  die  deutsche  Kaiserwürdo,  wenn  sie 
wicderhergeslcllt  werden  sollte,  nicht  ihm  sondern  dem  Kaiser  von  Österreich 
gebühre; 

in  Erwägung,  dass  cs  demnach  eine  Beleidigung  der  Ehre  des  Königs  von 
Preussen  wäre,  wenn  ihm  ein  Bruch  seines  Wortes  zugemuthet  würde; 

in  Erwägung,  dass  sich  die  Könige  von  Bayern,  Sachsen,  Hannover  und 
Wörtemberg  einstimmig  gegen  die  Errichtung  eines  preussischen  Erbkaiserthums 
erklärt  haben; 


’ Der  Antrag  wurde  bei  der  Abstimmung  laut  Stenogr.  Bericht  N*.  152  p.  4664  von 
iiimande»  tu  der  Versammlung  unterstOzt. 


Digitized  by  Google 


poliUteheo  liihaHes. 


625 


lia  Erwägaof,  dass  es  die  Pihoht  der  NaÜeBalversaromlung  ist,  nicht  des 
Hass  und  die  Zwietracht,  sondern  die  Eiaigkeil  der  dentseben  Fdrsten  and  Völ- 
ker ik  grOnden,  damit  ihr  Andenkea  gesegnet,  nicht  verftucbl  werde; 

in  Erwigang,  dass  die  deutschen  Erhlande  Österreichs,  in  der  Reihe  der 
Jahrhnnderte  mit  DeutsoUand  zasawnengowachsen,  in  guten  wie  in  bösen  Ta- 
gen treulich  su  ihm  gehalten  haben;  so  dass  jeat  sie  von  Deutschland  iit 
trennen,  oder  Bestimmungen  zu  treDen  die  ihr  . Verbleiben  bei  Deutschland  un- 
möglich machen,  ein  sittliches  Verbrechen  und  ein  politischer  Unverstand  wire; 
aus  diesen  Gründen  beschliesst  die  Nationalversammlung; 

1)  über  den  Antrag  des  Abgeordneten  Welcher  und  die  darauf  bezüg- 
lichen Vorschläge  der  Majorität  des  Verfassungsaussohusses  ohne  Discussion 
zur  cinfaoben  Tagesordnung  nberzugehen; 

! 2)  die  Würdigung  jenes  Antrages  und  dieser  Vorschläge  dem  sittlichen 
und  politischen  Urtheil  aller  ehrlichen  und  verständigen  Deutschen  zu  über- 
lassen; und  ' T 

✓ * 
3)  unbeirrt  von  greisenhafter  Hast,  wie  von  Jugendlicher  Ungeduld  in  der 

Berathung  des  Verfassungswerkes  mit  Ruhe  und  Besonnenheit  furtzufahren,  und 
zu  thnn  was  nöthig  ist  um  es  zu  Stande  zu  bringen. 


Über  die  WiederhersleUung  des  deuisc/ten  Kaiserthums  im  Hause  Österreich, 
am  18.  Januar  1849. 

(Stenographischer  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  deutschen  Nationalversammlung 

N*.  135  p 4774  f.) 

■ ' Meine  Herren!  Die  Idee’  der  Wiederherstellung  von  Kaiser  und  Reich  in 
Deutschland  ist  eine  grosse  historische  Reminiscenz,  würdig  die  Phantasie  der 
Jugend  zu  erfüllen,  werth  auch,  dass  einer  ln  männlichen  Jahren,  wo  die  Pfade 
des  Lebens  schattiger  werden,  gern  an  ihr  sich  erwärme.  Als  am  6.  August 
1806  Deutschland  sein  tausendjähriges  Kaiserthum  zu  Grabe  getragen,  und  wie 
es  bei  hohen  Sterbefälien  unter  der  - Dienerschaft  Sitte  ist,  die  alte  Pracht  des 
Hauses  von  den  gierigen  Fürsten  zerrissen  und  die  Fezen  zum  Juden  getragen 
wurden,  um  für  den  Erlös  Fluch  und  Schande  sich  einzutauschen,  da  lebten 
Viele  in  Deutschland  der  Hoffnung,  dass  das  Reich,  durch  die  Zwietracht  der 
Fürsten  zertrümmert,  durch  die  Eintracht  des  Volkes  einst  wieder  hergestellt 
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werde.  Und  als  nenn  Jahre  gpAter  der  allgewaltige  FeMherr,  der  mit  ciaernem 
Fosso  Dcntschland  zertreten,  nachdem  er  das'Maass  des ' Menschlichen  erfOOt 
hatte,  durch  die  vereinigten  russischen,  englischen  und  deulschea  Waffen  wieder- 
holt besiegt  worden  war,  da  versnehten  es  die^  besten  Minner  unseres  Volkes, 
Stein,  Schwarzenberg,  BlQohcr,  Gneisenan  und  ihre  ebenbOrtlgcn  geisUgmi  Mil- 
kimprcT)  Gürres,  Schcnken<|err,  Arndt  und  alle,  die  den  Schmerz  der  Erniedri- 
gung nnd  die  Freude  des  Sieges  mitempfunden  hatten,  Kaiser  und  R^b  wieder 
herznslellen.  Kaiser  nnd  Reich  war  das  Losungswort  dos  Rheinischen  Merenrs 
auf  allen  Blättern.  «Was  Deutschland  will,  ist  einen  Kaiser  nnd  ein  echtes 
nationales  Parlament“;  rief  der  Verfasser  der  Schrill,  die  ihm  Verbannung 
brachte;  Deutschland  nnd  die  Revolution  (Seite  123  ff.),  und  in  der  andern  Schtlfl: 
Europa  und  die  Revolution  (Seite  306  ff.)  heisst  es:  „es  muss  uosiwerden,  was 
die  Zeilen  mit  sich  bringen;  das  Kind  ist  empfangen,  cs  muss  an  den  Tag 
hinaus;  unsere  Forsten  mOssen  noch  alter  Weise  in -Treue  und  auf  Tod  nnd 
Leben  beim  Tüchtigsten  zu  Gefolge  gehen  und  ihre  Selbständigkeit  an  die  Frei- 
heit ihrer  Volker  knüpfen.“  Ich  erinnere  hier  absichtlich  an  Gürres,  weil  Viele, 
Welche  damals  nicht  Worte  genug  des  Dankes  gegen  ihn  fanden,  es  später 
vergessen  haben;  derer  zu  geschwetgen,  welche,  statt  grosso  Männer  vorsichtig 
zu  beurthcilen,  sic  nach  ihrer  eigenen  Kleinheit  aulfassen  und  dabei  nach  dem 
alten  Spruche  verfahren : oditse  quem  lueseris  Aber,  meine  Herren,  wie  gün- 
stig auch  der  Augenblick  war,  — einen  günstigeren  hat  cs  nie  gegeben,  da 
in  Wahrheit  nach  langem  Wintcrschlafe  ein  belebender  Friihliugshauch  die  Her- 
zen  aller  Deutschen  durchwehte  — dennoch  ist  jene  Idee  der  Wiederherstellung 
von  Kaiser  und  Reich  nicht  verwirklicht  worden;  nicht  darum  weil  der  russische 
Kaiser,  oder  Metternich,  oder 'der  König  von  Preusseni  sich  , ihr;  widersezten, 
sondern  darum,  weil  die  <naUirlicken  Verhältnisse  der  deutschen  Staaten  es  nicht 
mehr  zu  gestalten  schienen  ,•  und  weil  nach  dem;  allgemeinen  Gescz  der  Ge- 


' * Bnnius  bei  Cicero  De  off.  II,  7:  quem  metuunt,  ödere;  quem  quisque  odit,  periisse 
expedit.  Seneca  De  in  11,3.1;  hoc  habent  peMimum  animi  magna  fortona  insolontcs,  qun 
laeaerunt  et  oderuat  Tacilu.<)  Agric.  42:  proprium  humaDi'  ingeaü  est,.o4isae  quem  lau-* 
seria.  Minucius  Felix  Oclav,  27,  9:  nabiraia  aal  el,odiMe  quciq  timaas,  et  quem  melueris 
jnlestare  si  passis..,  IVälirend  odierc  Seelen  denjenigen  lieben,  dem  sic  Unrecht  gclhan 
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•fcftichte,  vas  «inmal  festotben  ist,'  nleMls  in  Wahrheit  wieder  lebendig  wird. 
Nun,- meine  Herren,  was  dnasis  nach  hann  «eUjibriger  Unterbrechung:  nicht 
mdglicn  war,  ln  einer  Zeit,  welche'  die  Vortheile  einer  einheitlichen  Lcitr 
Ung  im  Kviego  an  den  Feinde  praktisch  eiOritten  halte  ^nnd  die  nach  glück- 
liohdr  Rettung  ans  groaset  Gefahr,  worin  die  fnnerslen  KrSfle  des  deutschen 
Lebens  aufgeregt  wurden,  Tob  politischem  nnd  religiAseni  Enthusiasmus  erfiiUt 
war  — was  damals  nicht  mdglieh  war,  das  sdll  uns  heute  nach  weiteren  vier 
nnd  drelsig  Jahren  in  Folge 'der  Mttnemeuten  von  Wteniund  Berlin  gelingeo? 
’ Sollen  tn'r  Jett  es  noch  einmal  versnehen,  eine  Centralgewalt  zu  gründen,  die 
weder  eine  centrale  noch  dberltampt  eine  Gewalt  ist?  Verständige  MSnner  wer> 
den  dnreh  fremde  Erfahrnngen  klng;  wer  auch  dnreb  eigene  nicht  klug  wird, 
dem  ist  nicht  zu  helten.  Deutschland  tror  einmal  eine  Art  von  Einheitsstaat 
und  hatte  einen  Kaiser,  den  einzigen  in  Enrepa,  dessen  MgieaMt  anerkannt  war 
in  allen  LAndem  der  Christenheit,  nnd  ans  dem  Einheitsstaata  eniwiokellc  sieh 
hn  Verlauf  der  deulkcfaen  Geschichte  die  ganze  Mannigfaltigkeit  tnsorer  Einzel- 
Staaten,  und  aus  der  einen  MajestAt  des  Katters  die  Landeshoheit  unserer  FOt- 
sten;  und  was  so  im  natdrlichen  Entwicklungsgang  der  deutschen  Geschiclile, 
nnf  dem  Wege  des  Natnrprocesses  des' deutschen  Lebens  untergegangen  ist^ 
soll  Jezt  in  rüokläolger  Bewegung,  eoniro  ü corso  del  eieto,  Wie  der  grCsste 
Dichter  sagen  würde,  aaf'dem  Wege  der  Reflexion  wiederherges teilt  werden? 
Mdgltch,  mdne  Herren,  ist  es,  wenn  wir  nemiiefa,  wohin  viele  Zeichen  deuten, 
•nf  absteigender  Lebcnslinie  uns  heSnden,  wo  die  Volker  wie  die  Individunt 
an  den  Spielen  ihrer  Jugend  Sieb  erfreuen.  >/  Das  VerhAllnis  der  LebensdamSf 
der  Individnen  zu  der  Lebensdaner  der  Vdlker  ist,  so  viel  ich  weiss,  nicht  er- 
mittelt; die  Lebensdauer  grosser  Reiohe  kennen  wir:  sie  betiAgt  dwohsohnittr 
Bch  tausend  Jahre;  so  lange  hat  das ' alte' Born  gedauert,  so  lange  das  apo- 
kryphische  Neu-Rom,  dt» ' byzantinische  Ktiserreieh,  nnd  so  viele  Zeit  auch  »t 
verflossen  von  Karl  dem  Grossen  bis  anf  : Franz  D.  Möglich  daher  immerhin, 
dass  die  Zukunft  ein  nendentsches  Knisemich  mit  der  Hanptsladt  Berlin  sehen 
wird,  wie  das  alle  echte  Rom,  eine  Fortaeenng  in  dem  unechten  Rom;  in  CoUr- 
stantlnopel  gefiindcn  ha«.'  Dort  henchte  bekanntlich  sehr  viele  classisohe  Eru- 
dition, die  feinste  Hoftbeologie,  HofphilOsophte,  HofhistoriogTaphie  und  Bfldnng 
dieiHüHe  und  Fülle,  und  auch  Berlin  let  ja  nnbeatriften  iKe  Metropole  der  'nen<r 
deatschen  Wissenschaft.  Ich  meiimneils,  zMiitc  Herren,  kein  Freund  des  byzan- 
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Ünischcn  Kaiserthums,  habe  an  diesen  Versuche  nur  eines  auszosezen:  ‘ Ick 
glaube  nemiich,  dass  die  Bildung  und  die  Wiasensehafl  nichts  Leben  prodnci- 
rendes,  sondern  Leben  consumircndes,  verbrauchles  ausgeistemdes  Le^n  sei, 
und  dass  da,  wo  weniger  wissenschaflliohe  Bildung  und  Einbildung  herschl, 
mehr  unverbrauobte  Lebenskraft,  mehr  Thalkrall  und  mehr  Zukunft  sei;  denn, 
meine  Herren,  es  ist  eine  alle  Wahrheit,  dass  der  Baum  der  Erkenntnis  irteAf 
der  Banm  des  Lebens  sei;  und  ich  habe  gefunden,  dass  diejenigen,  welche 
alles  wissen,  in  der  Regel  nichts  mehr  können.  Unstreitig  berscht  in  Prenssen 
viel  mehr  humanistische  Bildung  als  in  Östeireieh,  viel  mehr  neudeulsche  VV'issen- 
schafl  in  Berlin  als  in  Wien;  aber  wenn  es  zu  handeln  gilt  und  ein  kernhaftes 
Wort  zu  sprechen  nach  mannhafter  Tbat,  Biiz  und  Schlag  in  einem  Moment, 
wenn  es  Männer  gilt,  wie  sie  in  den  Zeiten  der  sinkenden  Grösse  der  Staaten 
zuweilen  unter  günstigem  Sterne  anferstehen,  um  noch  einmal  die  aus  den  Fu- 
gen gehende  Staatsordnung  zusammenzuhallen : wenn  es  so  etwas  gilt,  dann 
stehen,  wie  wir  es  erlebt  haben,  die  Männer  in  Wien  nicht  zurück  gegen  die 
in  Berlin.  Und  ans  diesem  Grunde  würde  ich,  wenn  denn  einmal  ein  neu- 
deutscher  Kaiser  sein  soll,  den  Kaiser  von  Österreich  dem  König  von  Prcussen 
vorziehen;  nicht  blos  wegen  der  historischen  Continuilät  des  Lebens,  welche 
fordert,  dass  da  angeknüpft  würde,  wo  vor  zwei  und  vierzig  Jahren  abgerissen 
wurde,  sondern  weil  es  mir  scheint,  dass  dort  in  Österreich  mehr  unentwickelte 
entwicklungsfähige  naturwüclisige  Manneskralt  ist  als  in  Preussen,  welobes 
weiter  vorangeschritten  ist  auf  der  Bahn  des  Lebens  zum  Tode.  Darum,  meine 
Herren,  wenn  wir  einen  Kaiser  wollen,  so  soll  es  der  Kaiser  von  Österreich 
sein,  dessen  Krone  unbefleckt  ist.  Und  dieser  soll  zu  uns  kommen  mit  allen 
Landen  und  Zungen,  die  sein  Scepter  behersohl. 

Lassen  wir  uns  doch,  meine  Herren,  in  Gottes  Namen  den  Kopf  nicht  ver- 
rücken mit  einer  Phrase,  schneiden  wir  selber  uns  doch  selbstmörderisch  nicht 
die  Kraft  aus,  um  eines  Wortes  willen-  und  einer  Betilerweisheit  wegen.  Man 
sagt  uns,  das  ganze  Österreich  kann  nicht  mit  uns  vereinigt  sein;  ca  hat  zu 
viele  nichtdoulsohe  fiestandtheile.  Österreich  hot  bekanntlich  acht  Millionen 
Deutsche  und  dreisig  Millionen  Nichtdeutsche,  die  aber  unter  sich  in  siebenzehn 
verschiedene  Nationalitäten  getheilt  sind,  von  denen  die  Stärkste  schwächer  ist, 
als  das  vereinte  deutsche  Element;  wir  würden,  mit  Österreich  vereint,  stebenzig 
Mtflionen  sein,  vierzig  Miliionen  Deutsche  und  dreisig  Millionen  Nlchldeulscke, 
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die,  wie  gejMgt,  unter  sieh  selbst  te  vielfaehe  NaUonaliUiteB  zwfallen. 
Meine  Herren!  Mit  dem  sogenannten -NationallUtaprincip  wird  ilt  nnsem 
Tagen  sehr  -viel-  Unfug  getrieben.  'tWenn  schwache,  lerbrOckelte,  unter- 
/ocMe 'Volker  sich  auf  ihre  ’ Nationalität  berufen,  so  ist  das  begreilHch  und 
naHlrnch,  denn  sie  haben  nichts  anderes,  woran  sie  sieh  festklammem  konn- 
ten. Niemals  aber,' so ‘lange  auf  Erden  Hersohall  besteht,  hat  ein  grosses 
berschendes  Volk  diesem  Principe  gehuldigt,  weder  in  alter,  noch  in  neuer 
Zeit.  Die  Engländer  worden'  denjenigen  ,>  der  ihnen  zumulhen  wollte  Irland, 
Malta Corfu,  Ostindien  anfzngeben  wegen  ihrer  fremden  NalionaliUit  för 
einen  Narren  halten;  und  die  Franzosen  worden  über  denjenigen  lachen,  der 
ihnen  ähnliches  zumnthen  wollte  wegen  des  Elsasses  oder  Algeriens.  Wir 
Dentsche  aHcin,  in  der  langen  Verkflmmernng' unseres  politischen  Lebens  zur 
Schulmeisterei  verdammt  und  darin  kindisch  geworden,  lassen  uns  andcmonslri- 
ren,  statt  an  das  Leben,  an  den  Begriff  uns  tu 'halten,  und  nicht  allein  nichts 
Neues  tu  erobern,  sondern  was  unsere  Vfiter  mit  Schwoiss  und  Blut  erkanft 
haben,  wie  Tölpel  für  eine ‘Phrase  hintugeben.  Ich  wOnschle  gerade  das  Ge- 
genthcil,  dass  wir  nicht  allein  nichts  hcrglben  von  dem,  was  wir  besitzen; 
sondern  der  Natlonalitdt  zum  Trozo  noch  anderes  dazu  eroberten,  wio  die  untern 
Donanlindcr'  nnd  ander«  Provinzen  ' des  zerfallenden  TOrkenreicbes.  < Der  Ein- 
wand,  dass, ‘wenn  ganz  Österreich  zu  Deutschland  tiOte,  wir  möglicherweise  im 
gemeinsamen  Reichstage  von  Niohldeutschen  überstimmt  würden,  flillt  weg,  wie 
das  Zahlenverhältnis  der  Nationalitäten  beweist,  und  der  andere  Einwand,  dass 
vrir  dadurch  möglicherweise ' zu  Gunsten'  nlchldeulsohor  Interessen  Krieg  führen 
müssten  mit  deutschen  Kräften,'  ist  vollkommen  albern ; denn  wir  hätten  dagegen 
den  Vortheil,  dass  jene  nichldeutscben  Kräfte  auch  für  unsere  Zwecke  uns 
helfbn  würden.'  Herr  Beseler  meint  zwar,  ein  so  gewaltiges  Reich  von  siebentig 
Millionen  Im  Herzen'  Europas,  wie  das  vereinte  Deutschland  und  Österreich 
wären,  würde' Europa  nicht;  tugeben.  Ich  habe  nicht  im  Rathe' Europas  ge- 
sessen, aber  ich  glaube,  dass  wenn  wir  mH  Österreich'  vereint  wären,  wir  nicht 
kl  der  Lage  sein  würden,  um  Erlaubnis  fragen  zn  müssen,  das  zu  sein,  was 
wir  dann  in  Wahrheit  wären.-'  Aber  die  Grundrechte,  metait  Herr  Beseler,' 
konnten  doch  unmöglich  glelehmässig  znr  Geltung  kommen  in  allen  jenen  Län-' 
dem,  die  so  verschiedon  sind  in  Ihrer  Bildungsstufe.  Auch  darüber,  meine 
Herren^  würde  ich  mich  tu  ürOsten  wissen.  : Von  den  Grudreehlen  mOdite  ein. 

Luulx,  akadenlsche  Abhzndlnngeii.  67 
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Jeder  w viel  eich  nehmen,  als  ihm  Ueb  und  nOiUeh  ist,  und  wer  mit  wenigit 
•uskonmt,  kann  auch,  glaube  ich,  selig.iwerden  und  ein  guter  Beichshdiger 
sein.  Wenn  die  EnglAnder  die  Aufgabe  m Ideen  hAUen,  die  uns  x\i,lögev 
obliegt,  so  würden  sie  vor  allem  von  demjenigen,  was  sie  besüssen,  nichts  ber- 
gebeo,  sondern  suchen  noch  anderes  dazu  lu  bekommen,  und  sie  würden  aus 
den  vorhandenen  Beslandtheiien , so  gal  es  gieage,  ein  Ganses  machen,  und 
völlig  unbekümmert  um  den  Namen,  es  den  Gelehrten  überlassen,  dieses  Ganse 
einen  Slaatenbund,  Bundesstaat  oder  Einheitsstaat,  wie  es  ihnen  beliebte,  zu 
benennen;  und  wenn  die  Franzosen  dieselbe  Aufgabe  bitten,  so  würden  sie 
vor  allem  ihre  Theorie  so  einrichten,,  dass  die  Wirkliebkeil,  um  die  es  sich 
handelt,  hiaeinpasste,  und  sie  würden  daun  uns  Deutschen  noch  glauben  machen, 
dass  dieses  auch  die  neueste,  beste,  feinste  Slaalslheorie  von  allen  bisherigen 
wire,  und  viele  von  uns  würden  das  auch  glauben.  Nun,  meine  Herren,  wir 
sind  zwar  keine  Engländer  oder  Franzosen,  aber  etwas, i von  ihrem  politischen 
Verstände  könnten  wir  uns  doch  .ancignen,  unbeschadet  unserer  Professoren- 
weisheil. Ich  würde  darum,  meine  Herren,  wenn.es  wahr  ist,  dass  die  Natio- 
nalsouveränität  wesentlich  ein  Maohlbegriff  ist,  vor  allem  suchen,  die  wirkliche 
Macht  zu  gründen,  und  würde  die  ganze  Theorie  von  dem  Bundesstaate  und 
ein  duzend  schön  slylisirter  Paragraphen  unserer  Beichsverfassung  freudig  in 
den  Kauf  geben,  wenn  es  uns  gelänge,  ein  grosses  mächtiges  berschendes  Reich 
zu  werden,  und  statt  des  verwünschten  Kleindputschlandes  mit  (km  Könige  von 
Prenssen  an  der  Spize,  in  Wahrheit  ein  Grossdeutscbland  zu  gründen  mit  dem 
jugendlichen  Kaiser  von  Österreich  an  der  Spize , und  den ' grossen  Foldherrn, 
die  ihn  umgeben,  Radetzky,  WindischgräU  und  Jeilachich,  und  also  das  alte 
Reich  deutscher  Nation  im  Herzen  Europas  wiederherzuslellen.  Dass, . aber, 
meine  Herren,  wir  jnl  diesen  Gedanken  verwirkUchen  könnten,  wage  ich  nicht 
zu  behaupten;  bei  den  unfertigen,  gährenden  Zuständen,  in  denmi  wir  uns  be- 
finden, mitten  in  der  grossen  Bewegung  des  europäischen  Lebens,  deren  Ziel 
und  Endresultat  niemand  vorhersehen  kann,  wird  uns,  glaube  Ich,  nichts  anderes 
übrig  bleiben  als  an  die  Spize  der  Gessuamtverfassung  cäne  Gewalt  zu  sezen, 
die  erstlich  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  realtsirbar,  and  zweUeas  s» 
bildungsfähig  ist,  dass  aus  Ihr,  je  imeh  dem  wirküdien  Enlwicklungsgaag  des 
deutschen  Lebens,  entweder  eine  republikanische , oder  eine  monarchische  Spize 
heraus  sieh  enlwiokela  könnte,  ein  PraesideBt  oder  ein  Kaiser.  Eine  salohe  Form 

, . .11  • . ' . ‘ . ’k  . /J  .1 
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Bcheinl  mir,  nennen  Sie  dieselbe,  wie  Sie  woMen,  ein  BimdesdJrectorium  m sein, 
Ibnlioh  denjenigen,  welckes  Herr  v.  Roienhsn  uns  vorgescblagen  Imt  Der 
Vorwurf,  dass  dieses  auf  den  allen  Bundestag  hinanslaufe,  ist  unwahr  und  be-* 
rechnet  auf  die  Leichtglfiubigheit  derjenigen,  welche  Gözendiener  von  Schlag- 
worten sind.  Ein  cerbeMerter  Bundestag,  in  welchem  neben  den  ftirstlichen 
auch  eine  Repraesentation  der  Volksinteressen  stattiinde,  war  Ja  übrigens  der 
Gedanke,  den  Viele  im  März  und  April  v.  J.  zu  hegen  wagten,  und  den  Jezt 
zu  verdächtigen  ihnen  nicht  ziemt  Dass  Übrigens  ich  für  dieses  Project  mich 
begeistern  sollte,  >\nrd  niemand  mir  zumuthen.  Aber  wie  die  Dinge  wirklich 
sind  und  wir  sie  nicht  ändern  können,  scheint  es  sair  besser,  das  mögliche  leid- 
lich Gute  zu  verwirklichen,  als  dem  Unmöglichen  nachzus^eben,  wie  ein  Jeder 
sich’s  denkt,  um  am  Ende  — näeä/s  zu  erreichen.  Wer  den  Zweck  will,  meine 
Herren,  muss  auch  die  Mittel  wollen.  Smrgen  wir  darum  vor  allem,'  dass 
Deutschland,  dessen  Grösse  und  Einigkeit  wir  zu  gründen  berufen  sind,  nicht 
durch  unsere  Schuld  geschwächt  und  zerrissen  werde,  und  gründen  wir  vor 
allem,  meine  Herren,  die  wirkliche. Macht  und  dann  die  Freiheit,  welche  ohne 
die  Macht  ohnmächtig  ist.  r 


•.  ' . * . ' •*  .1*.  ..I  ' t . . 

. , ’i-  if  10,  ■ • • : 

Am  Taffe  der  Kaiservahl,  in  der  SixMng  der  Nalionaiversammlunff  am  28.  Mdrk 
‘ 1849  slellle  ich  folgenden  Antrag.  ' ' ' 

(Stenographischer  Bericht  N*.  197  p.  6078.) 

. 1 

- ' ln  Erwägung,  dass  Tollkühnheit  nicht  Kühnheit  ist,  indem  zu  dieser  ge- 
zügelte Kraft,  Herz  und  Verstand  gehören; 

in  Erwägung,  dass  natdi  den  gemachten  Erfahrungen  in  ^kühnen  Griffen** 
die  Nationalversammlung  nicht  glücklich  Ist;  ii 

in  Erwägnng,:  dass  zu  einer  Kaiserwahl  keiner  von  uns  ein  Mandat  hat; 
in  Erwägung,  dass,  wenn  sie  Bestand  haben  soll,  eine  neu  zu  begründende 
Rechtsordnung  nicht  auf  Unrecht  gegründet  werden  Ularf; 

,,  in  Erwägung  endlich,  dass  nach  den  Gesezen  der  sittlichen  Weltordnung 
der  Hochmuth  stets  vor  dem  Falle  kommt:  • 
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, aiu  diese«  Gidndeo  gdht  die  NationalversaBUDlang  über  die  Anträge  des 
Verfas^Bgsaosschusses  bezAglkdt  der  Kaiserwahl  eiafach  sar  Tagesordnong 
über  I i.i.  '■  't  I ' • - ‘ I . 


Austritlserklärung. 


■ >.  ' ,•  •/ 


.1 


, (Stenographischer  Bericht  N*.  213  p.  Bäd'l.) 

Herr  Praesideat!  Nachdem  die  Nationalversamnliing  ftre  ursprQngliche  Be- 
stiminaog,  eine  Bondesverraasung  fir  ganz  Dentsohland  zwischen  den  Regle  rangen 
and  dem  Volke  zu  Stande  zu  bringen,  mit  Wissen  und  Willen  verleugnet,  and 
eine  Verfassung  mit  einem  Wahlgeseze  projcctirt  hat,  welche  von  denjenigen 
Regierungen,  die  noch  ein  Bewusstsein  ihrer  Macht,  und  ihrer  Ehre  haben,  v«r> 
worden,  wenn  sic  zar  Aasflhrnng  käme,  alle  erhaltenden  politischen  und  socialed 
Prfaioipien  zerstören , die  friedliche  Entwickelung  nnd  das  Glöck  des ' Volkes 
Jeder  vornehmen  and  gemeinen  Wflhierei  preisgoben,  Deutschland  heillos  ■ ver- 
stümmeln, das  verslümmelte  im  Innern  in  Zwietracht  erhalten  nnd  nach  Aussen 
ohnmächtig  machen  würde;  nachdem  sage  ich  die  Nalionalversammlung  von 
ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  abgefallen,  nnd  taub  für  die  Stimme  des  Rechtes, 
dem  Schwindclgeiste  der  Meinungen  fröhnend,  ihr  willkürliches  Werk,  an  dessen 
Dauer  sie  selbst  nicht  glaubt,  nunmehr'  auch  mit  rechtswidrigen  Mitteln  durch- 
guführen  beschlossen  hat:  so  betrachte  ich  das  Mandat  meiner  Wähler,  welche 
die  alle  Treue  und  das  alle  Recht  höher  achten  als  die  vorübergehenden 
Täuschungen  des  Tages,  für  erloschen,  nnd  erkläre  hiemil  meinen  Austritt  ans 
einer  Versammlung,  der  länger  anzugehören,  Pflicht  und  Ehre  mir  verbieten. 

Indem  ich  Sie  ersuche,  Herr  Praesident,  vorstehende  Erklärung  der  Natio- 
nalversammlung mitlhcilen  nnd  in  das  Protoooll  ihrer  heutigen  Sizung  aufnebmen 
zu  wellen,  verharre  ich  mit  bekannten  Geslnnungmi  ; * :<  - • i 

Frankfurt  am  Main  den  7.  Mai  1849.  i ' ' >i  i : ■ > . ■ 


■I  - Dr.' Emst  von  Lasaulx,  • 

i;  I , ' Abgemtfaieler  fBr  Abenaberg  in  Nlerierbayern. 

' • ! , !./•  II  ' ! 

' In  der  NatHHialversaimnlimg  fiel  auch  'dieser  Antrag  durch,  aunerhrib  derselben 
wurde  er  angenommen.  ■ . ir  ■ : r' ■ U i .<li 


'•  , I 
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V ,■  i;  1.  . ' 

(,  , ,,  Reden  in  der  ba^'erischen  Ständeversamiulung.  n 


I'  Die  imUdu  Profe  i«  der  Kammer  der  Äbgeorieden,  München  2.  Nov.  i 849. 
iSteoognpbiMlier  Beridil  Aber  die  Verbandlongea  der  beyer.  Kammer  der  Abgeordnetea 
L , im  Jabre  1849,  N‘.  16  p.  357  ff.) 

ir<.<  Meine  Herren!  Die  deutsche  Frage,  welche  heute  am  Tage  AUerseelen  hier 
besprochen  wird,  ist  ihrer  Natur  nach  wesenllich  eine  Frage  der  Macht,  und  wird 
auch  da  entschieden  werden,  wo  die  Machl  ist.  Uease  sieh  diese  Frage  durch 
Reden,  entscheiden,  so  wiiren  wir  jezt  nicht  in  der  Lage,  ein  Wort  darhber  zn 
verlieren.  Sie  wire  dann  von  der  deutschen  Nalionalversammlang.  ih  Frankfurt 
entschieden  worden,  wo  es  an  Reden,  auch  an  guten,  vollkommen  so  guten 
als  in  diesem  Saale  gehört  werden,  nicht  geniaagelt  hat;  oder  sie^wkre  in 
Stuttgart  entschieden  worden  von  dem  Rumpfparlament,  und  den  Fanfminnerh 
der  aogenannlen  Rekbsregenlschaft,  deren  grosse,  tapfere  Warte  ganz  den  Ein- 
druck machen,  als  hktten  sich  die  Sprecher  in  jenem  psychologisch  interessanten 
Zustande  befunden,  in  welchem  zuweilen  gewöhnliche  Menschen  sich  selbst  fttr 
Könige,  Kaiser  oder  Päpste  halten.  Bis  zu  dem  Grade  aber  ist  gegenwärtig 
das  dentsche  Volk  noch  nicht  ermattet  und  herabgekommen,  dass  es  blosse 
Worte  für  Thalen  halten,  und  durch  eitele  Rednerei  sich  sollte  beherschen  lassen. 
Unsere  Regierung  hat  in  dieser  Sache  das  entschiedene  Verdienst,  durch  die 
Macht,  welche  sie  besizl^  eine  voreilige  Entscheidung  der  deutschen  Frage 
glflcklich  verhindert  zu  haben.  Jezt  aber,  nachdem  die  erste  deulsdie  Gross» 
macht,  Österreich,  durch  die  pfliohtgetreue  Mannhaftigkeit  - seiner  ruhmvollen 
Arasee  der  anarchischen  Bewegungen  in  seinem  Innern  Herr  geworden  ist,  und 
den  Daemon  der  RevuloUon  mit  starker  Hand  niedergeworfen  und  nach  Gebühr 
gezOctitigl  hat;  jezt,  nachdem  der  rechtmässige  Erbe  des  ehemaligen  Reiches 
deutscher  Nation  an  den  dentschen  Angetegenheiten  wieder  denjenigen  Antheil 
nehmen 'kann,  der  sein  Recht  und  seine  iPflkhl  ist,  jezt  wäre  es  thöriebt,  von 
unserer  Regierung  zu  verlangen,  ^s  sie  eine  Macht  entwickeln  solle,  welche 
sie  Österreich.' und  Prenssen  gegenOber  nicht  hat.  ‘ •>  « r 

Nachdem . im . vorigen  Sommer  die  deutsche  Nationalversammlung  in  ihrer 
Mehrheil  von  den  damals  berschenden  Täuschunggn  der  sogenannten  'Volks« 
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sonveräniUll  ergrilTen  war,  glaubte  sie  durch  das  Gesez  vom  28.  Juni  mit  ab- 
sichtlicher V^rlczung  der  neben  ihr  bestehenden  Regierungisn,'  '„durch  einen 
kühnen  GrifT“,  wie  man  sich  ausdrückte,  eine  provisorische  Centralgewalt  für 
ganz  Deutschland  „geschaiTen“  zu  haben.  Die  nachfolgenden  Erfahrungen  haben 
bewiesen,  dass  diese  auf  einer  idealen  Fiction  beruhende  Macht  den  wirklichen 
Bedürfnissen  nicht  gewachsen  sei;  und  da  sich  seitdem  dnreh  den  gewalligoa 
Niederschlag  der  Revolution  in  Prag,  Wien,  Berlin,  Dresden,  in  Baden  und  in 
der  Pfalz  das  Blatt  vollkommen  gewendet,  und  es  sich  vor  aller  Welt  Augen 
gezeigt  hat,  wo  die  Macht  ist,  wo  sie  nicht  »t;  haben  Jezt  die  beiden  mftch- 
tigsten  deutschen  Regierungen,  die  österreichische  und  die  prenssische,  dureh 
die  Convention  vom  30.  Sepl.  und  1 2.  Oct.  dieses  Jahres  eine  neue  reale  pro- 
visorische Bundes-Centralgewalt  zu  errichten  gesucht,  mit  Umgebung  der  Na- 
tionalversammlung, als  welche,  weil  sie  nicht  mehr  existirt,  deshalb  auch  nicht 
befragt  werden  konnte.  Nachdem  also  nach  einem  allgemeinen  Natnrgeseze 
das  eine  Extrem,  die  Foderung  absoluter  VolkssouverkniUt,  das  andere  Extrem, 
die  volle  Geltendmachung  der  FürstensouveröniUt  hervorgernfen  hat,  dürfen  wir 
nun  hoffen,  dass  die  definitive  Lösung  der  deutschen  Frage,  wie  es  recht  und 
billig  ist,  durch  eine  freie  Vereinbarung  zwischen  den  deutschen  Regierungen 
und  der  deutschen  Volksvertretung  zu  Stande  kommen  werde.  Diese  gerechte 
Erwartung  auszuspreeben  für  die  Zukunft,  für  die  Vergangenheit  aber  die  Hand* 
Inngsweise  unseres  Ministeriums  zu  billigen  und  < demselben,  so  viel  an  uns  liegt, 
den  Dank  des  Vaterlandes  auszuspreeben,  diess,  m.  H.,  scheint  mir  dasjen^e 
zu  sein,  was  dem  praktischen  Verstände  dieser  Kammer  in  diesem  Augenblicke 
geziemend  wöre. 

Voraas  za  bestimmen,  welches  die  definitive  Lösung  der  deutschen  Frage 
in  naher  oder  ferner  Zukunft  sein  werde;  voranszusagen , wie  sieh  das  Leben 
des  deutschen  Volkes  definitiv  gestalten  stdla,  das,  m.  H.,  ist  in  diesem  Angen- 
Uicko  keinem  Sterblichen  möglich.  Denn  eso  hingt  die  Lösung  dieses,  wie 
Jedes  grossen  politischen  Probiemes  nicht  ab,  weder  'von  der  Willkür  einra 
Fürsten,  noch  von  der  Willkür  einer  .Volksvertretung,  sondern  sie  ist  abhiagig 
von  dem  allgemeinen  Entwicklungsgänge  des  europlischen  Ldlens,  von  den 
grossen  Schicksalen,  welche  Bniopa  überhaupt,  und  Deutschland ' insbesondere 
bevorstehen.  Denn  diese  deutsObe  Frage  ist  in  lezter  Instanz  niehti  eine  bloss 
dänische,  sondern  eine  europüische  Frage.  i Wenn  > cs  aber  einem  jeden,  der 
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gDten  Willens  »1  nnd  sieh  die  nötkige  Einsieht  in  die  enrdpaischen  Vöiker- 
verhilteisse  znUant,  erlaubt  ist,  seine  Gedanken  Aber  eine  niöglidhe,  wahrschein- 
Hehoi  und  wAnsohenawetthe  LAsimg  dieser 'frage  aossnsprechen,  dann,  m.  H., 
bitte  ioh,'  auch  t mir  zu  eriaaben^  meine  Gedanken  Aber  diese  Frage  in  wenigen 
knrzen  Sdsen  ihnen  entwickeln,  und  ihrer  weitem  Erwägung  anheim  geben  zu 
dArfen.  u • >i-,  f r i U'‘  ■■  • 

- Es  giebt  in  Europa  nach  dem  Zeugnisse  der  Gcsekichte  drei  grosse  Sprach*^ 
und  VAlkerramilieo,  die  pelasgische,  die  germanische  und  die  slavischc:  die 
erste  derselben  hat  ihre  wellgesobioMIiobe  Entwicklung  in  dem  Griechen-  nnd 
EAnerthnm  der  allen  2eit; 'die  zweite  > ihre  . weltgeschichtiicho  Enlwicklnng  in 
der  romaniseh-gennanischen  Weilperiode  des  Miltelallers  gefunden;  der  dritten 
grossen  Völkerfamilio,  den  Slaven,  scheint  nach  der  bisherigen  Architektonik 
der  Geschichte  <die  Zukunft  Europas  vorbebnllen  zu  sein.  Der  Lebensprooess 
dieser  drei,  grossen  VölkerfamilioD  bildet,  in  dem  allgemeinen  Entwicklungsgang 
der  Menschheit  von  Osten  nach'  Westen  eine  conlinoirlicbe  Succession.  Wio 
die  Griechen  und  Römer  die  Erbschaft  der  asiatischen  Bildung  Aberkamen,  nnd 
wie  die  gcsammie  mitlclattcrliche  Bildung  anf  griechisch-römischer  Grundlage 
ruht,  so,  werden  die  Slaven  die  .Erbschaft  unserer  modernen  GeistesbUdang  in 
die  Kraft  ihres  Lebens  aufnehmoa  und  weiter  entwickeln,  nach  der  Mission, 
welche  ihnen  wie  jedem  grossen  Volke  gegeben  ist.  Denn  die  Völker,  m.  H., 
sind  sterblich  wie  die  Individuen.  Ein  Volk  ist  Ja  seiner  Natur  nach  nichts 
anderes  als  ein  ausgewachsener  kräftiger  Urmensch.  Die  Lebensdauer  der 
■Völker  verhält  sich  nach  der  wahrscheinlichsten  Berechnung  zu  der  Lebensdauer^ 
eines  einzelnen  Mcnschenj''  ohngefähr  wie  20  zu  1.  Wenn  ein  einzelner, 
kräftiger,  in  seiner  Entwickelung  nicht  gestörter  Mann  als  höchste  Lebensdauer 
100  Jahre  erreicht,  so  beträgt  die , Lebensdauer  eines  grossen  starken,  in  seiner 
Entwicklung  nicht  gestörten  Volkes ' ohngefähr  20C0  Jahre,  von  welchen 
die  grössere  Hälfte  auf' die  staatliohe  Bifithe  desselben  kommt.'  So  lange  hat 
nach  dem  Zeugnisse  der  europäischen  Geschichte  das  alle  Rom  gedauert,  von' 
754  V.  Chr.  bis  330  nach  Chr.;  so  lange  das  ncurömisch-byzantinis’elie  Welt- 
reich von  330  bis  1453;  und  so  lange  auch  .das  ehemalige  Reich  deutscher^ 
Nation  von  Karl  d.  G.  bis  auf  Franz  II.  von  800  bis  1806.  , Weiler,  m.  H.,, 
ist  es  ein  Naturgesez,  dass  der  Lebensbaum;  alternder  Völker  in  Iftnlieher  Weis» 
verjöngt  wird,  wie  edle Fruchlbiume  verJAngt  werden.  Wenn  in  Jerusalem 'ein' 
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zahmer 'ÖlluniBi  alt  zn  werden  and  abznstcrben  beginnt,  so  pOegen  sie  Am  da- 
dorch  zu  erfrischen,  dass  sie  ihm  einen  jungen  Zweig  eines  wilden  Ölbanmen 
eiupflanzen:  dadurch  wird  der  absterbende  zabmo  ölbanm  verjüngt,  und  der 
wilde  junge  Zweig  gezihmt^  i Dasselbe  Gesezi  zeigt  sich  in  den  grossen  SobiCk-^ 
salcn  der  enropfiiseben  Vdlkergeschichte.  Ais:  das  alternde  nkrömisehe  Welt- 
reich im  vierten  und  rünften  Jahrhundert  in  sich  zusammenzubrechen  begann^ 
weil  ihm,  wie  ein  gleiohzeiliger  Schriftsteller  sich  ausdrückt,  die  Herzkraft  aus- 
gieng*,  da  ergossen  sich  über  dasselbe  halb  barbarische  germanische  Stfimme,' 
drfrisohten  hiedurch  die  alte  Welt  und  wurden  ihrerseits  durch  den  Contaot 
mit  der  römischen  Civilisalion  gezAhmt,  veredelt  und  vorbereitet,  um  die  TrAger 
der  neuen  christlichen  Weltentwicklung  des: Mittelalters  zu  werden  V 

Eine  ähnliche  Katastrophe  des  germanischen  Lehens  scheint  auch  uns  be- 
vorznsteben.  Deutschland  hat  seine  Jagend  vertoren  und  die*' Zeiten  beginnen 
zn  altern,  und  es  ist  nicht  zufäUig,  sondern  'tiefbedeutend,  dass  ans  dem  lezten 
grossen  Beste  des  ehemaligen  Reiches  deutscher  Nation,’  aus  Österreich^  ein 
Slavenreich  herauswAchst.  ' ' • 

Ferner,  m.  H.,  der  sicherste  Wärmemesser  fär  das  Leben  eines  Volkes  ist 
seine  Glaubenskraft.  Diese  wirkt  wie  eine  Naturkraft,  wie  die  Triebkraft,  welche  die 
BAume  wachsen  macht.  Wo  sie  in  grosser  substanzieller  Intensität  vorhanden 

^ : . .•  - 

t * : I i ■ 

■ f, ' Paulas  im  RAmerbrief,  II,  17.  vergl.  mit  Theaphraslus  Hist,  plant.  II,  7>6.  Geopon. 
V,  35  und  Plinius  XVII,  27,  253:  wenn  Obstbäume  keine  Früchte  bringen,  sundem  nur 
Wasserschossen,  so  spaltet  man  den  .Stamm  an  der  Erde  und  klemmt  einen  Stein  hinein, 
oder  man  beschneidet  ihm  die  Wurzeln.  Bei  Feigenbäumen  pflegt  man  auch,  nachdem  man 
die  Wurzeln  beschnitten,  Asche  umherzustreuen  und  die  Stiimmc  zu  verwunden;  den  Han- 
delbliamen  treibt  man  zuerst  einen  eisernen  Pfahl  in  den  Leib  und  dann  statt  'dessen  einen' 
eichenen.  Man  nennt  dies  den  geilen  Baum  strafen,  nnlä^etv  tag  vßfi^op  rb  3i*Senv.  Co- 
Innwlla  V,  9,  1&;  wenuidic  ölbiume  keine  Fruchte  trugen,  so  bohrt  man  sie  an  mit  einem 
Gallischen  Bohrer  und  steckt  ein  grünes  .Sezhob  von  einem  wilden  ölbaupi  kinoän  und* 
diese  Schwängerung  durch  einen  fruchtbaren  Samen  macht  den  Baum  selbst  fruchtbar.  Palla- 
dius  XIV,  53. 54:  fueCundat  sterilis  pingucs  uleasler  oliras,  ct  quac  non  novit  munera  ferro 
docet.  Clemens  Alex.  Strom.  VI  p.  799,  19:  der  Baum,  in  welchen,  ein  fremder  Zweig 
eingepflanit  ist,  dient  dem 'cingepflanzicn  Zweige  als  Erdreich.  ' S.' oben  p.  35  Anm.  122 
und  die  SehriR  über  den  Untergang  des  Hellenismus 'p.  77.  ’ ’ Onus  ecclesiae  c.  '47: 
ties.fllä  dei  degenerant,  tolies  loeif  mutatis  aiioi' de«a  aibi  eügit.  >!'")  ‘j'i/  .'■  u ! .]  •'( 
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ist,  da  ist  VVaehstkfUO,  Bildaagsfikigkeit  und  fröhliches  gedeihliches  Leben. 
Wo  diese  Kralt,  der  eigentliche  Feuerherd  des  Lebens,  zu  erkalten  beginnt,  da 
wird  der  Herzschlag  matter,  das  Leben  stirbt  ab  und  geistert  aus.  Unter  den 
Deutschen  — darüber  können  wir  uns  keiner  Täuschung  hingeben  — ist  diese 
specilische  Glaubenskraft  seit  lauge  schon  un  .kbnehmeu';  unter  den  slavischen 
Völkern  aber  ist  sie  noch  in  grosser  substanzieller  Intensität  vorhanden.  Der 
Kaiser  von  Russland,  der  das  Glück  bat,  auch  abgesehen  von  seiner  Würde, 
der  erste  Mann  seines  Volkes  zu  sein,  der  Kaiser  von  Russland  weiss  dieses 
und  spricht  es  offen  bei  jeder  Gelegenheit  aus,  dass  Gott  mit  ihm  und  seinem 
Volke  sei. 

Wenn  ich  nun,  meine  Herren,  diese  thalsächlichen  Umstände  erwäge,  so 
scheint  cs  mir  in  hohem  Grade  för  uns  Deutsche  wünschenswerth  zu  sein,  dass 
wir  nicht  bloss  mit  der  deutschen  Bevölkerung  Österreichs,  sondern  mit  der  Ge- 
sammtmonarchic  in  ein  möglichst  inniges  Verhältnis  treten.  HYr  könnten  den 
edlem  slavischen  Bestandlhciicn  des  Kaiserstaates  etwas  von  unserer  überflüssigen 
Bildung  abgeben;  sie  uns  von  ihrer  ungebrochenen,  unverbrauchten  Nalurkrafly 
und  es  könnte  sich  dadurch  das  Schicksal,  welches  uns  bevorsteht,  nnd  dem 
wir  nicht  entgehen  werden,  auf  eine  friedliche,  dem  gegenseitigen  innersten 
Bedürfnisse  enlsprcchcndc  Weise  ciniciten.  Das  numcrischo  Verhältnis  der  Na- 
tionalitäten in  dem  grossen  mitteleuropäischen  Staalenverband,  welcher  hervor- 
gehen würde  aus  einer  Verbindung  aller  deutschen  Staaten  mit  der  österreichi- 
schen Gcsammlmonarchie,  wäre  folgendes:  Die  deutschen  Staaten  haben  eine 

Gesammtbevölkernng  von  32,000,000,  der  österreichische  Kaiserslaat  eine  Ge- 
sammtbcvölkcrung  von  38,000,000,  unter  welchen  8,000,000  Deutsche  sind. 
Jener  grosse  mitteleuropäische  Staatcncomplc.v  w'ürde  demnach  eine  Gesamml- 
bevölkerung  von  70,000,000  umfassen,  40,000,000  Deutsche,  30,000,000  Nicht- 
deutsche,  unter  den  Icztereu  etwa  21,000,000  Slaven.  Es  wäre  sonach  dem 
deutschen  Elemente  vor  der  Hand  die  Hcrschafl  gesichert,  einmal  durch  seine 
numerische  Überlegenheit,  und  zweitens  durch  die  Überlegenheit  seiner  höhern 
Geistesbildung.  Auf  der  slavischen  Seite  dagegen  wäre  das  Übergewicht  un- 
verbrauchter Naturkrafl.  Und  gerade  die  Verbindung  dieser  beiden,  der  Erfah- 


* S.  oben  p.  70. 
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rang  des  reiferen  Alters  und  der  tbatkrdfUgen  Jagend,  kdnnle,  wie  mir  scheint, 
eine  gute  Mischung  des  europtischen  Völkerlebens  geben.  Beide  würden  sich 
gegenseitig  lemperiren  und  Maass  und  gezügelte  Kraft  geben. 

Sollte  dagegen  aus  was  immer  für  Gründen  die  zweite  deutsche  Gross- 
macht, Prenssen,  und  die  Mehrzahl  der  kleinen  norddeulsohen  Staaten  einer 
solchen  Verbindung  widerstreben,  so  bhi  ich  darin  vollkommen  einig  mit  mei- 
nem Freunde  Dr.  Heine  dass  cs  im  höchsten  Grade  wünschenswerth  wflrc,  dass 
wenigstens  Süddeutschland,  wenigstens  Bayern,  welches  durch  seine  geographi- 


‘ Ich  erlaube  mir  bei  dieser  Gelegenheit  die  Ernsteren  meiner  Zeitgenossen  and  der 
nachfolgenden  Generation  auf  eine  leider  nicht  in  den  Buchhandel  gekommene  Schrift  des- 
selben Dr.  Joseph  Heine  über  „Die  allgemeinen  Lebonsgeseze  der  Politik,  Wiirzburg  1852,“ 
aurmerksam  zu  machen.  Wer  sie  zu  haben  wünscht,  dein  bin  ich  erbOtig  sie  mitzutheilcn, 
so  weit  die  Exemplare  reichen  welche  ich  noch  davon  besize.  Sie  enlhklt  mehr  als  irgend 
eine  andere  neuere  Schrift  gesunde  Kemgedanken : über  die  beiden  fundamentalen  Grund- 
bedingungen jeder  bürgerlichen  Gesellschaft,  der  niedersten  unentwickelten  despotischen, 
wie  der  freiesten  vollendetsten  republicanisclicn  Slaatsform,  machtvolle  AulorilUt  und  gedul- 
digen Gehorsam;  und  dass  alle  grossen  heilkräftigen  Revolutionen,  die  Entwicklungskrank- 
beiten  des  Vülkerlebens  (S.  118.),  damit  endigen,  dass  diese  in  ihr  decomponirten  Bande 
der  staatlichen  Ordnung  von  neuem  geknüpft  werden  durch  eine  eiserne  Zwangsgewalt  (S. 
98.  11  i 0.);  über  das  glückliche  Zusammentreiren  grosser  Persünlichkcilen  mit  veränderten 
Culturzustanden  der  Völker,  die  gleichsam  das  laute  Wort  zu  dem  unbestimmten  GelÜhle 
ihrer  Zeit  sind  (S.  99.  f.);  über  die  natürliche  Fortbildung  der  Despotien  zu  Republiken 
und  die  nolhwendige  Rückbildung  dieser  zur  Aristokratie  (^.  101);  über  die  kosmische 
Natur  der  positiven  Religionen  und  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  den  dunkcicn  über- 
irdischen Kräften  des  Universums;  über  die  religiöse  Glaubenskraft  als  die  innere  Triebkraft 
des  Völkerlebcns,  und  dass  nur  der  religiöse  Kern  es  ist  der  in  gesunden  Völkern  eine 
politische  Zellenbildung  möglich  macht  und  zusammenhält  (S.  153.  f.  175.);  dass  wie  im 
Schlafe  die  physischen  Kräfte  sich  restauriren  und  die  Krankheiten  ausheilcn,  so  in  der  ge- 
sättigten Ruhe  der  religiösen  Andacht  die  sittlichen  GemUthskräile  des  Mensdien  «eh  er- 
fr-ischen  (S.  159  f.  175  f.),  und  dass  der  physischen  Schlaflosigkeit  die  unerquickliche 
Idccnjagd  des  philosophischen  l'berwachens  cnlspricbt  (5.161.166.);  dass  die  politische  Frei- 
heit nicht  die  Wurzel,  sondern  di«  BlUthe  des  politischen  I.ebensbaumes  der  Völker  ist 
(S.  179.),  und  dass  je  freier  der  Staat,  desto  grösser  die  Leistung  und  der  Gehorsam  sei- 
ner Bürger  sein  müsse  (S.  111.);  endlich  dass  der  Mensch  nicht  vom  Brode  allein  lebe 
d.  h.  dass  er  nicht  mit  seinem  ganzen  Wesen  auf  die  Erde  allein  und  auf  ihre  Früchte  an- 
gewiesen ist  (S.  173). 
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Bcke  Lage,  darcb  die  IdenliUI  des  Kernes  seiner  Bevölkerung,  durch  die  Iden- 
lUfil  do.'  Sitten  und  Gemdthsart,  durch  die  IdentiUl  aller  grössern  geistigen  und 
materiellen  Interessen  auf  Österreich  angewiesen  ist,  und  dorthin  gravitirt,  dass, 
sage  ich,  wenigstens  unser  Bayern  mit  der  österreichischen  Gesammtmonarchie 
in  dieses  angodoutete  innige  Verhöllais  treten  möge.  Einen  betiimaten  An- 
trag darauf  zu  stellen,  unterlasse  ich  nur  darum,  weil  ich  unbekannt  mit  den 
Absichten  der  österreichischen  SUalsrcgierung,  diese  grosse  Frage  in  diesem 

a 

Augenblick  noch  nicht  für  spruchreif  halte,  und  weil  ich  glaube,  dass  da^enige, 
was  sich  nach  der  innern  Nothwendigkeit  der  Dinge  machen  -soll,  sich  viel- 
leicht auch  ohne  unser  Zulhun  machen  wird.  Denn,  meine  Herren!  was  wächst 
macht  keinen  Lärm. 


18. 

Die  deulsche  Frage  nochmals  in  der  bayerischen  Kammer  der  Abgeordneten 

am  11.  Juni  1850. 

(Stenographischer  Bericht  N*.  127  p.  506  ff.) 

Meine  Herren!  Wenn  wir  der  natürlichen  Entwicklung  des  menschlichen 
Lebens  bei  Einzelnen  wie  bei  Völkern  folgen,  so  finden  wir  zuerst  das  Sein, 
dann  die  Erkenntnis;  zuerst  die  Kraft,  dann  das  Bewusstsein  derselben.  Kraft 
ohne  Verstand  ist,  weil  ihrer  selbst  unbewusst,  auch  nicht  im  Stande,  andere 
zu  beherschen;  Einsicht  aber  ohne  Kraft  vermag  nichts  anderes,  als  ihr  eigenes 
Elend  zu  erkennen.  Aus  diesem  Grunde  sind  alle  grösseren  politischen  Fragen 
ihrer  Natur  nach  wesentlich  Fragen  der  Macht,  und  werden  durch  die  Machte 
Verhältnisse  entschieden,  nicht  durch  Redet).  Ein  gelungener  Mensch  ist  nur 
derjenige,  in  welchem  die  sinnlichen,  die  sittlichen,  und  die  intellectuellen  Kräfte  ‘ 
in  schönem  gesundem  Ebcumaasse  stehen;  jener,  der  sich  mit  der  ganzen 
Schwerkraft  seines  Willens  in  seine  natürliche  Bestimmung  hincinwirft,  in  wel- 
chem ein  kräftiger  Arm,  ein  warmes  Herz,  und  ein  heller  Verstand  harmonisch 
Zusammenwirken.  Und  dasselbe  gilt  aueh  im  politischen  Leben  . . 

Erlauben  Sie  mir  nun,  meine  Herren,  auf  einige  in  der  bisherigen  Discus-  . 
sion  gemachte  Bemerkungen  kurz  zurück  zu  kommen.  Die  erste,  welche  von 
fast  allen  Rednern  gemacht  worden,  ist  die  Conslatirung  der  traurigen  Tbat- 
sache,  dass  Deutschland  gegenwärtig,  in  Folge  der  im  März  1848  aus  Frank- 
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reich  eingeschlcppten  polnischen  KartotTelkrankhcil,  im  Innern  zerrflUeter  nnd 
nach  Aossen  ohnmiichligcr  dasteht  als  je  zuvor.  Und  das,  meine  Herren,  ist 
wahr.  Daran  wufde  die  Bemerkung  geknüpft,  dass  wir  nur  soweit  gekommen 
seien,  dass  die  deutsche  Sache  nicht  mehr  auf  deutscher  Erde,  sondern  auf 
slawischer  Erde  unter  der  schdzenden  Hand  des  Selbstherschers  aller  Reussen 
geordnet  werden  soll.  Das  ist  auch  wahr,  und  es  ist  nicht  nöthig  den  Empfln- 
dungen  Worte  zu  geben,  welche  jeden  von  uns  dabei  crrailen.  Im  Interesse 
aber  der  Wahrheit  der  Geschichte  erlaube  ich  mir  daran  zu  erinnern,  dass  dies 
nicht  zum  erstenmal  in  Deutschland  geschieht;-  sondern  dass  seit  einem  Men- 
schenalter in  allen  Katastrophen  des  deutschen  Lebens  stets  diese  nordische 
Hand  zu  uns  herübcrgereicht,  und  zur  Ordnung  der  deutschen  Verhältnisse,  In 
welcher  Weise  immer,  milgewirkt  hat.  Die  grösste  Krisis,  welche  das  deutsche 
Leben  im  lezten  Menschenalter  zu  bestehen  halle,  gegen  das  W eltreich  Napoleons,  hat  cs 
nicht  aus  eigener  Kraft  bestanden ; nicht  die  deutschen  W'aHen,  die  romanischen  nicht, 
die  Mithilfe  der  slawischen  Macht  hat  Napoleon  gestürzt.  Dem  ritterlichen  Sinne 
und  der  Entschlossenheit  des  Kaisers  Alexander  verdanken  wir  cs,  dass  noch 
ein  Deutschland  exislirt;  ohne  ihn  würde  vielleicht  dieser  Name  eine  blosse 
historische  Reminiscenz  geworden  sein.  Als  ferner  im  Frühling  1848  das 
österreichische  Kaiserreich,  der  lezie  Rest  des  ehemaligen  Reiches  deutscher 
Nation,  durch  einen  verrötherischen  König  niebtswürdiger  Weise  nach  Banditen- 
arl  überfallen  wurde,  hat  sich  keine  Stimme  in  Dentschland  erhoben,  dem  alten 
Reiche  zu  Hilfe  zu  kommen.  Was  unsere  Väter  mit  ihrem  Blute  gewonnen, 
haben  die  Söhne  nach  Verschwender  Art  an  eine  Dirne  vergeuden  wollen.  Ja 
man  hat  in  der  ersten  deutschen  Nationalversammlung  sich  nicht  geschämt,  von 
der  Tribüne  herab  zu  schreien';  , Radetzky  müsse  geschlagen  werden;“  und 
wann  jenes  bübische  Fluchgebet  nicht  erfüllt  worden  ist,  wenn  er  nicht  geschla- 
gen wurde,  sondern  selbst  die  Räuber  nach  Gcbflr  züchtigte,  so  hat  Deutsch- 
land an  dieser  Ehre  keinen  Antheil.  Sie  wird  dem  greisen  Feldhcrm , seinem 
Genie  und  der  Mannhaftigkeit  seiner  pllichtgetrcuen  Soldaten  verdankt,  nicht 
dem  übrigen  Dentschland.  Als  endlich  im  Herbste  desselben  Jahres  und  im 


' Arnold  Rage  in  dor  Sitzung  der  NV.  am  26.  Juli  1848,  Stenogr.  Bericht  .Nr.  49. 
p.  1187. 
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Frthlinge  des  rollenden  Österreich  darcb  einen  Handstreich  meuterischer  Ma- 
iryarei?,  die  das  Volk  anfifcwiegeU,  in  Ungarn  angegrilTcn  wurde;  als  die  dent- 

t 

sehen  Grenzen  in  der  N9be  der  ehemaligen  Hauptstadt  des  deutschen  Reiches 
bedroht  waren,  hat  sich  keine  Stimme  in  Deutschland  erhoben,  dem  jugend- 
lichen NelTen  seines  lezten  Kaisers  zu  Hlire  zu  kommen.  Man  bat  ihn  seinem 
Schicksal  überlassen;  — und  wenn  er  sich  nun  dahin  gewendet  hat  wo  Hiire 
war,  und  wo  sie  ihm  aur  den  ersten  Ruf  gewährt  worden  ist,  durch  den  ritter- 
lichen, grossmüthigen  und  mannhaften  .Sinn  des  Selbstherschers  aller  Reussen, 
so  haben  wahrlich  die  Deutschen  nicht  das  Recht,  Österreich  Vorwürfe  zu  ma- 
chen über  die  rassische  Hiifc,  und  noch  weniger  das  Recht,  mit  Erbitterung 
hinzuweisen  auf  den  Mann,  der  die  Gesetze  ritterlicher  Ehre  besser  gekannt 
hat,  als  das  deutsche  Volk  und  seine  Fürsten  sie  kannten. 

Und  wenn  es  sich  nun,  m.  H.,  darum  handelt,  durch  eine  engere  Ver- 
bindung Deutschlands  mit  der  österreichischen  GesammUnonarchie  für  die  Zu- 
kunft solche  Einrichtungen  zu  treffen,  welche  eine  derartige  Schmach  nicht  mehr 
befürchten  lassen;  wenn  es  sich  darum  handelt,  vor  altem  die  Macht  zu  grün- 
den, weil  die  Freiheit  ohne  die  Macht  ohnmächtig  und  ein  leeres  Phantom  ist; 
wenn  es  sich  darum  handelt,  Deutschland  ans  einem  Reiche  der  Miltelmässigkeit 
zu  einem  Reiche  der  europäischen  Mitte  zu  machen:  dann  kommen  dieselben 
Gesellen,  welche  nicht  Worte  genug  finden  zu  rhetorischen  Declamationen  ge- 
gen Russland  und  sagen  uns;  „ja  das  sind  ja  keine  Deutschen,  das  sind  Sla- 
ven,  Tschechen,  Ungarn,  mit  denen  wir  nichts  zu  thun  haben  wollen.“  M.  H., 
wenn  das  politischer  Verstand  ist,  so  hat  es  nie  in  der  Welt  politische  Thor- 
heit  gegeben.  Es  scheint  wirklich,  dass  auch  von  uns  gesagt  werden  könne, 
was  einst  von  dem  allen  Rom  gesagt  wurde:  wir  vermöchten  weder  unsere 
Obel,  noch  deren  Heilmittel  zu  ertragen*.  Ein  Engländer,  ein  Franzose,  jpder 
Mann  von  praktischem  Sinne,  wenn  ihm  die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  aus 
einer  Macht  dritten  Ranges  eine  Macht  ersten  Ranges  zu  werden,  würde  dem 
ins  Angesicht  lachen  der  ihm  sagte,  das  seien  keine  englischen  und  französi- 
schen Bcstandlheile  die  man  ihnen  Vorschläge;  durch  seine  Bedienten  würde  er 


* LiviusPracC  |.  9:  perventum  cst  ad  hiec  lempora,  quibus  nec  vilia  nostra  nec  reme- 
dia  pati  possumns. 
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einen  solchen  auslachen  lassen,  er  selbst  wArde  sich  gar  nicht  die  Mühe  geben. 
Ja  das  sogar  wäre  noch  in  ehrenvoll:  er  würde  verfahren  nach  der  M Ihode 
welche  im  Don  Quixote  angedenlet  ist,  wo  der  Löwe  dem  albernen  Juiilics  die 
verkehrte  Fronte  weist  und  ihn  stehen  lässt. 

Ein  Haaptvorwurf,  welchen  man  der  Convention  vom  27.  Febr.  d.  J.  ge- 
macht hot,  besteht  darin,  dass  man  sagte,  es  sei  darin  keine  vollständige  Volks- 
vertretung, also  nicht  das  erfüllt,  was  in  dem  Kammerboschlnsse  vom  7.  Novbr. 
V.  J.  gefordert  worden  ist.  M.  H.  erlauben  Sie  mir  daran  zu  erinnern,  was 
wie  es  scheint  nicht  aberflüssig  ist,  dass  in  den.  Jahren  1815—16,  unmittelbar 
nach  dem  Freiheitskriege,  die  besten  Männer  Deutschlands  nichts  anderes  ge- 
wollt haben  als  ein  Nationalparlament  in  Frankfurt,  hervorgegangen  aus  den 
Wahlen  der  Kammern  der  Einzelstaaten ; und  dasselbe  bat  bekanntlich  auch  der 
Basscrmann’sche  Antrag  in  der  Badischen  Kammer  bezweckt  Und  nun  frage 
ich:  ist  es  ein  /eichen  von  gesunder  politischer  Entwicklung,  wenn  man  anf 
das  was  vor  drei  Jahren  noch  das  höchste  Ziel  patriotischer  Wünsche  gewesen 
ist,  jezt  mit  Geringschäzung  hcrabblickt?  Das  erinnert  an  die  Art  wie  die  Kin- 
der es  machen,  welche  Jahre  lang  nach  einem  Spielzeug  schreien,  und  wenn 
man  es  ihnen  endlich  giebt,  cs  in  die  Hand  nehmen,  ansehen,  auf  die  Seite 
werfen,  und  ein  anderes  begehren. 

Alles  Gedeihen  im  politischen  Leben,  wie  im  Leben  überhaupt,  beruht  auf 
der  Continuität  des  Lebens,  dass  man  da  anfügt  wo  früher  abgerissen  wurde, 
weil  wer  die  Gegenwart  von  der  Vergangenheit  losreisst,  eben  dadurch  auch 
die  Zukunft  unsicher  macht.  Ich  meinerseits  w ürdc  Gott  danken,  wenn  wir  ein 
solches  Parlament  schon  in  Frankfurt  hätten.  Wenn  man  keinen  Einheitsstaat 
will,  weil  er  unmöglich  ist,  so  ist  ein  aus  den  Wahlen  der  Einzclkammeru  her- 
vorgegangenes Parlament  das  einzig  Vernünftige  in  der  Sache.  Dass  die  Frank- 
furter Nationalversammlung  an  ihrem  Werke  goscheitert  ist,  hat  ja  seinen  Grund 
grossenthcils  dariu,  weil  sie  auf  der  Fiction  beruhte,  dass  das  einheitliche 
Deutschland,  welches  erst  geschaffen  wcrdcji  sollte,  bereits  existirc  . . 

Aber,  und  das  ist  der  Refrain  in  fast  allen  Reden  gewesen,  der  Bundes- 
tag! über  den  ja  die  deutschen  Gassenbuben  gelacht  haben.  Nun,  es  giebt 
Menschen,  welchen,  wenn  von  einem  Priester  die  Rede  ist,  sogleich  bange  wird 
für  das  Kleinod  ihres  Verstandes;  und  sie  haben  auch  recht  dafür  bange  zu 
sein,  denn  ausser  ihnen  selbst  würde  niemand  etwas  darauf  halten.  So  ergebt 
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es  auch  dein  allen  BandesUir,  er  ist  ein  Popanz,  vor  welchem  die  Kinder  sich 
erschrec'.en.  Aber  den  Bondeslag  will  ja  auch  kein  Mensch,  weder  in  diesem 
Hause  noch  ausser  demselben,  und  es  ist  eine  baare  Verleumdung,  wenn  man 
der  östeneichischen  Regierung  insinuirt,  sie  gehe  darauf  aus,  nur  diesen  wieder 
berzuslellen.  Wenn  man  aber  auch  einen  terbesserlen  Bundestag  nicht  will 
wegen  des  Namens  und  der  Erinnerungen  die  sich  an  den  alten  knOpfen,  dann 
rodsste  man  sehr  viele  Dinge  in  der  Welt  abschalTen,  ja  alle,  mit  denen  je 
Misbranch  getrieben  worden  ist,  vor  allem  das  Pabstthum  und  das  Königthum, 
da  es  unzweifclhafl  viele  schlechte  Pibste  und  viele  schlechte  Könige  gege- 
ben hat  . . 

Die  Deutschen  haben  im  Guten  wie  im  Schlimmen  Ähnlichkeit  mit  den 
stammverwandten  Griechen.  Bei  diesen  geriethen  die  beiden  Hauptstaaten,  Sparta 
und  Athen  in  dreissigjährigen  Bruderkrieg,  zerfleischten  sich,  machten  sich  ge- 
genseitig ohnmichtig,  und  nachdem  das  erreicht  war,  kam  die  nordische  Hand 
des  Macedoniers  und  machte  beiden  ein  Ende.  Es  wäre  möglich,  dass  dieses 
Schicksal  auch  andern  bevorstände.  W'onn  die  Dinge  nicht  auf  dem  rechtlichen 
Wege,  sondern  wie  oft  in  der  Geschichte  durch  die  Gewalt  der  Thatsachen 
sich  entwickeln,  so  wird  Deutschland  zerrissen  in  Sfid-  und  Norddentschland; 
es  kann  nicht  ausbleiben,  dass  zwischen  diesen  feindlichen  Brüdern  Streit  ein- 
tritl;  sie  werden,  wie  es  in  solchen  Händeln  geht,  sich  beide  verbluten;  und 
dann  wird  dieselbe  nordische  Hand,  die  schon  mehr  als  einmal  wie  der  Finger 
des  Schicksals  dem  deutschen  Leben  den  Pols  gefühlt  hat,  wiederkommen  und 
sagen:  ihr  habt  rerlernt  zu  gehorchen  und  versteht  doch  nicht  IVei  zu  sein;  ich 
werde  euch  den  Gehorsam  wieder  lehren,  denn  zu  befehlen  verstehe  ich. 


14. 

Der  Fürst  Ludwig  von  Oetlingcn-Wallerslein  halte  in  der  Kammer  der  Ab- 
geordneten am  18.  Febr.  1851  den  Antrag  gestellt,  „von  dom  Staatsminislerium 
die  Vorlage  der  die  kurhessische  Frage  und  die  bayerische  Intervention  in  Kur- 
hessen  betreffenden  Papiere“  zu  verlangen.  Bei  der  DIscussion  dieses  Antrages 
am  1.  Mai  1851  trat  ich  demselben  wie  folgt  entgegen,  Stenogr.  Bericht  N". 
H p.  381  f.: 
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M.  H.  Wenn  einer  gutes  Bockbier  brauen  will,  so  hat  er  dazu  ausser  den 
nölbigen  Bierverstand  und  andern  Ingredienzien  auch  einen  Kessei  nölhig  von 
gewisser  Grösse;  in  einen  Bierglas  geht  es  nicht;  darin  kann  man  wol  Crock 
machen,  aber  kein  trinkbares  Bier.  Daraus  folgt,  dass  zu  gewissen  Dingen  ge- 
wisse Grössen  nothwendig  sind,  und  dass,  wer  diese  Proportionen  übersieht, 
Gefahr  lauft,  die  Sache  von  vorne  herein  zu  verpfuschen.  Die  Sitte,  an  das 
Ministerium  das  Verlangen  zu  stellen,  es  möge  politische  Papiere  auf  dem  Tische 
des  Hauses  niederlegen,  damit  die  Volksvertretung  davon  Einsicht  nehmen  und 
über  die  Politik  der  Regierung  ein  sittliches  Urtheil  fallen  könne:  diese  Sitte 
stammt  aus  England  und  hat  dort  einen  Sinn;  denn  England  ist  eine  Welt- 
macht, es  hat  eine  selbständige  Politik  und  diese  Politik  ist  in  Europa  von  ent- 
scheidendem EinQusse.  Wir  aber,  m.  H.,  sind  leider  keine  Weltmacht  und 
können  keine  selbständige  Politik  haben;  und  das,  was  unter  englischen  Ver- 
hältnissen, mit  Maas  und  Besonnenheit  geübt,  gross  und  gut  sein  kann,  ist  ohne 
die  englische  Grösse  nicht  gut.  Ich  betrachte  daher  den  Antrag  des  Hrn.  Für- 
sten als  einen  verfehlten,  als  eine  unglückliche  Nachahmung  englischer  For- 
men ohne  die  englische  Macht.  Denn  wer  in  politischen  Dingen  der  Art  mehr 
will  als  er  kann,  gewinnt  nichts  anderes  als  dass  seine  Ohnmacht  offenbar 
werde,  und  diese  neidlose  Erkenntnis  zu  fördern  scheint  mir  nicht  unsere 
Aufgabe  zu  sein,  obgleich  wir  darin  vielleicht  schon  mehr  geleistet  haben  als 
gut  ist. 

Was  nun  das  Materielle  der  Sache  betrifft,  um  die  cs  sich  bandelt,  so 
kann  ich  es  nicht  billigen,  dass  der  Hr.  Fürst  diese  Frage  unter  einen  Gesichts- 
punkt zu  bringen  versucht  hat,  den  er  selbst  nicht  für  den  wahren  hält.  Der 
Hr.  Antragsteller  hat  zu  lange  an  der  Spize  der  Geschälte  in  Bayern  gestan- 
den und  im  politischen  Leben  sich  bewegt,  als  dass  er  im  Ernste  über  die  Na- 
tur der  bewaffneten  Intcrccssion  in  Kurhessen  sich  täuschen  könnte.  Er  weiss 
sehr  gut,  dass  es  hier  nicht  eine  staatsrechtliche  Frage  zu  lösen  galt,  sondern 
eine  höhere  politische.  Wären  die  eisernen  Würfel  des  Krieges  wirklich  ge- 
fallen, nachdem  das  Vorspiel  dazu  stattgefunden  hat,  so  würde  cs  in  den  ersten 
Wochen  sich  gezeigt  haben,  wo  der  Schauplaz  des  Krieges  und  welches  das 
Object  desselben  gewesen  wäre.  Diese  bewaffnete  Intercession  hat  nicht  statt- 
gefundon  wegen  der  schönen  Augen  des  Kurfürsten  und  seines  Ministers ; son- 
dern cs  galt  dort  die  deutsche  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen,  und  den 
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von  Preussen  gemachten  Versuch  einer  norddentschen  Union  zu  sprengen.  Po- 
litische JMaasregeln  der  Art  nnn  pflegen  von  politisch  Verständigen  nach  zwei 
Rücksichten  benrlheiit  zu  werden,  erstens  nach  ihrem  Zweck  und  zweitens  nach 
Ihrem  Eriolg.  Der  Zweck  war  kein  anderer  als  eine  Theilung  Deutschlands 
zu  verhindern  (ob  diese  auf  die  Dauer  wird  verhindert  werden  können,  will 
ich  nicht  behaupten),  und  dieser  Zweck  ist  erreicht  worden,  und  insofern  ist 
jene  politische  Maasregel  vollkommen  gelungen.  . 

In  die  weiteren  Betrachtungen  des  Hrn.  Fürsten  über  den  dermaligen  Zu- 
stand unseres  unglücklichen  Vaterlandes  kann  ich  zum  Theil  einstimmen.  Dieser 
Zustand  ist  ein  trostloser.  Wir  sind  ganz  und  gar  in  die  Wege  des  Schicksals 
gerathen,  und  keine  menschliche  Macht  wird  im  Stande  sein,  die  Hauptfrage, 
um  deren  Lösung  es  sich  handelt,  teer  in  Deutschland  Herr  sein  soll,  friedlich 
zu  lösen.  Sie  wird,  wie  alle  grossen  Fragen  im  Leben  der  Völker  auf  dem 
Wege  des  Schwertes  gelöst  werden,  und  ich  begrüsse  den,  wer  es  auch  sei, 
der  den  Muth  und  die  Krall  hat,  dies  Schwert  in  die  Hand  zu  nehmen. 

Der  Hr.  Fürst  hat  uns  dann  einen  Blick  zu  eröffnen  gesucht  in  die  Zu- 
kunft Deutschlands,  und  sieht  darin  entweder  den  Absolutismus  oder  die  Re- 
publik. Wie  ich  über  die  Republik  denke,  habe  ich  nie  verhehlt.  Sie  ist  mir 
eine  so  achtbare  Staatsverfassung  wie  irgend  eine  in  der  Well;  aber  sie  ist 
nicht  möglich  ohne  Republikaner,  nnd  diese  nicht  ohne  republikanische  Tugen- 
den, die  leider  unter  uns  so  selten  sind,  dass  dieser  Ausgang  unserer  Schick- 
sale nicht  zu  erwarten  ist.  Der  andere  Ausgang  in  den  Absolutismus  kömle 
grosse  Vorlhcile  haben.  Wer  die  Verfasspngsgeschiohte  der  oivilisirten  Völker 
Europas  studirl  hat,  weiss,  dus  der  Absolutismus  vorübergehend  oft  sehr  wolthü- 
lige  Wirkungen  gehabt  hat  Aber,  m.  H.,  zu  einem  krüfUgen  Absolutismus 
sind  vor  allem  Persönlichkeiten  nolhwcndig,  die  uns  leider  fehlen;  es  ist  nur 
Einer  in  Europa  auf  den  Stühlen,  wo  man  sie  erwarten  sollte,  und  der  is^  ich 
sage  es  mit  Schmerz,  kein  Deutscher*. 

Also,  m.  H.,  ich  glaube  formell  und  materiell  ist  der  Antrag  des  Füialea 


‘ Es  ist  allerdings  bitter,  in  einer  deutschen  Volkskammer  die  Russen  um  ihren  Kaiser 
zu  beneiden;  doch  leben  wir  in  einer  Zeit,  wo  es  gut  ist,  der  Wirklichkeit  oOen  ins  Auge 
tu  sehen  und  sich  keine  Wahrheit  zu  rerheUen. 

LasaiU,  akadealMlie  Abhaadlang».  69 
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Wallcrsteiii  nicht  an  der  Zeit,  und  könnte  einen  woUhAlifen  Erfolg,  wenn  er 
angenommen  würde,  in  keiner  Weise  haben.  Mir  scheint  vielmeni,  'm  die 
Aufgabe  aller  Parteien  dieses  Hauses  die  sein  sollte,  nicht  Fragen  zu  discutiren 
die  über  unsere  Macht  sind,  und  in  welchen  unser  Urtheil  von  keinem  Einflug 
ist;  sondern  uns  darauf  zu  beschränken,  uns  vor  allem  im  Innern  zu  kräliigen, 
damit  wenn  ein  neuer  Sturm,  von  Westen  oder  Osten,  über  Deutschland  her- 
einbricht, und  er  wird  und  muss  kommen,  wir  dann,  den  Sturm  mannhaft  be- 
stehen können;  und  dass  wir  in  der  That  verfahren  sollten  nach  dem  Sprich- 
worte,  welches  vorhin  nicht  ganz  richtig  cUirt  wurde,  es  ist  ein  Arabisches 
und  lautet:  bist  du  Amboss  sei  geduldig;  bist  du  Hammer,  schlage  zu!  Wenn 
diese  Stunde  des  Zuschlagens  gekommen  ist,  möchte  sie  dann  als  Männer  uns 
finden! 


15. 

Ober  die  sogenannU  Enumcipadon  der  Juden,  in  der  Kammersiittng  am 

2.  Juni  1851. 

(Stenographischer  Bericht  N°.  33  p.  606,  607.) 

M.  H.,  die  Frage,  die  uns  heute  zum  andemraal  beschäftigt,  ist  ihrer  Natur 
nach  eine  Frage  nicht  der  Humanität,  sondern  der  Politik,  nicht  des  Gefühles 
sondern  des  Verstandes.  Wäre  sie  eine  Frage  des  Gefühies,  ihre  Entscheidung 
würde  für  mich  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein.  Man  hat  bei  der  vorigen 
Debatte  den  Saz  anfgestellt,  dass  über  die  Juden  ein  jeder  so  nrlheile,  wie  er 
sie  im  Leben  kennen  gelernt  habe.  Hienach  müsste  ich  ihnen  das  beste  Zeugnis 
geben:  ich  hatte  mehrfach  Gelegenheit  jüdische  Familien  kennen  zu  lernen,  es 
war  darunter  keine  die  mir  nicht  achtungswerth  erschien,  und  die  einzige,  die 
ich  genauer  kennen  zu  lernen  das  Glück  hatte,  war  eine  der  aebtungswerthesten 
die  mir  je  begegnet  ist.  Ich  rechne  es  unter  die  glücklichen  Fügungen  meines 
Lebens,  den  Banqnier  Joseph  Mendelsohn,  den  Sohn  des  Philosophen,  and  seine 
ganze  Familie  kennen  gelernt  zu  haben,  und  werde  seinem  Andenken  wahre 
'Pietät  bewahren,  so  lange  ich  lebe.  Aber  die  Frage,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  muss,  ich  wiederhole  es,  nicht  als  eine  Frage  des  Gefühles,  sondern 
als  eine  Staatsfrage  behandelt  werden. 

Esl  ist  ein  altes  Wort,  man  solle  die  menschlichen  Dinge  nicht  belachen 
und  nicht  beweinen,  sondern  zuerst  verstehen  lernen,  um  einzusehen,  dass,  wu 
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in  grosseo  Zusanmenhang  des  Völkerlebens  sich  natfirlich  gemacht  habe,  auch 
seine  'r  nere  Berechligtuig  habe.  Die  Ansnahrasgeseze  gegen  die  Joden  bei 
allen  civilisirten  Völkern  des  Abendlandes  haben  ihren  Grand  in  der  exceplio-r 
nellen  Siellang,  welche  das  jüdische  Volk  selbst  in  der  ganzen  Menschenge- 
schicbte  einnimmL  Die  Juden  sind  nicht  ein  Volk  wie  andere,  sie  sind  in 
ihrer  Art  das  aasserordentlichste  welches  die  Geschichte  kennt.  Machen  Sie 
sich  in  den  Hanptzflgcn  seine  und  die  Natnr  anderer  Völker  klar.  Die  andern 
Völker  entwickeln  sich  so,  dass  sie,  wenn  zum  vollen  Bewusstsein  gekommen, 
in  der  krürtigsten  Periode  ihres  Lebens  za  einem  Staate  sich  krystallisiren ; hat 
dieser  dann  nach  dem  gemeinsamen  Schicksal  alles  Irdischen  seinen  Höhepunkt 
erreicht,  so  geht  er  abwürts,  löst  sich  auf,  and  die  Bruchtheilo  seiner  Bevölke- 
rung leben  noch  eine  zcitlang  fort,  bis  sic  absorbirt  werden  in  den  Strom  des 
Volkslebens,  welchem  die  Fortsezung  der  Geschichte  anvortiaut  ist.  So  aber, 
m.  H.,  ist  es  bei  den  Juden  nicht.  Die  Juden  haben  den  Untergang  ihres 
Staates  seit  Tast  zweitausend  Jahren  überlebt,  and  werden  ihn  auch  in  Zukanfl 
überleben,  länger  als  irgend  ein  anderes  Volk.  Wenn  heute  ein  Deutscher  nach 
America  auswandert,  so  ist  seine  Familie  in  wenig  Generationen  nicht  mehr 
deutsch,  sondern  aheorbirt  in  das  americanische  Leben,  in  welchem  er  sich  an- 
gesiedelt hat.  So  aber  ist  es  bei  den  Jaden  nicht.  Sie  sind  nach  dem 
SchiObruche  ihres  Staates  unter  alle  Völker  der  Erde  hinausgeworfen,  unstüt, 
ruhelos,  nicht  sterben  könnend,  und  doch  ihres  Lebens  nicht  froh  werdend ; aber 
sie  haben  sich  nicht  absorbiren  lassen  in  jene  Völkerleben,  unter  denen  sie 
sich  niedergelassen.  Sie  haben  mit  bewundernswerther  Kraft  und  einer  TenaciUtt 
die  ihres  gleichen  nicht  hat,  den  Untergang  ihres  Staates  fast  zwei  Jahrtausende 
überlebt.  Ein  solches  Volk,  m.  H.,  darf  nicht  beurtheill  werden  nach  dom  Maas- 
slabe den  man  bei  andern  Völkerleben  anlcgt.  Gerade  die  ganz  exceptionelle  t 
Stellung,  welche  sie  gegen  alle  andern  Völker  cinnchmen,  rechtfertigt  es,  dass 
auch  diese  gegen  sie  eine  exceptionelle  Stellung  eingenommen  haben. 

Ferner,  m.  H.,  ist  es  eine  grosse  Täuschung  zu  glauben,  dass  die  allge- 
meinen Menschenrechte  identisch  seien  mit  den  Bürgerrechten.  Die  Juden  ihrer 
grossen  Masse  nach  haben  sich  unter  uns  angesiedell,  nicht  weil  wir  sie  be- 
riefen, sondern  weil  sie  Ihren  Vorlheil  dabei  fanden;  sie  haben  die  Bedingungen, 
unter  welchen  ihnen  dieses  gestattet  wird,  vorhergewusst,  haben  daher  kein 
Recht,  sich  darüber  zu  beklagen,  und  es  steht  ihnen  frei,  wenn  ihnen  diese 
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Bedingangoa  nachträglich  nicht  mehr  recht  sind,  uns  wieder  zn  verlassen ; sie 
haben  sich  nach  uns  zu  richten,  nicht  wir  nach  ihnen.  Die  Idenlificimng  der 
allgemeinen  Menschenrechte  mit  den  politischen  Blrgerrechten  würde,  wenn  es 
müglich  wäre  sie  durchzuführen,  zu  den  albernsten  Consequenzen  führen.  Er- 
lauben sie  mir  diese  Frage  in  Bezug  auf  einen  bestimmten  Puncl  zu  praecisiren. 
Man  sagt,  warum  soll  ein  Jude  nicht  gerade  so  gnt  Professor  der  Geschichte 
oder  der  Philosophie  an  einer  Universität  sein  können,  ais  ein  Christ?  Die 
Geschichte,  die  Philosophie,  ist  ja  keine  jüdische,  keine  christliche,  sie  ist  eine 
allgemein  menschliche  Wissenschaft,  auf  die  Wahrheit  der  Thatsacben  und  deren 
Erkenntnis  gerichtet.  Ja,  m.  H.,  wenn  wir  von  diesem  Standpuncto  die  Dinge 
benrtheilen,  so  kann  mit  demselben  Rechte  gesagt  werden,  ein  Jude  solle  auch 
Professor  der  christlichen  Dogmatik  werden  können.  Diese  ist  eine  Wissen- 
schaft wie  eine  andere,  man  kann  sic  studieren  und  inne  haben,  ohne  ihren 
Inhalt  für  wahr  zu  halten  und  daran  zu  glauben;  so  gut  ein  Christ  über  jüdische, 
indische,  hellenische,  muhamroedanische  Theologie  Vorlesungen  hält,  soll  auch 
ein  Jude  über  christliche  Dogmatik  vor  christlichen  Zuhörern  lesen  dürfen.  Er- 
kenntnis und  Wille  sind  ja  ohnehin  verschiedene  Geisteskräfte  und  unabhängig 
von  einander;  ich  bin  nicht  gezwungen  was  ich  erkannt  habe,  auch  anzuer- 
kennen,  kann  alle  Regeln  der  Logik  auswendig  wissen  und  doch  ein  unlogi- 
scher Kopf  sein.  Aber,  m.  H.,  dieses  Princip  in  dieser  Conseqnenz  durchge- 
führt,  was  ist  es  ? Es  ist  kein  anderes  als  das  princip  der  Sophistik,  die  ihren 
Ruhm  darein  sezl,  über  alle  Dinge  unter  der  Sonne  räsonniren  zu  können  ohne 
irgend  etwas  zu  glauben. 

Einem  Juden  Menschenrechte  verweigern  zu  wollen,  wäre  allerdings  un- 
menschlich; ober  einem  Juden  in  einem  christlichen  Staate  Christcnrcchto  zu 
verweigern,  ist  so  wenig  unmenschlich,  dass  vielmehr  das  Gegentheil  in  Wahr- 
heit absurd  ist.  Es  giebt  gottlob  noch  viele  unter  uns,  welche  glauben,  dass 
wir  im  politischen  Leben  keinen  zn  gleichen  Rechten  unter  uns  anfnehmen 
sollten,  von  dem  wir  nicht  holfen  dürfen,  dass  er  uns  auch  innerlich  gleich 
werden  könne;  dass  wir  nichts  organisch  in  den  Staat  anfnehmen  sollten,  was 
sich  nicht  organisch  assimiliren  lässt.  Sie  können  bcschlicssen,  die  Juden  zu 
gleichen  Rechten  aufznnehmen,  aber  cs  steht  nicht  in  Ihrer  Macht  zu  bewirken, 
dass  dies  auch  wirklich  geschehe;  denn  die  Juden  verharren  in  ihrer  c.xceptio- 
nellen  Stellung,  die  ganze  bewunderungswürdige  Stärke  des  jüdischen  Bewnsst- 
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Seins  beruht  eben  an!  dem  unerschütterlichen  Festhallen  an  dem  was  einmal 
die  innere  Lebensflamme  ihres  nationalen  Daseins  war,  an  dem  Mosaismus  und 
was  daran  sich  knüpft.  Ich  wünsche  darum  von  Herzen,  dass  alles,  was  die 
Israeliten  im  bürgerlichen  Leben  unnüzer  Weise  bcllstigt,  weggerüumt  werde; 
aber  ich  glaube,  dass  der  Zeitpunkt  ihrer  vollen  politischen  Gleichstellung  mit 
den  Christen  noch  ferne  liege,  wenn  unser  politisches  Leben  besonnen  zum 
Ziele  geführt  werden  soll. 


16. 

Bfi  Berat/umg  des  MiUläretais  in  der  Kammer  der  Äbgeordnelen  am 

22.  Januar  1852. 

(Stenographischer  Bericht  N*.  75  p.  304,  305.) 

M.  H.  Wir  stehen  an  derjenigen  Position  des  Budgets,  welche  ihrer  Ziffer 
nach  die  grösste,  ihrer  politischen  Bedeutung  nach  die  wichtigste  ist,  an  dem 
Militüretat.  Die  Mililürfrage  aber  ist  heute  wie  zu  allen  Zeiten  identisch  mit 
der  Machtfrage ; denn  die  Staaten  wiegen  in  den  grossen  völkerrechtiiehen  Be- 
ziehungen nur  soviel  als  ihre  Militürkraft,  nicht  mehr.  Beweis  für  diese  Wahr- 
heit ist  die  ganze  Kriegsgeschichte  alter  und  neuer  Zeit;  namentlich  in  jenen 
grossen  Katastrophen  des  Völkerlebens,  in  deren  einer  auch  wir  angclangt  sind. 
Jedem  der  Geschichte  Kundigen  ist  bekannt,  dass  wenn  der  Tag  des  Völkci^ 
lebens  seinem  Abend  sich  zuneigt,  dann  die  Militärkrafl  die  lozto  Kraft  des 
Volkes  ist,  und  das  Volksleben  nur  so  lange  noch  hfilt,  als  seine  Militürkraft 
hält.  Der  gegenwärtige  Zustand  von  Europa,  m.  H.,  wird  durch  nichts  anderes 
aufrecht  erhalten,  als  durch  die  Armeen : nur  so  lange  diese  sich  dafür  schlagen, 
besteht  er,  keine  Stunde  länger.  Nun  kann  man  freilich  sagen,  dieser  Zustand 
sei  kein  so  glücklicher,  dass  es  der  Mühe  lohnte  ihn  zu  erhalten.  Ich  gebe 
Ihnen  aber,  m.  H.,  zu  bedenken,  was  der  Fürst  von  Ligno  zu  sagen  pflegte: 
die  Menschen  werden  des  Guten  müde  und  suchen  das  Bessere,  und  finden 
das  Schlimmere,  und  behalten  dieses  aus  Furcht  vor  noch  Schlechterem!  So 
ist  es  vielen  ergangen,  und  könnte  auch  uns  bcvorstchen.  Wir  sind  alle, 
glaube  ich,  keine  Astronomen,  aber  so  viel  verstehen  wir  doch  von  der  Stern- 
kunde, dass  wir  die  untergehende  Sonne  von  der  aufgehenden  unterscheiden 
können.  Ich  bitte  Sie  nun,  m.  H.,  Ihren  Blick  auf  einen  Moment  nach  der 
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Himmelsgegend  zu  richten,  unter  welcher  Frankreich  liegt,  und  sich  die  Schicksal« 
dieses  Landes  im  Laufe  des  Iczten  Menschenalters  zu  vergegenwirl< ’<  n;  Si^ 
Qnden  da,  dass  nach  zwei  nnd  sechzig  Revolution^ahren,  in  welchen'  alle  ab- 
gründigen Kräfte  dieses  grossen  Volkes  auf  die  OberOiche  seines  Lebens 
heraufgetrieben  wurden,  eine  Masse  von  bewundernswürdigen  militärischen  und 
administrativen  Talenten  — zulezt  ein  Flibustier  die  Macht  an  sich  gerissen 
hat Die  Geschichte  dieses  Staates  zeigt  uns,  dass  als  Karl  X.  sich  gezwungen 
glaubte,  das  Land  zu  verlassen,  er  an  der  Spize  von  dreisigtausend  Mann,  die 
ihn  zu  verlheidigen  bereit  waren,  die  Grenze  überschritten  hat;  sic  zeigt  uns 
weiter,  dass  als  Louis  Philippe  in  die  Verbannung  gieng,  wenigstens  noch 
dreisig  treue  Dragoner  sich  fanden,  um  ihn  vor  Insulten  zu  schttzen ; und  wenn 
darin  eine  Progression,  ein  umgekehrter  Klimax  ist,  so  lässt  sich  unschwer  ab- 
nehmen, was  derjenige  zu  erwarten  hat,  der  gegenwärtig  durch  eine  geschickte 
Escarootage  die  Gewalt  an  sich  gerissen  hat.  Wenn  dieser  auf  der  Bahn  fort- 
fährt  die  er  eingescblagen  hat  und  die  er  offen  bekennt,  indem  er  die  Prin- 
cipien  des  napolconischen  Kaiserreiches  proclamirt,  so  ist  es  leicht  abzusehen, 
wohin  das  führen  muss.  Gelingt  ihm  was  er  will,  so  wird  er  früher  oder  später 
zum  Kriege  genölhigt  werden;  gelingt  es  ihm  nicht,  und  erreicht  ihn  die  Rache 
des  gerechten  Schicksals,  wie  sie  andere  und  bessere  Männer  als  er  ist,  er- 
reicht hat,  dann  stehen  wir  einer  andern  Katastrophe  gegenüber.  In  solchen 
Momenten  des  Völkerlebcns,  m.  IL,  ist  es  nicht  rathsam,  die  vorhandene  Mili- 
tärkraft zu  vermindern  nnd  zu  schwächen.  Wenn  aber  einst  im  Zorne  der 
Götter  jener  entscheidende  Schicksalstag  kommen  sollte,  den  Hr.  Kolb  angedeutet 
bat,  dann,  m.  H.,  steht  es  schlimm  um  uns,  und  wir  haben  gegen  die  slawische 
Macht,  der  die  Zukunft  gehört,  ganz  andere  Summen  zu  bewilligen  als  jezt 
von  uns  gefordert  werden,  und  ganz  andere  Kräfte  aufzubieten,  um  vielleicht 
doch  nichts  anderes  zu  erreichen  als  ein  ehrenvolles  Grab. 

Eine  wolwollende  Stimme  aus  der  Mitte  des  Hauses  hat  vorhin  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass, nach  dem  Postnlate  des  Kriegsministers,  wenn  ihm 

' Zur  Beruhigung  ängstlicher  GemUtber  und  einer  etwaigen  Nachccnsur  der  Polizei 
wird  hier  der  Wahrheit  gemäss  bemerkt,  dass  ich  wegen  der  Ausdrücke  Flilnutier  und 
Etcamotage  in  der  folgenden  Sizung  am  24.  Jan.  (stenogr.  Bericht  N*.  36  p.  319)  von 
dem  Hm.  Hinisterpmesidenten  und  von  dem  Hm.  Kammerpmemdenten  aaf  Grund  des  §■  81 
der  Geschältsordnong  nachträglich  aur  Ordnnng  gerufen  wurde.  ‘ ' v 
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willfahrt  werden  sollte,  der  Mililäretat  Baierns  verhüllnlsmiissig  grösser  sein 
wilrd(  iS  jener  der  meisten  andern  deutschen  Länder.  Meinetwegen!  Ich 
glaube  Hr.  v.  Lerchenfeld  wird  diese  Behauptung  nicht  aussprechen,  ohne  sich 
von  ihrer  Wahrheit  acteninässig  flberzeugt  zn  haben.  Aber  wenn  dem  so  ist, 
so  hat  dies,  glaube  ich,  seinen  Grund  in  der  eigenthümlichen  politischen  Stel- 
lung Baierns.  Baiern  ist  eben  einer  jener  Staaten,  der  sich,  wenn  es  zum 
Kampfe  kommt,  mit  Recht  stärker  um  seine  Existenz  wehren  wird,  als  die  an- 
dern kleinern  Staaten  Deutschlands,  es  »t  in  einer  andern  Lage  als  Württem- 
berg und  Baden  sind.  In  Baiern  finde  ich  es  wenigstens  patriotisch,  wenn  der 
Versuch  gemacht  wird,  dem  Beispiele,  welches  Preussen  im  lezien  Jahrhundert 
gegeben  hat,  zu  folgen,  und  durch  Aufbieten  seiner  ganzen  Kraft,  seine  ge- 
schichtliche Stellung  für  die  Zukunft  zu  wahren.  Ich  bitte  Sie  daher,  m.  H., 
angesichts  der  politischen  Lage  Europas  überhaupt,  Deutschlands  und  Baierns 
insbesondere,  an  der  Position  des  Militäretats  im  gegenwärtigen  Augenblick 
nichts  zu  streichen j ich  werde  unbedingt  für  das  ganze  Postulat  des  Kriegs- 
ministers stimmen.  - 
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